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I. Abteilung. 


Himerios und Platon. 


Die Deklamationen und Reden des Rhetors Himerios’) sind in 
wenig gutem Zustand auf uns gekommen und verdienen doch aus melır 
als einem Grunde gelesen zu werden. Himerios ist für Kunstgeschichte 
und Topographie von Athen?) wichtig: er beschreibt Gemälde), auch 
eines aus der Stoa Poikile in Athen’), spricht über Pheidias’ lJemnische 
Athena’), Lysipps Kairos"), Erosdarstellungen‘), erwähnt den simoni- 
deischen Satz über Poesie und Malerei?), nennt Anynoodevovs oreyı, 
Iwroatovs ad), o1%os Iaztovizov”). Noch bemerkenswerter ist er für 
unsere Kenntnis vom Nachleben der alten Lyriker: Alkaios, Sappho, 
Simonides’®) kennt und benutzt er. Wie er als erster die Akzentklausel 
hat!!), vertritt er auch in der Frage der uüunjoıs t@v doyalov eine 
moderne Richtung gegenüber Libanios, Julian, Themistios, Synesios'”) 


1) Zu seiner Charakterisierung vgl. jetzt J. Geficken, D. Ausgan« d. 
griech.-röm. Heidentums, 1920, 168. Von seinen 80 Werken (Titel im An- 
schiuß an den Photioskatalog bei H. Schenkl, P. W. s. v. Himerios) sind 
57 erhalten (hrsg. von Wernsdori 17%, Dübner 1849 [in Wester- 
manns Philostrati]), und zwar 6 Dekl. und 5I Reden: Photios, der auch die 
Reden 6—11 als uereta bezeichnet, gibt als 12. Stück einen Auszug &x t®v 
vnoroinov diagyooov. Neben der 6. Dekl. sind 23 Reden vollständig, 10 in Hss. 
trümmerhaft ‚erhalten, 18 nur durch Photios bekannt. Fragmente aus einer 
Neapolit. Hs. bei Schenkl, Herm. 46, 1911, 414ff. Über Veranlassung und 
Zweck der einzelnen Reden vel. Christ-Schmid LG II 2, 813f. Im 
Folgenden ist die Nummer der Stücke nach SchenklIs Tabelle, Paragraphen-, 
Seiten- u. Zeilenzahl nach Wernsdorf gegeben. — Vorstehender Aufsatz lag 
einem Vortrag in der phil.-arch. Sckt. d. Schles. Ges. f. vaterl. Kultur zugrunde, 
im Auszug zedruckt in den Jahresber. ders. Ges. 1918. 

2) Nachweisungen bei A. Milchhöfcer, Schriftquellen z. Topogr. v. 
Athen, in E. Curtius’ Stadtgeschichte, 1891 nnd W. Judeich, Topogr. 
v. Ath. 1905, 100. 3) Or: 13.22 20818. 4)2072:63,.2,-562 

5).01:,73,..4. 736, HıOr. 14, 1, 240 ff. 7) Or. 10, 14, 19%. 

8), 017225, 1284; or. -27,6,-8330,..:0126923,708 11. 

9) Or. 69, 3, 708. Zum Sokrateshaus vgl. Julian, Epist. ad Themist. p. 
335, 22 Herti. 

10) Nachweise bei Wernsdorf 905, 920f. Zu Simonides vgl. Julian 
p. 3, 8. 511, 9, 428, 1, zu Sappho dens. 140, 19. 498, 20. 499, 16. 580, 15 Hertl. 

11) A. W.de Groot, Handbook oi ancient Prose-rhythm I, 1918, 135 fi. 

12) Norden. Ant. Kunstpr. 402-405, 403 A. 1, 4281. 
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als Veriechtern der doyata Aetıs: er möchte am liebsten unter Besei- 
tigung der ninoıs neue Wege!) einschlagen, und wirklich bietet er mit 
der 10. Rede, einem in Dialogform gekleideten Propemptikos, ein litera- 
risches Novum.?) Trotz dieser Stellung in der Theorie kommt er in 
der Praxis von der Mimesis nicht los. Seine Sprache zeigt erhebliche 
Anklänge nicht nır an die alten Dichter?), für die er als ilos Yetov 
zontav yooo0*) eine Vorliebe hat, sondern vor allem an die bewähr- 
ten und beliebten Muster der Prosa, Demosthenes, Isokrates, HMerodot, 
Xenophon (weniger an Lysias und Thukydides), endlich an Aristeides (ob 
auch an Lukian, ist bei ilım wie bei Libanios unsicher). Bilder, Gleich- 
nisse und Metapliern liebt er nach Rhetorenart’), Sprichwörter da- 
gegen gebraucht er, ganz im Gegensatz zu Libanios, fast gar nicht. 

Himerios hat aber auch ein lebhaftes Interesse an der Philosophie, ° 
mehr als Libanios, weniger als Julian, Themistios, Synesios und die 
Kirchenväter. Nicht allein in der Epikurdeklamation (3)°), sondern auch 
or. 10, 37, 42, 52 (s. u.) berührt er philosophische Fragen. 

Wie weit das Studium der platonischen Dialoge, das gerade im 
4. Jh. n. Chr. in hoher Blüte stand”), auf Himerios’ Denken, Wissen und 
rednerisches Können eingewirkt hat, ist eine Frage, zu deren Beant- 
wortung erst Ansätze vorliegen.‘) Und doclı spricht Himerios mehrfach 
sein Interesse gerade an Platons Leben, Philosophie und sogar der 
Kunstform seiner Dialoge aus. 

Beweisend für die Feststellung der Benutzung Platons durch 
die Rhetoren ist stets Übereinstimmungim Wortlaut. Ge- 


1) Or. 75, 3, 734ff, Dazu Norden 429. Es handelt sich um eine alte 
Streitfrage innerhalb der Rhetorenschule: Quint. 10, 2, 4. Vgl. P. Wend- 
land, Quaest. rhetor., Götting. 1914, iff. Libanios (ep. 742 F. = 654 W,, 
vgl. Schenk], Rh. Mus. 72, 1918, 39 f.) iehnt Himerios ab: seine Reden seien 
oV yıyoıoı, d.h. nicht attisch; vgl. Schenkl, P.W. VII, 1631 ff. 

2) Wernsdorf praef. LIXf,, Schemmel, NJbb. 22, 1908, 500. 

3) Vgl. Wernsdorfs Index. Selbst Lykophron wird erwähnt 
or. 67, 3, 686. 

4) Or. 42, 3, 458; vgl. 612ff. und Norden 428f. 

5) Z. B. or. 37, 886, or. 68, 694ff. Vgl. Christ-Schmid 814. 

6) Ders. 813. 

7) Scheminel 505f. 510ff., auch A. Hauck, Welche griech. Autoren 
d. klass. Zeit kennt... Syncsios von Cyrene? Progr. Friedland, Mecklb. 1911, 4f. 

Ss) Wernsdorf verweist an einigen Stellen, die unten mit * bezeichnet 
sind, auf Platon. C. Tceuber, OQuaest. Himerianae, Vrat. 1882, 44f. und 
Norden 429 haben die Benntzung des Phaidros, H. Schenkl, Eranos 
Vind. 1893, 134 die des Symposion wahrscheinlich gemacht. In or. 26 (Herm. 
46, 418) führte ein Anklang an Platon einen anscheinend belesenen Abschreiber 
(NC) zu einem Schreibichler: aiatovızıyv statt aAaotızı)v. 
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wiß hat es Sammlungen von A&teıs Iliarovızar und Kompendien, gc- 
ordnet nach sachlich-gedanklichen Zusammenhängen, zum Gebrauch für 
Rhetoren gegeben; gewiß darf man den Einfluß neuplatonischer Kom- 
mentare auf philosophisch interessierte Rhetoren nicht unterschätzen'), 
und so taucht immer wieder die Behauptung auf, jene Rhetoren 
verdankten ihre Platonkenntnis nicht der eigenen Lektüre, sondern 
solchen Mittelquellen. Aber wie unendlich viele Stellen gibt es bei 
ienen, an denen eine Platonstelle weder wegen ihres. gedanklich-sach- 
lichen Gehalts noch wegen der formalen Seite, sondern wegen des in 
ihr erscheinenden künstlerischen Motivs verwertet ist! Ge- 
rade diese beweisen die eigene Lektüre. Allerdings gibt es auch 
solche Motive, die ebenso wie Einzelheiten aus der Mythologie und 
Geschichte usw. von mehreren Rlietoren benutzt werden, also 
Topoi geworden sind?), — und selbst diese sind relativ gering an 
Zahl. Wollte man dasselbe Verfahren, das man bei den Rlıetoren 
Platon gegenüber anzunehmen liebt, auch auf ihr Verhältnis zu De- 
mosthenes u. a. übertragen, so könnte man deren in Wahrheit fein 
berechnete Schriftstellerei nur — stumpfsinnig finden. 


Das aus Platon stammende Gut bei Himerios. 
Sein Interesse an Pliilosophie und Philosophen. 


Das rege Interesse, das Himerios der Philosophie eıt- 
gegenbringt, bekundet sich schon in dem, was er decl. 3, 19, 86 ff. über 
ihr Wesen und ihren Wert sagt. Auf die Pliilosophen geht er in preisen- 
den Worten ebd. $ 20, 88 ein. Viel berichtet er über ihre Lebensum- 
stände und ihre Lehren — weit mehr als Libanios. Neraklits Phi- 
losophie trieb Platons Geist zu seinem Höhenfluge: or. 64, 2, 574 ff. 
Anaxagorasund Demokrit ließen ihre Felder unbebaut, um zu 
zeigen, welche Felder der Weise allein bestellen dürfe (decl. 3, 18, 84 I), 
Über Anaxagoras als Lehrer des Perikles s. u., auf Demokrit, dessen 
Naturphilosophie er or. 52, 24, 650 erwähnt, gelit er decl. 3, 18, 86 ein. 
Vom Neuplatonismus zeigt sich Himerios berührt, wenn er neben Platon 


1) Zur Behauptung von Asmus (D. Alkibiadeskommentar des Jamblich 
als Hauptquelle für Kaiser Julian, 1917), daß Julian seine große Platonkenntnis 
diesem Jamblichkommentar verdanke, vgl. die vorsichtige Beurteilung von 
Prächter in Überwegs Philos. d. Alt. 646, Anm. 1, sowie Richtsteig, 
Byz.-Neugr. Jb. 1, 1920, 413 fi. 

2) Es ist unten versucht, diese Topoi besonders herauszuheben und 
Parallelen aus andern Autoren des 4. Jhs. beizubringem, wobei der Kürze 
wesen verwiesen wird auf Pohlschmidt, Quaest. Themistianae, Münster 
1908, Hauck (s. Anm. 7, S. 2) und Richtsteig, Libanius qua ratione Pla- 


tonis operibus usus sit, Breslau 1918 (abzek. Re.). 
2 ae 
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vor allem dem Pythagoras sein Interesse zuwendet. Über dessen 
Leben werden or. 29, 5, 854 ff.) Nachrichten gegeben; den Einfluß jenes _ 
Philosophen auf Großgriechenland behandelt Himerios or. 64, 1, 574; 
sein Verhältnis zu Phalaris or. 52, 18f., 640 ff. Seine Philosophie führe 
zur aoeri) (or. 45. 13, 534), seine Stimme sei novomm: or. 37, 9,88 
Der aus Her. 3, 125-137 bekannte Arzt Demokedes von Kroton ist 
als Schüler des Pythagoras genannt or. 36, 5, 876if. Aus der Schule 
der Pythagoreer nennt Himerios den Philolaos und scheint ihn an der 
korrupten Stelle or. 37, 4, 882 zu Platon in Beziehung zu setzen. 
Über die Sophisten, Sokrates und Platon spricht er an vielen 
Stellen. Lykeion und Akademie bezeichnen für ihn den Inbegriff atti- 
scher Bildung: or. 18, 7, 260, or. 25, 2, 814, fr. 90 (Herm. 46, 430). 
Wie Julian, führt auch Mimerios die nacharistotelischen Philoso- 
phen und Schulen vieffach im Munde; am ausführlichsten geschieht dies 
or. 52, 23f., 650 ff,, wo er die philosophischen Studien seines Gönners 
Hermogenes, Prokonsils von Achaja, rühmt.’) Wichtig ist das Thema 
der 3.Dekl.: "Ertixovoos toöVvorav o'x eivan Aeymv AoeBelag pevyeı yoapnv. 
Die spätesten Philosophen, die Himerios nennt, sind Plutarch von 
Chaironeia, Musonios, Sextos; er zählt sie or. 8, 21, 802 (vgl. or. 7, 4, 
166) unter seines Solınes Vorfahren auf.) j 
Was der Rhetor über die Sophistik zu sagen hat, ist an sich 
wenig, zeigt aber zum Teil schon Einfluß der Platonlektüre. Wenn 
or. 14 (Schenkl, Herm., 46, 415) der Rhetor mit einem Arzt verglichen 
wird, stammt dieser Vergleich wahrscheinlich aus Gorg. 456B.’) Seine 
Äußerung über die beherrschende Gewalt der Rede (decl. 3, 1, 66) 
scheint auf den ganzen Abschnitt Gorg. 466 B an hinzudeuten. Der 
Hochschätzung, deren sich die Sophisten in Athen erfreuten (or. 42, 4, 
460), gedenkt Platon *Soph. 231 D, 268D, *Phaidr. 2537D, Prot. 310B 
bis 312 E, 313 CL. Gorg. 5191, *Hipp. mai. 2832Bt. und oz 
Auf die Betätigung der Sophisten in der Staatsleitung (Hipp. mai. 
281C fi., Prot. 319 A) würde Nimerios anspielen, wenn Wernsdorf mit 
seiner Ergänzung in or. 26, 823 das Richtige geschen haben sollte. 
Deutlichere Anklänze an Platon finden sich bei Nennung der ein- 
zelnen Sophisten. Or. 42, 4, 460 if. werden Gorgias, Prodikos und Hip- 
pias in gleicher Reihenfolge und mit gleichen Ethnika genannt wie 
Apol. 19E.) Was or. 44, 5, 502 ff. von Gorgias berichtet wird, stammt, 


1) Vell Dies, 108,8; 2) Schemmel 506. 

3 Wernsderi ALL. Schemmel498, 

4) Auch Libanios hat diesen Vergleich: Re. 74. 

5) Für Libanios vgl. Re. 43. Themistios nennt Hippias niemals, dagegen 
Protagoras öfters mit den beiden andern Sophisten zusammen. Prodikos, 
Hippias und Protagoras (vgl. den platon. Protagoras! [314C]) bei Synesios 57C. 
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wie Arnklänge beweisen, aus Hipp. mai. 282BE: die Dialoge Gorgias 
und Politeia hat Himerios wohl or. 42, 6, 464, 2f. im Auge. Gorgias und 
Protagoras erscheinen or. 26, 2, 822ff. (Schenkl, Herm. 46, 418) als 
Vertreter der Sophistik gegenüber den Rlıetoren Teisias und Korax, 
ebenso wie Hipp. mai. 2832 B—D. Über den Mythos des Protagoras s. u. 

Über Sokrates spricht Himerios am ausführlichsten or. 42, 5—7, 
460-464. Wie bei Libanios und Themistios') kelırt auch bei ihm die 
Episode von der Befragung des delphischen Orakels und seiner Ant- 
wort wieder (ebd. 7); doch ist das Geschichtchen zu bekannt, als daß 
man auf Apol. 21 Af. als Quelle des Rlietors zurückgehen müßte. Da- 
gegen weist der Schwur bei der Platane (or. 37, 3, 880) einwandfrei 
auf *Phaidr. 236E; der mit diesem zusammen bei Himerios erwähnte 
Schwur beim Hunde scheint ebenfalls auf *Phaidr. 228B zurückzu- 
gehen, findet sich aber auch sonst bei Platon, z. B. Gorg. 466 C, Phaid. 
98E, Pol. 3, 399E, 9, 592 A. Das schöne Gebet an Pan (*Phaidr. 
279B)?) hat Himerios wörtlich übernommen or. 42, 6, 464. — Als 
Tugendlehrer wird Sokrates or. 26, 6, 828°), als nachahmenswert decl. 
3, 12, 74 gerühmt. In seiner Schule, dem Lykeion, gibt's nur Aoyoı dAn- 
Bıvot und gikooogia: or. 37, 2, 878, 12f. Jene Stätte erscheint Euth. 2A, 
Futhyd. 27] A; Lys; 203 A, Syinp.. 223D; vel. noch or, 43, 420, or. 45, 
534. So hat Sokrates durch Heranbildung von Philosophen und Staats- 
männern tiv nölv Avwodwor: or. 29, 4, 854. Auf ihn führt Himerios 
eigenartigerweise die Anfänge der Redekunst zurück: or. 37, 9, 888, 
or. 42, 5, 462, or. 37, 2, 878ff. Von denen, die von den Sophisten zu 
ihm übergingen, spricht er or. 37, 2f., 880. Den Prozeß des Sokrates 
berührt Himerios mit keinem Wort! 

Aus dem Kreis der Schüler des Sokrates treten neben 
Platon Xenophon und besonders Alkibiades hervor. Auf Xenophons 
Kriegsdienste weist or. 18, 5, 258, 10f. im Anschluß an Xen. Anab. 3, 
1, 4f. Zwar wird er mit warmem Lobe noch or. 48, 6, 550 ff. und 
or. 32, 4, 864 genannt, doch tritt seine Gestalt ganz in den Hintergrund 
im Vergleich mit der Teilnahme, mit der sich Himerios ähnlich wie 
 Libanios’) u.a. Rhetoren des Alkibiades annimmt. Dessen Schönheit 
— ein beliebter Topos der Redner’) — rühmt er or. 8, 4, 772, or. 18, 
:7, 258; hier mochte er sich an Stellen wie Xen. Apomn. 1, 2, 24, vor 
allem aber an Plat. Prot. 309 A, C, Symp. 212C ff., Alk. 1, 104 A, 113 B?) 





1) Re. 34; vgl. Ammon, BphW. 1920, 99; Themist. or. 2, 27 b, or. 23, 296 b. 
2) Vgl. Clem. Alex. Strom. V 595 b. 3) Ebenso bei Themist. or. 34 p. 22. 
4)H. Markowski, Bresl. phil. Abh. 40, 1909, 92 if, 

5) Vgl. noch Justin. V 2, 6 Kirchner, Prosop. Att. I 49. Für Li- 

banios: Reg. 41. 
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erinnern. Sein Verliältnis zu Sokrates, das seit Polykrates, Antisthenes, 
Aischines viel behandelt ward!), wird von Himerios or. 48, 6, 550 wie 
von Themistios?) erwälnt: naturgemäß läßt sich nicht ausmachen, 
welche der genanıten Stellen — vgl. bes. Prot. 309 A, Alk. 1, 131C, 
Gorg. 481D — der Rlıetor im Auge hat. In or. 28, 4, 848, 3f. (vgl. 
or. 52, 29, 660) sieht Wernsdorf eine Anspielung auf Alk. 1, bes. 124B, 
133B. Endlich spricht Himerios, hierin nicht von Platon beeinflußt, 
or. 43, 12, 490 und or. 37, 3, 880 von des Alkibiades Kriegstaten. Für 
seinen Bericht über Alkibiades’ Sieg bei Kyzikos und Rückkehr naclı 
Atlıen (or. 34 |[H. Schenkl, Herm. 46, 425]) ist Xen. Hell. 1, 1, I1f., 4, 13f. 
des Rhetors Quelle gewesen. Im allgemeinen über Alk. noch or. 30, 3, 
284, 61. 

Recht erheblich ist dagegen das, was Himerios über Platon 
selbst zu berichten hat. Der Name des Ariston, des Vaters Platons, 
stelit or. 45, 13, 534, 4. Ausführlich ist Platons Leben besprochen or. 52, 
21, 644ff.: daß er dv Gozioaı, berichtet nach Dikaiarchs Biogra- 
phie des Philosophen Diog. L. 3, 4; dasselbe — nach derselben Quelle? 
— Apul. Plat. 1, 2.) Or. 37, 882 wird sein Übergang von Philolaos zu 
Sokrates behandelt. Dort, wo Himerios von Platons Reisen spricht 
(or. 52, 25, 654), ist, aus einer wörtlichen Übereinstimmung zu schließen, 
wie oben Diogenes Laertios (3, 6) benutzt, der seinerseits wieder gleich 
Apıl. Plat. 1, 3 auf Dikaiarch zurückgehen mag.?) In den Worten neot- 
70403 1UZOOV UNS TS bp’ MAuov klingt etwas durch von den übertreiben- 
den?) Angaben der späteren Zeit über den Umfang der Reisen Platons. | 
Or. 38,8, 312, 2 scheint Himerios die Scherze der Komödiendichter auf 
Platon im Auge zu haben, von denen einige Diog. L. 3, 26f. berichtet.‘) 
Soptorns heißt er 0r.48,6,552,1. Wenn Himerios dort äußert, Xenophon 
habe sich nicht an ihn angeschlossen tdeı yao — Eowra'), so dürfte dies 
cher darauf beruhen, daß Platon nur einmal (Apomn. 3,6,1; vgl. Diog.L.3, 
34) von Xenophon erwähnt wird, als auf der stillschweigenden Polemik 
Platons (Nom. 3, 694C) gegen dessen Kyrupaideia. Und in der Frage 








) Markowskia.a.0. Vgl. noch aus Aischines Alkibiades fr. 4 Krauß. 

2 Or sa. 

3) Die späteren Zeusnisse hierüber bei Zeller, Ph. d. Gr. II 1, 343 A. 2. 
Die Nachricht von seinem Auftreten bei den istlimischen Spielen ist vielleicht 
aus Krit. 52B hergeleitet. Vgl. v. Wilamowitz, Platon I 1919, 42, 
Ammon, BplW 1920, 99. 

Zeller 331A. 25. Milan owibz 23° 

5) Zeller a.2a.0.; Überweg-Prächter, Philos. d. Alt. 198. 

6) Prächit er 1961. 

7) Der Vorwurf ging von Protagoras aus: Diog. L. 10, 8 Zeller | 
946 A. 3. IE 1, 359 A. 1. 373A. 2 u. 3. 
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(or. 26, 6, 828): ti IIlatova oowpov Enoinoe; Zohwv wird man nicht eine 
Anspielung auf Platons Abstammung aus Solons Geschlecht, vielmehr 
einen Hinweis darauf erkennen dürfen, daß Platon in den Nomoi solo- 
nische, d.h. attische Rechtsverhältnisse berücksichtigt hat.') Über Hera- 
klits Einwirkung auf Platon s. oben S. 3. Die platonische Philosophie 
bietet Himerios kein einheitliches Bild, wie er or. 37, 4, 882, 5if. mit einem 
Anklang an Apol. 18B, 19 B auseinandersetzt. — Or. 10, 1, 170/4 zeigt 
das feine Verständnis des Himerios für die künstlerische Form 
der platonischen Dialoge. Sehr bemerkenswert ist das Urteil des Rhetors 
über das lneinandergreifen der di, qromi) und deoroyımı) Vewota 
bei Platon und die Bedeutung des Mythos für ihn: or. 172, 2/7. Alle 
Philosophen meint er mit yvoowoı Iliarovos or. 29, 4, 854, 11. 


Gedanken aus /P1l4tr0% 


Schließt sich Himerios or. 52, 23, 650, 1/3 auch in der Annahme der 
Dreiteilung der Philosophie an Aristoteles an?), so hat er daneben doch 
eine lange Reihe einzelner Gedanken aıs Platon sich zu eigen gemacht 
und den platonischen Mythos auf sich wirken lassen, der dem Philo- 
soplien zur Einkleidung gerade der tieisten Gedanken dient. 


Das Weltall. Von dem was Himerios über den Kosmos äußert, 
läßt sichnichtts auf Platon zurückführen. Was decl. 3, 2, 66, 101. über 
die Vorsehung gesagt ist (vgl. ebd. 14, 78, or. 73, 6, 738). kehrt ebenso 
wie die Benennung des Weltalls als t6de 10 zäv (or. 37, 6, 884) zwar bei 
Platon Tim. 28C, Phaidr. 246 E 9) u. öfter wieder, ist aber den Autoren 
jener Zeit?) unter dem Einfluß der nenplatonischen Philosophie geläufig. 
Ebenso geht weder der or. 9, 7/10, 334/40 berichtete Mythos von der 
Weltschöpfung noch das decl. 6, 6, 378 über die Kulturentwicklung der 
Menschen Gesagte auf Platon zurück. 

Die Götter. Auf die allgemein griechische Anschauung von der 
Stellung der ’Avdyzn über den Göttern (vgl. Prot. 345 D, Nom. 5, 
741 A, 7, 818B) bezieht sich wie Libanios’) so auch Himerios or. 10 
(Schenkl, Herm. 46, 415). Der Gedanke, daß die Götter für das Men- 
schengeschlecht Fürsorge tragen, scheint, wie ein leiser Anklang ver- 
muten läßt, aus Phaid. 62D (vel. Nom. 10, 899D, 900C, 905D) in 
or. 52, 28, 658, 6f. übergegangen zu sein; vgl. auch ebd. $ 13, 630, 12f. 


!)K. F. Hermann, De vestigiis institutorum..., Marb. 1836, 33 ff. 
Zeller II 1, 831. 

2) Statt anderer Belege: Prächter 386f. 

3..Pohmlseimidt 284. 

4) Re. 9. W. Pohlschmidt 27. 
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Auf das über Eros iin Symp. 195 A Geäußerte geht, wie Anklänge 
zeigen, or, 10.0, 182,. 1%. zurück: ; 

\Wenn Himerios or. 73. 738. 4 Zeus einen oogıoris nennt, verrät 
diese siieuläre Bezeichmimmg die Benutzung von *Min. 319C.') Apollon 
als zuromos anzurnfen, war nicht bei allen griechischen Stämmen üb- 
lich: darum wird man or. 8, 18, 796 ff., vielleicht auch or. 50, 6, 594, 12 
auf Euthyd. 302 C zurückführen dürfen. Auf die Bedeutung Apolls für 
Aussendung und Gründung von Kolonien, die Her. 5, 72 und ausführ- 
licher Plat. Pol. 4,427 C?) erörtert wird, weist wie Libanios?) und Julian?) 
auch Himerios hin, decl. 5, 41, 160, 7f. Der Gedanke vom Neid, der 
Phiaidr. 247 A ausgesprochen ist, erscheint frei verwertet or. 50, 2, 590, 
dYff. Der einem verwandten Gebiet angehörende Gedanke von Menex. 
242 A (Neid gegen den in glücklicherer Lage befindlichen) ist, leise ge- 
ändert, in or. 38, 15, 318, 2f. übergegangen. Auf die navia der Dichter 
spielt wie Libanios?) und Julian‘) so auch Himerios an or. 52, 5, 614, 8 
in Anlelmung an Stellen wie Phaidr. 244 A, 245 A, 256B. In derselben 
Rede geht $ 22, 648: zonms Evdeos auf Ion 534B zurück, $ 21, 646: 
FATAOJEEIS Ra. . Evilous ebenso auf lon 533E wie auf Xen. Symp. 1,10. 

Die Seele. Der or. 37, 6, 884, 65. ausgesprochene Satz von der 
Dreiteilung der Seele führt auf Platon *Pol. 4, 436 A ff. oder *Phaidr. 
253C zurück: der Zusammenhang, in dein er bei Himerios erscheint, 
scheint auf die zuerst genannte Platonstelle hinzuweisen. Bei dem Ver- 
gleich der Seele mit einem Ackerland (or. 34, 6, 300, 1f.) liegt der An- 
schluß an Tim. 73Bf. in wörtlichen Anklängen zutage. Für den Ge- 
danken, daß die Scele adıdıpdooos sei (decl. 4, 4, 96, 4), ist es wahr- 
scheinlicher, in Plat. Phaid. 106D als in Dem. or. 18, 298 die Quelle 
zu suchen.’) Daß die Seele etwas Göttliches sei (or. 10, 12, 186, 10), 
ist so oft ausgesprochen, daß an eine bestimmte Platonstelle‘) als Quelle 
für Himerios nicht zu denken ist. Or. 13, 20,°220 ist Symp. 217 A, 222 A 
benutzt.) Auf "Phaidr. 248Bit, 250 Bf. weisen die der genannten 
Stelle vorangehenden Sätze, nach denen die Scele in sich die Ideen 
trage. Aöyor und uarıjuara bilden die Nahrung der Seele wie nach Pol. 
4, 441 Ef. (vgl. Prot. 313 C)'”), so auch nach Himerios or. 36, 1, 872, 7, 
or. 52, 2, 644, 3 und besonders or. 25, 5, 820, 3, wo ich vorschlage, » 

1) Vgl. Th. Stenzel, Coniectarea in Himerii soph. decl., Vrat. 1879, 30. 

2) Vgl. Aristid. or. 13t. 1, 181, 14. Dind. 3) Re. 80. 

4) Julian or. 4, 198, 6/11. 5) Re. 10. 6)‘ Z...B: 07. 1,7204, 10° 

7) Gerade aıı Dem. als Quelle denkt Th. Menopulos, ’Evaioıos dta- 
toußN or ooyıorov, Erlangen 1893, 44. 

s) Vgl. Nom. 5, 726. [Plat.| Ax. 370C. Für Libanios Rg. 18. 

9) Schenkl, Erunos Vind. 1331. 10) Markowski 139. 
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piocopla za Föyo!) zu lesen. Letztere Stelle enthält zugleich eine 
Anspielung auf die platonische Auffassung der Scele als Harmonie: 
‘ Phaid! 86C, S8D. Vgl. auch or. 63, 6, 568: tiv Evo) yuyl) Aroav. Die 
Nahrung der Seele muß ihr angemessen sein: Pol. 3, 400 D und Hime- 
rios or. 33, 2, 288, 31.) Der Hinweis auf die Empfänglichkeit gerade 
jugendlicher Seelen in or. 42, 5, 462, 6 verrät deutlich Einwirkung von 
Phaidr. 245 A’) Wörtliche Anklänge beweisen auch für or. 33, 5, 288, 
13f. den Anschluß an Pol. 8, 560 Br. 

Was or. 37, 3, 880, 9if. über den Vwnoswöns und dpoos anseinander- 
zesetzt wird, ist in ebenso enger Anlehnung aus Pol. 3, 410 D entnom- 
men. In dem Gedanken über das Streben der Seele nach dem Größten 
und Schönsten (or. 52, 12, 628, 91.) liegt eine Reminiszenz an Platon; 
vgl. Phaid. 65 B ff., Pol. 6, 485 Dff., Ep. 2, 312E. Die Notwendigkeit, 
für die Seele aufs beste zu sorgen, setzt Himerios or. 32, 1, 862, 1 ff. 
in engem Anschluß an Phaid. 66C, 67 A, Ci. und bes. 68 A auseinan- 
der, wo der zawdızav ausdrücklich Erwähnung geschieht. Liebe und 
Schmerz stören das Gleichgewicht der Seele: ersteren Gedanken hat 
Himerios or. 38 (Schenkl, Herm. 46, 427): Zoota uavijvar wie Libanios?) 
aus Phaidr. 253C; die Formulierung des letzteren in or. 48, 1, 542, 10 
weist auf Nom. 9, 870 A. 

Tugend und Lebensführung. Or. 34, 12, 304ff. zälılt 
Himerios ähnlich wie Libanios?) und Julian®) die Tugenden auf, deren 
Untersuchung Platon Politeia, Laches, Menon gewidmet hat; wie das 
Folgende aber zeigt, hat der Rlıetor vielmehr die Aufzählung der Tu- 
genden Phaid. 69B im Auge; vgl. Nom. 12, 964 B, Lach. 198 A. Auf 
dieselbe Phaidonstelle geht auch or. 27, 7, 836, 95. zurück. Derartige 
Aufzählungen philosophischer termini sollten offenbar bei den Rlıeto- 
ren’) das philosophische Interesse bekunden. Wenn Himerios or. 10, 7, 
182: doeris Kieiwiov uoorov, Avdoetav Ev gößors®) nennt, so führt dies 
nicht so sehr auf Nom. 3, 696 B als vielmehr auf Gedanken des *Laches 
zurück: I9IE u. 198A (vel. 1I90Df. u. Prot. 320 Af.). Or. 34, 12, 
304, 15. wird die Schlechtigkeit als eine Krankheit der Seele bezeich- 
net, wie Pol. 10, 609 E (vgl. auch Gorg. 477B). In or. 21, 2, 268, 9 hat 
Himerios leise den Gedanken des Euthyd. 304B umgebogen; vgl. auch 

1) Weder das guooogiav al Aöyov der Hss. noch Wernsdorfs & 
gpioews zal Aöyov gibt einen beiriedigenden Sinn. 

2) In diesen Worten liegt zugleich eine Anspielung auf Od. { 237. 

3) Weiter ab liegen Pol. 8, 563D und Theait. 173 A. 

4) Re. 10. SI. RES. 

6). Or: 1, 12,: 71,708. 2, 101, 161. 07. 3, 144,-918. 167,31. H.,; im Christ, 
206, 8 Neum. 

7) Für Libanios vgl. Reg. 8. s) Im Folgenden lies nerem Statt uelety- 


10 Il. Abteilung 


or. 34, 7, 300, 3.) — Or. 43, 3, 476, 4f. wird mit Anklängen im Wort- 
laut derselbe Gedanke ausgesprochen wie Pol. 5, 474D; auf Pol. 3, 
396 weist or. 9, 11, 344, 21. Endlich übernimmt Mimerios aus Hipp. 
mai. 284 A f. den Satz, daß jeder nur von den Kennern seiner Fertig- 
keit richtig gewürdigt werden könne, zusammen mit dem von Platon 
gegebenen Beispiel (or. 27, 2, 8327.). 

Tod und Jenseits. Wie Libanios steht auch Himerios in 
diesem Stücke seiner Weltanschauung auf dem Boden des Platonis- 
mus, und zwar noch fester als jener. Der Gedanke von or. 8, 23, 804, 
Il f. stammt, wie wörtliche Anlehnungen zeigen, aus Phaid. 107 D; mit 
S 11, 784, 4f. weist der Rhetor auf Phaid. 67 Df. und 117C -— ähnlich 
wie Libanios und Julian.) Nicht ganz so sicher ist der Zusammenhang 
von or. 8, 23, 804, 13f. mit platonischen Gedanken wie Phaid. 108C, 
I09E und bes. 111A#. Aber da das kurz Vorhergehende auf den 
Phaidon weist, ist auch an dieser Stelle einige Wahrscheinlichkeit für 
Herkunft aus dem Phaidon vorhanden. 


Mythen aus Platon. 


DerErosmythos. In der zweiten der Reden über den Eros, 
die Platon im Phaidros der Rede des Lysias entgegenstellt, vergleicht 
er, um das Wesen der Seele zu veranschaulichen, diese mit einem 
Paar von Rossen und deren Lenker 246 A--256E. Möglich ist Anspie- 
lung auf diese Evvoots (246 B) in ecl. 12, 6, 200,3. Hauptsächlich 
abermachtsichder Einfluß des Erosmythos mod 
geltend. Dort weist $ 12, 630, 7ff. mit wörtlichen Anklängen auf 
Phaidr. 246B i.?), spielt aber auch zugleich an den tönog brepovodvıos 
an (Phaidr. 247 C.). $ 20, 644, 3 #f.*) folgt er, wie die wörtlichen Über- 
einstimmungen zeigen, Phaidr. 246 Df.; vgl. 248C, 256 D. So wird die 
Seele zur Begleiterin der Gottheit: 248C#) w $ 12, 628, 10f. Das dort 
Folgende weist klar auf Phaidr. 247 D, 248Bf. Auf 247C zeigt zurück 
S 20, 644. 5ff. In or. 65, 3, 586 führen die Worte: xovpllov tüs Yruyas 
auf 248C; vgl. 249 A. Weit erheblicher ist die Übereinstimmung 
zwischen $ 12, 628 ff.: &neıwdav ovvruyla?) — töv Ptov und *Phaidr. 
248 CP); das rov tijde — zeowWenevn des Himerios faßt Phaidr. 248 D 


I) Or. 14, 3, 244, 3 geht aber auf [Dem.] or. 50, 2 zurück. 

2) Reg. 24f. Julian ep. 58, 567, 14f. 

3) Teuber 46. Auch Themistios (vgl. Pohlschmidt 30f.) und 
Synesios (Hauck 49) verwenden wiederholt Motive dieses Erosmythos. 

4) Statt doyonewmy (Wernsdorf) oder dedouem (Dübner) ist Z. 4 
alvonFevi, Zu lesen; Svnes. 138A befürwortet diese Lesung. 

5} 628, 14 ist statt negibovevrov wohl besser ategodpvoVrrov zu lesen. 

6) Teuber 46. : 
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bis 249 B zusammen, wo die verschiedenen Erscheinungsformen, in die 
die Seele eingehen soll, angegeben werden. Endlich wird man in dnreoos 
te ever xzr). vielleicht einen Hinweis auf Phaidr. 256D erblicken dür- 
fen, wohl auch or. 52, 35, 668: anteooıs ywyaiz. 

Auf die aus diesen Anschauungen folgende Anamnesislehre') 
(Phaidr. 249C, vgl. 2531 D) nimmt Himerios deutlich Bezug or. 52, 12, 
630, 4/7?) und or. 10, 12, 186, 7f.; gleichzeitig enthalten diese Worte 
eine Anspielung auf Phaidr. 25>0B. An 249D schließt sich Himerios 
186, Sff. an, zugleich aber auch an *256A (ozuoyar!). Endlich enthält 
or. 34, 12, 304, 5 ff. eine inhaltliche Beziehung zu *250C. Den in denı 
Zusammenhange des Erosmythos 255 D ausgeführten Spiegelvergleich’) 
entnimmt nebst dem Gedanken selbst Himerios mit wörtlichen Wieder- 
holungen or. 10, 12, 188, 2if. und or. 52, 12, 628, 6 ff. 

Der Mythos vonAphrodite und Eros. Auf Sokrates‘) 
scheint, wie der Niederschlag seiner Lehre bei Xen. Symp. 8, 9 und 
Plat.Symp. *180D zeigt, die Scheidung von 'Ayoodır zavönnos, Toch- 
ter des Zeus und der Dione, der Göttin der landläufigen Mythologie, 
und ’Apooditn otoavia zurückzugehen, Tochter des Uranos, von deren 
Geburt aus dem Meere Hesiod Theog. 190 ff.) spricht. Nur die Zwei- 
teilung hat Himerios or. 19, 262°) übernommen, auch Julian’) deutet sie 
an. Was weiter über sie bei Himerios folgt, weist mit Xenophon und 
Platon keine Übereinstimmung mehr auf. — Nur bei Platon (Symp. 
180 E, 181 A, E, 183E, 185C, 187E) wird diese Zweiteilung auf Eros 
übertragen. Mit einer kleinen Abweichung hat dies Himerios über- 
nommen, wenn er tois navörtoıs Eowon, tols twv vungp@v Tatol, gegen- 
überstellt den einen Eros, der tas Velas zat olioavias yuzas EVOZloato 
(or. 10, 6, 180). Ebd. Z. 2 liegt ein Anklang an Symp. 195E. 

Der Prometheusmythos.) Mit den Worten: &dEAm d€ vuiv 
Howrayöoov ?öyov tıra euteiv leitet Himerios or. 73, 10, 744 fi. eine Er- 
zählung jenes bekannten Mythos ein. Ausführliche Darstellungen des- 
selben liegen für die klassische Zeit nur im Protag. (320 D ff.) (vgl. 
Phil. 16C), für die spätere Zeit noch bei Themistios or. 27, 338 a fi. und 


1) Teuber 46. 2) Wohl Z. 6 & zer’ statt & tür? 

3) Der zarontoov-Vergleich Julians (or. 5, 212, 12—15 Hertl,) dagegeu 
stammt aus Pol. 10, 596 D. 

4) Antisthenes’ Nachwirkung sieht darin K. Joel, D. echte u. d. xeno- 
phont. Sokrates II 2, 920 1. 

5) Vgl. Servius zu Verg. Aen. 5, 801. 

6) Schenkl, Eranos Vind. 132. 

7) Symp. 399, 23f: ’Agoodimms ts zavdiuor. 

$) Sh. Diekerman, De argumentis quibusdam.., Hal. 1909, S4fl. 
Joel I 548 ff. 
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Julian or. 6. 236, 14 ff., 252, 9 fi. vor. Himerios erzählt ihn in einer Steg- 
reifrede, und zwar an einer Stelle, an der es ilım auf den Begriff des 
zoızU,keıy ankommt: dadurch erklären sich manche Abweichungen 
von der platonischen Fassung; denn daß diese Themistios') und Hime- 
rios?) vorgelegen hat, erweisen Anklänge bezw. Übereinstimmungen 
iin Wortlaut. Daneben jedoch zeigen die späteren Darstellungen des 
Mytlios beachtenswerte Abweichungen von Platons Fassung. Die Stelle 
der Veot als Erschaffer der [oa ini Prot. 330D nimmt bei Himerios 
744, 11 ıımd Julian 252, 10 die guois ein. Bei Platon (322C) steht die 
Verleihung von «löos und O1) durch Zeus an die Menschen im Brenn- 
punkt des Mytlios, bei den drei späteren Autoren tritt die Austeilung 
von voös te za goovnors an deren Stelle, aus denen dann der Aöyos 
den Menschen zuteil wird: Himerios 746, 5, wo atiolnoıv vielleicht in 
goovyow zu korrigieren ist, Them.338c, Jul.236, 16f., 252, 12. In dieser 
bedeutsamen Abweichung sicht Asmus?) mit Recht Einfluß der neu- 
platonischen Exegese. 

Der Mythos von den t&trrıyec‘®) Wohnt den bisher be- 
lıandelten Mythien ein tiefer philosopliischer Sinn inne, so handelt es sich 
bei den Mythen von Zikaden und Schwänen um Fabeln, die nur einen 
dichterisch-künstlerischen Wert beanspruchen. Zahlreiche wörtliche 
Übereinstimmungen haben seit langem?) erkennen lassen, daß eine 
ganze Reihe von Motiven bei Himerios (or. 10, 5, 178, 3ff., or. 24, 1, 
280, 11 ff., or. 52, 11, 626, 10 ff. und or. 70, 2, 716, 6ff.) und Libanios*) 
dem schönen Mythos von den terrıyes entlehnt ist. 


Der Mythos von den #»0xvouw Die Schwäne, dem Apoll 
heilig, singen vor ihrem Tode: Phaid. 85 Af. Wie Libanios, Themistios, 
Synesios’) hat auch Himerios or. 79, 5, 812, 19 ff. aus dieser Platon- 
stelle Motive übernommen. 


Einzelne Stoffe aus Platon 


Weit erheblicher als die Entlehnung von gedanklichem Gut ist die 
Übernahme von einzelnen Dialogmotiven, Bildern und Vergleichen 
sowie von Einzelheiten aus Mythologie und Geschichte aus Platons 
Werken durch Himerios. 

I) Prot. 320D x Th. 338b: &x yiis za avoös uikavtes, Prot.321C » Th: 
ETAVLOMmV. 

2) Prot. 320E w H. 746: ioybv xul Tüyoc. 

3) Der Alkibiadeskommentar 16, 40. 

4) v.Wilamowitz, Platon I 450 Anm. 1. 

Sc ei ber ALT 6) Re. 781. 

T) Re. 39, Pohlschmidt 39, Hauck 30. 
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Dialogmotive. 

Wie bei Libanios!), Julian, Synesios, ist auch bei unserm Rhetor 
eine Reihe von Stellen nur dann zu verstehen, wenn man annimmt, 
Jaß er darin eine bestimmte Platonstelle im Auge hat und auf sie an- 
spielen will. In der Übersicht über diese Motive lassen sich drei 
Gruppen scheiden, je nachdem der Rhetor sich eng an Platon anschließt 
oder, was häufiger ist, frei die Vorlage benutzt oder nur mit wenigen. 
aber bezeichnenden Worten auf eine Stelle hinweist. Die Verwendung 
der Dialogmotive, die nicht dem Interesse am gedanklichen Wert oder 
der Ausdrucksweise, sondern dem ästhetischen Wohlgefal- 
len an der künsflerischen Ausgestaltune einer 
Stelle entspringt, ist ein ‚Beweis für die eigene Platon- 
lektüre der betreffenden Rhetoren. 

Enger Anschluß an Platon. In or. iO, 7, 182, 9, im Dialog 
zwischen Sokrates und Diogenes, ist die beliebte Form der Anrede an 
Sokrates ebenso wie Phaidr. 2539 Ef., Symp. 204B, 211 D verwendet. 
Die Worte der or. 42, 3, 458, 10 vom zomrızö3 weisen deutlich auf 
Pol. 3, 393D hin, die Wendung aus Symp. 178E kehrt or. 43, 13, 492, 
10 wieder; ähnlich schloß sich der Rhietor in or. 9, 4, 328, 10f. an 
Symp. 207C an. Or.14, 1, 240: Eyeı dE WdE aus weist auf Pol. 3, 393D. 
die Fragestellung in or. 71, 3, 722, 4 auf Theait. 159C, *Pol. 8, 565 D 
oder 10, 605C.) 

Mit den Worten: zeor tois yultdrois zußetovon (or. 36, 2. 874) 
spielt Himerios ähnlich wie Julian?) auf Prot. 314A°) an: ıu) zeoı 
purtaroıs zußeing. Euthyd. 279C: tiv de ooglav zo0 yooot ragonev; 
ist von vielen nachgeahmt worden: Aristeides?), Libanios"), Synesios’), 
und so auch von Himerios or. 45, 15, 534, 17. Noch häufiger findet sich 
die der Umgangssprache entlehnte Wendung: ot georale, © ävdonaoı; 
(Kleitoph. 407 A) bei den Rlıetoren‘): Himerios or. 71, 6, 726, 8 modi- 
fiziert sie. An den drei zuletzt behandelten Stellen handelt es sich 
offenbar um Lieblineswendungen der Rletoren, die Himerios nicht erst 
selbst Platon zu entlehnen brauclıte. 

Freiere Ben tz Ho von Platon stellen: DE 8; 5 
570: to }öyo to dow.. Vewuevor weist deutlich auf Pol. 2,369 A zurück: 
aölıv deaoatneda Aöyo, ebenso or. 48, 4, 554, 8 auf Theait. 151B. Die 
Schilderung der Begrüßung des aus dem Kriege heimkehrenden So- 
krates im Charm. 153B lıat Himerios frei nachgeahmt or. 52, 3, 612, 





1) Re. 43 ft. 2) Ähnlich Pol. 8, 568 A und Lukian Pseud. 6. 
3) Or. 6, 246, 24. 4Y Vel.Schol. Aristid, 123,:498,.16 Dind: 
3.08; 49.Kt: 2.517.210 Dind,) 6) Re. 58. T) p. 37A. 
8) Pohlschmidt 46 und Rg. 45 Anm. 7. 
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38.1) Wie ein wörtlicher Anklang (zeovermum.. tois mmdakloıg) zeigt, 
lehnt sich das Bild in or. 43, 10, 486 ff, an Nom. 4, 709C an; in ähn- 
licher Weise ist or. 45, 15, 536, 4f. — der Sinn ist leise umgemodelt — 
angeregt durch Krat. 390 D (vgl. Hipp. min. 374 E); an Theait. 151 D?) 
Ichnt sich decl. 5. 9, 134. 51. an. Die Stelle Symp. 217C: obSdev ydo 
tor aFE£ov ijy hat Himerios frei wiedergegeben or.42, 7, 466, 71.°)- Pol.9, 
591D und 3, 398D (vgl. 411A) schimmern durch in or. 8, 21, 800: do- 
uoviav Vonvadı).. donnoduevos, die erstgenannte Stelle oder Lach. 188D 
auch or. 9, 3, 328. If. In or. 48, 2, 544: taötöv Ep’ iu@v ndlos ovuße- 
Pızev liegt dentlich Nachahmung von Nom. 3, 699E. Auf Phaidr. 248C 
weist wohl or. 74, 6, 758, 81., 246D und 251 B berücksichtigt Himerios 
or. 50, 11, 602, I1f.; auch an Pol. 4,442 A (s. oben S. 8) fühlt man 
sich erinnert. An Phaidr. 228C und Pol. 6, 501D klingen die Worte 
an (or. 42, 5, 462: oopias.. dalıydots zal Aoyav £&oastıv), mit denen der 
Rhetor Sokrates bezeichnet. — Mit or. 9, 3, 326, 121. (vgl. or. 71, 4, 
724, 8) ist vielleicht ein Nachklang von Phaid. 61B verbunden: tov 
zontiv 0£0ı — ob Aoyovs; dasselbe gilt von der Ähnlichkeit zwischen 
07.21, 3209, 37T. und Tım. 2C — auch An Gerz: 3234, 7A 
man denken. Mit or. 45, 17, 540, 12f. spielt Himerios auf die Sage 
von dem kurzen Gedächtnis der Lotophagen an, die auch Platon Pol. 
8, 560 C berücksichtigt. Der Anklang von or. 73, 4, 736, 2f. an Symp. 
206 B ist wohl nicht unbeabsichtigt; ebenso mag sich or. 79, 4, 812, 10f. 
auf Nom. 3, 696 C beziehen. Wahrscheinlich ist ferner, daß der Rhetor 
bei or. 48, 5, 548, 7 1.: d200ut1j3 — Vavnaros Nom. 10, 900A vor Augen 
gchabt hat. Deutlich ist *Phaidr. 245 A: ös äv — debaytaı benutzt in 
or. 35. 1, 864, 121.; 230B und *259A neben *ll. = 16 wirken in 
or. 10, 18, 192, 5ff. nach, Phaidr. 278A in or. 8, 1, 766: ıwv Aöoywv Ex- 
vovov. Vielleieht darf man in or. 52, 19, 642, 14 f. einen Nachklang von 
Pol. 6, 490 A sehen (vgl. auch 2, 376 Bf., 5, 475 C, Phaidr. 230 D, Phaid. 
s2 Df.), in or. 42, 5, 462, 8 ff. einen solchen von Theait. 142 Cf. 

Eine freiere Behandlung der Dialogsituation von Pol. 3, 387B, 
einer auch von Libanios*) nachgebildeten Stelle, liegt vor or. 71, 3, 
724: taore, nev olv ruocurnNo@neda (ob ragaummooueda?) "Ounotdas. Die 
anmutige Stelle Pol. 5, 474D, auf die auch der Rhetor von Antiocheia°) 
anspielt: 6 nev Otı oıuös — buav, hat Himerios or. 42, 6, 464, 5f, zur 
Vorlage genommen. In or.52, 4, 612: ötav vao naudızav Ereivog öPP] 
tote xt). liegt eine Anspielung auf Symp. 178D und bes. 179A, eine 

1) Pol. 6, 499 A kommt nicht in Betracht. 

2) Soph. EI. 654, Eur. Hek. 973 (vgl. Plut. Dem. 3) liegen viel zu weit ab. 

3) Ein Hinweis auf Soph. Ant. 268 liegt in den Worten des Himerios nicht. 

Ay.RE. 52. 5) Ders. 44. 


E. Richtsteig: Himerios und Platon 15 


ebenfalls von Libanios!) verwertete Stelle. Wollte man hier mit Werus- 
dorf üreoogytVn schreiben, so würde die Beziehung auf Platon minde- 
stens verdunkelt werden. Mit or. 13, 15, 218: &oaoti; — yaotoaclaı 
scheint Himerios nicht so sehr auf Phaidr. 256 A, 227C, als. wie Liba- 
nios?), auf Symp. 182 A, C, 184B anzuspielen. Phaidr. 229D ist von 
Libanios?), Julian?) und Himerios (or. 9, 11, 340, 14) zu Nachbildungen 
benutzt worden, in ähnlicher Weise *Euthyd. 294E: oütw nö00@ ooplas 
ijxeıs von Himerios or. 18 (Schenkl, Herm. 46. 416) und Julian.) Der 
Ausspruch der Epin. 982 E von der Schönheit der Sternenwelt hat, 
wie Libanios®) und Julian’), Himerios an mehreren Stellen beeinflußt: 
017::49,.:12,.532,9,.01.,793.0, 1982 12,°01..10...12,. 1862 71.,.0r.9, 7.384,21. 
Dagegen weist or. 9, 21, 366, .7 wohl auf Nom. 12, 942E: yoosius— 
zooevew. In decl. 3, 14, 78: dtaztös tıs.. Wood za zimoıs sind Re- 
miniszenzen an Epin. 978 A, eine Stelle, die Libanios“) benutzt hat, und 
988D verwertet. Die im Phaidros (230 C, 237 A) benutzten bukolisch- 
rhetorischen Motive, die auch auf Libanios”), Julian”), Themistios'') ein- 
gewirkt haben, lassen sich bei Himerios erkennen or. 51, 16, 452, 6f., 
or. 22, 1, 274, 8f., or. 50, 6, 594, 9f. Motive aus Phaidr. 2293 endlich 
schwebten wie dem Rhetor von Antiocheia'?) unserm Rhetor vor, als 
er or. 44, 1, 498, 10 f. schrieb (vgl. auch Axioch. 371 C), noch deutlicher 
or. 51, 4, 432, 12f. 


Anspielungen auf Platonstellen. Or. 63, 6, 180ff. 
bringt mit uaviav &owtızıjv eine Wendung aus Phaidr. 265B; or. 37, 9, 
888, 3 hatte Himerios bei Aöywv eixöva möglicherweise Nom. 10, 906E 
oder Phil. 39C im Sinne. Symp. 178E: otoaröredov Eouotov (vgl. Pol. 
8, 568D) hat ihn decl. 4, 20, 114, 2f. beeinflußt; an beiden Stellen ist wie 
bei Libanios®®) orourönedov metaphorisch gebraucht. Ebd. Z.4 lehnt 
sich der Ausruf & tijs bneoßoAijs wahrscheinlich an Pol. 6, 509 C an, und 
$ 26, 120, 15f. darf man als Anspielung auf Phaid. 79C ansprechen. 
Or. 51, 13, 446, 10 ist in Erinnerung an *Ion 535 D geschrieben; in 
or. 37, 7, 886, If. scheint Axioch. 371 C benutzt... Theait. 156C hat für 
or, 71, 1,718, 7 das Vorbild’abgegeben. 

Auf das platonische (6) yWü] zegpain (Phaidr. 264A, Gorg.513C, 
Ion 531D) dürfte sich kaum or. 42, 10, 472, 1f., eher auf Phaidr. 234D 


1) Re. 56. 2) Vgl. Re. 112. 3) Ebd. 54. 

4) 01.37 163.207. 

5) Or. 6, 234, 11, eine Stelle, die sich aber eher an Gorg. 486 A oder 
Euth. 4A anlehnt. 

6) Re. 107. 7) Or. 4, 174, 21 #f. 8) Re. 108. 9) Ders. 79, 

10) Or.- 7, 306, 1f. 11) Pohlschmidt 32. 

12) Re. 58, 67, 78, 13) Ders. 44, 67. 
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die Anrede in or. 50, 9, 600: © Vetas zegaiiis rat zurückführen lassen.') 
Phaidr. 261 A (cf. 278A) ruft Sokrates die Aoyor herbei: aderte ÖN, dogu- 
mare yervala: es ist recht wahrscheinlich, daß sich hierdurch hat 
Himerios or. 52, 35. 668, 3 (vgl. or. 42, 8, 466, 10) — ähnlich wie 
Libanios?) und Synesios?) — zu einem entsprechenden Ruf anregen 
lassen. Decl.6. 20, 400: tov &vostzıov Eleov enthält wie Themist.or.1, 2a 


eine Anspielung auf “Nom. 7, 796B. — Von sprichwörtlichen = 


Wendungen findet sich nur d’"Eorius deyeodau bei Himerios or. 28, 4, 
S48, 1, or. 68, 1, 692, Sf.; eine wie bei den späteren Rhetoren‘) so 
auch bei Platon (Euth. 3A, Krat. 401 B) erscheinende Wendung. 


Bilder und Vergleiche. 


Nur ganz wenige der von Himerios angeführten Bilder und Ver- 
gleiche lassen sich auf Platons Dialoge zurückführen. Der Vergleich 
der Kolonien mit Bienenschwärmen ist aus Polit. 293D in or. 28, 7, 
848, 13f. übergegangen; der des Herrschers mit einem \vioyog?) (or.38, 9, 
312, 6) ist durch *Pol. 8, 566 D angeregt, der mit einem Steuermann 
(or. 45, 15, 534 ff.) vielleicht durch Kleit. 408Af. Gern verbindet der 
Rhetor wie Julian mehrere Vergleiche, so or. 65, 3, 584, 6 ff.; an dieser 
Stelle folgt er in Verknüpfung und Gedanken [Plat.] Theag. 126E. 
Ebenso darf man den doowpÖoos-Vergleich (or.52, 28, 658, 9) auf Pol.9, 
573E zurückführen. Fast wörtlich ist die Entsprechung zwischen 
Cliarın. 154C und or. 33, 6, 290, 8f. Aus demselben Grunde läßt sich 
für or. 22, 3, 734, 31. Ep. 7, 340B (vel. 341D) als Quelle benennen. ° 
Über den Spiegelvergleich vgl. S. 11. | 

Gern vergleicht Platon (Symp. 219B, Phil. 23B) Worte mit Ge- 
schossen"): ob darauf or. 20, 1, 264, 5 zurückgeführt werden darf, ist 
wegen des beigefügten ’ArtoAlovosz unsicher. Or.58, 4, 678, 9f. kann 
höchstens ein äußerlicher Anklang an Pol. 2, 375E sein.”) 


Mytliologisches und Historisches. 


Weniges aus der Mythologie, mehr aus der Geschichte verdankt 
Himerios der Platonlektüre. Proteus wird als oogıoris bezeichnet, 


I) Zu ersterer Wendung vgl. Julian epist. ad Themist. 340, 21, zu letzterer | 
Nimerios or. 7, 274, 23f, Pohlschmidt 32, Re. 63 u. Anm. 6. 

2) Rg. 46, 48. 3) Epist. 1 Anf. z 

4) Re, 9. Vel, Themist. or. 6, 76d, or. 9, 127a, or. 13, lIbeziore 
or. 27, 333b, Synes. IOB. 

5) Vgl. Themistios or. 15, 196b und Libanios ep. 509F. (= 423 W.). 

6) Für Libanios- vel. RE&68 1. Vel. "Thenmist.;or.1 Dh: . 

7) Or. 13, 27, 228, 1 if. geht auf Aisch. Prom. 1015 f., eine auch von Lukian 
de merc. cond. 2 benutzte Stelle, zurück. 
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Euthyd. 228B und ebenso or. 36, 8 (Schenkl, Herm. 46, 424), or. 73, 9, 
744,1, or. 30,4, 284ff. Bei dem, was er or. 34,8, 300,5f. über Ana- 
charsis sagt, hat der Rhetor neben Her. 4, 46 auch Pol. 10, 600 A be- 
-rücksichtigt, wo jener als oogös bezeichnet wird.!) — 


Gern verweilt er bei der Frühzeit Griechenlands, bietet aber hier, 
wie überhaupt in diesem Abschnitt, viel rhetorisches Gemeingut. 
Wörtliche Anklänge (zaAkıorov.. yevog) erweisen Tim. 23Bf. als Quelle 
für or. 52, 31, 662, 13f. Wenn or. 29, 4, 854, 2f. die Anschauung von 
der göttlichen Herkunft der spartanischen Gesetze vertreten wird?), 
so weist dies nicht auf Her. 1, 65, 2, der historisch richtig die kretischen 
Gesetze heranzieht, sondern auf Nom. 1, 624A. Der tönos vom 
Autochthonentum der Athener, der bei Platon Kriti. 109 C f. und Menex. 
237 B seinen Niederschlag hat?), kehrt auch bei Him. wieder decl. 6, 2, 
372, 15, or. 48, 12, 532, 41. Der verwandte Gedanke, daß die Atlıener 
die- ersten Menschen gewesen seien (decl. 6, 3, 374, Sf), begegnet 
Mienex. 237B, Df.; vgl. Aristid. or. 13t. 1, 176, 18f. Dind. Zur 
evyevaıa (ebd. 3f.. 374, 7ff.) vgl. Menex. 237Afi.t) Im Folgenden 
weist S 4 (Athen als Kulturbringerin) auf Meuex. 237 C#., $ 6 (Lob der 
athenischen Verfassung) auf Menex. 238Bf. Die Athener als Frennde 
des Redens (or. 43, 5, 480, 7f., or. 73, 1, 730, 10f.) auch Gorg. 515E£E, 
Nom. 1, 641 A; vgl. Dem. or. 9, 3. Es handelt sich an all diesen Stellen 
sichtlich um rednerische Topoi! — Für tov rs ayovias’Adnväs.. vouov 
(or. 79, 2, 810) ist, abgesehen von Plut. de mus. p. 1143, einziger Zeuge 
Plat. *Krat. 417E. Auf die attische Sitte der Festgesandtschaft naclhı 
Delos (Phaid. 58A ff., 59E) weist Himerios or. 42, 10, 470, 9#f. Für 
die decl. 2, 7, 380 berührte Sitte: air (E}atas) tiv yijgov tidevran sind 
die Zeugnisse so zahlreich, daß sie Himerios ebensowenig wie Liba- 
nios?) aus Nom. 12, 943C allein zu kennen brauchte. Unter den Sängern 
vom Eros nennen nächst Homer den Stesichoros Platon "Phaidr. 
243 A f. und Himerios or. 74, 5, 758, If.: vielleicht darf man in denı 
nxados bei Himerios einen Reflex des platonischen sudeiv erkennen. 
Die nulıyodta des Stesichoros dagegen (or. 52. 8, 618, 12, or. 70, 
3, 716, 9.) war ins Sprichwort übergegangen.‘) 

Ist für diesen ersten Teil der historischen Reminiszenzen die Her- 


1) Weshalb Wernsdorf die Stelle or. 34, 12, 304 (von Lachesis) 
auf Pol. 10, 617C, 620 Df. zurückführt, weiß ich nicht. n 

2) Re. 15. Cic. Tusc. 2, 34 mit Kühners Anm. 

3) Aristid, or: 13t. 1, 256, Afi. 294, 7f. Dind. - Vel.-Liban:- t. 6, 245,10. 

4) Aristid. Panath. t. 2, 163, 6ff. vergleicht Menopulos 47f. Zmm 
Topos vgl. Berl. phil. Woch. 1919, 1039. v. Wilamowitz, Platon I 265 f, 

SURESTT. 6) Ders. 89. 
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kunft aus Platon nur zum Teil erkennbar, sö hat Himerios für die 


politische Geschichte des 5. Jhs. Herodot, Thukyades 
und in beträchtlichem Maße Aristeides’ Panathenaikos herangezogen, 


soweit es sich nicht ebenfalls wieder um töroı handelt.!) Nur decl.6, 8,. 
82.37, 394,5 ff. schließt sich, wie wörtliche Anklänge erweisen, an % 
Menex. 239 A f. an, und für das $ 19, 398 ff. von den Fretriern Berichtete‘ 


war nicht nur *Her. 6, 101, 119°), sondern auch *Menex. 240 Af. und 
Nom. 3, 698C die Quelle. Der Topos von der Durchstechung des 
Atlıos und der Überbrückung des Hellesponts, welch beide Xerxestaten 
Plat. Nom. 3, 699 A hervorhebt, tritt wie bei Libanios?) und Julian‘) 
auch bei Himerios mehrfach auf: decl. 6, 27, 412, 8f., $ 25, 408, 8f.; vgl. 
decl. 1, 7, 30, 9 und 5, 3, 126, 13f. Julian weist sogar deutlich auf 
die Platonstelle! 

Was 8 30, 418, 95. über die Schlacht bei Tanagra berichtet wird, 
gcht anscheinend nicht so sehr auf *Menex. 242A als vielmehr auf 

"Thuk. 1, 108 zurück’); nur aus Thukydides konnte dem Rhetor das 
im Folgenden von den Korinthern Berichtete bekannt sein. Auch für 
Himerios’ Äußerung über Sphakteria (cbd. $ 31, 420, 27.) ist Thukyd. 
4. S die Quelle, nicht Menex. 242C. 

Dentlicher tritt Platon als Quelle für Himerios bei dem hervor, 
was über attische Staatsmänner des 5. Jhs Demenz 
wird. Die auffallende Ähnlichkeit im Wortlaut erweist für or. 38, 15, 
318: &howoger Osuororl£a Leotpios Pol. 1, 329Ef. als Quelle, eine 
Stelle, die auch Cicero Cato mai. 3, 8 benutzt ist; dagegen weist die 
Bezeichnung des Themistokles als zdvoogos (or.52, 29, 660, 12.) auf 
Thukyd. 1, 138, 3.) Von den großen Politikern Athens, die gern von 
den Rhetoren genannt werden, erscheinen Perikles und Themistokles 
(or. 43, 11, 490, 2 ff., or. 38, 8, 310 ff.) neben einander wie im Gorg. 455 E; 
zu ihnen tritt Miltiades (fr. 81, Schenkl, Herm. 46, 428) wie Gorg. 503C 
(vel. 515 D, 516 Df., [Plat.]| Theag. 126 A) und, wie bei Themistios”), 
nach Perikles Alkibiades (fr. 81) wie Gorg. 519 A. Doch solche katalog- 
artige Zusammenstellungen sind ebenfalls Rhetorenbrauch, und Chresto- 
mathien können benutzt sein.’) 


1) Ko hl, De scholasticarum decl. arg. 1915, 17. 

2) Vel. Siian 10 p. 308. 3) Re. 87. 

4) Or. 2, 101, 9, or. 8, 315, 1f. (Platon genannt!). 

5) Vgl. Aristides or. 13 (t. 1, 256, 4 ff, 294, 7 ff. Dind.). 

6) Nepos. Them. 1, 4; vgl. Bauer, Them. 52, Busolt, Gr. Gesch. II? 640, 
Kirchwer:, Pros, Att: 1435. 

1. On, 16, 2U1CT, 

8) Vgl. Christ-Schmid LG 112, 788. Reg. 40. H. Heimannsield, 
De Helladii chrestomathia, Born 1911. 
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Perikles ist der Staatsmann, von dem Himecrios am liebsten spricht. 
- Als Schüler des Anaxagoras kennt er wie Libanios und Themistios!) 
‘ihn (or. 8, 4, 772, 4f.) aus Isokr. or. 15, 235, [Dem.| or. 41, 45, vor allem 
aber aus Plat. Alk. 1, 118C und Phaidr. 270A. Als öNtwo stellen ihn 
dar Platon Symp. 215E, Phaidr. 269 E f., Aischines or. 1, 25; aus diesen 
Quellen schöpfen Aristeides?), sowie Libanios”), Julian’), Themistios’), 
Himerios (or. 43, 11, 490, 4, or. 8, 4, 772, 31. u. ö.): diese Bezeichnung 
war für Perikles eben gang und gäbe.‘) Das Problem, wie es möglich 
war, daß Perikles’ Söhne avasıoı rijs narowaz dosrijs waren, beschäftigt 
Sokrates und seinen Kreis im Rahmen der Frage nach der Lehrbarkeit 
der Tugend öfters: vgl. Plat. Men. 94B, Alk. 1, 118D ff., Prot. 319 Ef., 
328C, und es ist recht walırscheinlich, daß sich Flimerios bei seiner 
Auseinandersetzung or. 17, 1, 250, 6ff. Platons Darlegungen zur Hand 
genommen hat. Perikles und Kallias erscheinen als Gönner und 
Förderer bedeutender Männer or. 26, 1, 882 nach Vermutung von 
Wernsdorf, der darin einen Hinweis auf das Verhältnis des Perikles zu 
Anaxagoras (s. o.), des Kallias’) zu Sokrates und Protagoras (vgl. den 
plat. Protagoras, bes. 311 A, 315 A, 320 A, 329 A, Apol. 20 A°)) sielıt. 

Aspasia und Diotima zusammenzustellen ist Rhetorenbraueh; 
dies zeigen Aıistides pro IV viris (t. 2, 17!, 6ff.), Lueian im. 17f., 
Libanios’) und Himerios (or. 9, 18, 358, 2ff.). Platon spricht von jener 
Menex. 235 A10), von dieser Symp. 201D1), wo er sie oogr) nennt. 
Ebenso heben Libanios und Himerios deren oogta hervor. 


Sprachliche Anlehnungen an Platon. 


Es handelt sich hier um die Nachahmung 1. von Sätzen und Satz- 
teilen, besonders um die Verbindung von ilırer Bedeutung nach ver- 
wandten und entsprechenden Wendungen, 2. von Redewendungen, die 
Platon eigentümlich sind, 3. von einzelnen Wörtern. 


Nachahmung von Sätzen und Satzteilen. 
Nom. 5, 736D: &äv.. dxzivyrov oldev vw decl. 5, 3, 128, 7. | 
Euthyd. 287C: oix wo & tı yorjoona, Syınp. 216C w decl. 6, 29, 


I) Re. 83, Themistios or. 26, 329c. Zur Sache: Plutarch, Per. 4f., Bu- 
solt 11 1, 249, 514, Kirchner II 196, Markowski 1001. 

2) Or. 46 (t. 2, 179, 10. 377, 19 Dind.). 3) RE.83. 

4) Or. 3, 165, 8f.; vgl. or. 2, 482, 9. 5) Pohlschmidt 30. 

6) Vgl. auch Diod. S. 12, 1, Suid. s. v. doyalov. 

7) Themistios or. 29, 347 cf. 8) Zeller ! 946 Anm. 1. 

9) Re. 301. 10) Themistios or. 26, 329 cc. 

11) Ders. or. 13, 162a: als Mavrwvixn &&vn, 165d: mit Sokrates zusammen; 
ebenso Synesios 58 D, 59 A. 

q* 
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416, !. | Tim. 70B: L&osıe T0 Tob Bunod uevos or. 18, 1, 256, 61. | 
Men. 99D: zaroodioı — zodyuara, C vw decl. 2, 15, 54, 13f. | Pol. 9, 
5S8A: dvrandıu Aöyov yeyövanev, Theait. 177C cv or. 38, 12, 314,8. | 
Soph. 237C: oyed0v elzeiv w or. 64, 1, 572, 4.1) | Pol. 6, 498B: xooi- 
ovonz.. Ikızlas, Phaidr. 279A, Soph. 234D vor. 52, 21, 644, 11.2) | 
Pol.10, 600D: bore.. El taig zeparalis avrovbg TEOLPEEOVOELY V 
or. 13, 12. 216, 6f.?) | Nom. 6, 762D: önws fi gu) — uyydın vw or. 8, 
4, 770. 131. | Tim. S0A: yerewou.. peoetm w or. 52, 9, 622, 5f. | 
Alk. 1, 119C: ti wVoer.. aeoleotı und Dem. or. 12,7 v or. 27, 8, 836, 19. 
Weniger beweiskräftig sind: 


Ep. 13. 360C: Äyaoız.. Evruyeiv cv or. 25, 5, 818, 7. | Gorg. 465E:° 


)£yovros.. Boayea w or. 48, 7, 554, 7. | Hipp. min. 368D: @s — uvnypo- 
veveıv cv or. 14, 1, 240, 10f. | Nom. 6, 751B: owxoöv.. Emoyövteg, 
Phaid. 95E, Euthyd. 302B or. 68, 4, 700, 1f. | Phaid. I13E: 
Aavıdtos &yew, Pol. 10, 615E, Nom.9, 862E, Ep.5, 322B,.7, 326A 
or. 52. 19, 642, 5f.%) | Phil. 44D: doyousvovs.. dvodev, Ep. 2, 310E, 
Mentor; 21, 77, 160 © 01.9, 7, 334,195) 


Verbindung ähnlicher Wörter: Substantiva, 


Pol. 4, 442A: Aöyoıs..zal ualıjnacı, 8, 560B v or. 42, 5, 462, 10. | \ 


Menex. 242D: no0s Ev TO Öuöpvdov.., noös de tobs Bapßaoousg 
decl. 2, 27, 414, 1f. | Pol. 5, 477B: 86&a xat.. &momum, 'Parm. 155B 
wor. 10, 12, 186, 12. | Nom. 7, 800E: oö otegyavor... 008’... 200uoL 
or. 45, 9, 526. 7. | Symp. 178D: oÖrte tıual orte nAoürog "v Or. 69, 
3. 708, 9. | Gorg. 486D: d6fu zal.. dyada vor. 8, 5, 774, 9. | 
Nom. 2, 680A: Edeoı zai.. vöuoıg, 8, 841B, Krat. 384D wv 0r.58, 3, 
674. 18. | Pol. 1, 348D: nöreıs te al Em w or. 52, 27, 656, 11. 


Nom. 3, 684C: oi dor zai a add, 689B w or. 42, 5, 462, 5. |, 
| 


Pol. 4, 421B: &v namyyuoeı.. 00% Ev nölsı vw or. 51, 12, 444, 9. 
Nom. 6. 777A: #Evroois zal udoridı ww or. 22, 4, 276, 7. | Nom. 1, 


| 


633C: vizToo .. rar ned’ tju£oav, Alk. 1, 106E ww decl. 3, 17, 82,.6, 


decl. 8, 3, 770, 8.5) 
Weniger beweiskräftig scheinen: 


Hipparch. 229 A: dotews al... Ouov, 228D vw or. 42, 10, 470, 8f., ' 


or. 52, 33, 666, 4, or. 74, 8, 764, 2. | Pol. 3, 398C: Wdjg.. al we- 
00V, 399C, cf. Plut. mor. 237F, 396C, 406B or. 11, 1, 194, 6, 





!) Or.21(Schenkl, Herm. 46, 416): 16 ovnnav eineiv co Thuk. 1, 138, 7, 49. 

2) Re. 97. 

3) Parallelen aus späteren Autoren bei Wernsdorf a.a.0., Pohl- 
schmidt 16, Re. 88. j 

4) Für Libanios vgl. Re. 99. 5) Ders. 103. Vgl. Jul. ep. 15, 494, 101. 
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or. 51, 11, 444, 4, or. 45, 5, 518, 9, or. 52, 1, 608, 7. | Phaidr. 276B: 
swuöräg.. rar Eootiis cf. Philo vit. Mos. 2 (4, 209, 17 Cohn) w decl. 
m, 7, 30, 41. 
| Adiektiva, Pronomina. 

Symp. 186B: avdoonıra zal.. deia nodywara vw decl. 3, 19, 
86, 8f. | Apol. 23A: zorkal.. zal olaı yaherıdraraı w or. 8, 13, 788, 1. | 
Nom. 3, 686B: miıxoVtov za toWwürov cf. Luk. somn. 13 v decl. 4, 
1, 90, 71. | Nom. 9, 862A: un BovAönevos, dAR dzwv, Gorg. 509E v 
or. 70, 1, 712, 12f.!) | Nom. 12, 950B: äyowov xal dmyves?) vw or. 13; 
2, 210, 4f. | Euthyd. 303 D: Önuorixov tu xal stodov vw decl. 4, 8, 100, 
7f. | Apol. 39B: dewoi zur ö&eis v or. 43, 14, 494, 3. | Nom. 3, 698A: 
tima al zakd, Phil. 30B w or. 48, 3, 544, 11. | Symp. 209B: zuakn 
+01 yevvala, Gorg. 485D v or. 52, 13, 632, 6. 

Keine genauen Entsprechungen bestechen zwischen: 
Phaidr. 238 A: noAvueits. . za nolveides mv or.42, 4, 462, 1f. | Symp. 
218B: PeßyAös te Hui üyooıxos w or. 71, 2, 722, 2. | Prot. 326B: 
KOVIHHTEDOL za ELUENOSTÖTEDOL V Or. 58, 1, 674, 5. | Ep. 3, 317C: 
ueydhas.. xal brregöyxovs, cf. Plnt. mor. 8S20F v or. 74, 2, 754, 1f.°) 


Adverbien. 
Theait. 186C: uoyıs zai Ev yoövo cv or. 16 (Schenkl, Herm. 46, 
416). | Gorg. 470 D: yd&s zul zoomv, Nom. 3, 677D wor. 9, 5, 332, 1.') 


Verba. 
Polit. 311C: don... zul &motatij v or. 17, 2, 250, 14. | Nom. 8, 
848B: gveww ul Enrpäpew w or. 9, 12, 344, 15f. | Pol. 9, 589B: 
T0EpWv zul tWaoetov vor. 22, 4, 276, 9. 


Redewendungen. 
Nomina. 
Substantiva, verbunden mit Substantiva: 
Nom. 5, 734B: rüs dvdo@nov öykos, Euthyd. 271 A w or. 69, 3, 708, 
10. | Charm. 173C: noogYtas tov ueilöovrwv w or. 48, 5, 548, 131. 
Phaidr. 260D: ov Aöyov teywyv wor. 52, 5, 614, 6. | Tim. 29B: 
)öyovs Gvreo.. iyynrai w or. 10, 7, 182, I1f. | Ax. 370B: doöuovs 
AMtov v decl. 6, 22, 404, 10. | Tim. 46D: &monjis &oaotiv m Or. 
52, 20, 644, 3. | Nom. 8, 846D: zöhsos xöouov © or. 10, 10, 184, 13. | 
Phaid. 85E: douovias... kigus w or. 25, 5, 818, 6. | Nom. 4, 723E: 
neoi Newv runs w or. 25. 3, 816. 4f. | Tim. 92: eixov..Veoü vo 





1) Decl. 1, 2, 24, 9. geht zurück auf Eur. Andr. 357; vgl. Or. 613. 
Soph. OR. 1230. 

2) Für Libanios vgl. Re. 102. 3) Vgl. Themist. or. 23, 288 c. 

4» Vel: Jullan.0r: 2.282170. 
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or. 52. 13. 632, 7. | Tim. 20C: t&.. %öyov Eevıa vo or. 44, 3, 500, 7. }% 
Kriti. 111A: Relyavor .. vüs 110E — decl. 2, 17, 58, 3. | Eutit 
3058: aouyms tov Aöyov, Phaidr. 234E!) w or. 73, 3, 734, 7. 

Verzrleiche ferner: 
Symp. 180B: dosrijs. . row, Pol. 4, 443E vw or. 8, 12, 784, 13m 
deel. 3. 17. 82, 7. | Nom. 2. 653D: dvanuv)as... növov w or, 45, 15 
538. 6. ı Symp. 177D: xamje...)oyov, Phaidr. 257B?) vw or. 50,8 
598, 15 (vgl. Wer nölews, Min.314E 
deck 5. 10. 136. 6.?) | Gorg. 483E: vönov.. pVoews, Tim. S3E 
or. 45. 12. 532, 7; decl. 3, 7, 70, 13; $ 14, 78, 8, or. 37, 6, SoHems 
Phaid. 66C: rtoü övroz dıjoav cv or. 25 (Schenkl, Herm. 46, 417). 

Substantiva, verbunden mit Adiektiva: 
Phiaid. 82A: zolırızıv ägenjv, Ap. 20B or. 52, 28, 658, 71. | 
Menex. 249A: nuropos vers v or. 17, 1, 250, 7. | Symp. 216E:2 
uivzaha (dyakıata) ww or. 27, 7, 836, 2. | Tim. 41E: yeveoıs ao@rn, 
Phaidr. 24SD, Nom. 3. 676C. 10, 896A, 899C w or. 8, 7, 778, 1. | 
Soph. 235E: dAyydırny ovtperoiav wor. 52, 13, 632, 4f. 

Adiektiva: 
Pol. 4, 431D: zoeitto fdovov v or. 13, 23, 224, 4.%) | Soph. 231B: 
vers yervalı vw or. 45, 16, 538, 12f. | Euth. 6E: Yeois nooogpıAes 
or. 13, 23, 224, 3. | Theait. 142D: d&iovs dxoijs, Hipp. mai. 286B% 
or. 20, 2, 264, 6. | Pol. 5, 470C: no)eniovg pVoaı, Isokr. or. 4, 184, 
cf. Arist. or. 13, t. 1, 198, 18, or. 52, t. 2, 586, 15, 600, 134m zes 
decl.5, 11, 138, 12. | Tim. 88A: Evpvss Say ouı w or.13, 23, 224, 
I (lies wm statt wm). | Pol. 1, 333D: . 7gNoEL ÄyonoTos 
or. 52, 23, 650, 4f. | Phaidr. 243C: noädog 16 FRW a or. 45, 15, 536, 
13. | Hipparch. 225C: defıol zeoi.. Öölzas w or. 42, 5, 462, 10. 





Verba. 

Mit Genetiv: 
Pol. 7, 539B: %öyov yeicovra v or. 30 (Schenkl, Herm. 46, 422). | 
Alk. 2, 141D: moarridos dmidvmioartes ww or. 43, 10, 488, 6f. | : 
Nom. 9, 8S79A: zouroica Ywyis w or. 27, 8, 836, 13f. | Pol. 7, 538C: : 
äantonevovs..2öyov, 539A, Euthyd. 283A, Isokr. or. 11, 39 ww or. 68, 
6.200,78: - 

Mit Dativ: 
Nom. 10, 889D: zoıvowvoov qyVosı w or. 9, 2, 324, 12. | Nom. 6, 783C: 

I) Für Libanios vel. Re. 105. 2) Vgl. Julian. or. 2, 62, 17. 

3) Doch decl.3, 9, 72: ij zo) govı) je nökeog geht auf Dem.or.18,170zurück. 

4) Für Libanios vgl. Re. 110. 

5) Menopulos 63. 
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. puhdEmnev.. . (win v or. 10, 13, 188, 7.1) | Tim. 60C: zeoıyudeis to) 
ins yiis öyzo w or. 21, 3, 270. 1. 
Ferner, weniger beweiskräftig: 
# Phaid. 113C: zudo regw)dov, 112D, 117E, Polit. 283B ww decl. 5. 
41, 160, 11. | Nom. 7, 796A: ?öyo zooueiv, Lach. 197C, Lys. 196B. 
Benex.239C "v 01.65, 1,980. 9, Or. 43, 13,-492,.4, or, 52,28, 650, 
2 12f. | Hipp. mai. 282C: veoıs ovvov, Ap. 19E u. ö. vw or. 42, 4. 460. 
10, S 6, 464, 9 (vel.S.5). 

Mit Akkusativ: 
Phaidr. 235D: yovorv eizöva . . avadıyosıv vw or. 34 (Schenkl, Herm. 
46, 425). | Pol. 7, 520B: &xrivew.. roogeian ww or. 42, 9, 468, 6. ! 
Gorg. 501 A: Vow Foren X or. 30, 3, 282, 9. | Nom. 10, 888A: 
oßeoavtes. .Üuuöv v or. 18, 1, 256, 6. | Phaidr. 238 A: Emiderzvinevos.. 
oopiav w or. 42, 4, 462, 2. | Polit. 278B: &vdezrova . . yUomw a 
or. 22, 3, 276, 1. | Theait. 149 A: &mımpderon.. teyvyv ww or. 42, 4. 
460, 9f. (vgl. S.4).) | Pol. 2, 370B: teyvas &oyalönevos vw or. 52, 
0,618, Af. | Prot. 322A: Boyots. . Idoveaden mu deck, 3, 13, 74, 181. : 
Symp. 212E: xeypahiiv dvadıiow, 213E v or. 45, 9, 526, 7. | Nom. 10, 
8IYIE: yuyhv dneoyasauevor vw or. 10, 13. 190, 2f. | Pol. 8, 560D: 
zaloavres . . yuyjv cv or. 45, 2, 510. 8.) | Symp. 210A: yevväv 
Köyous v or. 10, 2, 174, 125. | Prot. 343A: Anuoyiv . . avelecav U 
or. 13, 36, 238, 4. | Menex. 242C: ydoıw &xtıvöovtov rt zökeı, Pol. 1, 
338B © decl. 4, 22, 114, 9f.), or. 42, 8, 468, 2f. | Nom. 3, 698D: 
1öyog . . &&eriyrte, Hipp. mai. 382E w or. 44, 5, 504, If. | Phaidr. 
111E: tönoug miontiodu wor. 8, 5, 774, 8f. | Gorg. 494C: aı- 
poovra (emWuntas), 503C w decl. 6, 14, 392, 3, fr. 77 (Schenkl, 
Herm. 46, 442), or. 43, 15. 494, 12. | Ax. 370E: &uavrov ovveikeynar ID 
or. 10 (Schenkl, Herm. 46, 415). | Syınp. 180 C: ?öyov duyyeito wor. 9, 
6, 334, 1. | Sopht. 242C: nüdlov.. . dimyelodan or. 52. 19, 642, 12. 

Weniger wahrscheinlich erscheint ein Zusammenhang an folgenden 
Stellen: 
Gorg. 511B: uelerüv . . teyvas, Ar. Pint. 511 w or. 49, 4, 560, 6. 
Tim. S5E: Duvoe . . veos aelonara w or. 51. 14, 448, 7, or. 52, 9, 
622, 3. | Ion 536B: gieyzerun.. . nehoz w or. 51, 2. 430, 5.) Charm, 
161 D: öntaru 2ydeykaro, Prot. 342E. Pol. 5, 462C w or. 7, 2, 164, 

1) Beide Stellen schon bei Stenzel 26. 

2) Ru, 112. 

3) Vgl. Julian. ep. 56, 566, 14 und für Libanios Rg. 114. 

4) Zugleich ist dort Soph. Trach. 994 nachgeahmt (vgl. 1045), eine Stelle, 
die auch or. 8, 21, 800, 12 und $ 2, 768, 13, 770, 4f. nachklingt. 

5) Hier ist zugleich Euripides benutzt (Hipp. 880, Med. 1307). 
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2. |! Phaid. 60E: wovstv . . Eoyalov vw or. 51, 9, 440, 16, or. 52, 
7. 618. 8, vgl. or. 69, 5. 712, 5. | Ap. 19B: nor . . T& Enovodvia, 
Epin. 9S9A w or. 27, 5, 834, 13. j 
Firura etymologica: 
Kriti. 120 A: zoatijou zeodoavtes, Hom. y 393, n 179, 9 470, v 253 
vv ecl. 12. 8. 204, 3. | Min. 315C: dvotus ByVovow, Ep. 7, 349D, 
Ken. Apomn: L; 3:3 Sarderl- 3: 13: 242179; 
Mit Präpositionen: 
Nom. 9, 866D: eis tiv bregogiav Exeuneto, 11, 936C w decl. 6, 9, 
352. 121. | Theait. 168D: onovddon . . neol töv Aöyov vw or. 79, 4, 
s12. 8. | Ep. 7, 327D: eig Enwwutav &ideiv, Kriti. 113C. vw or. 52, 19, 


642, 25. Hipp. min. 291 A: ebdoxıobvu —"Eiinow v or. 44, 2, 500,: - 


li. | Alk. 1. 117B: @vaßıjosı eis. . obgavöv ww decl. 3, 5, 68, 18. | 


Hipp. mai. 298D: els u&oov auedyovres, Nom. 4, 713B vw or. 42, 3, 


460. 2. | Theait. 149A: u) . . uov xaretamg moög tobs äAkous, Pol. 10, 
5951» LIE, Al: 2792701: 80:8,-308,. 713; 

Weniger beweiskräftig sind folgende Stellen: \ 
Pol. 5. 469E: o65 rovs Papßdoovs toenowro ww decl. 1, 3, 24, 12. | 
Lys. 208A: Ei... douatwv Öyeiollar v or. 29, 4, 852,:10. | Ax. 370B: 
avapraıya . . Eis tov oloavov cv or. 45, 9, 526 (üvaßienew W., üva- 


zeusew Hss.). 
Adverbien. 


Nom. 11, 932A: u&yoı t@v &oydtov vw or. 8. 13, 788, 5f. | Theait. 


IS7E! olx dno zawou wor. 65, 4, 586, 3. | Prot. 326C: nowitaru 
tie Iıntag w or. 9, 15, 352, 6f. | Soph. 234C: 16000 T@v noayudıov 
u decl.6, 8, 382, 3. | Tim. 65 D: aeoa toü terolov v or. 18, 3, 258, 1. 


Präpositionen. 

Pol. 2, 378B: d1 dnopoijtwv v decl. 2, 21, 62, 1. | Phaid. 96A: 
005 zen w decl. I, 1, 20, 7. | Prot. 318A: Ent to B&itiov w decl. 
1, 1, 22, 1f. | Prot. 340E: eis %moov yel), Phaidr. 229A, Nom. 11, 
926E w decl. 4, 16, 108, 3. | Alk. 2, 175D: &w . . (eroou ar 
51, 1, 428, 51. , Men, 83C: do fs Tjwioelag ro or. 45, 4, 518, 


Einzelne Wörter. 


Au erster Stelle sind solche Wörter zu beachten, die nur bei 
Platon, höchstens noch bei einem seiner Nachalımer, vorkommen, oder 
die, zwar auch anderwärts einmat vorkommend, bei Platon doch nur 
einmal oder ganz selten sich finden. Die zweite Stelle nehmen 
Wörter ein, die in einer besonderen Bedeutungsnuance 


1) Kara zuoov (decl. 5, 16, 142) stammt aus Pind. Isthm. 2, 32. 
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_ bei Platon (oder auch noch bei einem Nachahmer) oder auch bei 
_ anderen Autoren sich finden. Der letzten Gruppe sind die Wörter zu- 
gewiesen, deren besondere grammatische Konstruktion 
“von Himerios nachgebildet worden ist. 

Nur bei Platon erscheint (draS Aeyöuevov): zamworoula Nom. 4, 
215C, 12, 949E w or. 34, 8, 300, 8.1) 

Auch bei einem Nachahmer: 
Pol. 10, 617C: Aeuyeıuovovoas, cf. Strab. 11 p.520 v or. 48, 1, 542, 8.2) | 
lo 534 A: yertoovtwv, ci. Nonn. par. 6, 133 w or. 8, 10, 784, 1. | 
Phaidr.251A: dotıteing, ci.*Aristeid.or.49 t.2,535, 18D.0r.74,8,762,7.?) 

Nur einmal bei Platon: 
Phaidr. 253D: üyauyyv vw ecl. 12, 6, 202, 5, or. 68, 6, 700 f.$), or. 
EN, 5, 268, 2, or. 51, 1, 428, 5. | Phaidr. 256 A: önoLlvE or. 43, 13, 
492, 3. | Ap. 20C: fißowvöumv?) v 43, 8, 484, 9, or. 50, 11, 604, 2, 
Di. 52, 11, 626, 8, or. 29, 2, 850, 17. | Phaidr. 250B: öAoxkıjooı, 
Tim. 44C, Nom. 6, 759C w or. 45, 4, 518, 6, or. 26 (Schenkl. Herm. 
46, 418); vgl. S. 5.%) | Phaid. 70A: dödoAeoy&, [Plat.] Anterast. 132B, 
Eryx. 392D w or. 52, 22, 646. 12.') 


Wörter in spezieller Bedeutung. 


Phaidr. 246B: neoınoreiv v or. 36. 4, 874, 13.  Pol.5, 474A: 
taduLöuevos w or. 50, 4, 592, 5. | *Pol. 3, 411C: evogita ww or. 
21 (Schenkl, Herm. 46, 416). | *Ep. 9, 358A: N) zurois neollerun m 
or. 13, 25, 226, 9. | Nom. 5, 746C: &xxkivew®) vw or. 8, 8, 780, 9. | 
*Hipp. mai. 285D: deuovinv v or. 52, 22, 646fi. : *Menex. 237B: 
yeveoıs wo decl. 6. 3, 374, 2. | Symp. 202E: dwuroodetor”) vor. 
9, 10, 340, 5f., or. 69, 18, 640, 9, or. 34, 12, 304, 60. | Pol. 4, 429E: 
&unkvra cv or. 34, 11, 302, 4. | Kleit. 408B: aydahıa . . druvoias!) 
Bu or. 43, 14, 492, 16. | *Phaidr.: 278E: yavrevopnn vw or. 51,.4, 
432, 13. | Gorg. 465B: »owwri) (tfyyn), C, 463B!)) vw or. 68, 6, 
702, 4. | Nom. 12, 959 A: ivöuhköuevov, Pol. 2, 381E?) w or. 52, 13, 


1) Für [Libanios]: Reg. 165. Vgl. Julian. ep. 35, 527, 4, ep. 63, 587, 4, ini 
Christ. 208, 10. 

2) Für Libanios vgl. Reg. 124. 3) Menopulos 64. 

4) Das dort erscheinende roiumeoi ist bei Plat. Nom. 8, 835C, Soph. 
267D belegt. 

5) Vgl. Themist. or. 23, 296 a. 

6) Yet Julian in-E hrisit, 191, 13. .Ep:73, 595, 16; 

7) Wernsdorf verweist auf Phaidr. 269E. Vgl. Julian or. 3, 159, Af. 

8) Julian vor: 3,.1822.2 9) Themist. or. 20, 234 c. 

10). Themist.. or. 1, 12b, or. 26, 32T c. 11) Themist. or. 24, 303c. 

12). Eb4,0r. 4; 51%. 
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632, 8. ' Theait. 149 A: Ploougäs, Pol. 7, 535B or. 8, 12, 70ER 
Phaidr. 2513: &qvow, Nom. 6. 777E wor, 9, 13, 348, 3. | Ep 
331B: dqocwmounevos, Nom, 6, 752D w decl. 5, 24, 148, 10, $ 29, 
152. 10, decl. 6, 32, 422, 2.1) | Tim. 41C: inaotduevos, Pol. 5, 467E 
>98, 0952,.206: 5, 

Auch bei Nachahmern Platons erscheinen folgende Wörter: 
Nom. 4. 722E: owwWergs, cf. Paus. 10, 26, 1 ev or. 13, 27, 22a 
Nom. 7, 8IWA: qırondotvt, ch. Polyb. 1, 13,9. 9, 2, 5, Pig 
6A, 122D w or. 31, 2, 856, 12. | Gorg. 492C: zu zulkonioware, 
ci. Plut. Lyc. 9 w or. 8, 5, 774, 5. | Nom. 11, 933C: uayyavevnara, 


org. 484A, cf. Plut. Ant. 25 v or. 49, 4, 560, 7.2) | *Phaidr. 252B:. 


EEE TONLETONKETOL,, ©; Phil, 'mers ZILE-ND 09:5 R 430, 1. | 
Phaidr. 250E: veoreijs, ci. Luc. d. mer. 11, 2 v or.:10, 6, 18048 
or. 19, 3, 262, 11, or. 52, 12, 628, 9. | Phaidr. 277C: aarapnevidne 
ct. Luc. salt. 72 w or. 52, 31, 662, 17. | Gorg. 454C: npouerdkew, 
c1. Luc. Tim. 54, Tox. 6, dial. mar. 13, 2, pro im, 17, Joseph 
13.5, 8. 20,7, 2 v or. 10, 3, 176, 2, or. 27,7, 836, 4.| Phaidr. 230 
sevayoupevo und E&evayıyay ci. Luc. d. mort. 18, 1, Char. 1, Alk. 1, 
20 or 63..2, 504, 1. 

Endlich: 
Hipp. mai. 298B: nuouradoı, Isokr. or. 10, 14, or. 11, 48, or. 12, 
200 w or. 19 (Schenktl, Herm. 46, 416). | Pol. 6, 492C: Ennyodvtes, 
Eur. Kykl. 426 or. 31, 2, 858, 2. 

Wörter, die Platon in singulärer Konstruktion verwendet: 
Pol. 7, 520B: teiewtegov v or. 58, 3, 674, 19. | Soph. 268A: TORE. 
WLOVS. . Eoynudriorar vw or. 48, 2, 544, 6. 


Folgerungen aus dem Material. 


*” Himerios ist philosophisch interessiert. Wesen und 
Wert der Philosophie beleuchtet die Epikurdeklamation, Nachrichten über 


die einzelnen Philosophen bieten außer ihr die Reden, und zwar ziemlich . 


gleichmäßig Schul- ınd öffentliche Reden. Mit Sophisten und Sophistik 


beschäftigen sich neben jener Deklamation besonders or. 42, 44 und 26. . 


Bei ihrer Niederschrift hatte der Rhetor deutlich Stellen aus Hippias 


imaior, Gorgias, Apologie und Phaidros vor Augen. Bei dem, was über 


Swkrates berichtet wird — und Himerios spricht mit Vorliebe von 
ihm —, dürfte er sich im allgemeinen an Platons Schilderungen als die 
einer Hauptquelle (vgl. Julian. or. 8, 314, 18 ff.) anschließen, doch sind 


n Für Libanios vel. Reg. 127. Ferner: Synesios 45 A. 
2) Re. 125. Synesios 86B, ep. 103 (Hauck 48). 
3) Themist. or. 11, 151c, or. 16, 200b, Synesios IB. 


- 
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- wörtliche Anklänge nur an Phaidros, Alkib. 1, Gorgias vorhanden. Anch 

- hierüber bieten das meiste die Reden (bes. 37, 42, 48, 8). Dasselbe 
ergibt die Betrachtung dessen, was über Platons Leben, Philosophie 
und Darstellungskunst gesagt wird. Unter den Reden tritt neben 37 
die 52, an Prokonsul Hermogenes!), des Rhetors Gönner, gerichtet. 
hervor, sowie or. 8, Atoyerns i) oosteuatızda. 

In manchen seiner Äußerungen über die Götter berührt sich Hi- 
merios mit Libanios. Von den Deklamationen enthält nur die 5. (Themi- 
stokles) platonische Gedanken; mehr bieten die Reden. besonders die 
52., 50., 10. und 8. Neben den Phaidros tritt Ion als Onelle, nach ihnen 
Politeia, Symposion, Minos, Protagoras, Phaidon. Mehr Gedanken sind 
dem Gebiet der Psychologie Platons entnommen, besonders ats 
Politeia, Phaidros, Phaidon. Wieder treten or. 10 und 37 hervor. Die 
Gedanken über Lebensführung, deren Libanios ungleich mehr den 
Dialogen Platons entlehnt hat, finden nur in den Reden ihren Nieder- 
schlag; als Hauptquellen kommen hierfür Politeia, Laches, Phaidon in 
Betracht. Die Gedanken über den Tod, dem Phaidon entlehnt, sind in 
der Monodie auf Rufinos verwertet. — Unter den platonischen Mythen 
; hat der Erosmythos des Phaidros unleugbar die stärkste Nachwirkung 
geübt, besonders in or. 52 und 10. Der Prometlheusmythos ist in der 
improvisierten or. 73 verwendet, die Fabel von den Zikaden wirkt be- 
sonders in or. 10 nach. — So sind Gedanken und Mythen aus mehr als 
60 Platonstellen auf Himerios übergegangen, fast zur Hälfte aus dem 
Phaidros, sodann aus Phaidon, Politeia. Symposion sowie Ion, Prota- 
goras, Timaios. Etwa 15 Stellen der Hermogenesrede gemahnen an 
Platon, weniger bereits von or. IW und 34, der Einfluß der Gedanken- 
welt Platons zeigt sich also stärker in den öffentlichen Ansprachen als 
in den Schulreden. 

Wörtliche Zitate aus Platon fehlen bei Himerios ganz; in der Aus- 
gestaltung der MotivederDialoge verfährt er nicht so abwechs- 
lungsreich wie Libanios, hat aber mehr Motive nachgeahmt als Julian. 
Phaidros, Politeia, Symposion sind es, an die er sich aın häufigsten 
anlelınt, aber auch die Wirkung von Theaitetos, Nomoi, Epinomis, Eu- 
thydemos läßt sich erkennen. Die Mehrzahl der Stellen, an denen solche 
Motive nachwirken, steht in öffentlichen Reden, besonders or. 42, 52, 
71, 9, 10, sowie in decl. 3 und 4. Aus Politeia, Politikos nnd dem un- 
echten Theages stammen die spärlichen, in Schulreden eingeflochtenen 
Bilder und Vergleiche. Das mythologische Gut (aus 
Politeia und Euthydemos) hat in einigen Reden Aufnahme gefunden, 
die Kenntnis von historischen Tatsachen — darunter allerdings 

1) ©. Seeck, Die Briefe des Libanios 173 IV. 
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viele loci communes! — lieferten Menexenos, Normoi u. a. Werke: ver- 
wendet hat er sie im o/euaozızös und anderen Reden. 

Gedanken, Dialogmotive u. a. Stoffe hat Himerios aus etwa 
150 Stellen der platonischen Dialoge entlehnt, aus dem Phaidros allein 
fast 50, deinnächst aus Politeia, Symposion, Phaidon. Auch Nomoi, 
Menexenos, Theaitcetos, Hippias maior, Protagoras, Euthydemos wir- 
ken ziemlich stark nach. Unter Himerios’ Reden steht im Hinblick auf | 
die Ausschmückung mit platonischem Gut an erster Stelle die Hermo- 
genesrede; ihr folgen or. 42, 37, 10, endlich or. 8, 34, 43, 45, 73. Bei 
Berücksichtigung des Umfanges dieser Reden stehen or. 34 und 42 an 
der Spitze; es folgen or. 10, 52, 8, 73, endlich 43 und 45. Deutlich zei- 
gen die großen Öffentlichen Reden des Himerios 
stärkere Nachwirkung des Platonstudiums als die 
fiir die Schule geschriebenen. 

Einige Stellen, an denen der Rhetor Sätze und Satzteile 
platonischer Dialoge nachbildet, finden sich in den Deklamationen, mehr 
als doppelt so viel in den Reden. Für einige war die Politeia Vor- ° 
bild, für andere Nomoi, Timaios u. a. Dialoge. Erheblicher ist die Nach- 
alımung der platonischen copia dicendi: bedeutungsgleiche oder -ver- 
wandte Worte verbindet Himerios ebenso wie Platon. Die meisten 
Beispiele geben ihm die Nomoi, weniger Politeia und Symposion. Unter 
den Deklamationen ragt die 3., unter den Reden or. 42 und 52 hervor. 
Am deutlichsten aber zeigt sich der Einfluß der platonischen Diktion 
im Gebrauch von Redewendungen, die dem Philosophen eigen- 
tümlich sind. Deren Zahl (etwa 70) ist größer als die der entlehnten 
(iedanken und der Dialogmotive. Wiedertretendierhythmisch 
neuartigen Nomoi in erster Reihe hervor; gegen sie 
stehen Politeia und Timaios, noch mehr Phaidon, Phaidros, Theaitetos, 
Gorgias zurück. Wieder ist die Nachwirkung Platons in den Deklama- 
tionen (vgl. den Polemarchikos!) viel schwächer als in den Reden, 
unter denen or. 52, 9 u. a. Öffentliche den Schulreden voranstehen. — 
Von den platonischen dra® Jeyöueva ist nur eins aus den Nomoi in 
or. 34 übergegangen. Doch ebenso wertvoll sind die Wörter, die nur 
noch ganz vereinzelt bei Autoren wie Strabon, Aristeides u. a. erscheinen; 
nur den Aristeides kennt Himerios selbst. Besondere Beachtung ver- 
dienen die Wörter, die bei Platon nur einmal, und zwar in recht be- 
zeichnendem Zusammenhange vorkommen, z. B. im Phaidros. An 
diesen Dialog hat sich Himerios mit Vorliebe im Gebrauch der Einzel- 
wörter angeschlossen, weniger an Politeia, Nomoi, Gorgias. Von den 
Reden enthält die längste, or. 52, eine ganze Reihe platonischer Wörter. 

Faßt man alles, was Himerios aus Platons Sprache entlehnt 
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* hat, zusammen, so tritt die mächtige Wirkung der Nomoi und der Poli- 
teia vor allem hervor, nächst ihnen des Phaidros und Timaios, sodann 
des Symposion, Gorgias, Phaidon. Bei Berücksichtigung des Umfangs 
dieser Dialoge allerdings stehen Phaidros, Symposion und Timaios den 
anderen voran. Unter den Deklamationen stelıt die 6. an der Spitze, 
unter den Reden or. 52, dann 42 (eis Keoßwviov Aakıd), 10, 45, 8. 9. 


Zusammenfassung. 


Himerios, der etwa 300 Platonstellen, die er eigener Lektüre (vel. 
S. 3) verdankt, in seinen Werken verwendet hat, hat in fast gleich- 
mäßiger Stärke die gedarklich-sachliche und die sprachliche Seite 
Platons berücksichtigt — nicht ist etwa das formale Interesse für ihn 
das überwiegende gewesen. Die Übernahme der platonischen Ge- 
danken und der Mythen, der Motive und stofflichen Einzelheiten, end- 
lich der Diktion aus den Dialogen Platons ist oben aufgezeigt. In der 
Geschicklichkeit seiner Nachahmung steht er dem Libanios nahe: der- 
artiges lernte eben der Rhetor schon auf der Schule; doch erreicht 
‘ Himerios in der Ausnutzung der Dialogmotive und Vergleiche nicht die 
Abwechslung und yaoıs des Rhetors von Antiocheia. 

Nach der mehr oder minder intensiven Benutzung der einzelnen 
Dialoge lassen sich vier Gruppen erkennen: 1. an der Spitze aller Dia- 
loge steht der Phaidros, dem Erosmytlıos, Dialogmotive, Einzel- 
wörter entnommen sind; über 60 Stellen hat Mimerios sich aus ihm zu 
eigen gemacht. Der Politcia verdankt er vor allem Motive, Redc- 
wendungen und Gedanken, die Nomoi sind fast nur in sprachlicher 
Hinsicht auszebeutet; dem Symposion verdankt Himerios Dialog- 
motive und sprachliches Gut in etwa gleicher Stärke, vom Phaidon 
hat vor allem der tiefe Gedankengehalt auf ihn eingewirkt. Über die 
Hälfte aller Platonreminiszenzen des Himerios stammt aus diesen füni 
Dialogen. 2. Timaios und Gorgias haben den Rhetor in sprach- 
licher Hinsicht beeinflußt; dem Menexenos entnimmt er historische 
Angaben (soweit es nicht töxoı waren!); Theaitetos hat mehr 
durch Dialogmotive als durch Redewendungen auf Platon eingewirkt. 
3. Schwächer benutzt sind Hippias maior und Protagoras — 
sie wirken besonders in inhaltlicher Hinsicht —, dann Euthydemos, . 
Menon, Sophistes, Alkib. 1 und Ion. 4. Der letzten Gruppe gehörten an: 
Apologie'), die bei Libanios ungleich intensiver benutzt ist, Kritias, 
Charmides, Laches u. a. — Der Einfluß der gedanklich-stofflichen Seite 
auf Himerios ist bei Phaidros, Symposion, Phaidon, Menexenos u. a. 
stärker, bei Nomoi, Timaios, Gorgias, Menon, Politikos dagegen 


1) Auch bei Julian ist die Apologie nicht sonderlich stark benutzt. 
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schwächer als die Nachwirkung der sprachlichen Seite. Von den 
45 Schriften, die im Corpus Platonicum vereinigt sind, hat Himerios 
29 benutzt, ind zwar alle echten — außer Kriton, Philebos, Lysis, Par- 
menides’) — sowie Minos, Theages, Hipparch, Axiochos,‘ Epinomis. 
Die hauptsächlich benutzten Dialoge hat erinallenihren Teilen 


xleichmäßig herangezogen: Phaidros, Symposion u. a. m. Aus 
anderen scheinen bestimmte Partien bevorzugt: z.B. Phaid. 58/65, _ 


s2 85, 106f., Menex. 237/42, Theait. 142/59, Hipp. mai. 281/4, Ion 533 ff., 
Alk. 1, 118f., Gorg. 470 ff. Von den Büchern der Politeia haben 3 und 4 
den größten, 6 den geringsten Einfluß auf Himerios geübt (bei Julian. 
sind 3, 6, 5 am meisten, 4 am wenigsten benutzt); von den Nomoi sind 
B. 3 und 4 am stärksten, 6 am schwächsten berücksichtigt (bei Julian 
sind 4, 5, 7 viel, 6 und 11 gar nicht herangezogen). Doch fehlt es bei 
den genannten Dialogen nicht an wiederholten Anspielungen 
auch anf die anderen Partien; daher läßt sich das oben Gesagte 
nicht zugunsten der Hypothese von der indirekten Benutzung Platons 
verwerten (s. oben S. 3). 

In den Reden des Himerios tritt Platonstudium mehr als 
doppelt so intensiv zutage als in den Deklamationen, während bei 
Libanios gerade die Deklamationen den stärkeren Einfluß Platons 
zeigen. Nach dem Grade, in dem sich in den Reden die Wirkung des 
Platonstudiums offenbart, lassen sich diese in drei Gruppen sondern: 
1. allen weit voran steht die Hermogenesrede mit etwa 40 Reminis- 
zenzen, und zwar haben hier die Gedanken des Philosophen 


weit stärker gewirkt, als das stoffliche und das sprachliche Gut. Nur 


halb so viel Platonisches enthalten or. 42 (eis Keoßovıov Aakıd) und 10 


(Atoyerıys). Ebenso steht unter dem Nachklang platonischer Gedanken 


or. 8, die Monodie auf Rufinos. In or. 45 (eis Kovoravıivov nökıv al 


"Iovktavöv) halten sich beide Seiten das Gleichgewicht, or. 37 
(Mooneuatızös els Etatoouc) weist sogar allein Nachwirkung von Ge- 
Janken und Stoffen auf. Viele Reminiszenzen an die Sprache Platons 
dagegen zeigen or. 9, ein Epithalamios 'auf Severus, der auch unter 
dem Nachklang Sapphos steht, während wiederum in or.43 (eis’lov- 
kıuavöv), 73, einem improvisierten Propemptikos, 34 (eis "Avarökıov) 
und 48 (eis yer&iiov Eratoov) das inhaltliche Moment stärker hervor- 
tritt. Berücksichtigt man mit den Umfang der Reden, so ergibt sich 
etwa die Reihe: or. 42, 34, 10, dann 52, 48 usw. 2. In die zweite 
Gruppe gehören or. 13, 18, 27, 44, 51, 30, 50, 63 (fünf öffentliche, drei 
Schulreden!), sodann or. 25, 26, 29, 36, 38, 64, 69, 22 und 71. 3. Die 


1) Auch Julian hat den Parmenides gar nicht, Libanios nur den Anfaug 
(Rg. 151) benutzt. 
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„übrigen Reden weisen nur vereinzelte Spuren der Platonlektüre auf; 
=solche fchlen ganz in or. 7, 11, 16, 23, 32, 67. Zur Ausschmückung 
seiner Öffentlich gehaltenen Reden und Ansprachen hat Himerios also 
Platon mehr herangezogen, als für die auf seinen Hörsaal beschränkten 
Reden. 

Unter den einzelnen Deklamationen des Rhetors zeist den stärk- 
sten Einfluß Platons die epideiktische 6., der Polemarchikos, und zwar 
überwiegt die Nachwirkung der Sprache Platons die seiner Ge- 
danken und Stoffe. Die Epikurdeklamation (3) zeigt, dem  philo- 
sophischen Thema entsprechend, einen starken Einschlag des plato- 
nischen Denkens. Gegen sie treten decl. 4 (zatüa aAovotov) und 5 
(dvriloyta Oerioroxrleovs) zurück. Kaum eine Spur von Platonismen 
zeigen die in enger Anlelınung an Demosthenes gearbeiteten Dekla- 
mationen des yevos ovußovkevrzov (1 und 2). Bei Berücksichtigung 
des Umfangs geht decl. 3 sogar decl. 6 voran. 

Vergleicht man den Einfluß Platons auf Himerios mit demjenigen 
anderer Autoren auf ihn, so ist folgendes festzustellen: Homer hat 
der Rhetor bei seiner Vorliebe für die Dichter eingehend studiert. 
Der Einfluß Pindars, der Tragiker und Komiker dagegen erscheint 
ganz gering. Daß sich die Spuren des Demosthenes!) bei Himerios 
ebenso stark wie die Platons nachweisen lassen, möchte ich be- 
zweifeln: nur in decl. 1 und 2 schließt er sich an ihn an, wie in decl. 6 
an den dem gleichen rhetorischen y&vos angehörenden Panathenaikos 
des Aristeides.?) Sichtlich weniger als Platon sind Isokrates und andere 
Redner sowie Xenophon, Herodot, Thukydides ilım Stilmuster ge- 
wesen, Autoren, auf die Julian, Libanios, Synesios oft genug anspielen. 
Er hat im ganzen, was mit seiner prinzipiellen Stellung zum Mimesis- 
problem zusammenhängt, nicht so viele Autoren für seine Sprache 
fruchtbar gemacht wie Libanios und Julian, bei dem man gewölrnlich 
den Einschlag der rhetorischen Bildung unterschätzt. 

Bei Berücksichtigung des Umfangs des Erhaltenen muß man ge- 
stehen, daß Himerios den Platon verhältnismäßig stärker als Libanios 
benutzt hat. Er Iıat etwa ein Sechstel so viel von ilım beeinflußte 
Stellen aufzuweisen und steht ilım doch an Umfang des Erhaltenen 
bei weitem nicht in demselben Verhältnis gegenüber. Sichtlich hat 
auf Himerios das gedankliche Element tiefer gewirkt als auf jenen. 
Trotzdem tritt die Finwirkung der Sprache Platons relativ mehr als 
bei jenem hervor, so daß sie dem Einfluß der Gedanken und Stoffe 
schließlich die Wage hält. Himerios ist also keineswegs ein- 


1) Menopulos 36/47. 
2) Menopulos 47/64. Norden AK. 428. Rg., Berl. phil. Woch. 1919, 1035. 
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seitiger Rlhıetor. Freilich überwiegend wie bei Julian, The- 
mistios und auch Synesios ist bei ihm das Interesse an der Philo- 
sophice Platons nicht. Anderseits weisen für Themistios und die 
Kirchenväter, soweit sich darüber urteilen läßt, deren Werke auf das 
Studium einer kleineren Zahl von Dialogen als bei Libanios, Himerios, 
Julian, der 11 Dialoge ziemlich stark, etwa 20 andere gelegentlich > 
nutzt zu haben scheint. 


Breslaı. Eberhard Richtsteig. 


Der griechische Kodex 29713 des British Museum 


enthält einige spätere, wahrscheinlich während des 16. Jhs. geschriebene 
Eintragungen, die zur Verfolgung der Geschichte dieses prachtvollen 
Evangelien-Kodex helfen: T& xuoov evayy&kıiov undoyı ts Ayıararng 
WMITOONOLEWS ZavVov To tiulov Tlo6805u0V .... Ta oXeun mg unteo- 
nölens Zuvdon eis tiv Aoyayyshıorıoa' TO nagov zevayy&kov USW. 
Sp. P. Lambros, der in seinem Neos "E)imvouvriuwv Bd. I (1904) S. 370 
diese Eintragungen mitgeteilt hat, glaubte, daß die in ihnen erwähnte | 
Metropole nicht Äanthe in Thrakien, sondern Aanthos in Lykien sei; 
demgegenüber bemerke ich, daß hier sicher das thrakische Xanthe 
gemeint ist. Denn das (Mariä-) Archangeliotissa (- Kloster), 

welchem der in Rede stehende Kodex laut obiger Eintragung einst 
aufbewahrt wurde, liegt in Thrakien, und zwar in der nächsten Um- 
gebung von Xanthe. Dieses Kloster besaß bis zum Balkankrieg 1912/13 
mehrere griechische Handschriften (vgl. Chrysostomos Chadzi-Staurou _ 
in der „Byzantinischen Zeitschrift“ Bd. XXI (1912) S. 65 ff.). 


Athen-Berlin. Nikos A. Bees (B£ng). 
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Intorno a Quinto Smirneo. 


L 


I giudizi relativi all’ arte e alle doti poetiche di Ouinto da Smirne 
sono notevolmente discordi'), ma non voglio ora trattenermi su questa 
nie sulla questione dei rapporti del poeta con i precedenti e con la 
poesia latina, con Virgilio in particolare, la cui imitazione non mi 
sembra da escludere.?) Piuttosto mi fermerö a poche considerazioni, 
che interessano la tecnica dell’ autore elacomposizione della sua opera. 


1) Un’ interessante serie & raccolta da G. W. Paschal, A Study of 
Quintus of Smyrna, Chicago 1904, p. 66sg. Duro il giudizio del Wilamo- 
witz, Die Kultur der Gegenwart 18°, p. 218, ma sostanzialmente vero, 

2) La derivazione da Virgilio, dopo le affermazioni di altri, € sostenuta 
anche da Th. Birt, Kritik und Hermeneutik, München, p. 203 e 380, Probabil- 
mente Quinto conobbe I’ Eneide di Virgilio pur senza estendere la sua imitazione 
a piü di qualche particolare e tratto caratteristico. Ad ogni modo, a mio giu- 
dizio, certe coincidenze non possono essere accidentali. Cfir. XIII 323 &xoenar’ 
eureguwng ünarög naig co Verg. Aen. II 723 dextrae se parvos Julus 
implicuit. Minor conto farei di XIII 432asgg » Aen.Il 310sgg; 290. 

Circa le fonti di Qninto avrei io pure qualche cosa da dire, nıa le difficoltä 
 attuali non mi permettono ricerche bibliografiche tali da rassicurarmi circa 
la novitä di talune affermazioni. Ad ogni modo Quinto ha preso ad Omero molto 
di piü di quanto mostri di credere Fr. Kehmptzow, De Q. Sm. fontibus 
ac mythopoeia, Kiel 1892, p. 2. La materia piü o meno greggia, fornitagli da 
un largo compendio, egli ha ampliato con ste proprie conoscenze, cercato 
sopratutto di ravvivare con particolari e con tecnica omerica. Un esempio 
tipico & XIV 281, dove la struttura sintattica del passo & indizio di una com- 
pendiosa imitazione da B 149; infatti ivi ei um xateouxe S’intende soltanto 
come apodosi di un concetto sottinteso e del tutto simile all’ omerico &vd« 
xev "Apyeloıcı InEEHOER v6oTog ETÜADN. 

Alle derivazioni da Apollonio Rodio (cir. Kehmptzow 32: Paschal 77) 
aggiungo Q. VII 336 > Ap.Rh. IV 26. Del resto l’atto di Deidamia che s’ in- 
dugia su gli oggetti lasciati dal figlio € un gesto molto ellenistico; cfr. anche 
Parth. Narr. 2,2 7) x60n gweoärat rıva tüv Towırav Aap'gwv Eyovoa xal Tobtoıg 
nero moAlGv daxedwv dAwöovuewm; Prop. IV 3,30 si qua relictaiacent 
osculorarma tua w 341 dugi dE oil xar üxovra AzkeıunEvov Ei ou LÖoLTo 
taopea uv pıkeeoxe. Rapporti lessicali di Quinto e Apollonio si possono vedere 
sommariamente raccolti dal Paschal, p. 25. Ad Apollonio il nostro autore 
deve &mßoouso, negıßoouen e il primo di tali verbi va restituito in un passo 

3 
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La facoltä di Quinto nel significare mediante aggettivi cose e 
situazioni & estremamente limitata. L’ ubertä dell’ epopea inaridisce 
nella versificazione, con cui indarno egli tenta di far rivivere il passato 
e um lingnaggio senza eco. Non soltanto si desidera una maggiore 
e pilı varia novitä, ma assolutamente manca ogni precisione e ogni 
colorito. Sono da molti lodate alcune comparazioni di Quinto'), che 
arrivano quasi a dare ! illusione di una certa immediatezza di sensazioni 
e d’impressioni, ma il piit delle volte la nomenclatura e la forma anche 
di queste non esce da ın ambito assai circoscritto: ll 383 -nepıroo- 
ueovor 8 Av’ vArv cv 474 01 Ö’ üua navres Ermrooueovo voufes vw 534 
v III 182 v VII 364 toou£ovor de #al Deoi adrol. E bensi vero, che 
anche nell’insigne modello, nelle poesie omeriche, queste e consimili 


ripetizioni, pi solide ec pilı spontanee, si verificano; ma in esse vi 


© la candida naturalezza, che impedisce ogni senso di tedio: nel- 
 imitatore & forse lo sforzo stesso del diversificare le situazioni ciö 
che rende piü manifesta I’ incapacitä e meno gradite le somiglianze 
facilmente ravvisabili. 

La monotonia 6 spesse volte maggiore nello svolgimento dei parti- 
colari, che non nella concezione dell’ insieme. Cosi, per limitarci a 
singoli esempi, nella descrizione del cadere di Achille, a sazietä s’ in- 


dell’ alessandrino non ignoto all’ imitazione di Quinto: in Arg. IV 1340 ai € 
Bageiy pdoyyi Ünorgousovow Av’ oVgea mAödı Bijooa & insostenibile. lo scrivo 
Errıßooneovov dv’ odgeu . .. Arooaı (per il verbo, cfr. III 1371; IV 240, 908); 


le derivazioni di Quinto mostrano ch’ egli non ha letto sotto altra forma questo 


testo: IV 240 axeoi d& Pooneovan xoA@vaı Bouyn vr’ auporeoov; VII 259. A 


difendere la tradizione non S’invocheranno esempi come IX 219 negırpon£er, 
d’ dpa yaia Esoun£vov. Il verbo &Xioceodaı detto dei fiumi & anche in Quinto ° 


(1 286 eioı noAvyvannroasıv £krooonevog npoyoijor; V 16 EArooou£vov dia yalnıc) 


e questo deve anche essere restituito in Apoll. Rh. III 1277 <öv 8’ aötoü naga 
jElRos EAıooouevov noranoio (cfr. anche Callim. IV 13, 105), come vedo ora 
essere stato proposto dallo Herwerden, Mnemosyne 11, 119; cir. pure 
A. Platt, Journ. of Philol. XXXIII (1914) 65, p. 39. Ma qui non intendo 


occuparmi del testo di Apollonio e tengo le mie note a disposizione di chi 


dovesse eventualmente curare una nuova edizione del poema. 

Non mancano in Quinto elementi retorici nella descrizione; singolare e 
da conirontarsi con taluni episodi Nonniani, XI 184, e qui sta la ragione di 
quell’ "Aoysiov rıs da cui trae false deduzioni il Kehmptzow, p. 14, 

1) In veritä il tenue pregio di talune di queste & nel trattamento dei suoi 
particolari, poiche il piü delle volte I’ adattamento al termine comparato lascia 
molto a desiderare. Cir. XIV 263 il paragone fra !’ olio delle olive al frantoio 
e le lagrinne di Polissena; VII 89 i Troiani, che arretrano, sono come un 
cespuglio in fiamme (altra & la situazione di A 155). Il tedioso accumularsi 
di comparazioni & conseguenza, come tante altre, di esagerazione nell’ applicare 
i procedimenti della poesia omerica. 
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siste sopra il timore che il morente eroe ancora ispira nel nemico: 
11 141 v 165 ol 8’ Enerovro navavöln tooufovres vw 170 ol 8’ ALOVTES 
‚ürergesav w 179 ol 8’ Erı duo dmıoı eloog6mvres ArteiWforov TOONLEOXOV. 
‚ E questo inguaribile terrore & colorito da due paragoni sostanzialmente 
simili: II 170 v 181, seguiti a loro volta da una conclusione pressoche 
uguale ai particolari sopra accennati: 174 borariıyv "Ayuros Önotoo- 
neeoxov Önoxdiv m 185 ws Towes poßeovro zu olrer Er Ayılla. 
L’ agitarsi di un dio, il cadere di un eroe, il vasto gemere dei su- 
perstiti — non parlo a bella posta del muovere delle schiere — sono 
uniformemente accompagnati dal rimbombo del cielo e della terra, 
dalla eco dei mari: I 686 vw II 546 wv 495 w [II 401 vw 506 v 585 
enlaye 8° EAkijonovros v 601 azral 88 neoluyov "Eiinonövrov vw 706; 
IV 261 yueya 8’ tage Towiov oböug m V 486 vw 498 ueya dE opıov 
errebouye Öucxıog "Iön v 569 Entuys 8° "rknonovros v 646 v VII 260. 
579 vw VII 207 © 246 vw 344 v IX 296 Fouye 8 alle deoneaiov 
xal yala ey’ Tayev vo X1 127 dugpi d8 yalı uey' FBoayev vo XI 164 
roior 8’ vn’ aldig Eßoayer v 1755g v XIV 464 zeol 8 EBoayer alte 
u 531 mv 534 neplaye d’ ala rar aldılo. Naturalmente lo spunto ini- 
ziale & Omerico, del tipo di Y 9; non meno in ciö che segue, ma 
l’ applicazione pecca di eccesso. La battaglia e la strage destano 
la compiacenza delle divinitä di guerra (cir. A 73) o di un nume per 
qualche causa interessato all’ azione: Hl 460 v 486 vw VII 425 
IX 145 vw 320 vw X1 151 vw 161 w XIV 463 m 546. Sono notevol- 
mente frequenti anche le somiglianze fra intere situazioni, meccani- 
camente concepite secondo un determinato modulo: Mentnone e Filottete 
sono rispettivamente accolti da popoli c duci come grandi speranze, 
entrambi con comica scrietä si ritirano dal banchctto per poter parte- 
eipare riposati all’ azione: II 153 IX 523. Le sorti di Pentesilea 
e, piü, di Memnonc e Euripilo mostrano anche nei particolari del rac- 
conto la loro affinitä sostanziale. Ugnmale € lo stupore di Alacce sor- 
preso dall’ ingiusta aggiudicazione delle arıni ce dalla rivelazione del 
proprio delirio: V 329 Fom dzinito £vaklyzıos m 46] Eorm oxom) 
evoktymıos. Ripetuta sino al ridicolo & l’ impressione di amici e ne- 
mici, che in Neottolemo vedono Achille redivivo: VII 177 vw 446 w 
538 Towes Eyavı' "Ayııra nerworwov eloogausdaı w 631 m 653 To v 
ye aaunav Eowas vw 689 v 726 w VIII 36 &öv (pog&ovtes Avarta EIRE- 
hov Altaxiön vv 139 m IX 6 udka yüo dEos Eilaße aavras Tweiv Ero- 
uevovs Eouwmödga Ilyzeiova w 12. L’ngnal cosa € a dirsi circa il 
mortale timore dei Greci di veder incendiate le proprie navi e di 
dover subire un assalto notturno: V 622 w VI 107 w VIII 499. 


x 


Quest’ ultima volta il particolare & inculcato in situazione affatto im- 
ee 
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propria. poich& & ormai sventata la minaccia di Euripilo dal valore 
di Neottoleıno e i neınici sono stati rinchiusi nella cittä momentanea- 
ınente salvata dall’ intervento divino: goßeovro yao alvas, Towwv wi 
ure Auos N) Ayyendyov ErIROVE@v vijag Evinonon € forse, dopo tale 
deserizione, il pilı tipico esempio della maniera affatto esteriore con 


ci Quinto lavora alla composizione del suo pocma, del suo mec-3 


canico modo di ampliare un sunto prosastico. 

Ciö che in Omero attrae per fresca spontaneitä diviene qui 
stucchevole per il forzato adattamento e per il suo convertirsi a 
semplice mezzo di abbellire la materia greggia. Per limitarmi anche 
qui ad un solo cesempio, ricorderö il sistema di genealogie, applicato 


a diritto e a rovescio, per cui una lunga serie di madri generano i: 
propri nati presso le correnti belle dei fiumi e le acque lucenti dei laghi:' 


VII 610; VIN 82; 120; XI 38; 68; 135 ed anche altre volte (Natwal- 
mente, da Omero, simile procedimento passa anche in Apollonio Rodio; 
cfr. Arge. I 36; 54). 

Anche le sentenze di cui il poema & infiorato e che insieme con 
la rispettosa concezione teologica ne sernano |’ etä tardiva, non sol- 
tanto non sono aggraziate nell’ espressione o rese naturali dalla situa- 
zione, ma nemmeno sono variate a sufficienza. Non parlerö di Achille 
pedagogo (XIV 189 sgg) o delle parlate di Nestore, che quest’ ultime 


almeno hanno una scusa apparente nclla tradizione, ma anche qui, 0: 


si parli della pietä che spetta ai defunti o della mala piaga della gelosia, 
il poeta pare non avverta, che non € punto necessario il ripetersi. 
Le ripetizioni di frasi e costrutti hanno in parte origine nella tra- 
dizione tecnica dell’ epopca, parte nelle difficoltä dell’ autore di trovare 
agili espressioni e di acquistarsi sincera ubertä di forma; in genere 
esse peccano di grave stento e di non rara inopportunitä. In XIV 55 
si parla die Elena simile ad Afrodite Ö£uas xai axnoarov aldw, e l’e- 
spressione' non risponde alle necessitä del contesto, poich® tanto per 
Elena reduce dalle braccia di Paride e di Deifobo, quanto per la 
dea sorpresa &v ayxohmow ”Aonos, non si potrebbe a rigore parlare 
d’‘intemerato’ pudore. Lo Zimmermann (Neue kritische Beiträge, 
zw. Folge, Hildesheim 1913, p. 26) richiama Xll 555 oVdE ce nagpde- 
von zul duroaros Arpeyer aldoc, e questo difende da ogni tentativo il 


passo: Quinto ha ricordato e molto fuori di proposito la sua dizione. 


Non € ora mio intento di parlare di alcune formule stabili omeriche 
o quasi omeriche, n& vorrei ripetere I’ errore del Paschal, 32 sgg, 
incompleto e impreciso in una ricerca il cui unico valore sta nella 
precisione e completezza assolute. Ma & utile al nostro intento notare, 
come taluna sinzolare derivazione omerica si propaghi per le varie 
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parti del poema, däavvero come la risonanza di una eco. Metto in 
prima linea Z 464 dla ye Tedm@ra zur zarı yalı zuhöaror. Sul 
tipo di questo verso sono formati: II 482 to 64 wWEIWE zarapiiosıe 
yoovıa now Ilniia nuwdeoda auduova; 572 @s ÖWeröv ne yalc yuı 
Erdkvipe, tdgOoS 0Eo nörnov WÖEodu; 464; V 537 s u Öpehov TO nd- 


E0WE TEUPEON yave yala, row 0E0 nötTov WdEodar Auetiıyov; I 109 @s 


EI ne yurm xarı yala xerevleı; XIV 300 ws w Öpehov nerü ode... 
yalı yavovoa xakunpe, dg0S 080 möruov Weodar; VII 656 ws Ögeröv 
ue yurh zardı yala verebde. Dal medesimo contesto e precisamente 
da Z 450 notiamo: III 561; V 518 oV ydao tor TOXEmv TO60600V nehe. 
Da Z 429 inoltre: III 567 navıu yao olos Es Önof) eo Eovon; Xll 
277 ös uoı Env pnaha nolka, dove il Koechly legge ud)a navre, molto 
opportunanıente, sebbene si possa fare un passo pilı in lä e anche 
ammettere che udia noAld, formola freqnentissima in Quinto, sia 
rimasta fuor di proposito nell’ orecchio allo sceriba dell’ archetipo e 
aiutata dalla somiglianza grafica abbia oscurato la lezione primitiva, 
che forse era ös uor &yv dua navra (cfr. II 130; VI 514; VI 110). 
Nello stesso modo sono tipiche le derivazioni da due notissimi versi 
II 776 »eraouevos innoouvdov e v 92 kehaouevos, 000° Enenövdet. 
Questi hanno costituito per Qminto una specie di schema: I 757 
kekuouevos üpgoovvdov; II 113 kekuouevos, 600’ &uöyyoas; 380 Fekao- 
uevor toynoio (= V 650; XI 315); 390 heruouevos Eyyeıdov; 1X 425 
yohovnevos, 800’ &nenöwer,; X 478 heiuopevor Noryereins. Simnilmente 
un verso del genere di P 139 ueya nevos Evi posoiv deSov da luogo 
ad una prolifica figliazione; cfr. I 23; 116: 754: 11 187; III 490; 
IV 332; V 146 etc.‘) 

Dicevamo innanzi, come |’ aggettivazione in Quinto sia singolar- 


mente stentata. La massima parte di questo colorito & naturalmente 


omerico, ma si verifica qui quello che & anche per tutto il resto: si 


x 


sente la durezza dell’ applicazione forzata di un imparaticcio. Com’ € 
nel costruire le singole situazioni, com’ & per le altre formole, che 
nella loro forzata applicazione fanno sentire 1” insanabile mediocritä 
del versificatore, cosi & per gli aggettivi: essi non sono suggeriti 
dalle cose, ma sono adattati alle cose. E inutile ricercarvi anche 


1) L’esempio di K 298 üu gövov Av vezvaz dd T’ EvTeo za nehav alua © 
di A 164 &x te zoving &x T' dvdgoxtacing dr V’ ainaros Ex TE zUÖ0LNOD era presente 
a Quinto quando scriveva: III 371 &ußeivov tebyeoor FOL Alnatı Kal KTAHEVOLOL 
non meno che in VI 377 zeito Ö’ do’ iv yoviyor xal aipatı zul xTanevora, 
come si deve scrivere, nonostante altri esempi omerici, secondo la lezione del 
codice Parrasiano a torto trascurata. Cir. anche VIII 274 deivöneva Eupecoor 
xal Eyysor rai Berkoow, 381; tutti versi concepiti secondo un tipico esemplare. 
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soltanto le traceie della varietä di Omero; molti aggettivi non rivivono 


in Quinto — quelli che riguardano la materia degli oggetti e delle 
armi in ispecie, e quanti in Omero compaiono isolatamente 0 quasi —, 
pochi lievemente modificati o trasferiti di oggetto, alcuni ripetuti a > 


5‘ 


sazietä e questi sono anche, di solito, i meno efficaci. Cosi & per 
Boos, cosi per xaxös; per un esempio omerico ve ne sono dieci di 


Quinto e I’ accezione dell’ aggettivo € pin larga c generica: V 455 
varüs avlas (IX 370); 466 zaxrv Avcoav; 469 xanfi Arm; 575 ray 
öfioıw (VII 168; VIII 182); 412 xanüs xfjoag (VIII 109; 152; V1307; X1 39; 
M 113); VII 36 »onn os (VI 496; XI 428); IX 121 xamfis xdeuns 


(XI 424; 162 xaxod uödoıo; XI 499; A 82 xaxos nöreunog); XI 273: 


rarov 6£05; XI 17 xarod gYovoro; XII 463 za PVLa; XI 550 ara 


Audow; 1 780 xaxög yöAos; XIV 365 alca xaur) (VI 416; e 61). In. 


5 


altri & evidente I’ infelice sforzo di adattare l’oggetto alla circostanza. 


Vediamo infatti: [IV 304 nuynayinv Ermoarov, con la spiegazione ulteri- 


ore 7) te vEoroı teonom) nekerau; sciente, ma infelice divergenza ri- 
spetto a W 653 auyuayins areyewiis (cfr. Apoll. Rh. II 76); XH 226 
dvonyeos VaAdoonzs, naturalmente per l’ assordante suo rombo, ma 
anche perch& sulla riva di questo mare Sinone avrebbe dovuto la- 
sciare, come vittima propiziatoria, la vita. A una consimile motiva- 


zione sono dovuti: III 353 ovrıWdavois yunecoı (cfr. III 264) e XII 55 


DBaocakkoıs oprxeooı; ed € anche spiegato perch& in II 540 la Ne 
di Achille sia chiamata paudon, insolitamente. Attributi assegnati ad 
ogni costo io chiamerei, ira gli altri: II 602 YEoevs £gatoio; III 154 
Vahegöv no; IV 355 Yareoas nageıds; IH 378 xAuröv oödas; III 386 
vexvv ANELDTOV. 

Dove poi Quinto supera se stesso € nella scelta e nell’ uso degli 
aggettivi, che esprimono una qualit& caratteristica dell’ oggetto nei 
suoi effetti o nella speciale circostanza della sua attivita. La con- 
siderazione obiettiva si limita a ben poco: per lo piü alla celeritä, 
all’ impeto e alla resistenza delle cose c delle persone; Ja considera- 


« 


zione degli effetti e delle concomitanze & dall’ autore chiusa in un 


angusto cerchio di lutto e di dolore o nell’ espressione esteriore della | 
collera e del vanto. Di qui in serie infinita: Voos, Eoounevog, ENEOON- 
Evog, ünduaros, alvög, doyahkos, Kevyarkos, Arygos, ÖA0Ög, Alyıvöcıs, Kay- 


4a)ö0v, Arızayyaroov. Le altre impressioni sono per lo piü affatto 


generiche; predomina l’infinita grandezza: dnsıg&owos, Koneros, Goyerog, 


uarooc. Non mette conto di registrare esempi, che sono troppo 
numerosi, poich& tali dizioni sono, per cosi dire, la forma tipica dello 
stile di Quinto. E perö devono essere valutate con la massima ri- 
serva le congetture tendenti a sostituire con piü propri o piü vividi 
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 attributi quelli tramandatici dai manoscritti. Piacerebbe meglio, ad 
 esempio, in XII 226 ei xe d6Ap xal ujdeoı HE od ulkoıow, ma lo sco- 
" lorito %al wijösoıv doyarkoıcıv ha |' appoggio di una consuetudine 
 fondata sull’ inerzia mentale dello scrittore, alla quale non & ammis- 
" sibile che noi cerchiamo di sostituirci. 
| Una cosa che non mi sembra sufficientemente avvertita dagli 
- studiosi di Quinto & la ripetizione a breve distanza di una medesima 
" parola o I!’ uso prossimo di termini somiglianti per valore e per forma. 
Ognuno ha-presenti molti facili esempi di Omero e non v’ & dubbio che 
in parte si tratti di dura e stentata imitazione; ma molte delle ripeti- 
© zioni sono dovute all’ organica incapacitä del versificatore di variare 
© la frase e la concezione della cosa e di passare rapidamente da un 
© immagine all’ altra. Ciö & comprovato anche dal fatto che molte ripe- 
" fizioni sono in serie e seguite da vere soste. Basteranno alcuni docu- 
© menti, e cominceremo a spigolare negli aggettivi ora citati e nei 
relativi avverbi: orovösıc: I 17 otovöevr muot m 20 otovÖevros nORE- 
uoro; II 376 v 381 v 396; V 81 ww 84; VI 455 vw 461; VII 142 v 
153; 494 vw 504; X 207 w 219 vw 223; 482 ww 489; XI 82 v 85 vw 
103 w 131; 335 v 354 v 359; Eoovuevos (Foovuevos): 1 200 vw 206 
242 mw 257 mw 272 w 274; 678 vw 695 vw 700 vw 717; II 201 w 
Ban 211 u 214 vw 224 ww 226; II 706 w 712; IV 371 vw 377 w 
401; VI 335 vw 341; 402 v 406; VIII 202 vw 218 w 225 cv 245; 
| ‚35 m 361; X 305 vw 313 vw 331; 420 w 443 ww 449 vw 456; XI 
7186 m 190; 454 m 461; XIV 406 vw 415; 472 v 489; daoneros (Ü- 
oneroc): II 523 vw 536 vw 545; VII 678 vw 680: XIII 465 v 469 v 
478; ünduaros: 1 48 vw 55; IV 449 vw 485 w 494; V1 220 v 233 8 
239 v 249 Bin ovös dxandrow mv zart arandroro Poeis m ARdaToL 
nu@veg vw Axandtoro I’novorijos; VII 214 w 223; XIV 446 vw 455 m 
465 vv 481; alvöc: 1 682 uöoov alvov vw 685 alvov Öledoov; III 512 
522; V 181 go&vac alive cv 183 alvov öyukov; VI 26 wm 31 w 38; 
XIH 412 vw 418: XII 205 vw 206; 266 vw 265 w 272 vw 285; XIV 
291 v 295, 624 w 627; Woos (}o@s): 1 341 Vooi dvdges m 345 Voois 
puMkoıs; II 550 vw 553; III 704 don dei) wv 705 ot de Voas olımoav; 
IV 416 vw 417 dont nodöds ww door Pelos; 513 w 527; 568 wv 572; 
VW 23 u 27; 453 ww 454; VI 218 vw 223; 509 vw 516 w 518 u 521 
noool Boois vw Dows olumoev m Frze Voos ww dons Bakev; 554 m 563 m 
564 mv 569 vv 585 vv 589 vv 595 cioc sette volte in quarantun versi; 
VI 314 m 317 m 345 w 350; 411 ww 420 vw 431; VII 208 vw 
220 w 221 v 227, quattro volte in 19 versi; X 242 vw 256 v 259 
eu X] 103 vw 109 w 112; X11 41 w 43; XIV 215 w 223 wm 231. 
Spesso I’ aggettivo ritorna in unionc a determinati sostantivi, ma 
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spesso € dovuto alla sua matceriale persistenza nella mente dello 
SETILLÖTG, 

Non si tratta invece di periodici ritorni di frasi, ma di vera steri- 
litäa e durezza d’ espressione nelle ripetizioni, che ora registreremo 
c che sono soltanto una parte delle molte da noi rilevate nel poema. 
Ammetteremo una ricercatezza in XIV 291 aiwa xal 00% £nieAnıa 
aadövras ww 295 cool d’ aiva al 00% Eniehma xai au Ahye Enenio- 
savro, come in 1 369 wv 370, versi che potremmo chiamare ecoici 
del pari che III 74sg oVö’ ei neo ot£pvoroı al’ ÄTgouov Ttog Eynoı, 
KTOONOV TOO Eyyoı Almyv al yakzeog ein), omerismi volontari sono III 
110 oa (pEowv Aaoioı xoatuod Aaouedovros vw 113 foa Yeosıs Toweooı 
e simili; ma la pilı parte degli esempi non ammette interpretazione 
diversa dall’ accennata. Vediamo infatti: I 427 toxijas ddvVgöued’ ovV- 
HET Eovrug DV 435 xal AvÖOWV OVHET £OVIW@v m 441 yeluutos oVXET EÖV- 
1os; 682 vw 685; 819 w 823 Avyoov nevdog vo Auyoov Öfnas; II 184 
kaungög Av’ obgavov eVgdv ro 189 °Hws d’oboavöv ziodv Avrıev (in 
Omero si ripete invece una specie di formula; cir. n 183; 200); 237 
nal deır£a koryöov mw 240 xar deirea ydpounv; 236 vw 237; 253 vw 256 
AVATEON) ToVpaheıa m 2gateen Alan; 262 ww 266; 376 vw 381; 526 v 
532; 605 v 608; in 652 w 657 la ripetizione di äußooros "Hoc puö 
avere um intento; III 6 Äupeys nevdog mw 25 Äugpeye Aaoos; 140 ELeev 
aim xehaıvöv vw 163 ZCeev ala, ma la frase &, come a dire, stereo- 
tipa; 289 w 292 Ökoou wv Öhoas; 430 Ent ylovos evoun£öoo v 436 | 
Pins Eras ebovsedoro e qui la convenienza dell’ aggettivo & dubbia; 
nel primo caso I’ autore avrebbe potuto benissimo attenersi all’ ome- 
rico yVovös etpvodeing: non l’ha fatto perche nella sua mente era 
rimasto l’ aggettivo giä usato al vs. 396 xatd YUovog svgun£dolo; 484 
zaVoEv Aklaorov ev 490 Aäklaorov aevdos; 548 w 553 uguale atteggia- 
mento di dolore delle altre schiave di Achille e di Briseide; 547 vw 
554; 576 üleyeıvov Ödxov mv 584 Aheysırov äkyos; ww 603 Ener ueya 
evdlog Aveorevov ww 605 Enel ueya nevVog 60w081; 717 w 725; IV 250 
otiBunovs ono mmoots m 252 otıfaoois sootv w 246 otıßapfjov yEoso- 
ow, 333 wm 337; 361 m 368; 385 nepulvoro Evi Ayuvo vw 389 nepı- 
Mora Evi An; 396 ww 401 w 404; 423 &oonrevra üva xijnov mv 429° 
Egoyevros tr’ eluoog; 440 w 4475, 593 w 595; V 30 w 35 ainarı Aev- 
yalen ww Jevyal£eov Oavarov; 69 rw 72; 117 w 121; 141 w 144; Ü 
318 mw 325; 568 w 572, VI 386 vw 387 ob tı Aulmonevo neo Erho- 
KEOEr DO Arhonevo eo AhvEar; 455 vo A6l; 476 w 478; 532 w 536; 
VI 55 vw 56 dleyeıva vw ükeyeıwöv; 147 Samtauevov vw 155 dauzta- 
uEvous m 161 duzrauevov; 232 vv 236 Ayvuuernv; 256 v 258; 303 v 
3ll aka yeunu; 549 vw 559; 576 vw 578; 691 w 695; VII 62 m 65; 
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178 m 182 xovewovraı m noveovro; 198 vv 207 yeya 8° EBouyov 
ueya 6’ Eßoayev;, 271 © 276, 314m 317 Euneoe; 220 m 323 Gdpyarkov vo 
 doyuhen; 324 älkos Ö' äh w 330 Ahov En’ dh m 333 ML.odev Alan 
eu 337 ällodev dAlo; 289 vw 334 w 425; IX 82 vw 93; 114 vw 115; 
126 v 133; 147 naxoov Boowoa vw 155 nazga tivdooov m 162 oVoea 
naxgd, che costituisce per altro una frase stabile; 147 v 164 vw 176 
alhodev Altos vw ürlolev Alla, cv ähllode Ö’ Aälkov; 263 vurta Barbv 
radunegde m 264 vegpos nmWüreode dıfyeve, 356 v 360; 365 m 369 
goyareıs m doyaltaı, 430 vw 436; 491 vw 499; X 179 vw 188 Augs- 
neraoro;, 263 vw 278 6 8’ do’ apa; 407 newer m 409 uetvmue- 
var; XI 80 m 83; 256 u 259; 335 vw 337 v 343 Aakeyeıvös due volte v 
aheyeıwöov; 472 Eyreparos nenaharto v 473 via nenorayneva Audow; 
XN 125 126; 162 w 167 cv 200; 213 v 216; 265 ueya ddooog m 
266 ueya xdoros; 370 vw 373 zagtos; 521 m 522 dheysıvov v dheyeıva; 
571 vw 575; XII 33 vw 38 novessdau; 82 vw 85; 125 vw 129 Auypal cv 
Avyo®; 172 yelas norwog vv 173 uelav ulua, 323 Aanukos nais vw 324 
äneifoı napylow; 449 vv 452 ioıne d eiow dmparos w int d’Nousev 
alnvs Ö2.doos; 498 v 515 v 526; XIV 40 Öunacı zuavreoıoıv vo 43 
xvareas Er vilas, I aggettivo per Quinto insolito — le navi sono per 
lui doat, anche nolöoraeduoı — € senza dubbio dovuto all’ influsso 
dell’ uso precedente; 119 vw 125 w 213 w 220; 388 ndreng Ent - 
uacı m 398 Ent amnacı narons; 514 vw 521. 

Altre volte, in luogo della ripetizione di vocaboli o formole, ab- 
- biamo I’ immediato o prossimo succedersi di parole originanti da un 
comune ceppo 0 ! alternarsi di forme semplici e composte, attive c 
medie, di un medesimo verbo: IV 128 &ugoova X 130 £ugooovvn; 
230 ößowor Äävöoa vw 232 Atlas Ößowoödvnos (= 479 w 482; VII 
294 u 295); IX 373 cv 377 keuyaleos wo Auvoös (Xl 451 ww 453); 
1 717 Eoovnevog vo 718 Exeoovnevon X 197 w 199 irapavıı m dxa- 
naroılo; 341 m 342 diausiperan m Auoıßndov; XI 434 m 436 Eoariv m 
£oatewol; V 247 v 249 danıcwor v dandovru; X 43 vv 44 Ökkodaı v 
anolkodu; XI 84 vw 89 inerkace w Erkaoe; VI 280 m 290 auellıyov 
aneiixtorov. 

Se a tutto questo si aggiungono le clausule ce gl’ inizi di versi 
identici o somiglianti, che sono pure molto numerosi, si ha un concetto 
adeguato delle abitudini e della capacitä e sensibilitä artistica del 
nostro autore, e da tutto insieme si possono anche dedurre non lievi 
conseguenze per la critica stessa del testo. Cio&, non soltanto non 
& lecito dubitare di espressioni perche& ripetute in prossimitä, ma il 
pi delle volte la ripetizione deve considerarsi come valida tutela 
della tradizione. Bisogna clıe in tali casi, per essere autorizzati alla 
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congettura, i manoscritti mostrino in qualche modo la traccia della 
corruttela. E perö io rimango molto esitante dinanzi a un testo come 
I 154: riv dm’ Odvunov & yalav noolimor Auög [LEVOGT ANaNdToLo dEiX- 
vos dvdo@rorsı n&vocg Papunzeos Öußoov. La congettura dello Zimmer- 
mann (N. krit. Beitr.? 9) Aıös odevog € sicuramente falsa, non fosse 
altro perch& muta una frase, che ha una forma e un carattere con- 
sacrati da propria tradizione. Io ho pensato a mutare il verso se- 
guente, cosi: r£}os Bapuny&os Öußoov, che mi pare espressione scelta 
e che Quinto poteva ottimamente ideare dietro gli esempi di Omero 
(cir. T 309 Y 101 v 74 y 323) e di Apollonio Rodio (I 249; IV 1281 
N) oRenoıo F,. Aouoio tEros norid£ynevon), come dimostra, ad esempio, 
II 615 re)os Davaroıo «peoovoaı. Tale correzione io riterrei sicura, 
quando si trattasse di altro scrittore; ma per Quinto, sebbene la 
scelta del verbo possa costituire un indizio, la ripetizione negligente 
non esclude affatto che la responsabilitä del testo, quale € ran 
dato, risalga proprio all’ autore. 

E molto probabilmente € proprio da vedersi la mano di Quinto 
nei codici, che in IV 321 scrivono: tovvex’ dvwya Üpe£as, oloıv Eoıxe, 
Arlrıa YEOOL PEEOEODAL" XVdoS yao vE@ Avöol PERELV An dy@vog 
del}kov, principalmente per I’ alternativa, a cosi breve distanza, delle 
voci attiva e media del medesimo verbo. Lo Zimmermann, .come 
giä il Köchiy, scrive yeooiv do&odau, egregia lezione, ma superflua; 
cfr. infatti X 96; XI 302 öveiden rolla pEgeodaı. Nemmeno € da ° 
escludersi senz’ altro la possibilitä di mantenere intatto un verso 
del genere di VII 71 örzor' dijtaı Adßooı Eordnaivoon ral Önnöte AABoEoV 
aevres; nella seconda parte I’ autore ha, secondo il solito, adoprato 
una formula fissa (cfr. I 40), nella prima I’ aggettivo dei codici € 
perfettamente a posto e a esso sono decisamente inferiori Avypol e 
deiwvol, congetture di Zimmermann e di Peppmüller. Del pari sicura- 
mente falsa, nonostante l’approvazione di un conoscitore come lo 
Zimmermann, & I’ opinione di A. Platt per quanto concerne XI 472: 
eyreiparos TEentdharnto' ovvwmAointo de avra Öorea xal Dod yvla Avyo@ 
aenahaypeva ulon. Gli esempi omerici della prima frase sono 
giä raccolti dallo Zimmermann (Krit. Beitr.' 59); 1’ intangibilitä della 
seconda & largamente dimostrata da IV 26 Adow ür’ doyarkp nenu- 
kaynevov; VII 102 serurayuevos alparı; VII 287; XI 114; XIII 44 e 
da altri esempi. Naturalmente non sarebbe sconvenuto nemmeno 
zepopryneva, ma la ripetizione si riconnette a quanto osservammo. 
Invece un dubbio circa XIV 125 ög ö’hror noWrov ev Eeldonevong €. 
legittimato dall’ inopportunitä dell’ espressione, non giä dall’ esserci 
al vs. 119 xat voorov &erdoufvors. A salvare la posizione di un parti- 


- 
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cipio cosi estraneo alla situazione non giova il presumere nel verso 
‘il carattere della formola, conirontando XII 120 Eeröousvoiow £eıne; 
XIV 337 dh töre NmAkos bios derdouevoow Feine. Solo veramente 
adatto sarebbe: no@tov uev Ev dyoone£vorowv dee, di cui & super- 
fluo raccogliere esempi. Tipo della frase — si tratta del cantore 
che diletta i convenuti — € quello di IV 23 &vi u&oooloıw Eupoovu 
Nnonivnv üuveev. II difetto di prosodia nel verso € per XIII 145 
un indizio molto grave: ovöE ev "Aoyelorcıv dvovtaros ehe Öljors, © 
la congettura, accolta dal Koechly e dallo Zimmermann, Exero Öfjoıc, 
modifica senza plausibile motivo il verbo, che non ha traccia di 
errore. Il sospetto che dvovruros sia dovuto al vs. 143 008’ do’ Eyv 
Towwv dvovtaros conta molto di pili: a&le Öloıs € clausula conve- 
niente. Propenderei a tentare: oVög ev "Aoyeloıcıv dvanımrı teiE 
öfjoıs, e conironto IV 296; IX 180 ovög gıev old’ aoa Tow@es dvamori 
 noveovıo. 

Mentre non escludo |’ opportunitä di yetue in luogo di zUu« in 
XIV 328, per il senso e non per causa della ripetizione, non ritengo 
affatto giustificato il cambiamento introdotto in XIII 323 ERDENUT' 
Eunepvwg Anaros nais; la lezione del verso seguente, anziche infirmare, 
comprova la tradizione: ünaınoı naonioı (cir. anche Eurip. Iph. A. 


” 


1285 6% orte Po&pos anuhov EBake). 





II. 


Nel testo delle Postomeriche sono forse im maggior numero ij passi 
per i quali rivendicare l’autoritä della tradizione, che non quelli da 
modificare con nuove congetture, nonostante che i codici risalgano 
a un archetipo non immune da errori anche gravissimi. I sistemi degli 
editori, specialmente dei piiı recenti, clie pure Iıanno conquistato meriti 
eccellenti, peccano in quanto hanno preteso da Quinto una rigiditä 
di norme e una regolaritä di frase affatto in contrasto con |’ etä, con 
la capacitä e con gl’ inteırti stessi del poeta. Ammetto ad esempio che 
meglio sarebbe siato se Ouinto in VIII 324 avesse scritto dAkog 6’ 
Öl TEÜyE (pöovov, ma teüye wöpov dei codici € inconfutabile., Lo 
dimostrano IX 176 «ivov En Zipüysı P£oov uöoov, VI 630, IX 194, 
1 409 tevkas Bavaröv te udoov ıe. IM passaggio dal plurale ad una 
determinazione duale non deve dar sospetto, e se i codici danno 
(II 282) os 8’ ötuv Ayoevrijors dvd arüzas bnjeoous, la forma del con- 
plemento & troppo perfetta per credere che si sia accidentalmente 
formata da un Üyoemjoe zarü aruyus; efr. IX 162; X 441; XII 539. 
Il plurale ayorırljoes € circoscritto e dualizzato da duporegois; 
pretendere una maggior rigiditä dal pocta & farlo pili pedante di 
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quanto sia, ce ciö a prescindere da altre considerazioni, che pure si 
potrebbero fare sulle strutture duali. Non mi soffermo poi su una 
proposta conıe quella dello Herwerden a X1 57 (cfr. X1 45; 83), 
rarionevolmente non accolta dallo Zimmermann; ma non meno 
inattendibile & il mutamento accreditato in X 228. La lezione dei 
manoscritti 0001 o&Vev eivexa Avyo@ rteloovr Ev toltum & eccellente; 
il sostantivo non puö farce a meno di tale determinazione, mentre 
" enfasi di oedev eiveza non guadagna nulla dall’ aggiunta di un Avyoov 


voluta dal Koechly e dallo Zimmermann. E veramente inefficace ' 


diventa XII 109, ove si legga ns Ö’ om wirong neußdero Auyons. 1 
codici riferiscono Avyons a (irons con molto maggior finezza: & una 


delle non molte volte in cui Quinto riesce a caratterizzare ]’ oggetto. 


con una determinazione conveniente al carattere della scena'): ha 
"Inttuosa cintura’ © tale perche ferale € la notte della catastrofe; e 
anche qui il pronome non vuole aggiunte. Con ciö che abbiamo 
riscontrato circa I’ impiego degli aggettivi si difende anche XII 272 
rarı telyeog alvod; sarebbe stato facile ainov che, indipendentemente 
dallo Zimmermann (Nachlese, 43) era venuto in mente anche a me, 
ma il muro prende I’ aggettivo insolito per il sentimento di Andro- 
maca che parla. Errato & senza dubbio lo scrivere X 101 dduvaro 
Ö’dhrodev Alkov Aavnkcı Umol Eowoc. Quinto avrebbe, in tal caso, 
scritto Avandgı Uno; ma unicamente esatta & la lezione di VP avniaı 
“noi Eos, sia tenendo conto del genere dell’ aggettivo (cfr. X 251 
avnzicı mol dmuevres), sia dell’ immagine stessa, per la quale si cir. 
11 236 "Aoyestovg &ödıle xarr) Evaktyxıos aton. Senza dubbio ha ragione 
il Platt nel difendere questa espressione (Ill 340) Bauov Er’ Eunvelovra 
e gli argomenti addotti contro dallo Zimmermann (Krit. Beitr.' 23) 
per sostenere la bontä della congettura del Köchly, äusveiovrra, sono, 
con rispetto, senza valore. Che Quinto abbia dato anche ad dunveio 


il significato di 'respirare’ cioe 'vivere' non significa che dovesse 


escludere dal suo dizionario un verbo ottimamente testimoniato, come 
£uvein; jo agli esempi del poema aggiungo: Long. Soph. I 29, 1 
oAlyov Eurveovta — preferisco Öklyov “Erı> &unveovra —; Heliod. 
Aeth. I 4 ei rı zal zarda wxgov Eumveis,; Achill. Tat. II 34 tüs yeioag 
DORYE or 11200v Frı &unveov. Per Quinto faccio notare, che I’ altro 
cscmpio (VI 256) & a questo identico anche nell’ insieme della frase, 
ce cio costituisce la conferma e la difesa d’ entrambi. 


Occorre anche meditare in uno scrittore, in cui non sono ecce- " 


}) Questi esempi m’incoraggerebbero a proporre in XIV 621 6 8’ ad 
AVyYoN yeoi neıiznv aldonernv dvasıge. ] manoscritti sono variamente corrotti 
o interpolati. Simile a questa & la restituzione del Weinberger: 6 ö’ obAonewm. 
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zionali alcune strutture dao zowov, come Xil 166 oi uev "Ayawov. oi 
ö' do’ Into Towwv, se non si debba conservare intatto un verso 


, \ - 3 x ’ ’ > nr 
“quale XII 372 Ein za aAnylor zai Ev vol reiwöusvög neo doyakkoc. 


Ma io non mi sono proposto una sistematica revisione del testo; mi 
contenterö piuttosto di esporre poche considerazioni c tentativi con- 
getturali, che mi si sono affacciati nella lettura del pocma. 


I 133: Quinto non adopera, se non crro, Ja forma d’ infinito 
futuro, che i codici assegnano a questo verso: Ölomo yo ueya Foyov 
Extel£oew. Scrivo Extel£esıw e confronto I 204 ijue/kov Kijoss baerte- 
)Eeıv; 506; XII 245 ucaha yao ueya Foyov Eueiiev Eexteieeiv (si ponga 
mente all’ affinitä formale dei due esempi). Altrove (IX 24) tersoosıv. 

221: Non pongo molto in alto le virtü poctiche dell’ autore, ma 
non so decidermi ad aflibbiargli con i codici um espressione tanto 
poco adatta, quanto questa: nevog zatasınevor muors. Naturale 0 quasi 
in V 504 teponv zevıeın&vos @uoıs, molto pilt che non si poteva fare 
star nel verso un piü proprio zepain; ma qui gli eroi "vestiti gli 
omeri di ardimento’ sono alquanto ridicoli. Si veda, se non piuttosto 
@uoıs sia errore dovuto all’ influsso della clausıla del verso seguente 
&omörss DuoßooHı101 To credo che la lezione genuina sia: uevos 
rarasıuevor aLvov. L'aggettivo C poco significante, ına delle virti 
di Quinto al proposito si & giä detto e detto anche come aivös sia 
fra i suoi preferiti.‘) Inoltre in simili frasi I’ aggettivazione & insolita 
e per un sostantivo come n£vos c’ & poca Scelta. Non invoco VII 363, 
perch& xaAos Öuod xovderti POPD zatarıneven aivov 6 incertissima 
congettura di Koechly; in un certo senso si puö confrontare II 523 
xarasıuevor donerov day. Strutture affini,. come in Omero, con 
E&neuu£vos, vediamo in VI 152, 241, 296; XII 366. 

II 125: tot 8’ dlovros 16 Yoeol teonero Vwuös. Gli esempi come 
V 597, VI 462, VII 441, VII 173, 1X 238, 540, XI 375, sebbene 
abbiano molto valore, non mi paiono pefettamente identici. Coniron- 
tando IV 93 &vi goes ıujdera froo; V 171, VI 10, VII 513, K 232 
aleı ydo ol Evi poeol Duuös dröra e gli altri passi omerici raccolti 
da H. Ebeling, II (1880) p. 447. preferirei Evi «posoi teonero Üvnoöc. 

II 511: Si restituisca in Iuogo dell’ aggettivo l’avverbio: dxtal 
öußs öyynicw Artsıgeorov Boowoı. Quand’ anche üxrut üreigecta piac- 
cia, I’ uso dell’ avverbio con verbi quali Podv, yoav € assolntamente 
costante. Gli esempi si trovano quasi ad ogni pagina, ma si cir. 
anche III 770 dnew£orov yoowca; V 94 Aneıgeoov xeyagovro; VII 257 


1) Poteva fors’ anche essere indotto a usarlo unitamente a questo sostantivo 
da un esempio del genere di P567 zvoög alvov uevoz. 
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dreigforov uenazvia; 542 Areıg&oıov toon£ovres; X 355. Inoltre V 40, 
VI 213, VII 95 aoyakta otevayovra. 

773: Non parce che Quinto si sia servito altrove del nesso atıypa 
ua, mentre molto ha usato il semplice alypa. Ciö non ostante, 
leggendo questi versi?! oV yao yuv uöpos alWwös Ind Löpov altv &ovkeı 
o0y "Aldng, Ar alya za € Aug (Eeruı adyas, pare molto piü indi- 
cato ddR apa war Es Aus \(Zerav avyas. La funzione cumulativa di 
za, anche attenuandola a formare con |’ avverbio antecedente una 
specie di unitä, da il senso di un rsiempitivo ricercato per la finitezza 
ritmica del verso. Cfr. A 70 0 112 0 432; ala udla & sempre 
all’ inizio del verso, ma una variazione ncl riprodurre la formola 
coinciderebbe con le abitudini del!’ autore. 

IV 388: Se non si deve abbandonare la lezione tradizionale: 
Mivwos zovonv £Epizvdsa, tiv note Onoeis, bisogna concludere che 
' autore ha scientemente variato la dizione di X 322 xoVonv Mivwos 
ÖA0ÖF00vog, v orte Onoevs non variata invece neppure da Apoll. 
Rh. Arg. IV 433 otidea naolevung Mivwtdos, tiv note Onoeic. To 
penso che & molto probabile che Quinto abbia scritto xoVonv £gıxu- 
E05, Ivy note Onoens, mutando di suo l’aggettivo e la collocazione 
dei termini del primo cmistichio. Per tale fattura del verso cfr. IV 
476 wimo Alazidao dalpoovos, Mv nor’ "Ayulevs; V 522 Alavros na- 
odrotıg Antuovog, IV eo Eovoav; XIV 236 ratoog Epyloodvnv Eginvökog. 

398: La clausola di questo verso: now@ta Ev ExuöCnoev, Erteite 
DE ysoclv £ncı ha numerosi riscontri in altre parti del poema, ma 
non minori, se noi emendiamo £Enema ÖE yeool Vonoı. Si efr. ad 
esempio Xlll 115 uoüvov Ö’ doa yEoo1l Volow aldw Aanerouypavro; IV 333 
Eyov neol 7Eool Voror e anche IV 437 Vong dno yeıoös. L’ aggettivo 
ce logoro dall’ uso; .ma qui almeno € di parecchio piü significante 
del pronome possessivo. Un accenno alla celeritä nel’ applicare il 
rimedio & quanto di meglio si addice alla descrizione. ö 

521: Se veramente la condizione di XIV 35 &yoouevo Und yelnarı 
e identica alla presente, & indiscutibile I’ autoritä della frase traman- 
data: yeinatos Eyoouevov. Bisogna per altro anche tener conto e va- 
lıtare a dovere un caso come Il 537 yeinatos AnYouEvov era NAE- 
Momauv örwenv. 

V 21: Credo benissimo che Quinto abbia scritto Yıyovres xava- 
yydov Ammiseovras Öö0vrac. Di simili formazioni di composti egli non 
percepiva scmpre le sfumature, e scrivere £owtuntovras con 10 
Zimmermam (K. U. p. 42; altri cambiamenti in Krit. Nachl. p. 12) 
oppire, come io ho per un momento pensato, Ühyovzss zavayn d« 
Baovzmuneovras Öd0vras, © tanto torto all’ antore quanto non far 
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eredito in 1 677 al suo £uxruneovt zeoavvo. E nemmeno sara da 
‚toccare V 454 fix VBoal vatovow ’EowvVss anche senza pensare a 
Soph. Ai. 843 tayeiaı notvunor "Eowves. Sarebbe stato bene, forse 
meglio anche, deul (cir. I 141 ra oi Veos @nacev "Aons — e Voös € 
proprio per Ares un aggettivo tradizionale —; Ill 768 deijoı nuototato 
Nyenivns; XIII 377 Veög no&oßa Alan, e in un certo scnso 0 234), 
ma in fatto di aggettivi ogni cautela & piü che necessaria. E per 
questo non mi sento di dar torto al Platt che difende in III 661 
donv O&ktıv, contro cui non dicono nulla III 633, V 3, 638 citati e 
obiettati dallo Zimmermann (N. krit. Beitr.' 24). Una maggior con- 
fidenza possiamo arrogarci nel preferire in qualche passo |’ aggettivo 
all’ avverbio: il contesto ci sarä di guida. In tal modo, se tollereremo 
VI 554 Vo@s Ö£ ol elovoev alyu Eyruta e non ci decideremo per un 
don aiyım, pur senza enumerare le infinite volte che, dopo Omero, 
il poeta scrive don vnüs, scriveremo in IX 62 Pi d£ dods Enl vias 
dneodvuoıo toxijos (cir. XII 80 Docs Ei vras iövres). Che in XIV 329 
si dica oi de Bo@s Ei vijag Eßav, non significa nulla: qui la celeritä 
dell’ andare non ha ragione alcuna per esserc rilevata, altrove si 
tratta degli Achei, ai quali tarda I!’ ora del partire, ce la cosa mi 
pare quindi un po’ diversa. 

Comunque si voglia stabilire il rapporto di adyyv con I!’ insieme 
della proposizione non si poträ mantcnere intatta |’ attuale forma di 
questo aggettivo: XIII 182 woü $’ don nayyu ynoakE£Eov #.aolıoav 
aönv Ei owuarı yvia. Se non m’ inganna il senso dello stile di Quinto, 
si dovrä scrivere: monk&m xldcdnouv Adv Eri omuarı yvia (la 
questione della preposizione non ci riguarda). Involontariamente 
ripenso a Eurip. Med. 1217 odoxas yıjomds Eoraouaoo An’ 60Tewv C 
non escludo che vi abbia pensato anclıc il nostro autore, che mostra 
spesso di aver buona cognizione delle opere eıtrate per tradizione 
a formare il necessario corrcdo letterario di un uomo colto del terzo 
e quarto secolo. 

Anche doyeros e doneros sono rifugi per Quinto quando non gli 
si presenti il mezzo di pilı specifica deterininazione: che nei codieci 
si sia verificato qualche scanıbio tra vocaboli esteriormente taııto 
simili & cosa che s’ intende da se, e I’ opportunitä dell’ uno aggettivo 
meglio che dell’ altro & non difficile a stabilirsi volta per volta. Cosi, 
'sebbene non creda molto felice dire (XII 188) deov au’ doner« 
yvia, lo credo molto meno sconveniente dell’ dsyera yvia dei codici 
(cfr. II 545 üonera tebyy; V 623; contro doyera anche Zimmermann, 
Krit. Nachl. 37); e in XIV 490 scrivo pure &oovu£voroı Ö Emeotevazıle 
daracca do erov (cfr. XI 126 zavaynoe dE tevyn donerov; XII 199 Kutero 
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8’ iljo voarros; X 493; VI 344 doser’ HödVgouEvNS; XI 210). Rimango 
molto in dubbio dinanzi a IX 135 »runeeozov ddoyerov; mi spiego 
XIV 424 doyetov doyaröwoa; IV 241 doyera uaımovres e ritengo in- 
viusto ogni sospetto a prop. di XIV 495 Pi d& rıs doyerog, che ha 
la sua ragion d’ essere non 1mieno delle analoghe frasi: down, dm 
doyeros; XHI 473 doyeros aloa (cfr. Zimmermann, Kr. Unt. p. 120). 

lkimane ancora Xi 512 AM üye moög neyaroro Aög TeENY@V 
te tozıov. L’ aggettivo € insolito, ma ciö non significherebbe nulla, 
dato che Quinto deriva anche da altre fonti poetiche oltre che da 
Oinero (efr. 1 288 dovoi zeiawo, Soph. Trach. 856) ed ha sue velleitä 
personali. Ne € molto discutibile I’ opportunitä e non si puö parlare 
di un adattanıento speciale alla situazione. Comunque & lecito du- 
bitare pensando a un xedv@ov te tomjwv. Kestituire nel testo tale 
lezione © cosa troppo incerta, sebbene si possa cfir. VII 332 yumreo@ 
xeörNv C P 28 xedvoig TE toxijas. 

Anche facendo invece il pilı largo spazio a tutte le attenuanti 
non si poträ credere ben tramandato IX 220 xaıl Yzia neol oteovouol 
VEoOTo teiye EmiPoorn£ovaı, mon piü per la somiglianza formale dei 
termini, che per la natura e la funzione dell’ aggettivo. Lo stile 
epico, il contesto, la consuctudine di Quinto esigono xat dseıLva eoı 
oreovorı VEolo TelyEe” Eißooueovon. Kir. anche A 49, 

VI 76: Non so che cosa voglia dire questo epifonema: navewv 
8’ Etemv £0os Avdowsnorow. Non mi curo del vs. 73 e delle numerose 
varianti proposte; qualungue ne sia la vera lettura, non ne puö che 
essere coniermata la nostra al verso in questione, cioc navowv 
9 Ereov Eoog Äyvunevorow. Questa & la naturale conclusione di ciö 
ch’ © asseverato avanti: @s Aaotoı xerimxdowv OoVT Ayogıtmg Avödven 
vlt do’ A01805. Sulla vera strada si era giä messo una volta il Koechly 
proponendo aytonevouon, dyyousvouoı (cfr. Zimmermann, Kr. Unt.p. 110). 

106: Mi cagiona esitazione la lettura dei codici 'yoai 8’ du’ Eidrmou 
HETONEHOVTO xELEUDDL vos Eneoovuevns (cfr. per altro I 351; 387 yvia Ö 
Eapga Erler Enecovuerngz V 92 Aut de zUua ot6ovuT’ Eneoovuevov;V 347 
vezros &teoovuevng; l’ uso del participio quasi a modo di formola 
potrebbe in parte giustificare 1’ inesatta applicazione del verbo); ma, 
nonostante la sua apparente facilitä, non approvo äneoovuevye.!) 
Molto piü adatto € mög ?neıyousuns (Y 239 0 297). Una sostituzione 
nei codici sarcbbe facile a comprendersi per la somiglianza esteriore 
aiııtata dal frequente uso dei participi derivati da oebw e Entoosdouaı, 


I) Circa gli usi dei participi &reoovnevos, dneoobnevos in Quinto, cfr. 
Zimmermann, Krit. Unters., 60sg. 
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e non sarebbe improbabile congettura il leggere anche in VII 237 


"zal mv Erreryönevov Atsconevn zategian. Certamente dice qualche cosa 


il confronto con IX 114 £vıe’ Eneıyouevo zuoevivee,; 1514; 703 £om) 


Eneryönevög neo; Il 166; IV 105. 


612: E di certo molto insolito En’ üyrea uarod zaı bhıv e sarä 
quindi da preferirsi o con gli editori pilı recenti dv’ dyxea (analogamente 
W 57; V11 108; 548; 715; VIII 60; 62). o fors’ anche xar’ dyrea per 
cui si cir. V 17; VN 465 65 te zur’ odora uaxod Foovtau XII 126; 
VII 176; IX 455: X1I 490. Del resto nel valutare U’ uso delle preposi- 
zioni da parte di Quinto @ raccomandabile la massima cautela: il 
poeta € imitatore di forme cancellate dall’ uso e ben si puö coin- 
prendere che non sempre I’ artificiale reviviscenza sappia tenersi 
lungi da inesatte applicazioni e le strutturce aualogiche possano riu- 
scire perfette. In V 76 naxeiv ava IInklov dzonv — pensare a uaxon]v 
zara II. äxonv & inutile — & sul genere di « 365 öuddyoav Ava neyapı 
oxıdevra. Molto incerto & invece il caso di X 126 ös du TE valetdaorev 
bo Povyinv rolvumkov dvroov Uno Tadeov; ottimamente il Koechly: 
Evi Povyin orvundm (cfr. VIII 78), ma ancor meno difficile dal punto 
di vista della scrittura sarebbe vurtdaozev bn8o Povyhyv. Nonostante 
tutto ciö, non mi pare possibile rimuovere appieno il dubbio che, per 
poco felice che sia, I’ espressione tramandata dai cedici sia la vera 
e fra i due complementi ugualmente costrutti passi il solito rapporto 
da generale a particolare. Contro VII 440 iv m Eyoye.net’ naar 
oiow Tömuar si sono volti A. Platt, congetturando zuo' Önpuow, e lo 
Zimmermann (Krit. Beitr.' 45) con il suo zur’ öunuow ... . Tömitaı, ciOC 
entrambi introducendo uno Zeppa vera e propria: con uguale insuccesso 
si potrebbe pensare anche a ijv 10) &yoye or. Ma giä Ty. Momm- 
sen, Beitr. zu der Lehre von den Griech. Praep., 1887, 228 aveva 
ravvisato la vera origine di questo costrutto, che non v’ € ragione 
di togliere allo scrittore. Laddove & certamente da emendarsi XIV 
554 Aut dE rüna Ühhore ev (pog&soze eldgiov NT Er Äaxonv 000805 
ÖymAoto dr A£oos. L’ accusativo nel complemento che © termine di 
paragone & dovuto a um falso riferimento. lo scrivo: NUT Em Axon. 

714: Non soddisia 6 8’ &s \dev Evrra Towenv za dumäs oTOVANOEY ' 
Zows d& wıv eide tonijos. La lezione di P Evos non muta lo stato di 
fatto e non & indizio utile per il vocabolo, che ıni si presenta come 
il solo adatto alla sitnazione: orovamoe' a0Vos dE uv elle Toxioc. 
Ben altro & il senso di &ows; cir. 1404, VII 434 Eows dE ol Eueoe 
ydouns. 

VIII 400: La falsa lezione dei codiei alet yag ol dwvew Ver 
$uuös pinttosto che non a di) yde mi pare conduca a uaAa yap ol, 
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per cui si cir. I 116; VIII 430; IX 7; X 205 e molti altri passi. Le 
altre correzioni, anche se eccellenti, eliminano clementi importanti 
di struttura e fanno troppa forza al testo. 

423: Forse in lnogo di &AR doa zaı Twv rohkoi yalav £oevdov sarebbe 
preferibile dr) za atrov, confrontando Il 630, 111 744. Si veda per 
altro anche Ill 225, 265 dA)’ doa Hai Tois öWow Üdvarov. 

X 284: La particella n&o non ha in questo passo una funzione 
veramente apprezzabile: & ylvar aldoin, um Ö1] vV NE TEIOÖNEVOV Treo 
&ylmons; basta a dimostrarlo il raffronto con le situazioni come X 465 
1) € nv OU Tı yoroaro teıpouevı, neo; Xll 372; 584 Aantocvto TE1IWOoNLEvN 
eo. Nemmeno sono da ritenersi adatti alla diiesa della trädizione 
IV 65 2ö601720v dyvinevot neo; XII 238 zul dooluevov neO AvWyeig; 
IV 270 xzareoouuevöv neo \dew@ra; 1 271; 475 nalaoreen nee Eovon. 
Conterebbe certamente di pil 1 609 zeiöouevn neo aAvtaı, dove non 
© giustificato congetturare Eeidouevn ey aAvcaı (cfr. X11 36). Piuttosto 
fanıno al caso nostro esempi del genere di VII. 174; XII 583; I 681; 
X1V 187 ov 8 Toyeo teigouevos “ijo (dove per altro stava benissimo 
anche teıoöuevöv eo, non a torto congetturato da A. Platt); 260; 289; 
383 äyvunevan zo. Eanche qui suppongo appunto wu) Öt} vv ne TeLgönEVvoV 
zo &ydnjons, e un’ uguale congettura faccio per Apoll. Rh. Arg. Ill 661 
1) 8 Evdodı datousvn No oiya uala zAateı. Anche in questo passo 
dmonern eo C insolito e meno significante, anche assegnando, natu- 
ralmente, alla particella il suo valore intensivo. _ 

308: Avrei varie osservazioni da fare al contenuto di questo 
verso, ma non certo la possibilit@ di dimostrare che sia uscito da 
Quinto in forma diversa dall’ attuale. Eppure, mentre aka & xeoro- 
NEOVOA HEY A/VUNEVOV TOOGELTE © senza luce, non © congettura violenta 
il supporre: dika & xEorou£ovou UEY AYVVUEVN NO. 

X1 271: Mi parc evidente la necessitä di mutare la congiunzione 
nell’ ultimo membro di questa serie: dvonev£as wev Im’ "Age ndvras 
orEOdu, Tomas d 8 orovöevros Avanvedoaı toAE&UO1o, Mao Ö’ eloıdeeıv oT’ ' 
£,eiW)eoov. | termini contrapposti sono due e il terzo & soltanto um 
ampliamento del secondo e con qucllo deve integrarsi; cio& Nude 
T eloıdeesıv oT EAAM)EDON. 

X11 36: Scrivo Aılaouevov Öbararvkar. A questo mi pare conduca 
la tradizione stessa mvalvkaı. L'’ enfasi che verrebbe da Aukarouevov 
ney ara (Zimmermann) oA. neo dkvkcu non corrisponde alla situazione. 
Circa I’ impiego del verbo composto si cfr. fra l’ altro I 32, XII 250, 
383, XIII 308. 

211: Un emendamento © necessario per |’ integritä del verso, 
ma in luogo di &yureode del Rhodomomann preferirei navras Önov 
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ad vreode nardıpeı ya Areıgeoin non foss’ altro per l’allitterazione. 
Per il rimanente entrambi le forme d’ avverbio sono ugualmente 
probabili e usate vicendevolmente nelle identiche circostanze (cir. 
III 684 raduneode Bakovro v 679 Epineode Barovro; IV Am 8). Cir. 
anche IX 363, 2 353 xaduneode de pagsı Aeuınd D 321 töooyv ot dow 
xadüneode zolvypo, e dall’ altra parte EZ 184 xomdeuvo 8 dpunede zu- 
könpato E 232. 

502: Varia un poco in Quinto la struttura delle proposizioni 
dipendenti da un verbo di opinione, con prevalenza dell’ impiego 
dell’ infinito aoristo. Una raccolta quasi completa degli esempi re- 
lativi alla struttura di &i/royuaı, Eoirta & data dallo Zimmermann, Krit. 
Unters. p. 143; ma non credo che in questo passo la lezione &urne«- 
Avgaı, ad onta del futuro dei codiei, sia stata introdotta dal Koechlv 
per. eifetto di una svista, o se tale fu. io credo che in realtä il 
caso ha aiutato il ritrovamento del vero. Basta a dimostrarlo il 
confronto con VII 463 Einöuevor orovoertos Avanvevoev zaudroro. Omi 
infatti si tratta veramente di un’ attesa del futuro, mentre nel caso 
nostro € la speranza in un fatto compiuto o, meglio, negli effetti del 
fatto compiuto, cio@ I’ espressione della mera opinione. Aoristo dove 
 rotremmo attenderci il futuro & nmaturale trovarlo (VI 298), meno 
verisimile di sicuro il caso contrario. Fanno perfettamente al caso 
"nostro XIV 170 Einero yüo ralcacdaı avınooio z7Ö40r0 Ov aöcıy, KIV 
623, e molto & significativa la doppia struttura di VI 418 w 421. 
In sostanza bisogna di volta in volta rendersi chiara ragione di 
quando il verbo reggente include il concetto di attesa e di quando 
- esprime niente piti dell" opinione: di qui ha la sua origine ogmi varietä 
di tempo nella dipendenza. 

504: Propongo öußoov örng zadvaeodr dvanzeos Eryvurvoio (i codici 
hanno £oovuevoro) e confronto IH 486, VII 201 ou Eryvro wgotvıov 
aiua Eoovuevos, XII 357, PD 300 üöaros Eryuuevoro. Si veda per altro 
‚anche VI 111 ido@s ratoovtun; 402 alaros £oounevoro (volere, per 
“gli esempi citati, anche qui Exzuue£voro € sofisticare la volontä del 
poeta, cfr. D 167); X 420 idaxos Eoomuevse. 

XI 247: Giace Priamo nella strage e nel sangue, famoso ın 
“tempo Bo xul yeven Kal dmeiweotos texeeoow. La lacına fra i versi 
. 246, 247 & indubitabile e la pili deceisa prova della sua realtä sono 
i contradditorii tentativi di eliminarla (Zimmermann, Krit. Nachl. 42; 
EN. Krit. Beitr? 1; N. Krit. Beitr.” 25). Il tono del passo, che non € 
. volgare, ricorda molto Verg. Acn. Il 554, ma non mi piace daeıge- 
los zexksooı. So tıtto quello che si puö dire per la tradizione e 
“qualche cosa forse saprei aggiungere io stesso a sıa diiesa; per 
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altro non € da trascnrare la possibilitä di un dnsiestos Aredtsoonv. 
Il concetto di potenza ce di averi & il predominante e Quinto & il 
poeta che scerisse | 828 "Ayaneuvovos üpveıoio, I 183 Auou£dovros &bs 
vovos apveioto, egli cioc non lascia sfuggire occasione di esaltare le dovizie 
della potenza. Ad ogni modo € sempre da tener presente Q 546. 


Indice dei passi discussi 
Apoll. Rlı. Arg. II 661, 1277, IV 1340; Long.Soph.129,1; Quint.1133, 
154, 221, 609; I] 125, 282; III 340, 511, 661, 773; 1V 321, 388, 398, 521; V 21, 76; 
VI 76, 106, 377, 554, 612; VII 237; VIII 71, 324, 400, 423, 440; IX 62, 135, 220; 
X 101, 126, 228, 284, 308; X1 57, 271, 472; XIl 36,.188, 211, 226, 372, 502, 504; 
X11T 109, 145, 182, 272, 323, 512: XIV 125, 490, 495, 554, 621. 


Asti. .  L. Castiglioni. 


Zu einem Epigramme des Kodex Marcianus Graecus 524. 


Die ersten Verse des Epigramms, das unter der Überschrift 
„His tov tapov tig Ixrimoatvng“ im BI. 116° des genannten Kodex über- 
liefert ist, lauten nach Sp. P. Lambros (N£os "Eidnvouvijuov, Bd VII, 
1211[— 1913]. S. 154 f1.; vgl. auch S. 510) folgendermaßen: ‚ 


Dh, (,) "Hiia ovvevveriv 

Iarnoawav ”Avyvav 6 Poayls xoUnT@: Aldos. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß in der übrigens unsicheren Lesart 
Bovorgogvkazos das wohlbekannte zuoteogVraxog verborgen ist. Belege. 
für letzteres Wort habe ich in den „Vizantijiskii Vremennik“ Bd. XX 
(1913), IH. Abt., S. 315—316 zusammengestellt. Für die Erklärung des. 
Amtes eines za0toogpvkas kommt uns eine Formel aus dem Kodex 
Parisinus Graecus 2511 [sis] zastoogpviaza (K. N. Sathas, Bibliotheca ' 
graeca medii aevi, Bd. VI, S. 644-645) sehr zu statten. Es dürfte auch 
angeführt werden, daß das Wort aus einer Amtsbezeichnung in späteren 
Zeiten zum Familiennamen geworden ist, und zwar in Kreta (siche z. B. 
K.N. Sarlıas a.2 OrBd. VI, 5. 682 usw): 


Athen-Berlin. Nikos A. Bees (Bing). 
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Zur Datierung des Gregorios von Korinth. 


E. Nachmanson hat in seinen Erotianstudien (1917, S, 234) gezeigt, 
daß der terminus ante quem für die Wirksamkeit des gelehrten Me- 
tropoliten Gregorios von Korinth infolge eines Rechenfehlers des Leo 
Allatius!) um 100 Jahre zu spät angesetzt wird: der cod. Vatic. gr. 1926 
(olim Cryptensis), der den Hymnenkommentar des Gregor enthält, ge- 
schrieben von dem Rheginer Notar Leon, ist im J. 1125 (nicht 1225) 
subskribiert, was bereits Marie Vogel, die den Codex gesehen hat?), 
festgestellt, aber nicht für die Literaturgeschichte verwertet hatte. 

Schon hierdurch wird der übliche terminus post quem, Anfang 
des 12. Jh., verdächtig; denn es wäre ein merkwürdiger Zufall, wenn 
sich cine zu Lebzeiten des Gregor in Italien verfertigte Abschrift er- 
halten hätte. Dieser Termin wurde angesetzt von Leo Allatius auf 
Grund eines Zitats, das er angeblich aus der unedierten Syntax des 
Gregor ausschrieb: &ysıs doyervuaov tov Iltoidıv, venrfonvs tov Kakkı- 
aiv, Tov Ilroyonoodoonov zul Ei tis towetoz.?) Aus welcher Hs. 
Allatius dies hat, sagt er nicht: aber an anderer Stelle nennt er 
bei der Aufzählung von Hss. der Syntax als erste einen libellus 
in 4° manuscriptus Bibliothecae /mperat. Viennae.‘) Nach Nessels 
Katalog (1690, Index I p. 56) steht die Syntax des "Georgius Corin- 
thius’ unter den Wiener Hss. nur in dem cod. plilos. et philol. 6, 
. der freilich als Folioband geführt wird (pars IV p. 5 Nessel "in folio 
“regali‘)5) Trotzdem erbat ich die Übersendung der Hs. nach Berlin, 
die gütigst gewährt wurde. Ich stellte fest, daß die von Allatius zitier- 








1) De Georgiis eorumqne scriptis diatriba, Paris 1651 (hinter der Aus- 
“gabe des Georgius Acropolita) p. 420 — Fabricius, Bibl. gr. 10 (1721) 
804 = Fabricius-Harleß 12 (1809) 127. Hieraus Krumbacher 
GBL? (1897) 588, B. A. Müller, Pauly-Wissowa RE 7 (1912) 1849. 

2) M. Vogel und Gardthausen, Griech. Schreiber des Mittelalters 
1909, S. 262. 

3) 1. c. (Anm. 1) p. 308sq. = Fabricius p. 603, von Harleß p. 6 
weggelassen (vgl. dessen Anın. bb). 

4) 1. c. (Anm. 1) p. 416 = Fabricius p. 7%, von Harleß p. 122 
weggelassen (vgl. dessen Aım. kl). 

5) Bei Lambecins und Lambecius-Kollar fehlt die Hs. 
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ten Worte in der Syntax und ihren Anhängen (fol. 1—-10”) fehlen, daß 
dagegen auf die Syntax ohne deutlich sich abhebende neue Überschrift 
die Yvvoyns Ontooızis des Joseph Rhakendytes (um 1300) folgt, aus 
deren Ausgabe von Walz (Rhet. Grace. 3, 561) ich selbst vor Jahren 
iene Worte zitiert hatte'); sie stehen im Vindob. fol. 16". Offenbar hat 
Allatins diese Hs. vor sich gehabt und den Gregor statt des Joseph 
zitiert; er hat sich auch im Format geirrt, denn die As. mißt 37 X 25 cm. 

Als nächsten Zerminus post quem bietet sich die Erwähnung des 
(Syineon) Metaphrastes an zwei Stellen des Gregor: De dialectis $ 17, 
p.58, Schäfer und Conımentar zu Hermogenes neo uEed6dov dzrvörntog 
ed. Reiske, Orat. Gr. 8 (1773) 963, Walz, Rhet. Gr. 7 (1834) 1337. 
Jedoch fehlt diese Erwähnnng an der ersten Stelle in den meisten bis- 
her bekannten Hss., während die zweite Schrift überhaupt noch nicht 
kritisch ediert ist?); inhaltlich sitzen beide Zitate sehr locker. 

In dem Hymnenkommentar, den ich in der (unvollständigen) 
Berliner Hs.’) durchblätterte, konnte ich keinen chronologischen An- 
haltspunkt entdecken; vielleicht findet der oben erwähnte cod. Vatic. 
1926 einmal einen aufmerksamen Leser, der mehr Glück hat. Im 
übrigen scheint mir der Kommentar einer Veröffentlichung nicht wert; 
cs werden ia nicht einmal die Hymnen selber (8. Jh.) zelesen. 

Die Syntax steht, nach der Wiener Hs. (s. XV—-XV]) zu schließen, 
wissenschaftlich so tief, daß ich an der Identität der Verfasser zweifle. 
Die Frage wäre entschieden, wenn sich erweisen ließe, daß der fol- 
sende zwischen der Behandlung des Akkusativs und der des Vokativs 
im Text überlieferte Abschnitt ursprünglich ist: Ileoi de ts Öuva- 
EDS TOV Öntarov nadyon, &av pihonadis Eon, Ev TO zart’ AApapyrov 
BıßAl ton vion TOD 1MTEOTOATOV zVO00 Frewoytov xal eis to tod Ma&tuov 
ton Iliavondn Pipklov zeol ovvrdiens T@v ÖnudTwv @gpelıuatarov ÖV 
zn aavu Tols eloayoyızois &umjdeiov xal yorouov. Aber das sieht 
doch stark nach Interpolation aus, obgleich Coxe die erste 
Hälfte dieses Abschnittes (bis T’ewoylov) auch im cod. Barocc. gr. 6 
sacc. XV. gefunden hat (Catalogus Bibl. Bodl., 1853, p. 11). Naclı- 
forschungen in den zahlreichen übrigen Hss. der Syntax — z. B. Paris 
2669’), Laur. 54, 7; 91, 10; Cremon. 160 (Martini), Vat. Urb. 152, Palat. 
146, Ottob. 173, 384, Barocc. 72 — werden hier leicht Klarheit schaffen. 


I) Byzant. Zeitschr. 12 (1903) 299°. Die Schriitsteller-Kanones des Joseph 
sind Hiterarhistorisch wichtig. 

2) Literatur bei B. A. Müller I. c. (oben Anm. 1): Rabe, Rhein. Mus. 
63 (1908) 130 1., 130%, 512? („das Gregorrätsel kann ich noch nicht lösen“). 

3). Cod: “nA 25, Ratalor. 2.1397). 182. Nr; 320. 

4) Ein Faksimile des Anfangs der Syntax aus dieser Hs. findet sich Byz. 
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Wahrscheinlich also hat Gregor im 10. oder 11. Jh. gelebt, ist also 
unter den korinthischen Metropoliten dieser Jahrhunderte zu suchen. 
Über diese ist nun — nach freundlicher Mitteilung von Dr. Nikos A. 
[Bees — zu dem schon von M. Le Otien verwerteten Material (hierzu 
'J. K. Bojatzidis, D’onyöorı Myroonorita Kooivdov, Byz. Zeitschr. 21, 
| 1912, 145; Nikos A. Bees, Zur Sigillographie der byzantinischen 
Themen Peloponnes und Hellas [S.-A. aus den Viz. Vremennik, Bd. 21. 
1914, III. Abt.] 98—101, 234—235) nichts Wesentliches hinzugekommen. 
und dies Material ist äußerst dürftig.‘) Immerhin bleibt auch von dieser 
Seite die Lösung des Rätsels zu erhoffen. 


Berlin-Frolınau. Paul Maas. 


Zeitschr. 21 (1912) 146. Die Wiener Hs. stimmt damit im wesentlichen über- 
ein (z.B. im Narneiı T’rewoyiov), hat aber gegen Ende der Überschrift statt 
eusteoeitae Tois Okorc richtig tois oöAroıs (ebenso der Barocce. 72), womit 
Solözismen gemeint sind. 

1) Oriens Christianus 2 (1740) 164 aus Leunclavius, Ius Graeco- 
Romanum 4 (1596) 256. 259. Von zwei inhaltlich zusammengehörigen Ur- 
kunden des J. 1028 ist die eine, im Januar, von dem Metropoliten Teweyıoz 
die andere, vom November, von dem Metropoliten Neoyıos mitunterzeichnet. 
Leunclavius vermntet Identität der beiden Metropoliten. In der Tat war 
Sergios Metropolit von Korinth zur Zeit des Kaisers Alexios I. Komnenos. In 
der Urkunde vom November 1028 ist die Überlieferung ichlerhaft, und zwar 
steht S£oyıos statt Teneyios; s. Nikos A.Bees.a.a. 0. 99-100, 234. 
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Studien zu den Kyraniden. 
(Fortsetzung Bd. I, S. 353.) 


Ill. Kyraniden und Physiologos. 


Schon Pitra (Analecta sacra Bd. V) hatte in seiner Ausgabe der 
Kyranis die Ähnlichkeit mit dem Physiologos, den er selbst Spicileg. 
Solesm. Bd. III herausgegeben hatte, bemerkt. Freilich waren es ver- 
hältnismäßig unwichtige Parallelen, iiber deren Bewertung Pitra sich 
vorsichtig genug äußert, um sein Endurteil nicht erkennen zu lassen. 
So bemerkt er zur Ausführung über die Krähe p. 294: Ecce incidimus 
in veterem et famigeratum Physiologum und beim Wiedehopf p. 295: 
Sequitur in Mosquensi inexspectatus alter in Physiologum excursus 
de hupupa. Es sind dies die einzigen Pitra bekannten „Überein- 
stimmungen“, von denen die erstere zweifelhaft, die andere überhaupt 
keine ist. Seine Ansicht ging sicherlich dahin (da er die Kyranis für 
ein byzantinisches Produkt hielt, Einleitung p. XXXI ces inanites ont’ 
fait longtemps la päture des curiosites byzantines), diese Partien als 
Entlehnungen aus dem Physiologos zu betrachten. 

Dancben aber gibt es eine große Reihe vollkommener Parallelen, 
die dadurch besonderen Wert erhalten, da es sich im allgemeinen um 
Berichte handelt, die von keinem dritten Autor überliefert sind und 
deren Übereinstimmung die Feststellung eines genetischen Zusammen- 
hangs fordert. 


Pelikan. 


A. Physiologos!) $ 4 p. 234. B. Kyraniden Ill P1 p. 96. 

OT ihötervös Lot nAvU' ÖTUV 2... OUTWG (pIÄOTERVOV EoTı navU' OTAV, 
yEvV@ TOUS VEOGOOUS, TURTOVOW EIS TU Ov yErmjon veoooovs xar Öklyo adEı- 
TEGEOTU TÜV yoveov adTOV, OTav ÖALYOoV  VOa, TÜATOVELV EIS TO TEGCONA. AUTÄY. 
awindaor ot dE yoveis xoAapikovtes  Exeivor 10) dveyönevor xoAaplkovan Td 
ANOZTEIVOVAV auTa' BOTEDovV o0v onkay-  TeRva zul ünoxıevvovo [Ruelle ano- 


zyißovran ot TObtov yoveis al Tgeis  zrevoVouautd' boTEgov dE orkayy<v>ttor- 


1) Benutzt ist die Ausgabe von Lauchert, Geschichte des Physiologos, 
Straßburg 1889. Neuere Literatur in der Byz. Zeitschr. Abschließende Studien 
hat M. Wellmann vorbereitet. 
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NuEgas nevünoavtes ta texva ü daexrter- 
vav, HETE TMV TEITNV NNMEoav Eoxetau ı) 
° TOVTWY MTNE Hal Tüg Eavriis nAevods 
dvanılooeı xar orale TO alua ats 
Ent TG VEROR OWNATA TOV VEOTTDY zal 
Fyeigei AUTO. 


a) Er’ alroug xar newdoVoı TA TERVU 
NEO Eyövevoavr. TH o0v avi; (toiım?) 
NEE N adrav uno Ekesi ta (dia TERvO 
ra TAGS Eavtiis nAeVgAS negıtlkaoa Ava- 
awioosı, 1a dE aluata oTALovıa Ent TU 
davovıov 
TEexvav Lwoyovetl autd xal Eyelgovran 


vEexrod OWHATU AUTOV TV 


YKVAAD Tivı TOÖIW. 


Dazu als Varianten einerseits der Text des Physiologos von Pitra, 


anderseits Ms. M der Kyraniden: 
GC 
EAVY YEWNON TOUGS VEOOOOVS al Oklyov 
aendonr, Hanltovar Eis TO XO60WnOV 
Tov yoveov' ol Ö& yoveis xokagpilovaıv 
avra zul AnoxrTelvovan. Elta onkayyvı- 
Lonevor nevdoVoı Toels Nukoas Ta Terva 
adırov. TH o0v Toim Yukoa Efoysru 
TOUT@V ANNE Axor ONoosı mv Favris 
nlevoav xar ta aluara adriis otalovau 
EN TÜ VEXOA OONATA TV VEOTTOV Lyelpei 


D. 
VUTOS EELN OL VEOOTOL AlTOd aENT- 
VErTES TUTTOVOLW AUTOV EIS TO NOOOWNOV 
XGA OVTOG IT) AVEZONEVoS NV ÜBOLV TOOOU- 
Tov TITEL alTOVS xal Kohapileı DOTE 
davarmoaı AVTOVS" HETA dE davaraaoaı 
ABTOUS YIAOTERVOS Ov regıriäkeı Kal TÜG 
aAeVgUS ABTOD zal naotileı TUIS TTEQU- 
TOv 


Eiv Worte alna Anootasaı Era 


veooonv' 6 zur otdtuv Imoyovei alTtoug 


GT. KVOZO TIVı TOÖNW. 

Bei der Beurteilung dieser Parallelen ist zu beaclıten, 
Anekdoten dieser Art in den Kyraniden nur gelegentlich finden. 
sind sie aber noch nicht olıne weiteres als spätere Zusätze zu be- 
trachten, und vor allem ist damit noch nichts über die Herkunft dieser 
Stücke ausgesagt. Im Physiologos bildet diese Anckdote einen orga- 
nischen Bestandteil (soweit ıman bei einem Konglomerat von Parabeln 
von Organismus sprechen darf) und ist durch die alte Überlieferung, 
die weiter reicht als die der Kyraniden. als alter Bestandteil desselben 
gut bezeugt. 

Die Versionen ABC bilden eine gewisse Einheit unter sich, so 
zwar, daß B gewissermaßen in der Mitte zwischen A und C stelıt. 
AC haben gegen B gemeinsaın, daß sie bis zur Auferweckung einc 
Frist von drei Tagen verstreichen lassen — eine Besonderheit, die wir 
mit Lauchert p. 41 als „iin Interesse der christlichen Allegorie erfunden 
oder geändert“ betrachten dürfen. Die sprachlichen Differenzen sind 
gering und sprechen für B als das Original: z. B. die richtige Stellung 
xl öklyo avaydacı, wofür A nachsetzt örav oklyov aiydoor (viel- 
leicht ist AC öktyov gegen B öltyeo ursprünglicher). 

Schwierig ist die Bestimmung des Verhältnisses von ABC zu »: 
Man könnte geneigt sein, D als die Ouclle der andern Versionen an- 


daß sich 
Darum 


1) Kyr. stets ohne v, wie es auch Ruelle druckt: soweit bekannt, stellen 
die Kyraniden mit dieser Besonderheit allein da — die wolıl weniger der 
Sprache, als den Schreibern oder dem Herausgeber angehört. 
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zusprechen, da es ganz den Eindruck eines knappen, logisch auf- 
gebauten, in allen Partien gut motivierten Berichtes macht. Auszüge 
pflegen ungeschickter gemacht zu werden, wie ja bei dieser Voraus- 
setzung auch die Erweiterung (mlevods adtou zal naotite tais areovkıv) 
seltsam erscheinen müßte. Ferner gibt der Umstand zu denken, daß 
alte Zeugen des Physiologos (Lauchert p. 81) den Vater das Opfer 
bringen lassen, eine Version, die direkt auf einer allzu peinlichen Auf- . 
fassung des Maskulinums in D beruhen könnte. Gegen D als Quelle 
von ABC spricht wieder der resümierende Charakter des Berichts, 
der alles in einer langen Periode unterzubringen verstanden hat. 

Hypothetisch könnte man folgendes Verhältnis annehmen: ABCD 
gehen auf eine uns unbekannte Quelle zurück, deren wesentlichen In- 
halt uns D, deren äußere Form uns B bewahrt; diese Quelle wurde im 
Sinne von B überarbeitet und gelangte so für den christlichen Leser 
zurechtgestutzt in den Physiologos. 


Über den Charadrios, 


A. Physiologos $ 3 p. 232. B. Kyraniden III X11 p. 100. 


.zar Ev Tals abAaic T@v BaoıkEmv 
ENDIOKFTAL. 7a EAV TIS VOoh, EE altoü 
YWMOZOVOW 1 Arodvjozeı 1) Oyıalver 6 
VOOOV. FEOOVOIV AVTOV EUTEOOVEV ToÜ 
WNÜOWTOV EOV HEY I 1) vO600S TOD dv- 
Vonrov TOO Varatov, ATOoToEPEL TO 
AVOOHTOY MTOV AXO TOÜ voooüvros 6 
8000105 701 YWOOZOVOLV TÜYTES OTL 
Arodwmozer. EuY dE N vOoog \) Tod Av- 
Honaov togos Lorv, arevileı 6 Jaondeıöc 
TOD voooivt, zu 0 vVOOÖV TO Yaoudor®d 
za zutastlvetr 0 ZU0RDELÖT TIV vooov 
toö avdootov ""* [hier sind alle griech. 
Texte lückenhaft] za ozoenileı abtıjv 
zu Innalver 6 VOoOV. 


Xagadgıöz, Geveov Baoıkızöv TEOYYMOTı- 
»öVv. EOV Yao TIS KOEDOT al zloden- 
tu (Cod. eioatovv, Ru. eioatov) Eung00- 
dev auTod TO ÖQveov xal drooto&ym TO 
NOOOWNOY abTOU Arno TOUÜ vVOoooDvrog, 
ArodvNozeı' ei d& ddevioe TO vooodvu, 
HlorL ANUCaV vOCOY Xu Aviıtaraı Eig 
TOv NALOV ZaL ATOEQLTTAL TNV VOOOV Xu 
onLerun xl 6 GOdErOYV xaL TO aNvOr. 

Fehlt in den Hss. der B-Klasse 
(M, D). 


Der Schluß der Anekdote in den Kyraniden entspricht der von 


Lauchert nach too dvdooron ausgelassenen Lesart von Cod. A und B, 
welche cr nach Cahiers Übersetzung 1.c. gibt: ei volat in aera 
contra solem et comburit infirmitatem eius et dispergit eam. 

er erste Eindruck einer Vergleichung der beiden Versionen ist 
der, daß wir in B einen Auszug aus A vor uns haben. Es würde dann 
in der Tat kein wesentliches Moment aus der behäbigen, fast um- 
ständlichen Erzählung des Physiologos fehlen; anderseits wenn A aus 
B geflossen wäre, schiene cs schwer möglich, iene Anschaulichkeit 
und Detäilkenntnis aus B zu gewinnen, wie sie A eignet. Doch lehrt 
eine genauere Betrachtung, daß wir es bei A mit einer jüngern Form 
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der Erzählung zu tun haben; in B ist der Charadrios noch das, was 
er ursprünglich war und auch nach dem Physiologos (&£ ubtoü yıra- 
orovomwv 1) Anodvijozen ij byıatveı) noch sein soll: der Orakelvogel. wie 
er aus den Tieromina sich häufig entwickelt hat. Aus dem cum hoc 
hat nun die Volksphantasie im Physiologos cin propter hoc geschaffen 
‚und demgemäß den Vogel zu einem magischen Heilvogel umgebildet, 
der durch seinen Blick heilt. Die Etappen dieser Umbildung können 
wir nicht verfolgen; Pitras Text hat den Bericht im einzelnen noch 
mehr ausgeglichen: zur &av tız I vooov, &uv <i> I v6005 tod dAwdonnon 
eis Üavarov, dnootokgeı xtı. B bietet in diescın Fall zweifellos das Ur- 
sprüngliche — ist aber schwerlich Quelle für A.) 


Der Baum Peridexron. 





A. Physiologos $ 34 p. 264. 
£otı ÖEvöoov &v ın Ivöwi, TevıdEkıov 
xaAovuevov' 6 ÖE zaunös Too yAmı- 
Tarög Eotı NAYIOV, NUT Kal YENOTÖTU- 
Tog. al ÖE NERLOTEEML TEONOVTAL Endve 
WTOD TOEPOHEVAL Hu 
ENAYW ATOV. Eat dE 6 Odouxwv zard 


ZATAGZNVOUAL 


TG meQLoTEQAS. yopeitar 0 dodzev To 
ÖEVÖROV £xreivo zul iv oXzıdv alton' 
] 

nr \ e 2 ‚ s > 
auaLovran dE al TEOLOTEDAL Era) Ton 
Aal 00 Öbvaruı 6 Ouuzov Eyylauı TÜlS 

- > ’ LEN) - - - ’ 

NEOLOTEDAIG,-OAA OVÖE TH oXLd roü ÖEY- 
00V. ötav eig tu duriza neo TOü dEv- 
dgov Zinn oxıd, gaıyeı 6 douzwv eis 
AvoTorv xar avanakıy. £iv (DE) aha) 
REMOTEOG EV TOD 08018 And TON dEV- 
ÖE0v, EVEWV adTiv 6 dodzmv Anozrevvet. 


1 ’Ivöwn] so auch Act. Philipp. 32 6 
Ownäs eis mv Tvdimiv (enooetdn), 
während Mart. Andr. 2 Omnäs... mv 
wöumv ywoav (driyondy). Ditten- 
berger, Syll.or. 1 186 ist zu Ivo) 
zu ergänzen Ouiaco«u, Jdas mil dem 
‚Ivdıxovnerayos des Peripl. mar. Ervthr. 
97 identisch ist. 6 EZorı] Lauchert 
£oti || 16 Lauchert dxozteven. 


B: Krraniden 11} 1.14 p595. 
AEOLITEOR ATIVOV TEOLYVOSTOV FOTL. Zur 
8EY800V Eotıv £v Ti Ivödta Aeyönevov 
teoiWdekov. od 6 zZuenös yAuzus ai 
JONOTÖS, MOTE TUI NEOLOTEOAS TEOTO- 
evas Ev GOTD aAILEOd KU XATaoXı- 
vov. TONTO TO DEVOROV Odpız DESOLXEV 
MOTE ZU TV OXUV  A0TOD gerıyeıv' 
Eav (MD N ozıd TOV dEVOVOV TOÖS AYa- 
Tokas, gedyer 06 Öögis Ent Övandas, Eüv 
dE Em Ovanas EAN N aXıda TOV OEVö8Do1. 
6 ög12 TORZFEL zarte TÜS AvOTohas ze 
di TOD HEVOEOV TI]V Nuvanıv 00% 104081 
ayeodın TV aegtoreowv. [00x olda|] 
gay daorrarny{ TIS> E% TOD dEVORON 
Zi OVTOS AUTNV ENGVMOAS ETMOTÜTE 
zur Faiker. 

S dvaroras, Ru. add. Eon II avu- 


ToLag] trgioteods. corr. Ru. 


1) Von großer kulturhistorischer Wichtigkeit ist der Nachweis der Indo- 


logen, daß es sich hier um 
EB Kuhn (im Nachtrag zu G. A. 


eine Emtlehnung aus 
vaıl 


Indischen handeit. 
van Eysinsa 


dem 


den Beresh 


Indische Einflüsse auf evangelische Erzählungen, Göttingen 1904) S. 104, 1 be- 
merkt: „Dazu kommt die wichtige Übereinstimmung des Kapitels vom yauadero- 
mit Reveda I 50 und Atharvaveda | 22, welche schon von A. Kulin in der 
Zeitschr. f. vergl. Sprachf. XHI S. 113—118. 1551. und W. Sonne ebd. XIV 
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Pitras Rezension weicht stärker von B ab, als wir es gewohnt 
sind, da er doch sonst B näher zu stehen pflegt als die Laucherts. 
Da das Folgende in den Kyraniden unmittelbar an das Voraufgehende 
anschließt, fügen wir es gleich bei. 


Über die Taube. E- 
C. Physiologos $35 p. 266. D. Kyraniden III IL 14 p. 95. . 


day OA al nEEIOTEgAL bp’ Ev neravıuı,  E£av ÖE OAaı OHOD NETOVIAL, OVTE Ögıs 


od TOANA GEUNTEDOS AEO0EYYlOHL adTuls,  OVTE ÖEUNTEQOG told BVTAG Iyacdar. 
A TOV SUKYPEOVOV TOY TEOLOTEOÖV TXOoV 
TDVv ntegbywv’ £Av ÖE jav Anonlavn- 
Veloav EVEN EVROADT donalsı Kal KUuTe- 
odtrı alıv. 2 
Während, wie bereits gesagt, B und D als Einheit zu betrachte 
sind, gehören A und C verschiedenen Kapiteln an, die bei Pitra, der 
sich im Wortlaut weiter von BD entiernt, unmittelbar aufeinander- 
folgen; bei Lauchert ist C durch eine andere Anekdote über die 
Tauben von A getrennt. In den Hss. der B-Klasse (MD) fehlt der ganze 
Abschnitt, für den sie einfach setzen: nepıotegad nmvovV Eotı TÄOL 
yv@orov Is TO alııa Veouötarov &orı (> Kontamination von Anfang II 
14 und 15). Man wird gestehen, daß sich dies, neben die höchst un- 
gelenke Einfügung der Anekdote vom Peridexion gestellt, sehr ver- 
nünftig ausnimmt. Also hat diese Anekdote, wie auch die vom 
Charadrios, nicht in der ersten Ausgabe der Kyraniden gestanden. — 
Der Text des Plıysiologos nimmt sich unbeholfen aus; ihm gegenüber 
stellt sich die Version der Kyraniden als die einfachere und logischer 
aufgebaute dar. Es ist natürlicher, aus BD eine Zerdehnung wie AC 
zu geben, als aus AC einen Text wie BD. 
Wir wenden uns dem Inhalt zu. Der Autor selbst lokalisiert das 
Paradoxon in Indien — auf den ersten Blick ein gewichtiges Moment 
für diejenigen, welche indische Einflüsse im Physiologos wieder- 
erkennen, wie es für die Geschichte mit dem Einhorn unzweifelhaft 
bereits F. W. K. Müller (Festschrift für A. Bastian S. 531f.) und nach 
ihm H. Lüders (Nachrichten der K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen 1897, 


S. 321—323. XV S. 433—443. 462 (vgl. auch C. Pauli ebd. XVI S. 50-53) 
eingehend erörtert worden ist. Natürlich beruht auch sie auf Entlehnung und 
darf jetzt nicht mehr ınit den genannten Gelehrten aus indogermanischer Ur- 
‘gemeinschaft hergeleitet werden; der Name des Vogels yagudgıös selbst ist 
offenbar nur eine volksetvmologische Umgestaltung des indischen haridrava.“ 
Vgl. jetzt Jarl. Charpentier, Kleine Bemerkungen zum Physiologus’ 
(Auisätze zur Kultur- und Sprachgeschichte E. Kühn gewidmet. Breslau 1916, 
280 ff.). Vgl. Archiv für lat. Lexikographie Il 478. H. Gering, Be 

| 





Aeventyri. Halle 1884, II 152, 1. 
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115, vgl. ebd. 1901, 533), für das Kapitel über den Löwen A. Grün- 
wedel (Mythologie des Buddliismus, Leipzig 1900, 128) nachgewiesen 
haben. Mir ist aber für diesen Bericht eine indische Parallele nicht 
bekannt. Der dodxwv im indischen Gewande müßte ein Näga sein — 
und dadurch kommt ein unindischer Zug in die Legende. Unter Indien 
werden wir demnach etwas anderes zu verstehen haben. Schon 
A. von Gutschmidt (Kl. Schrift. IH 332) hat für die Thomaslegende 
nachgewiesen, daß das dort genannte Indien das sogenannte weiße 
Indien = Arrachosien ist, das mit Parthien unter einer Herrschaft 
stand. So halte ich es für wahrscheinlich, daß auch die Heimat dieses 
Mythos eben jenes Land, der Iran, ist, woher auch Bousset die Vor- 
stellung vom Weltenbanm herleiten wollte. — Die Erzählung selbst 
gibt wohl in allen Einzelheiten einen bekannten kosmologischen Mythus 
wieder, der in zäher Lebensdauer in orientalischen Religionen bis auf 
unsere Tage sich in seinen Motiven erhalten hat. Unsere Version 
stellt eine rationalisierende Fassung derselben dar. Der Baum ist der 
Welt- oder Himmelsbaum — eine ursemitische Vorstellung (H. Gunkel, 
Schöpfung u. Chaos 127f. Zum religionswissenschaftl. Verständnis des 
Neuen Testaments, Göttingen 1903, 8°, vgl. Bousset, Religion des Juden- 
tums 461), die aber auch außerhalb des Orients vorkommt (Fergusson, 
Tree and Serpent Worship; A. Bastian, Der Baum in der vergl. Etlıno- 
logie, Z. 5. Völkerpsych. ı1. Spr.-W. 1868, 287f.). Bei den Griechen 
die Dodonaeiche, ursprünglich (fetischistischer?) Kultgegenstand an 
Sich, dann mit Zeus verbunden: auch auf ihr Tauben (s. L. Pschorr, 
Zum Taubenorakel in Dodona, Berl. phil. Woch. 1910, 1175, über die 
Taube überhaupt B. Lorentz, Die Taube im Altertum, Pr. 1886; 
L. Hopf, Tierorakel und Orakeltiere, Stuttgart 1888; E. Norden, 
Aeneis Buch VI S. 170). Anf ihm sitzen die Vögel (nach L. Rader- 
macher, Das Jenseits im Glauben der Griechen und Römer, Bonn 
1903, 29, Epiphanien der Gottheit). Hier sind es Tauben, die nach 
ursemitischer und vielleicht auch urgriechischer Auffassung als theo- 
phore Tiere gelten. Die Vorstellung des Weltenbaumes (auf den man 
auch die mysteriöse Nachricht des Plinius XVI 64 von der Esclie 
[tantaque est vis, ut ne matutinas quidem oceidentisve umbras, cum 
sint longissimae, serpens arboris eius attingat, adeo ipsam procul fugiat| 
beziehen möchte) lebt auch bei den Griechen. Mit Recht hat Norden 
a. OÖ. 210 den Baum mit den beiden Tauben, der nach Vergil am Ein- 
gang des Hades steht, als Weltenbaum angesprochen; nach v. Wila- 
mowitz, Euripides Herakles II? p. 98f. sind die Hesperiden als Vögel 
zu denken, die im Weltenbaum sitzen; und auch der Baum mit dem 
goldenen Vließ in der Argonautensage hat wohl keine andere Be- 
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deutung. H. Greßmanns Studien über die Taubengöttin, Berl. Akad. 


1919 ff., sind mir nicht zugänglich. 


Uber die Schlange, 


A. Phvsiologos $ 11 p. 241. 

. yuaızüs &veoyrlas Eye TEGOAQAGS" 
Toon Foriv al)" Otav yrgdan, Euntödt- 
Sera TOVz ogdarnons zal ob PAgzeu. Ti 
adv ot; gay DEeRN yerfodaı vEog, (toAt- 
Teheran ZaA)N) vYoTeVer TEOOUEUXOYTA I]- 
egaz zul vOZTaS, E05 00 TO dEpna aurod 
yanyodi) za Intel ergav zaL Hayadu 
otevijv, zdxeloe eloeAdiav HALßer TO 0ONu 
za dnoßakov TO Yijoas vEog yiveran. 


1) fehlt in W, wird aber durch 
die alten Übersetzungen bestätigt. 


C. Pitras Text steht stellenweise 
den Kyraniden näher: ötav ynodeon, 
an pAvonetroisögdakuois za edv derrNon 
veos yeveolaı x. — wiederholt das 
Zahlwort vor vöxtas, wie B— xul exei- 
dev Eavtov slorteınpac tk. — vEos nahıy 
SIVETEL. 


Die andern Eigenschaften, die der Physiologos außerdem noch von 









B. Kyraniden II p. 262. Ms. D. 
OVTOS OTAvV EAN al 01 OYdaAuon 
avTod AanpivdDo. Vekeı aakıv vEog pa- 
vivo. Ato xar nokteveran Nutoas W 
za vortags 1 £wg ob TO Öfona yavvad 
01 INMOaS Ev nETEG oTEvMV Onmv Eav- 
Tov eis tadımv Enpßakkeı xal TO DL 
Erüityas anoßakksı TO sono zal dva- 
VvEODTaL. 


D. Ms. M. p. 295. 

o0Tos ÖTav nodon Ennoßttera [rare] 
mv Ontiamv Övvanıv. O&lov odv veog 
yevsodaı NEQITaTEL vuzÜNUEER 1 XaL 
OUTWS Yavvodrar TO ÖFfona AdToV. ed’ 
ö [Ru. corr. ex us’ od] Inmoas ai 
EUEOV TETEAV OTEVNvV ElogExETaL U’ aurig 
ral ERÜALYUS OUTWG QAUTOV ÖLd OTEVO- 
tarns Onfis dnoßahleı TO deguu uuTon 
ED’ O0 xal yijous xal ylvetaı vEog, ANO- 
raßov zar TO Hoav [Ru. corr. mv doodv 
inepte] o:8wc. 


der Schlange erzählt und exemplifiziert, werden in den Kyraniden über- 
gangen;z ein Zeichen, daß sie gewiß unabhängig sind vom Physiologen. 
Merkwürdig ist die Tatsache, daß diese Anekdote in der A-Klasse der 
Hss. fehlt; also ein Gegenstück zu der obigen Erscheinung, wo die 
A-Klasse Stücke hatte, die sich in der B-Klasse nicht finden. 

C berührt sich enger mitB und A mit D. D xartdü habe ich gestrichen, 
weil überflüssig. Ati obv noıet; ist eine dem Physiologos eigentümliche 
Ihetorische Frage, die nichts zu bedeuten hat. Ursprünglich wird es, 
wie in AC geheißen haben &xdityas To oma Aänoßarkaı To yijoas 
(— dEona zahaov), wofür paraphrastisch D dnoßdikeı TO dkona abro0 
nel’ on zur yijous, B einfach droßarkeı ıö dkoqa. 

Es ergibt sich demnach, daß AD nächstverwandt sind; diesen 
stehen BC gegenüber, so zwar, daß C in vielem mit A zusammengeht; 
das Original wird dem Wortlaut von D schr nahegestanden haben, da 
sich hieraus die Varianten A und B am zwanglosesten erklären lassen. 
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Weniger bedeutend als die eben behandelten sind einige weitere 
Parallelen, für die auch wohl die innere Beziehung zueinander nicht 
streng bewiesen werden kann. Doch wollen wir sie der Vollständig- 
keit halber anführen. 


Hyäne. 
Physiologos $ 24 p. 256. Kyraniden II Yi p. 74. 
st KEEEVOONAU Eotı, TOTE ev Äogev, TO ydo L8ov Todro yervrärtaı Div. [er- 
ots dE OMAN" nemaouevov Üngiov £otı,  UOrAeıa] zai werd Evvavıov yiveraı dooev. 
ra TO aAAdooeıv alTod mv low. elta nakıy era AAAov Eviavröov ylverau 
Ina. 
Die Anekdote fehlt in den Hss. der B-Klasse; schon rein formal 
betrachtet, stellt sich die Version des Physiologos den Kyraniden 


gegenüber als jüngere heraus. 


Salamander. ; 
Physiologos $ 31 p. 261. Kyraniden II CS p. 72. 
ot Eav EloedN Eels NV Xanırov TOD TO o0v LWov ToÜTO I] Ey vol 1] Ev zaul- 
rvoög, oßevvvsı adımv' za Eüv eis Ino- vo EupAndev gAöya oßevvder. 


zavorngrov Buhaveiov eloeAim, oßevvie 
ökov to Bukaveiorv. 

Das Paradoxon fehlt in den Hss. der B-Klasse; möglich, daß der 
Physiologos auf ein ähnlich lantendes Original. wie Kyraniden, zurück- 
geht; Beachtung verdient die Bemerkung Wesselys, Neue griech. 
Zauberpapyri, Wien 1893 p. 9 zu Pap. Lond. 121. v. 477: „In Ägypten 
gang und gäbe ist die technische Benennung ttozavorowv Bakaveton,“ 
da hier ein philologisches Zeugnis die Tatsache, dab der Physiologos 
(ebenso wie die Kyraniden) in Alexaudrien entstanden sind, stützen 
würde. — Von den vorhandenen Formulierungen des Paradoxons 
{R. Gauschinietz, Hippolytos’ Capitel gegen die Magier, TU Bd. 39, 2, 
Leipzig 1913, 50, 3) sind das die nächstverwandten; allerdings müßte 
der zweite Teil, den der Physiologos hat, erklärt werden. 


| schwalhbe 

B Physiologos $33 p. 263. Kyraniden III X1 p. 99. 

i yelıdov Tod yeııavos naveiVöyros Td  ZEAdov N TO Eu advras Öwstvilovoe 
Oper galveraı' aoög Öodoov zeradet Eye nodsıv tadeyv xATA. 

ko £Eunvißer TOUS xommpEevoug Xu Eco 

Eoyov xakel. 

Diese noätıs der Schwalbe fehlt in den Hss. der B-Klasse, die aber 
in Übereinstimmung mit der A-Klasse die Geschichte mit den Jungen 
im Topf geben. — Ausgeschlossen ist es nicht, wenn auch nur wenig 
wahrscheinlich, daß die Aretalogie des Physiologos aus einer der 
\yranis nahestehenden Quelle so schön gesponnen ist. 
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ReilkerT, 

Phvsiologos $ 47 p. 276. Kyran. III El p. 88 
Fat TOLOV TOUTO TO IEETEIVOV TAYV POOYL-  EEWÖLög Eotıv ÖQVvEoV Ev Poppig 1) xTlo- 
uOTatov Imig advıa TG nETEIvA' av  nacıW Toig Ev nökeoı OXNVvonowüv @g 
oxivwomv Fyov zal jiav uavögav, 00 yerıdov zTh. 
aohhas xoltag Intel’ aA Onov Eav 
ZUTACHNYDON. EXET 7a TOEPETÜ al 
zormätat ATh. 

za iav ucvögav fehlt in Pitras Text. — xrtioua ist gleichwie 
zrioıs (Wessely, Neue griech. Zaub. p. 62, zu Pap. Lond. 123, 6) ein 
Ägyptizismus für oixoz. 

Das Paradoxon felılt in den Hss. der B-Klasse. Eine innere Ver- 
wandtschaft zwischen den ähnlich lautenden Texten vermag ich nicht ° 
zu erkennen: die Übereinstimmung ist nur eine allgemeine. Zu erinnern 
ist nur, daß in.jüngeren Hss. des Physiologos (Lauchert p. 28°) von 
der Schwalbe erzählt wird, daß sie sich teils in den Straßen, - teils in’ 
der Einsamkeit aufhält, um Frucht zu sammeln. 


Krähe. 
Physiologos $ 27 p. 257. Kyraniden I BS5 p. 12. 


n [2 [4 > HR \ ec 4 FR) s ec ‚ [4 e ” 
OT HOVOYAUOS EOTiv' OTAv YaQ O TaÜTNg  EAav yao N ÜnAsıa TELEUTINON, O GEENY 
r 


” ’ 3 ’ B k 8 ® e ’ 3 Kid e Re N 
aoenv EeLEUTION, OVZETL GUP ISSUE avöoi  Er£oa [D Ereoas] 00% änteran. Opolog de 


u 
e 


FTEOD, OUTE Ö AOENY ETEOR YUVaLKL. al N, Ordeıca TO ardto TOLEL. 

Als Variante zum Physiologos ist beachtenswert die Pitrasche a 
art ti uövavdoos Lotıv' &av yao 6 Ame adriiszti. Wichtig wird dadurch, 
was Lauchert p. 26 sagt: „Im Physiologos war ursprünglich die Krähe” 
Repräsentantin dieser Treue; erst spätere griechische Texte legten 
auch der Turteltaube diese Eigenschaft bei, statt dessen, was der Phy- 
siologos ursprünglich von ihr erzählt; und so kam es, daß dann im Ver- 
lauf die Krähe aus den mittelalterlichen Bearbeitungen ‘ganz ver- 
schhwand“; denn wir lesen über die Turteltaube Kyran. II T 8 p. 9 
TOVyDV TOOV)IOV TÄOL yv@otöv, hovavögia dorovv, wozu das Ms. D hat 
ToVyOV amvöv £otı novoyaylav dgxovv (p. 253), das Ms. M (p. 281) 
tovyov oTOOVVLoV Earl ovavdolav aoxovv. Innere Beziehungen zum 
Physiologos sind nicht zu verkennen, zumal wenn man im Pitras' 
Text einfach liest: xeol wis toVyÖvog Ötı auri) povöyanos Eotıv Rab 
dvaywort zur. (folgt der Text .des ursprünglichen Physiologos). — 
Diese Parallele ist die einzige aus dem 1. Buch der Kyraniden. 

Damit schließen wir die Beobachtungen über die Parallelen; wenn 
ein positives Resultat nicht erreicht werden konnte, so liegt das am 
der Mangelhaftigkeit der Vorarbeiten für beide in Betracht, kommenden 
Schriften. Die Tatsache der Übereinstimmung aber ist ebenso wichtig 
für die Textgeschichte der Kyraniden als des Physiologos. Denn nach, 


s 
2 
“x 
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inserer Darlegung darf wohl als gesichert das Resultat angesehen 
werden, daß weder der Physiologos aus den Kyraniden, noch die Kyra- 
ıiden aus dem Physiologos geschöpft haben — letzteres schon aus 
lem einen Grunde ganz und gar unwalırscheinlich, weil neben den 
zehn Parallelen siebzehn weitere Tiergeschichten in den Kyraniden 
_ obwohl da die Tiere behandelt werden!) — fehlen. Es ist unglaub- 
ich, wenn der mythengläubige Redaktor, der dem Physiologos die 
zehn Erzählungen entnahm, ihm nicht auch noch einen Teil der 17 ent- 
aommen hätte, wo dies doch oft genug nalıe lag. Wir haben dann 
auf eine gemeinsame Vorlage beider geschlossen, die im allgemeinen 
lie Kyraniden treuer erhalten haben. 

Hätte P. Tannery ]. c. 347 recht, so wäre die wesentliche Quelle 
für beide die Archaike. Sie ist es nicht; denn die Notiz über den 
Wiedehopf ist aus der Archaike genommen und nichts dergleichen, 
was wir im Physiologos lesen, steht da. Anderseits scheint mir die 
vielberufene Parallele mit dem Maulwurf gar keine zu sein; sonst 
müßten wir auch den Bericht von der oano« Aa) als vollwertige 
Parallele zu der Geschichte des Physiologos ansehen — und es ist 
keine, wenngleich die Fassung in den Kyraniden den ätiologischen 
Mythos vorauszusetzen scheint. 


(Schluß folgt.) R. Ganszyniec. 


Ei oaveu L. 2, 231 K. II Z1, 60 i 72, 1: 12 249 K. IV X, 122 


deröos L. 6, 236 K. III Al, 81 reodıe L.. 18,281 .K.. 111,86 

so L. 8, 239 K. I Hi1. 20, worumxohtov L. 20, 253 K. IT M,. 68 
bwohl Pitra l.c. 295 A es für gleich erklärt. „urn L. 21, 253 EN WA 

Bo; L. 9, 239 K. II Hi, 61 zuotwo L. 23. 255 K. II K, 64 

yuöva L. 10, 240 K. II E1, 58 Buroauyos L. 29, 254 K. II B, 56 
wenns L. 12, 243 K. II M, 68 Prayos L. 30, 260 K. II E, 59 

Moos L. 14, 246 K.II E1,58 Soozus L. 41, 270 K. II A, 58 


kan: L. 15, 247 K. II A, 52 axvizes L. 48, 277 K Il, 294 
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AIOPOQTIKA EIZ TA KPHTIKA APAMATA. 


is ra tescaoa Kortizd doduara TU ONLOOLEVIETTE O0 TEOGA- 
guxovrastias od Tod nazaptrov Zada!) Emneiwoan oa yaola draru- 
vontu %al TOOPArOS Epdapueva zul zoNLovra Enavoodwoeos. To Kova- 
SLrOY zergöyaupov Nani tig Muaoxıaviis Bußkuodhjang‘), FE 00 nereyoapev 
5 Zadas TÜ tola oßta doduarıa, Oy Avriypapov, Ds palverau, E& AAAoU 
Avtiyodgov &yeı nollus Tüs (P)ooüs zal TÜ NUHUVayvWoudTa, MV TIVi HLEV 
Simodmdnoav Ind TOU &%86T0V?), Euzivav Öuws zul ühla kelova ÖeÖleva 
VEOUTELAG. 2 

“MH orovdmörng TWV xEiEvOVv AUTWV zur UNO AOoyotz/vus zul AnO 
vracojs Arörleos Emißarkeı va ylım vea Erdooıs aUTÄV, HaTonıv VEug 
dvuBorijs TOU yEıwoyodıpov, br’ dvdoos zartyovros nÄNews TO Konrixöv 
Won, va NNoctwevün 8 &% TOU AVTOD ZEWOYEAPOV Xal 1) AWUWÖLıa TOD 
D0076100, v Avegeoev 6 Yadas (Ilookeyon. Kont. Osaroov och. x x) 
dev Zöilioolsvoev Öllos 1) OAlyovg uövov otlyovg.®) 

"Eos ÖtTov yivn N) vea abın Emtueieotton Erdooıs dEV EVEDONOA 
TEOITTOV VO AVAZOWMCO  ÖLOOVWDEIS TIYÜS EPUAOUEVOV 1]. TAGAVEYVO- 
SHEVOV 7WOLOV TAGALETOV, EVVociTtat, TE 11AOOTEOA GOVOYygapırd 1] zb 
trroyoogıza opakuara.  “H Arozardorusıs TWV ÖLOMVOVHEYOV TOUTWV 
ywoiwv, elite Emißeßamwosı abtas eite (un vea AvrıBoAi) TOV YELWOYPAYoD, 
nol palveran Ev toig aAEloToıg TOVAdyıorov dopahılc. Ä 

’Arohowdiov vv oesıoav TS &xö6oens Tod Nada, doyoua dno TOD 
Z/Zavovos 

A’. Zivov (oe. 1—102). 

Tis 6 nomris tod dodnaros; “O Zadas Akysı (IIookegy. ı8'.), öt 
dyvoritu TO ÖVona TOD ÖOAULATOVEYNCAYTOS TO TOAYıROV TEAOS TOO AUTOS 
xodrmons Zivavos, Gp oL EIS TO ZEINÖYEAPOV TO nolmna eivan Üvent- 
Youfov' Dr 6 aomms Anewudı] TO Öuovvuov Aatıvız0v Öpäne TOW 


1) K.N. Eada, Kontzöv Ofatrgov. ’Ev Beveria 1879. 

2) Clas. Xl. cod. XIX, 92. 

3) "Atuyins 6 8706115 ÖEv Eonnelaoe Tag nupahkuyüs TOD ZEWOYEAPOV. 

4) Ilingeotegas T/NROgoRlas neEL TS ZWnWölas Talıns (Tod Öpdnutog näk 
%ov zart ov TÜrov Tod Ntady) did 6 H. Labaste ev ij Byzantinisch® 
Zeitschrift, röu. XIII (1904), orr. 389—397. $ 
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"Ayykov "Inoovttov "Ivory Ziuwvog, 16 ÖnlocwvdEv &v Poum rara td 
1648, xateöeıkev Enapros 6 Zalus (oe. w—X). 

IlotevVo, ötı avevoov To Övona toü Kontos dÖtuozevaorod. “O 
Maoivos TLave Maowriarns eis 16 t&ros too Koyrixov TIoreuov!), eis rhv 
Pikoviriav Xavdaxos za Peileuvov, Kurapeıdu@v Tobs ovunroktas Tov 
Pedvuvious ToVg Ötangepavras Eis Ta yodunara Rai Tag &ruotiuos xal 
TEYVaS, TOoWTtds, LaTgoUS, HuznyÖoong, unyarızovs, (EgElg, Ydkrus, Loyodpovg 
air. Aeyeı var ra Eis (oei. 588 or. 23—24) 

tov Karonam TO Doayyıc dk 000 Aeyo Heivo 
ölyoas daozahov naar nos Eßyahe ıy Tijvo. 

“H &verai) &xdooıs ob Konrzot ITTor&uov Far Toıtijvo, 10 
önolov 6 nv Zadas?) Apiize tırivo, 6 dE Eypoyydung diwodwoev Ti) 
Tivo yweis va was dtaportlon Ti Evvoei da tTovrov, Bıßitov 3) üARo tu. 
Noyilo, ötı TO Avöntov Toıtijvo nofası va HoOIWownHnEerv Eis to ZivVoN), 
aa Tore £yonev tov Peduuviov Poayyıav Karoudenv aommv ton Zivovos. 
"Ag ob d&£ to uev Pidvmwov zorteiipin Ind 1ov Tovoxwv rat To 1646, 
to Ö£ Öoäna tot "Ayykov "Inoovttov L£önuocwvi) zara TO 1648, Enrerau 
tr 6 Pedüuvios dwuoxzevaonijs etolorero Exrös ob Pedbuvov aoöopvE 
nwWavwg eis Kavdura, Onws xal reloror kor TWV oVuroAt@v Tor. 
Eis 10v no6koyov Tol doanaros 6 neoroy.Lov Veos "Aong £Evuvei tov 
NEWixov Üavarov ToV yervalov UEOASTLOTON ToV Nevduzos Koovanov 
Kateon ovußavıa tiv 1 Matov 1669, ÖAtyovs dnA. wivag O6 IS TUQa- 
Ö00EWG Eis ots Tovoxovs. "Erreidi) 98 der elvaı muavöv, ti Els Tüs 
Vordras ravtas Aulous tig dyovias 6 Karo du eiye tiv Üveoıv zal 
mv Ölddeoıw va ron) doduara, oezeı va bToVEowuev, OT TO NEV ÖQUNLG 
Elye nomoeı AOÖTEOOV Xartü Ta narod Fu tig Ev Navdazı oyokis, 6 dE 
Ilooioyos toü ”"Aoeons, oyerılöuevos Ülhos yaraows EOS TO HEALA, FOTt- 
/OVEydN werd Tv Üdavarov Tot NEWIXOU oTganm)yoU Alav Ertizaloos 
zard wa tov dan Vedroov TON NAvduros TUBUCTÄCEWV EUÜUS HETU TO 
yeyovög' toüTo deizvus zal 1 Deo ı@v Aöyov, SU @v Euuveitau O6 YEev- 
vatos mpoLayos, 1loöioy. 35 €8. 

Kura näcav doa aWdarsrnta ons tov Zijvovos eivar 6 Karopd- 
ms, Y00voS dE Tiis nouloews aron 6 nerutb tod 1648 zul 1669. Ilgös 
mv z00VvoAoylay tuuryv oungovei zul TO TuWnzOV TS YAocans ÖNoLov 
xa0 6% roos ru Arha Kontra zeineve TOV z706YWV TOUTWY. 

Tdiotonoi Pedrvioı dev eholorovran norlol Ev ı@ nonjnarı, Ws 





1) Kontixös Ilorenog, 8x8. Ayaday. Enoovyarn. "Ev Tegyeotn 1908. 

2) K. Edda, Tovoxozoutounewm Erias. Ev ’Adrvars 1869, 0er. 299. 

3) °O tinos Zi voc eivan 6 oVyVÖTEgoV EVQLORÖNEVOS Elc TO dgäNd, OTUrLO- 
tepog dE elvan 6 Aöyıos tunos Ziivova.y 6 Züvog T. 347, Zyyvov Ieokoy. 
129, 159, B 426, 16 Zivo HNoor. 91. A. 41 air. 
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eivan hy. TO 80080 (or. .\ 28), zal ol Avaviıytor TUE@/MUEVOL Z00VOL 

).y. drovou, zal ol nerd Tijs € WENGEOZ tovorueng Erana, EdwTeg 

avi tov vijs avaroimıjs Koinys 8180, 1zovoa, jraua, 1ÖöWoesg, 

d11 6 Foyos elvau, Orı 3} Ev Navdazı ZUXAoFoola TOV ToujNaTog zu a 

daO Veirpov TADUCTiseg Ev UUTD zal a zaronıw ivrıyoapar Du Eile 

gerisuv za aolkors dhhors Wt@tionobs wis Öyrimns Konms (eis Av 

VEOOCIZME Tooera 70 To Pedruvor), On@s ovveßn zal eis dla Soduare 

za Ö1) eis tiv avaugioßneitos gedvuviav toayodtar "Eowgpiiv. 

Ilooloyos or. 25—26: 

Ey ua &2Elvos 6 VEOg TOD HE TO POS ou AoyiLow 

TO voV as vo YVOEVETE ÖOzES za va For. 
To ont 207150 galvera Avdguoorov eis rijv Evvorav. "Iows T 
Ötotıyov eiyer Hlrws: 

Ey na EZEWWOS 6 VEOS NOV uE TO Kos yvollo 

TO voV a3 va YVGEVETE HO&EG, zul 0ÜS Por. 
Hop). zer T’uraoı Too). or. 101. 

— ot. 102: tov a00TÖv tov AEAdEOPO sAapvn Xerocunnevo. 
Torwitor doymiouoi dev eVglozorta. EIS TO YYnalos ÖNKOTIzöV TÖLO 
t@v Kotizov douudtwv, dv 6 veapduev al HAPVOROCUNLEY 
) dapvootokıLouevo 

IEo@ 1 MA. : 

— ot. 184 T'odge: "Ding, zart ans W EN)dArWGE dEdgpvov wW ETOLO TOON 

— or. 227—230:” Iue Zade, zoü uE zaoals ürrives oroklrone WM 

EOS TOV 760U0V (patveoaı 1E0Ol00U doFaalıEvog, 

sro Tu UAVgm TS vurtös vegn, Ovrasg £doücı 

TO MÖCWOAÖ CoV T’ ÖUOOPO, ZUVOVVTaL RU 0700T0UEL 
Is TOV TOWTOV ortiyov dEov va voryouev zaodsh yaossdrri 
vootnktıouevos, Fils tövr tpltov övra 0& doücı, zul eig W 
te/emtalov 7 TO TO0600@N6 00V 

— st. 267 V’odge: yıadros TÄS vıoryg mov 'yaca Ta rd zaluteg’ CAM 

— or. 315 —316: Eroürtoz eivan WoöYıLnos, Kal rı) dırn)v Tot 7dot 

mE torlaiz Högug za TINais TO HRÄNTEO uTOoEA don. 
Arc vor 2008WIN N Evvora zofreı va yodypouer zal 1) dızıv to 
y#or ine th dir) vrov ydoı To urood eva oVuntug 
zoworeim £is TO Kortzov idtona Tod urogei va zal dd Toüt 
TOFTEL VO TO YOCLOUEV UTOQU 
HonzızB. 
— or. 3536: "Or ol Powiuetar Aoztoe vi) OAlıpı nov va aayms, 
iz dr neydl) Ti) YPOTıd ’s TO orijös nov v’dvaypı 
Nagw tig Avvolas yodonev! 


za mac eyes) DI) Potd ’S TO oTdös ov uiv Ay 
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— or. 124. Beßatos no&reı va yoapf: 
AU DS Ralyeı Akovm Raodles Eueva Ti) doooiLen. 

— or. 149: tiv soyırd oov mu molkı) T duudtd oov üs AAdEov 

- To rAdbov eivar dvunaoztov. Er wong Öyeos gyulvera, örtı Du 
NrorAdypov, al’ eUuELOETäTEOOV eig tiv Ervorav eivan to pAdEov— 
puhdgovv. Eis To Koyrizov !diona to oljua pidooo, PAAR, han), 
ploxovo An. eivan ta ovvidı).!) 

— or. 187—188: E00 "oa uovo 1) altıd, zal DE GE zatuzolvo, 

ui 


x 


XL pTalstı) dE 0E NAOTWOD TO ulAne Nov altivo 
Aus va Eywor voiv za oVfov@or Eos Tu ovmpoalsneva ogreL 
va yodıpopevi #280 (| 28a) zul: Edi ob naotvod 
— ot. 297. Touge: "Q moroi üveuor T' donara TS TS NOV YVooteı 
— ot. 379 - 380: Avto to dEr0oo T ÖNDOGO vols TOVEAYVOV TO JEOL 
'Ss TETOLA OXNYN Zardotacı, dolzd Nov, EIZE TO (pEORL. 
Aev E&yeı tönov &8m 1) oxıvıl. Tounteor: 's trertol ÄaozyuN) #u- 
TAoTaoL, Omwmz peoerm zar eis B’ 312: 's retoıa dom Zurdorann. 
Todtıs I 
— 01. 53—54: Ma 288 mooßaiveı 6 pIRoz was... . DV öylora tijv Tom) 
yAmooa As Tıv zuranyi, TO otlos ds tuhoon 
To raoavayvroona ds Sooladn ds otukmon, za Eye Ralig. 
— or. 75—76: Avyovors, ultövo 6100 Paotüs 10 R1TTEO AS Ey) zapı 
HOVO TOVS ZEO VOUS ÖAOVYOV tv PaotkEav vi AON. 
Obyi tobs yoovovs, AlAi Tols Doovous 
— 01.127: üniitis 6 Aotidzuog elde Tenzokton£vo 
Toage: Eeorokıonevo 


A To > »» BR m s \ - ' 
— or. 131: Iwoa auın’ Envoye Üzazos TOT eloa rar navdoa! 


 Fodge: due dnvoye == Ela va Öozileoa, 
— or. 191—192:. . 2. 2 2222020200. Eis 080 TO yonodto 


tais noodocıals T "Aondaziov ÖWoere TO HAYTÄTO 
€ a Im 2 u \ 2 
H Evvoma Inte tus Toodocıäs 
— or. 257: ’Q by dovorarm zunvıa yıavııı DE üg dEUwveis 
Hoexeı va yonponev: zaumvd, tor zaımovoe, tupA]. 
— or. 277—281: "Eva ogakdzı aovioo arot tu solıza ToU 


ToVtov tod EEvon munmg Lo zarı dd 0TEo@ 
To opakdazı eivan TO oyakayyı (gurdyyıov), 1 deuzgvi. To &v TO 
tekevralo oriyw EEvov gielorı 6hov to ywolov zal zy&reı va yoapij 
Eyvov, Sr 00 vorira TO ahırnov' Eyvoz, ta Eyvı) Aöyovran Ev 
Korn Eti auvros [won za Soücplov. 


E3 


1) Hoß2. augen Erd. Zard ovötön, "Hodzreiov 1915, TA moadowv eis 


üs Nas pharı aın 
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— ot. 351! Kaotooa, oTEZoV Xi AROVGE TWEA TE DEAOL X0LOOV 
To zuoavayvooıa SooVWtEov Eis dAOVOE Twoa TI DELD "nei 00V, 
Nr. aXoVoE Ti du 000 ein. 
Ilse. | 
— or. 21—22: "DO aroxgdtwe Ökovod Tod xöonov ds BondNjon, 
zal@gs Erodror ol BPaoıkeis Avapreı x ds ni oPi. 
Kivan rereins Avöntov ws &yer Av yodywuev Portıda Etoven 1 
Puoıkeıa ebodovrar zulkıora 1) Evvora. °H Aıs Baoıkeıa eigi- 
orera olldrıs eis To doänu m. y. A 62. 285, 335, B 110, T'2, 32. 
— or. 81-82: za Avio@s 6, Tı eig dE Vedeı Wale, 
tov otepavov Des Aaßer.. . al naar Aun! 
Ilorayod tov dpaudıwv 6 yaxapims Nadas Onmov dtv Evosı TO 
KEINEVOV Meganeve TO ZWglov dd MEOdNRNg dnocwammmrov . . : 
"AAN adro eivar ouxivn Enızovola. Td ywoior inoxadiorarur tereiwg, 
av neraßaiouev uöVov TO yoduna 7r eis x, On. Äav yonpmuev zal xa- 
kayıı Tovs dvoreon Aöyovs Aeysı 6 "Ayyekos noös Tv uehkovre 
va waorvoion zargıdoyyv Ilekayıov, zal 1 Zvvorw eivan „av 6 TÜgavV- 
vos Zivov dev 08 Unarovon, da Aaßns Tov otepavov ral tov 
»ahanov, Onws Önk. 6 Xoiworös ini tod oravpov. TIoßi. Mari.’ 
RZ 
— 01. 149: Kom £wihud tiv Enıkıd pov Ölder xl TEOLAKOW 
"II Evvora yokalver Av yochlonev 's ToOv önvaAdv Xouev TO nof- 
zov' 6 0m TOÖNOV zarednunevos Aoyyivos TaodTterm Kal £ic TIV 
laylomyv Öuklav Tod argıdoyov. "H IE Ööuvakög rar uvakög 
Em TOD Eyzepdkov za Ö Em napapoovijoews tod Aoyyivov evontau 
zal zaroTe0o, E 252 zul 254. 
=#07. 207220... Tode: 
Il oö eivar r’ dio nerwno tod XEelowvos N yAdoou, 
to vextao tod Kızeowvos mov T600 0° AmiA@oa; 
D TÜIS uaystas dolcod Ninova, ol zarks oov 
oiLeo’ Eyvwouoriixaoıy Ökes oi TOMOUDNLES cov. 
— ot. 302: Meyalo neivo Eye twüsg ’s TO ddvaro Övras TeEM 
\ev yvoopiio nelvo, Alla növo. 
— or. 304: % un tais yronaıs oparegös Eloa .. Anvodvuia 
"Kealenpov T Anoowamtrd za yocpe: fi nedvunia zai Eye Rang 
Iafersck: 
— o1.81— 82: Tis Xuös, tig Konrys To Kavıo 1) dußoocia Erovmm, 
za And TIV TON Nov yagd dxodo) Ivo 000 mM... 
Heoma av T daoswanrıza tod Dada. Tu dvoreon Aya 6 
\oyyivos zganaRov' vera To Konirns noeaeı via yoapouev brootıy- 
mV, Sort TOIWv ELÖOV droatov Eruvev 6 uMo@v TUoAVvog, nA. Tg 
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Xiov, wis Korms xat Tov Kavıov. Ewa yrwordv, Öti ougva eis u 
xelueva tig Evers Eroyiig Kontn Exakelıo zal if) TOW@teVovoa Tg 
woov 6 Xavdadl) (nos To Yyoayzızöv Candia), zar’ dzokoviiav 
owwos tiis Konmms E88 eiwar 6 neotpyuos Marßaltas tod “"Houxkstov, 
ahos dE elvan 6 twv Xavıov. Eis tv aoWtov otiyov mofner va 
TEIN Hu TO ovvöetxov oltwg: 1); Außoeoota ’v tovyrn. 
— ot. 125—126: Bieno, adehpE yov, Ti) 0r.104 Öypr ral uargLouevn 
t’ Aoudziov 6100 we dainovez STEREL ZA WavıauevN! 
“O mioavvos Zivov KATü TÜS TEIEUTULUS WOAS TS Sog ou Plener 
Ev Eon TS KommdAng TOD GVUNOHLU TIIV OZLAv TOU Un’ abrou H0A0- 
POorNdDEvros oTVatılyod "AOUaziov TEQLUEVOVOAV MTOY EVTÖZ TOU ÄRU- 
tiov Tod Xdomvosz, du va Tov zuoahapı eis TOV ar HA TAUTA 
yodpe: zal wW Avımeveı To moäyua Behaodrar &% mv dn&ows 
KATWTEEW OTIYDV. 
— ot. 381—384: Fiva 1) diduorakta Tod Erilöyov TOV Souuatog’ OL 
oTiyor ÖLOEIMTEOL: 
”Eto’ eivaı 's tous piAödoSovs' 1) TÜyN TOOLS Kmveu 
KU DOAV TO ÜRU0TO HEV000 Aıdkag TOVG Eeooılover' 
N) HATWUEVN HAQTVOLM ETOVm dA Hug OWvEeL, Ku. 


B. Eradns (oe. 105— 176). 

Kal 16 doäna tToVTo Walveran, OT EXOUN Kati TOV Z00VoV Tg 
noroorias tov Xuvdazos (1647—1669), &s ragerjonoe za 6 Nudas, 
Evera TOO Ev aUT@ Eußoitmov Hoanatiov TOD £70VTOg VTOVEOLV TV Puatov 
Inayayıy yorstiavis Hong bo Tovorov aSımuarzod (ITereri)' duvarov 
öums TO Eußöhmov Soandrıov va nooserili) zul ZUTOMV WS EIRAOOV 

* x r We °O I # Es Id DV Ft 224 x n B % aA» e) - 
Kara TIV TOALDPRLAY. Ilooroyosz tod Lradı Fyer koyorromdi) EX tig 
E'. nod&ens toü T’uruoı ovvronevdeis OU dozerwv ugakeujewv. Jlouytiis 

E07 N 1) AR. b> N :) Ye c ” x Er ce e x ” ıD ,) EOBR 
Tov rad raoovondlera eig TO TEL0S 6 2Wuıros broxoimg Polas, pev- 
dovuuov Ware?) 
IHeoAoyos. 
‘ c “Ah 7 x x 4 
— 01. 15: ıdE H owltug uov Tote KaveEli dE Vavar@vov 

Ari vi dnogbywuev ıov Äyvoorov tovrov Ev Kom tunov ts air. 

“aver Ö8ov vi yorlwuev 1OV oTlyov O5 Weoeran eis tov T’vraoıv 

E 33, önodev Ep, tor: 

eo e 6% \ a‘ , 
1m Eva ol oulttes (ov note de Vavanınvov. 

1) Eic tov Koytzöv aöRenov tod Marovruahij (&2d. Zngovzydazn) zeita 
zoayoo Tv Kouyrn zur Kentys ayıi tod Navöuzos ı. z. 195,9. 214,3, 20 zau 
MavoAm IxAcßov ouugood rüg Keim or. 169, 171, 185, 199. Eis rijv qukovıziav 
Xavrdaros zul Ped£uvov (Koyt. 16%. 5825) .„Konymmv n& Övondovaew” key 6 
XavöaE. 


2) ”Ide zal IToor.evöneva Zuada och. # za Eis. 
S D ! 


12 l. Abteilung 


— or. 7: Ma drütıs And tod yıa)od rov rodgpo Veleı Pyaksı 
"Hgurich) zarı as dvryoapäs TO KrUgamTov LrOXelNevroV' öv-. 
vanela vi TO ATOZUTAOTIOMWNEV OVTS! | 

TEL IFA OR TON TLUROV FAT - 
Tv Ev elotoxouev zuTWtegn eis oriyov 13 zul 15, 6nov yiveran. 
i) Eraiıdevans ris Ev orly. 7 9. &. elzövos. 
or. I1: Terowws Foyis to koyıoyo zunara Vuu@ueva 
“I Evvorg Cyrel yeriziv TOD AoyLonod N T® AoyLou®. 

— or. 16: röv fjkto TOD nE00Wnov nov [>= l’odpe: oov] 

— 61. 38: zuha nal ÖEV WTODE AOTE VA PVOENTN Ws opavaı 
Ovdev ZEyeı 6 otlyos, Av dev yoapl v’ dyooe)o. To ofjuu dpo- 
voVnaı oynalver Eis To Koyrizov Wanda VEPOEDNAL, ÜTONTEVOHAL. 

— 01. 48: yıarl ni) Paidoan ayund #' Ereivos Eye yvoun. 

“O vots Te va te) v dyan@ 

— or. 53: dv DOE8 yodgye DAa00O = vouln. ei: 

— 01. 88: 's tov doxto zul noös 10 Poeod, a’ Avaroitı zal eis Övon 
Asızeı 6 vOTos zal zeitar Ölg 6 Booeäs (doxtos — Poooäs)' dd Toüro 
moreio, örtı no&TEL va HOONWOMNEr ’s TO vOTo 1) Raklrega 'STOV 
Ö6TOO. \ 

— or. 112: 7’ dotwonei£rıa nahoctas Tod PoßEeo00D tod xodrov. 
Oitms Övonalsı 0 Aatmaoyos V0olros Tlerooutlos ra dövrıa Tov’ di- 
Kos ıploetun yeyounmevog 6 oTlyos dev vorltar, SU 6 yoanteov Ta Po- 
Beod zob 2oarorv, I) va vodywev Ta PoßEeE“& TOD zodrouv 
za VA VONSWHEV TO ZOATOL WS YEriAi)v TOD ÖVOHUTOS ROEAG, TO 
örolov etoloxzeran zal Rods, zodra rın!) 

—- or. 121—122: Ku)a to AEyveıs, ua Övras Öljs zul) yovkud ’s TO do 

vida mv atdoo, TO Myvıo not Aeyaıs — do’ tiv zdro. 
”Av yodyennev d (= dv) I) od, eboöoltaı Ö otiyog. 

--. or. 150; va oo 1a doc Touge: va cool ra 00 
ot. 196. Tougpe: vatoxe, yıar’ Rave O6 XVONG 00V-TÜ Evlıva YATOT@ 
or. 221: va male & Fereieiwvovot TOD AQvaıııov TO vako. 

O i6vos aeol devreoon yanov’ Öl 6 ÖLOEUWTEOV TO Avontov TO 
vdako eis: tov üAko (Önd. yauov). 

= 9.241: ai. Palveıgıo- Tougpe Bareic to 

— or. 319: zul Daoonoe tais dvorokais, TÜ Ödon AANE OTOATG, 
"AHSTIATWS TOETEL VA NOV) eis! Kal aoıoae. 

— 01: 326: zal 0TE2oW dnO RXTunnhav dxoton 10 LEERED: 


To auoadyvoona Megpderge TO YWolov’ yoantEov! 0TEA@ WW do 


l) I atom) TD 20« eloyraı eis lürao. T” 278. 


k 
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’ € 3 » a0 e N - 

KTUaNUa Zar 6 oTIyHS ANozadlotara TINOWS’ TO ANOATVAD, ANO- 
zrvndT Raodıd, AnoztVvanua Önlodaor to hurtaow@, kKar- 
40a Enl TS 0yodpäs EmwWurtos zal Tod avvagois Fopov zal dyaviaz. 


To ofjua evolozera za eis oT. A 3 al or. A 220. 


Ivtsou£ed1to NODEOLRES. 
— or 27: Orooa Eyvvoryaus Todes: QO zoca. 
- + - 
— 01. 37: Wevyecar Öoars Yoouis TO US - . . UN) 08 oToamıyoL YU9EVov 


1. ’ y 6) x x ’ ‚ 
Eialeuttea 7’ ATOOWANTIRÜE zu Younteov! Ud. 


Modcıs B. 


— or. 1—6: Kalos 's ta Teoiyıdka 3 OWTaS yooızds rail Aoyıleı 


ZA TAOAZN N Vulaoca HAVTUTO UOVEUOVOLLEL, 
x er ’ x HR 
ra METNV DOAR MÜUZEraU za WW AGOLouErN 7800 


l 
* 
0d0081 va za TOAFUO ST TO TO00WAO TOU (EOG, 


Ka ANDÖE ZEI ME Havita Zal Tuoazı) ueyakr 


To&yeı za dEoveı GOLATONTA TS yıs TO neoıyiahı. 


= 
EN 


Ara va &ywuer up) tiv Elxova tig Tomviaz tocter va SOONMom- 
SG x , 2% i De WS , Sy RN ERSTER m) er ; 
uev els 10V oTly. 2: rapaziis, eis oty. 3 dev od palveru Ö0NOV 
TO ue Tv @ou wdzerar (va to Zapeonev Zoovizas == Enertu), Add, 
NAAZOV MET UTOOA MAZETUL, TO ÖTOLOV EOLIVEVSTAL GAPEOTEOOV 
&v arıy. 4: HUVEL TOÄENO METO AHUO@OTO TOD d£ou’ ouyd 
yodponev: ITOdEZET, za 0117. 6 Avri tot Avontov dOLKTOYNTU 
Srraneda va yorpouevi AOLAEZOTa N AdLAVTOONG, 
2 a er de N x rıı # e x rn c > ’ 
01.75: Tiv Kovuva zu tiv Tovokovooo xal dAkar as abtılvn 
I Tovokovooo elva. dmg tov "Everov ruoampdoou TS 
aaoı tiv naoaklıy tv Kavtov moidos O0d8 wood (rd Oodwgon)'), 
t, Kovuvra Öuos vol elvan dyvooros' Av aoözeran eot AhAng zoN- 
l 


tms wmoldos dvvdurda va üorodfonnev iv Kovıda eis tu Pooeia 


raoakıa tig "Teoanttoon. 
or. 77—78. "O Erdons Toogparas dEv EYOnse TO NLOTıyov' yoanteov! 
önov avenlosıg tiaorus zul0 od ATOSTIENOU 
zaı A020 zal moanereum) Tu Ode TO ToL Vorpov 
keysı 6 aavovoyos Dolr03 Pokas 1005 tov ovvödovrzov Iletooütcov, 
örov worodijs zurev zulov (payıyrov) miyanve ZOvtd ToV (di va 
ebong eixmolav va to res, Orws Ezunev aros dd Ta ZoWoNEgL« 
tod Suoxruhov), za dzoLoWder 1) Tuwouda Orti TOV AUZOV zul TOV TOG- 
HATEUTIIV TOEKOVV TU TOOL TV. 


1) Towörtor dtwugdogen yerönevan Ind öv &v Korn Tevetov eivan za ORNOr, 


%.y. ww Tramatra avi Acouard,(Ayteviozos Hoazkeiov) VYıaPayıigra 
xar Porta Panigra adrır iv "Iouzreio zagagdood too Havrozeodtoga. 
Opolu auortwtoroyla Evenzi) Fzane o Stinelonta (otijv 'E)oüvtu) Spinalonga. 
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— or. 95-96: Ileroontlo, owraoe, yıarı TO Ödorako od Was 
moon, oyy rd TA POOEIN, xal tores Bdoavd Log 
"Oaws zn Avoteon A 38 6 ER00TNS NYvoroe To oljua dpooovuaı 
vocge wijv za T APOEEIN = UN Tıyov 16 bnontevdi). 

— on 17: Kia ro ae, Videzarce: 

Dodge: eianevro= m eine nakıv (6 duoraros). "O rhenıng Dokus 
1) &rvoov u Jarvoitukzd Tot dacrdhov al nagavoov td 
(l’altro siro) voniceı, ori zanveı Aöyov Öld TU RAANEYIE XOLWOUEOIG. 

— or. 223: Nihias Vwoyiais zal ebyerzd naklkuara zal Lakı 
To zuoavrdyvoona Ö0odwreovr eis oaL£nara' N Akıs Emil Öuolas 
yoilsens evoloreran 701 Fatmteow eis T' 233. 

Hoeıe TE: 

— or. 6: ’Ilo)d oe EAiyys Vvumors, yi) va ta a0; rail yv@aıg! 
ONdEv Z&yovaw, div dev yoagh Hodas moidd ’sar king Bbımoys = 
zoll Oklyov Evivieloat. 

— or. 27— 32: Woms &rtinov ddVvara xU DAS ME TEXIVN RATO - 

x Goaıs naodrang Ivava ne Ehevdeoıd neydkı, 

AU MOAUS ANAVO ME XALO6, Ki WO ME TEYVN Ad) 

TOV Novove r) YEoa MoV, AU AAROD TOV ANOVÄTO, 

av Woaıg tais Paodtmg EAaca, xl Wong eis tiv TEOTELA 

EOVEOVOUHOV zal ANOÖEZE TU uartıa uOVo Eraita  - 
Tara Omyeitat 6 Maxoußos eis tov do0Röv tov IleroourLov, teor- 
VOodpWVv TV PAYTGstizi)v TOV UOVOonaylav ME dERa 0WOTOVS ÜXUVio- 
}ovg xar Moolammdes Evanıov ob Aovxos Eis TO dovxıxöv Tladrı' 
du va vodacow ÖM@s TU AV@TEOW oEnE va Yohl@nev EIS TOV 
ot. 30 dvri 100 1OV, TövYv 1öv N. TOY-— TÄOV, ÖN@S EÜOLOXETAL 
vo) ms zurotteon eig or. 33! TOv Novovao. Iloöos tovıs eis 10V 
or. 31 ao&seı va yon: tes BaedıLeshihkacoe. TEkosto reoreLu 
older Aeyeı, U 6 yodgpouev: rep£la (defesa), 61j4o0v rıv duvvav 
zo diaupilonevov. Movov da TOV EraVvOOIDGEWV AdT@V ÖlapwrtiLerau 
tere TO 7M0lov. 

— ot. 126 T'ouge: 

Era va näne, yı d ÖEV DES, ne To m ME neigdüns 
1to1, Os myalvonev, gav aahıv dev VEeimg, eine To Kal pi) LE neioding. 

— cr. 171: "Artdeın Ag, Wär eye Ciiaıgo 6 Xovanis cou 
To Iysıno nod patvera zP),ov' ioteVo, Ötı 6 aomms Eyomje 
av gsiye Ch oNLEEOYV, auto Ö& Iyrel i] Evvoua. 

— or. 188: looırd Tove al oteverar.. . zalyo ’s T’ dvdazapd TOV. 
"Kearsıatea to alovıa IXO0WmtRd Hal yoanteov % &yo@, Ijtor zal 
&y0 Plero, ot Avazaußaveı tus duvdues tov (Eiye Aurodurujoen). 
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— ot. 298: yoloo, ayevın ddoxake, neo, yil uOVo nAdıN 
Iloeıeı va yoaywuev uovoleztzos: novonkAdtu!) 

— or. 306: äv Eodovor oevrenovora. Lodge: vreonovra = ou&nmaıc. 

— 01. 353. T'oage: "Aue, ua dev Eypoolzyjoa T’ AvsyvoLortırzd oov. 
Avto Aeyeı Ö Ilergoütlos eis tov Ödozakov, ÖvoudLov dvsyvoı- 
oTı%ra (= Önawıypobs) ta Aöyıa TOD daoxdkov, neiyua &esiwov katı- 
vır@v, LTalzOrY za OWuElzov. 

— or. 409. Todge: yıarı yuvaizes Eyovar Ar adVToLl oav mi dj mov. 

— or. 429: Kovzovor Eyad)yoa da ni), rat Peouno eivar Aarivo 
Taüta Aeyeı 6 duozakos eis tov u) voodvra ııjv yAooodv tov Mnoaßov, 
aagehjyoüvra tus Aezeıs. "Ev & 6 Ödoxzukos eine 10 katıvızöv cucurri, 
6 Maodßos 16 Eikhaßev Sc RovxoVon (Romovens = Ävlownog 
tov Bovvoo, dypoizos) rail 6 Ödoraros Avayrdleraı va TO &ouveron 
Einviza' alha TO Helevov Xazıs Eye Eyadnoa, iv & Va EInpene 
va Em Eyharnoa = Erosu. 

.— cr. 490: y& yvoyıny zul ne kolono odkeg, zal nmlorerE ov. 
Aoodwteov TO raoavayvooun TOD 200100 Elg 0A AEg — &g Akysıc. 
’Ev tere HYEelho va onuEwoo, OT Agijzu TO neigooolozov Kal ueiko- 
Baoßaoov lölona Tod Öaozurov Avev EZetioews nal Ho0IWoEng’ elvan 
T600v nolla Ta Avönta zal Aovvaomta Ev AUTO, DOTE LE xduvouv 
va nıoteVo, Otı 6 yoayas 10 doana Poöras (1 olos Önmore (Los) 
orontuws Eyomfe ta nielota oUTWS dia va yEROLOTONON TEOLGGÖTEDOV 
tiv oyohastızömra za Nıunaderav TOU TOOEWTOV, 6 8 EyEEWY va 
sL0HdTEN TO oAlazıs drarihyrtov auto pot-pourri HLaTgszeir TOV 
#ivöuvov va S100)avn Tv rommjv, Östus nwWav@g oVTE autos ToAAu 
Evöeı &E adıwv. "Iowg Ertinelcoteou dvtißoki, TOL yELwoyodpov Da Ano- 
zutaomjon Tivd. 


T’. Tünaeıs (oe. 179— 282). 


Kai 16 Boulovr aro aowmerizöv dodna Eromin zartd rüoav mua- 
” [4 x x > ) # rn ig Erd # A ER JR, ER 1-2 2 er be) 

vonyta vo Pedwuvtov. Toito &ayouev &2 tod oriyzov 1'212, Onov Ava- 

peoovrar ta SVo Bowva 6 Kevroog zul 6 KovkoVzovvas, EÜOLSRÖLEVA 

3 x r ’ x x - > y, 72 x ı» 5 

eis TO dtankorsua Pedvwig, TO ev ro@tov Ev "Atıaolo, TO 6 do Ev 
Mvionoraum. 

Ileoiı av amyov zal Eriöodoeov eis tiv yEvsow Tod ElÖVALLAZOU TOUV- 

S N S > ‘ 

‘ £ A zodırms 6 Zadas (Ilooke kung —ve’ 

tov nonjnaros &roaynarevdı) dietodızng 6 Zardaz (Ilookeyon. el. 25’— ve’). 

Avio nooköyovs Fyzı 6 Piruois’ tov o@rov zduver 1) deu tig Ko- 


c 


umdtas (ot. 1-90), töv devteoov (ot. 9I—188) 6 "Harog ij Poißos ai 


1) ”Ide „Ilowmeviza Korms' Önnoocwvderra un’ Euod eig TO „Astızoygayırdv 
"Aoyslov tjg Meong zaı Neas "Ehrnvixiis" ton. E’ (1920), oek. 307. "I AESıg novo- 
ahdrı neoijhde zur zagerunoroyiav 82 Tod Bnonkarn. 


16 J. Abteilung 


olyt 0 Zevn © Logaievog dvayodpeı 1) Entyoagı) nerd Tov or. 90 

„Ioöroyoz ton dron tod Zeis”. 

H907.0702. 

— or. 13—14: zu £0601) uov 6Aouövazı) TO 20010 va Yvolco 
yuonis za neoıdßaoes, x eis Ükovs va’ Eopico 

Jever 3) Koumdta. Tore: ’s yaoss rar megıöıdßuoec. 

- ar. 23— 26: ai 060 eizyuv dyada nord ge onkayvoo'vn TELOO 

don zoo AllıLDOS Tas 's dneron dyamı 10a 
eoiyorovran T’ Ayaddı ToV z0Vv000 alWwvos. “H Evvora eVodovru, Av 
Yorpopevi Aal @g Eelzar. 
— 01. 41—42: tais 409a1S Tos EBarııza Av TO xüua v dpiNoo, 
7 &loE Bovvü zal ddonta va’00@ va %aToızrC®. 

Aeyer I) Koumdta, OTL TAOEAVOVTOS TOVU ZOV000 ulW@vog Epuyev &% T@V 
toLenv za NAdE vo zatouzon eis Bovva za Ödon' Öl 6 yoanıdov 
neruzu 00 Zoundeoav GAv To zajıa = Önwg nal to Engaka. 

— or. 150-152: zU 600 unoeW rat dvvonar va Tv nagazaltoo 
va’yn o8 eva Abmjar... rat yelAı ds undt nolvo, 
ÄVGOTEVELO AO FU0NAS za 7rdbuara va yuvol!.. 

. Eivan Zoyor tod HAtov dyovusvov Tobs Eowtds tov noös iv Adp- 
vnv. To saoavrayvooua era mv Apalossıy TÜV ANOCWANTIZOV Öt- 
volorta olas: za ylkıa, @s wWeEldE, Xolvo v’avaotEevdlo Ar. 

— or. 171—172: za 70 Syuvrio Ta PURLa TON TA UOOXONVELSHEVA 

Ss mv zegahn mov Eyyisaot.... Dpov, ral 07 Ötneva! 
°O "Hruos era tiv neraudopwanv is Adıpvng eig to dEvögov Ödep- 
vıv Foyeran xar' Eros zal yovarllcı zal opızrayzarıdleta al apıkei 
tiv Eomueryv ddpvıv, TU 88 Urka-mg Eyyilovor tiv XepaAnv Tov’ 
vorge Aotmov: oTNv zepuii) nov va ’yylEovcı, Zwpls dno- 
FUHTITIZE. 

oere N. 

— 01. 69: yaod ’yegs 'neig Ss ın zolxda 0or amd ’s iv Eöwı Wan 
HH Eyvom Insel: reis tiv nolza 000. 

— 1. 82: Öldoyvoa, zovVod wahkıd, zat 8uc Neodidos NN } 
Ayti ton Avoftov das youge: ($)od. Tlopr. zul or. 312 &cd 
Neoaida. 

rat, 1123 2 a IDANSOE UNE EJEI 


ndhlıora are 7AAORAH) za TLELL PZAQLOTIUEMN 
To H000v eivan arrıoortas (za uarkıootdzs), TO OnOlOV ÖnWg Hal 
To nühltoselvar ovyvyötaru EIS To YONTizÜU ZEINErETOVJO0YWV TOUTWY.!) 
I) Heoı ton narrkroc zur naihrocotüc id. Timoaderov ’Eowtoxe. (£xö. 
Zavdouvs. 1915) 07.005, 201 Adteıs Eomto2g. eis A8tızoyn.’Agyetov A’, 0eA.159— 160. 
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= 


or. 206: toim) ovyrıd ne TOE00RoAKEL zul alrös w dnolvyover. 
Iloopavss 10 nuoardyvooua' yodgye: moogszakei. “H dyamı ue 
nooszalei roös mv Allotcav, 6 WÖßos uE Anodımzeı. 
ot. 213—214: za ovyvar)docn koyioud, za zeivo [7] aroxzriio, 
yahoo yıaurıd, za TO OD za dein Aavayvolko. 
Agv Evönoev 6 E2ö071S TOV otiyov zai TOosÄlXEV dorötws To (rot). 
Beßaios nogaeı v’avayr@ooyer! al zeivo dnovAtiLo,yalo yıanııd. 
or. 225— 226: Iladı) note zul zraünure, "ARE, DEV ITOHOVEN 
Baouva va Ayavovoı, nakıotT dvaysvvodor 
"Adıormtos opener vo yoaypwner! nühklıostTdvayevvoüct 
zal: nahkıooruc. 
ot. 231— 233: ’Avev zul Eetons To Fond 10 ns ta Yıdünara c0V 
dE 000 Aryalvov TOVS zannous za Pos TS ZaoÖLds 00V 
dev zavovean. 
Agv Eysı BEoıw 280 10: dev zdvovaı iv adrou doudzsı! dE Byda- 
vovoı ij zal: dev yıalvovaı. 
ot. 275— 276: x’ i| uaddaıs tiv het ovrau zur TUugEe IV AOTELLON, 
- “rt yoddes eis tu verdra tous aahı Euvayvolcov. 
“O Aöyos zepl tus nayuojs ARoıyıjs TiS dvazamvıloloyg TÜ yeoovrızd 
oonara’ Oö mioreVo, Ötı tofneı va yochpouev EuonolLov, Oaws 
peosraı rarwıeon es or. 289 „As Ey uövo 1) dkoupij zdoı vor pe 
Eaonelon“, Hroı vadvavrenon tiv Jemziv zounv. OL uasaoes TÜs 
Kortns (Asvza ”Oon zur” Id) eivaı TO TAETOTOV ToU Erovg ZioVvoozerEiz. 
or. 332: zai Aöyyn neyazeitron EUTüze ’S TO 2000 non 
T’ouge: Röy1, xal vor! gIOYa. 
ot. 407— 413: yıadıas Vnoeis zal xdonvran zul ÖLANEOVNS ZTevilon 
tv zepakı) Aal ne To’ ddovs tiv ÖNogg ootoAlLou 
zal Lepvollov 1a yarkıd, za dUzTVAdmpEve“, 
vißBov zal zozzıwilovvra 70 NOOZOAAYTOVOOUVTAL. 
Ieoıyoapstau 9 punofozeia za 6 Ralkmmouos TOVY 70OUELV. To 
on uns Cepuvotlov dv Afyeı tirore. "Av dwolngonev el La - 
poeitov ii LoyooiLon Fyouer Aunzoiv Avvorav. TI Tapooa 
(safran, 6 Beupizös 206x205, crocus sativns) &zukleoyeito Ev Kot 
mi Everozoarius eis loriuv zAlnazı eis to Jeydtera LAPOGOZITLA 
1 Lopopoxizovs, hzelnov di)ore!), galveru dE, Oti sckiv TOV Ählınv 
yorjoev Tiv nerezriotlovro ul yLoEERoı yuvalzez zul Du vo Deo 
tiv zdınv Taviijv zul yonotlovomv. To Eavdov yoopa tus Roms 
&rinäto Wiakovtoz ev Kort), 5 PAexonev eig roll yagla Tov zo1]- 





ee Bes ee un, Re 
1) „Xowstiavıziy Kom“ ton. A’ (Houzheiov 1912), ach. 327. 


18 I. Abteilung 


a} 


tizv Spanarov. Pina ClapooLLo za Eriderov LuponLortog Ava- 
yodgrı zul 0 0yz00v05 TOY rortzaov doaudtwv Kong Leodainog 
Bruyos eis 10v Onounpov TovV Eommveoov dd Tob poner del Zafie- 
rano. Eis töv relevtalov otiyov youge: viBovvrau. 
IHIode&ıs B‘ 
— 01. 5—8: zardı % fi alyes dtldovan 16 yala, zul A »Aovdodcı, 
zul N) Pogddes va yhazov zal via toWLoßohovan, 
ak Nuromvovvrar Inuvio red aga nooßuriveg’ 
Aumd N yuvalzes nEEWUO dev Erovaı Exzeivang! 
“Oaws Yeoovrm ol ÖVo Wo oTiyoL dev Öldovaıy Evvorav Aalen 
za koyızıv. Iliavrös dEov va yodypwuev a dv xkorkodcı, 
za EIS tov Ödevreoov otyov dv-dvy Toıvwoßokodcı, Aul töte N] 
Avvora eivar, Otı al alyes zal Av xrhorloder dtdovor TO yalal), zul 
ol (WODudEg rail Üv TOEZOVV ra Av TOWoPoRODVY Nuspwvorra, Ev @ & 


„aa 


yuvalzes DEV NLEEWVOVTAL NOTE: 
— 01. 29— 30: xai nos Eovvroorpidorze w avroa 2ur0 öNyütor, 
za Avasotevdle, Vyoia yeid, tiaya Yuyonovaraul , 
To zuourayvwona Epdaoev £8W Eis Ta 6g1a TOD yElolov' yodıpes ÜvEv 
Alkov: 1) yoa Aayzekıd = 1 yoaia dyeldöda. 
— or. 43—44: yıadı AU TO TO yuvamzd OAOV Tv Vo Eye 
za TOD datıovov TA) HOXEOLALG Zalötatı, xareyer. 
Tavtu Meyer 6 yEowv L’iavvonang da tiv Ölovnötaztov z6oNnY Tov (TO 
OnAvzo) Havooıav. H AElıs $oRrE1LES Öuoloyß, Otı W EBaodvıoev 
aozerd' 1) Evvora Gyel dıaßorıezs ih HoVAsızg 7 Enlorevca, ÖtL 
toritovr Tı Fnoene va zeitar. Terevraiov Öuws od TAdev eig TOV 
voov 10 do&apıtc (= tolsvuuto), Xal TWER NIoTEV®, Ötı Kalos DU 
yeitat TO HORELES, zur OT da elvan alto toüto TO dOERELES Xard 
TOANDAV TIva za TOntEVv ovyXomv, olas Eyouev zal ühlas eig TO 
Koytizov tdtona Ay. doda = dor, yı) = yuzl, In = Qu, 
Etd == Konad, dnapvda —= dAnagdırd, Kerıög = yekıdovıöz,, 
övroa?) —= Öyerroa, Ztiavol?) = Xotsriavot, MiotigLaxös?) = 
Movasmoıazos, aAn. 
— 01. 79-80: UTOOTA0E. . . ENNEEWOE, XATaTauo DEV E40, 
nü& 00 ma alya zayaoda 's tu Öon 08 Zeroeyw. 
Aöyor tod Tiavvovin roös tiv KOENV ToV, DV Örolav And tig nowtag 





1) Eivan zowds TÖnog, ötı N zarı alya tTowavrag yuveı nodlazıs TO Yala 
OrTuv GUEhyetun. | 
2) Turaoıe IV 59, 
3) ’Eooy On, Ivteon. T’ 15. 
Be Bis donu Kuorkıavs; zar Aoeriis, Legrand, Collection de monum. N. 12, 
ot. 14. 4 


St. Zawdovöldng: Aogdornza eis tu Koytza doduutu 79 


avelıteı eis ta Bowva os alya dowanerıv. °H ankovorirm uoti Zvvora 
ÖLESTÜLPN WE TOVY TOOTOV, ZU OVv 6 &röötıis Eypuye TO Ölotiyor. 
IHiav youge: ansoruv &EinNu£owoe ywois tu AnoowWantird, TO ÖR 
raypaoa Ö0odov EIS Zowaod' Keyovra SE R0YanO, RKOoWWOLG 
zul ROWAOLRO TO [wov, Öneg Axorönteru TOD TOUvlov Kal StEDı- 
havaruı uövov Tow.!) °O yoovızös oVvdeonos Elvu Xuiwötatog EV 
Konm üno 1ols timovs anovras, dndorav, ündotus, 
anovoruv, Anolctas.) 
— or. 141: "Hyras E&doociomza xovro au v’ dxonum]oo 
Taüta eye 1) Iluvooıu, Ay’ od Eilotoa &% ts Nous fs EAdpou 


z 


KATUKOTOS EIE VEOO Ex TS myis za Vils va dvanavdn). Kal regt 
hEV TOO Üyırazs noaynarevöneda diLuyoU?), TO DE ROVTO Uar 
obÖEV AEyeı zul MOETEL va yohl@uev KobTon«u 1 Kovroünut 
Ent tig onaotas ToD dorel no, Öregdorwa. Kat onteoov Afyerar Ev 
Konm wood zortärtur == doxei you, hy. tod od Zotärun va 08 
HER, NOU KOUINZE va 0ROTWIH 2.7. 0, Avayouperar ÖE Rat Elg TIV 
Zviloyiv Konytzov 78Seov tot „Piilowoos“ (tou. 1A’, 1863, 08%. 
508— 527, ev ’Adıjvan) oltas „Kovtonaı dORET ol, Ol EoyETaL 
va EN TI, KOTNZN MOV UDO Foyer, uU zureßeiver va raum u". 

— or. 189— 192: o& dv6 HevVdoX Od awtyoroı zur Öhddı TEPVITO@WVOU 

xal Ödı Vorgovvra ST) yi zur onadı ueyaho)vou 

w Eva nos eivan delyvovor Aal diyws va oLuL@oL 

rat Or T ÜAKO ÖEV TODE XIuveis TOva va EEO0LLDEN. 
Hooaparkovra ot Eomvyres 1005 ÖVo dErOou, TA Ö6Tola ÖNOD PULTOM- 
ouavra xl aväplerra eva Avandoraora am’ alıkov. "Iva ums 
FJWHEV OAPE TIV EIXOVa TANTDV, NOENEL VA VEOATEVCWLEV TO ZWOLOV 
YOAapovTEs AvTi TOD AVOoNToV! GLMLOCL TO: Yvy@cı = naoavınor 
(TOV orjnaros yuyonaı = nuoutvona). "O terevtulos otlyoz Obvaraı 
va yoapi: 

T0 va 02 7’ dÜhho dEv rooel Aıuveis va SrovılWon. 

— ct. 209 Toage: .... drügs sth smoroöua con 

— cr. 224: zu döwa naviloy. Toagye dövvard. 

— or. 247: Tis ur zoatei: ris ee xoareil .. BPhAemovonı, ’sıo Deo pov 
Iluoaleinovies rt’ dnoowantza gene va yocıpauevr TV TUOGTU- 
zuriv BAeneoaı (fh PAfseoe), meoi Ts yonoews ts Ömoias TE 
’Eowtozotov oe). 391 zar Artıroyocupızov "Aoyelov A’140. 


N) Aeyeroı zn zanıvaoad, zu deaneraworLd 1) tom ale. TIoßr. 
Howeviza Kong 082. 272. 

2) Hoßi. PD aßy. „Avdkezta Prhokoyırd“ eis Astızoygagpızov "Agyelov (ta- 
EIAUIHG „Adıyvas) tög. A’. oe). 47. 

3) Astızoyougızöv ’Apzetov Meng zur Neas "Erkvizüs, ton. E. (1920) ed. 111. 


I. Abteilung 


1.350. l’oartlor: aooaz g wuuaiz Ta NEIN NOV TALOVOVOL TU ZUÖNEVE. 


ot. 555: Nunoots za dovzeyn nor, nahns orbaßfıd RovnnEevn. 
Gy 2a er], E zorn&vy nocaeı va ıedil. To alro Audos 


= 


za FKownyluy BE” 


I 
HM vasıs 1”. 


’ 


ot. 37—39. Touge! Eau ’sar 1OVo, XATEQE 1) XOOTN dyaprızi) tov 
zur Eat Ves Elotar, ZAreztE, ZLOAAS I) VorEoN]) ton, 
zıanvıdas als Ton nöVov Tov note de Mekcı Öworı, 
or. 65: va ton zarov DEID zul yo Dodvr Tv &uave) oov. 
To oma eva zazoleio 
st. 116— 118: Onyoı aeodcovv And d8W — Xu ZAVOUV TO OTaV OÖ 10G 
TEOL00G, 2ÜK0Q001170 Üs TOVV TO 00120 ac. 
Tuorau eyovow eis obs Staßdrag 6 Adravog za TO zijn mtegıe- 
areyueva ToOs Anka OS YPEDOVTaL ÖNoS eva dratavonta' Av ÖLOQ- 
Inomurv zalovvrar otö ori was (== Hddıyıar Ond Tijv OrUdv 
as) Mugortilerar Vauuaot@g 6 GTiYog. 
or. 147 Vocpe: Ertaoe Eöundı ano u, 6ToV ’LOULV %0000100. 
ot. 163 V’oupe: na &y@ Zeyarıaar zauvıd ÖE POLOAO a0d UOVO 
ot. 181— 182: Ta köyıa Eroüta 6100 od AES OVTa 000 VEAW ARoVoeı. 
“TI Evvow Cyrel! övra wob Des droVceı 
st. 197: ıöte uvıa AöyN MÄWÖDZE VUZTU YaOUvV Er 
ot N mEDaouEıN mov Co) MoTE ÖE OU ’yE ÖWoRt. 
Movor dv vyoaypmnev ALyn xal TO AVapEo@uev EIS TO VURTA EXOUEV 
zuyv Evvorav. °H Atyvny vuxrra elivan 880 1) now vuE tod yauov. 
ot. 211— 212: uü Exzeivos’s nv ayzalav tov Övras ne BalıAnE EHEVG, 
TO REVTOOG Au 6 R0oVKOURAVOS VEhovv yervodawv Eva. 
Atv $vöyoev nazao. 6 Zadas, Ötı oözear neo TWv Ö00 Bovv@v tig 
Korirys, tr Örols zal onneoov Aeyovia oütws ro K£vroog (usra&v 
"\nuotov zart "Ay. Baoıeiov) zat 6 Kovkovzovvas &v Mulonoradum. 
H uvela mv Vo TouTWv HgEW@v Tod Ötanegiouaros Pedvuvng eivan 
toyvoa Evdriäig, Ott 6 ronms tod D’vnagı elvur Peltuvios, os Eino- 
nev zul toonyyovußvoos. "Art tot BParın yoape Paın. 
or. 239: Caoh orte ToVS d0VRovg TovV Zara der Avrıneßov. 
YVaozelnevatijs no0T4oEng elva 1) 'Aygodım zal 6 "Eows, dr Ö yoa- 
rat Tore (Tor) Zur 
ot. 285: "\v olla otrla Kong ra, tou a00o oxrıds, Pooovvn, 
8° 085 drası worte va Os Va0oo ’s alıoovvn. 
Touge yaoıv elodwnoswnz Ts &rvotaz: dpNong ta, N-APUÜRES To. 
ot. 292 P’oige: auvre koyudzeı va’v nakdıd naou zauvıd Konehg. 


— or. 319 Tode: Myde Vmgelz ta yEoa yov, wi) Preis ta mark mov. 





It. Zamdovötldns! Awedwrıza eis Ta Kontza Soanara si 


> 


- or. 410—411 Podge: . .. . zu Poloxona Dodv kayos ’s ti) fon 
vd zrmya zovta don Tov Eva zı OS nazofve. 
- ot. 470: za zeiv ne ta Aayy Toy sc) ortocdıa tove Baveı. 
Tloöreıta zegi Ts AotTgamis Ev zaod ROTES vuztös, 1 Gola ur 
v otıywaaov Aauymv og deizwuer tiv 68V Els TOV ErToasevra dtapanıv' 
vö yodponev: ne rı Aöyy tlı = ne tiv Adınpır 2. 
— 01. 517—518: Ma tiv ara Erdozisa aeolooa varı BPyak)o 
ne 2a orgdtu 'SThY zaodıd teroras hoyiis neydio... 
“H Ervoia TOvV ovugoalonevov anaret va yodywueriva Tot Pyako 
za “Tv Xa0dLa za adv keiner To Aytizeiuevovr (tOVov ji 
do Guoıov). 
— 01 540 Tloauge: . . . . stv zZaodıd ME RUlyEeı TO Zazöv Ton. 
— 01. 545 — 546 l’octupe: Ey’ zeivos 6 (ronyoz, 6rOV TA Vo coUV naric, 
NOU ZANGOLVE TIIV 700, Yılıaıs POS ZONNUTLU 
— or. 563 Touge: m vizta önon Boiozeoar ' to anin TO d176 con. 
Toasıs A. 
— ot. 65: Eoris TUTÜTE o1NEVO Eis TOD Ö60uUVoD To Inn 
Awodwoor!: zerärte' Av Eroozeto vo tell) To oa zarm, da 
ERELTO Ö MOVOS ZONTIRUS TWITOS TUTEITE 
— or. 85 Todge: x eis totto mob ovunadyor ad Pyalvo oz m 
E [Povin oov. 
— ot. 165— 166: yıar' eivan 1) 7601 vrooriwoe Torkt, 2aVMS YOOIZOUNE, 
ra EIS Yuan Tv ATORolaı wiLövtas TV TNOODWE, 
‚Touge vryooVuev za vor goßtlonev, mv zauvouev va gopıydt. 


3 


To ojua vryooVün«ı, olo. N) vrYoNoı, Emo. AVTNEYTa Noav 
yar elvar xowvötara. Es TO Kanrızov töten Em tig dv@teon oNN«G- 
olaS' ORAVIWTEVOV Elvan To nerußarıxov YTNOO = „open. 

— ot. 169— 170 T'oaye: Neocdida mov Stoogentarn. Neodida TROVNISHEN) 

srov 'saır 's toüro T ÖnNoogyo omFNo zarorznuer. 

-— or. 173—174: Kur öyıa va tive don yooyo IvYta tous ziveı yoElM, 

x duzova za zhaünara "Ss alıtds, yı) tus Deds Vrata; 
"Ev orly. 173 yodge: elvra raus zdve, vun dv orig. 174: 5 abrd 
1 uaddov: sard. Fivan 98 tonto Ettvoyna Fyov Os tu or Mvu- 
iv Avudeoens al nooljAlev d% ton els alırtd, Ss dAtd, outd, 
X ßos Önws &r ton dm ulrd, Am Ira &yevero TO dnartd.) 
Kvoios Aöyera 10 oata Ötav tız davoreivy 1) doveitau did Aöyov il 
nodkewv 7.4. ToÜ nu va man oto veg6, vara lol Akesı nz 
dev nrooei. TloP. zu TO dtoriyov: 

1) IHoßi. ’Eowtöxo. (8. Zuvdovd.) B 2031 an. &v 084. 425 za Urwoo- 

ur ’Exkoyai Ev „Astızoypag mn "Aoyrio” A’. or). 134—135. 


“2 Il. Abteilung 


eind To yin zul AEom TO, GATA UOD AEVE Oy, 
TO TO ZAUUGOKEOUd av AAN Ziarıd DEV TÖFEL. 
— or. 175 Node: I tors 00 vaodz TOLZ Vaunuotols Od Ye Ö 
[I hAootmme. 
p) \ ’ R + ’ n x \ ’ > N 
ot. 277 lV'ouger Hooes zaykrszulzanmot Poiozovvrar eig nıyv 
[ra0814 uov. 
ot. 251— 284: 'Eov, 100 dzrLovtas ’s ta Bowva, ’s ta 801] X els Tü Ödon, 
T' AYAFTIZOU HOV TOD ÖUOEYOV, TOLZOV VERLK TOV (pücı, 
x Frkanjes El2 TO VOTEOO.TO TEAOS TO’ ÖNOEPIÄS coU 
z 1zanes VON R022v0 TO alla Tol) zaodläs oorv. 
rgn - RE E he} Pie ; 8 br Ei > , x „ nd 
Fanta Eye 6, AZESIS els tv Atpoodttiv alvırröusvos TV Eowra tig 
eds OS TOvr "AdWvıV, TOV VITO VMOLWV OTUOAYUÖV AVTOD, Kal TV 
&7 TOV aluatos Tod Bapıv tav avdenv' dU 6 zul Ev or. 283, 284 
HAgyel Tav, Tov. 
2 x [u ’ 4 [7 a, | ’ . ER x ’ 
— 323: T0v goPßo rote Wyw&e Todye: Tave = töv POßov am 
2, a! B m 2 be? a N 9 x „ \ 
— 01. 366 Touye: ol Poloreru dvayaklıacuds GAY AÖOYEL TO X00- 
[ut novf 
— 01. 378—382 l’ouge: 7 
vo 10) POWON zul aıtos Tolle, va (u) yAvroyerhdon, 
IMOHVTAS TO] MOV ZU0A, TOON FAAOUOIOYLE MOV, 
x eis dvayakkıaonovs TOAOVS VA OTOEWE 7 ızoid mov! 
"Anxo mv TO) Nov yaod, ©, Ws dEv Anoduvo' 
DM aos dev zovlovialvonar, zu 050 Tod vo dE Pyalvo,. 


2, { 


Be 


sure 


Hoc 
— oT. 21 Toage: dev Fran markLOCTÜS XL NOTE KIAVEYE. 
— or. 23— 24: Vvapoonds UOV EIOE Ja0ais Ö 200U0S dE yvolleı 
ud zaca oonua Vocgpera za avdel zar Aovkovöllst. 
Taotu Eye 6 "Eows &uurov tv zavrrodvvaniav Tov Kal ta dyadc, OU 
„For El TOV 26onov' AAN Ds Fyet TO KEINEVOV ÖEV EVODOUTAL 1] EYVoL@ 
Tioteien, Ort Avril TOD dowmmmon DE aoeneı va yoapi da (f 80) 
zu dvti TOU ua yoaateov zart. "Ouoios or. 28 yodge: 2 
MATÄCHOM TOVS EUYEVIZOUS, ZOG ZU TOVS ODEUM 
— sr. 71: za 2dözeyd Ton Advvard zul Aya Ta o@tlızd ToV<S. 
\öv Fe TOXoV 280 TO Emo. aya' elva za) avayvoocız vr dpa 
ven. 1loßi. ot. 76: dyrov ra ooVıza ov. 
— ot. 91: ayoımz elvan ITORELKNEVO. 
To dodov eva as, aoßi. zaı or. 161. 
— or. 161--162: as eivan urooeldnevo ' T dozyya tov va yvola 
zu wid zazodeAjtou Tov Tou oov v’ dyanıan; \ 
Ta doyya eva dvurapztov' Toos to hdoyıra (Moßi. za ar 
203, 266, 270) 


S 


It. Zawdovötöng! Awgdorıza eis ta Konriza doduata S3 
— ot. 215—216 P'ouge: na getgets 105 ia Ragdıd Ton aodov TAyouEn 
“udos hoyıdla nüoa eis T600 Eimola 8 yıalvan. 
— or. 313— 314 V’gage: Duuoete nov duooerd, Booxot, ui) dev vroäcte 
tovs yduovs cas vi zanone ovßaotızas Ehücte. 


en x N I 4 5 + 
— or. 359360: zal va zagoloı yeri uäs, odv EL ouvedtouevo, 
’s TOVS yduovz va ualovonvrar TAYTd TOV UTODENEVO, 
Eivar zugavayvoona Tod £2806100° TO 60dÖv zal douölov eis tiv 


Evvorav Eva TAVTA TOV NTOOENEVO, Hror mv dvvarov, TOvV 


A c # x 7 m ; x 7 
zuuonjov. Ob u rooesnevor En vis ats aynasias zal dvoteon 
E 18 za eis "Eoogtiav, IIosloy. ot. 11, zau 46. 


N. 'Eowgiin (se. 285-467). 


x 


To Snmogyieotarov Toito oda zoudev Teol TO 1600 Hao toü 


£ 
’ ” , r v0 5 nn ’ x ’ 
Pedvuviov Tlewoytov Noorarcy!) Eruzheito Ev yrıpoyodıpoıs Ei deradus 


"= x 3 , > x 4/7 - r ‚ Be nr; 
Eov xai Eölödozero Eis ta Hearou is Korms udkorta ton Navdazos 


| 


ueyor Tijs Amon artot (1669). "Eietwamdn, 10 oorov Zmiuekeia TOV 
Kunotov ieoens Mardatov Kıyaaa ev "Everma zurd 10 1637° 4 8400015 
URS abııy yevouevn DT dvdonzon Azolton za dyvooivtos TO Koytizov 









1lona Epdeiwe nolkayod zur NAkolmoe zu EotoeBinoer TO Hodlor dm- 
dos tod Kootariy one. Arc tolto 0 köyıos "Everozoytizös "Akotcıos 
Tousderiyos, BißAoygiras is Muozeavijs Biprodnzyg, Ey ılonövnoe veav 
Kortizwtanv Erdooıv zarı to 1676 (Llooleyon. 087. vy’. &&), Aapwv ba’ Öyrıv 
yeıooyoapa tot aoumaros Koyrizei. At zurömv yerönevan Tode Don 
dvarızmosıg tis "Fowgins omelor Et vis zalljs tot Tloadevtyov 
ERHÖ00EWS, Aal du TODTO DEV TuooVouKovra ooßaod ogakuura' ÖVev zul 
N raooddu tov Ida avamıamanz öklya Eye Tu NOOHMTER. 


Agısoooıc. 
— 01. 29— 30: u& T’ Övon con TOÜTO NOV TOV TOVO Yu TOLLE 
zal ydpı AO To zaors aov akeTlou via col yaolco. 
“O Kooratins heye, ötı di Ts Ayısomoenz TOU TOUNUTOS EIS TOV 
Movouovonv yenovru Gostmv zul zuoltov Eder Els TO Eoyov TOAhV 
yaow, SU 6 yoanteov aA Nou va told zaolom. 
Hoöioyose. 
— or. 63— 66: ao 10001 verol TON) ywoas aus; Od TOO0OL OU yvollav 
zu N0O0ZOVOHIVA TS TU ter zur TO0O EuVollav; 
ob Ereivon dron ti zerra) TOz Heil & 
za vorta 'WEOAE Va YEvi) va Zanotv ÜNTOQONGAv, 


AUUATODOUV, 


, 


© TIorevo, örtı da No nöczo valva, za obzı Ervnarolodv 





1) ’Eowtözortos (#78. Zuvdovd.) ork. CXÄIV. 
6* 
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7 ’ 


neu, dla Eyvnurtoncav (= dzyıvor)” Erioyg I” 441 dvd av- 
natoocı, vodger yunartobaı "Ev ot. 66 yodge: 7 1) vuzraß 
NEO VA VETN. 
La Are: 
- 01. 7--8: ori as elvan UTOGFTO TO Ylovı va yervila, 
1) naoanEva 7OUO VEOO WITOA TOT vVAPVCN: 
“O Kootiriys Fyoaye tiv "Toogtianv eis To yrıjoıov Önumöeg Kot 
z0v llama zur DEV epalverar nVavov, OTL HETEZEIOLCHN TO TIIS koylus 


















yoroens go, por’ Oder yodpo v’ AyWNEoN, zal tote Eyonev tiv 
Frvorav, ADS Evan OVVATOY TO KOVOV VEOOV V’ AN naoaueva (= va 
NAOAYN) (TOR; 
— or. 169—170 Tlodge: Myv Töyns yıa maodzevo, YıaTi TO UTOÖLSUEYO 
zo AYanüta TIEITEOT za aaa v aelvuıonevo. 
— or. 216: # eis 1onovs 6 yıcda Aöyov TON) TOO NAXEU ÖdEUYIO 
Iloereı va yoayoper: aro Löyou rLı, N: 6% tod Aoyov Cu 
— 01. 219 Tode: yıarl näg xodrtıe I) vraoroı deıkıa moArı) To vol mas 
— or. 269—270:....... ua rElos TO KogLl ov 
va 00 zote dev Ölmıla, yıarı 'Bava ’s TO vod Hov. 
TI oma dewmvoei, Ott dev Ser rag TO ZOPUL Nov, zal Ort VG 
ERENTO TO ZOOULOD Hov’ 1] Evvora Öuos Inrei tot RanyuoV now 
— or. 273— 274 T'ouye: Dia zeivov EBovindyra va 0Xotwü@, yıa zeiv 
's tov more Ökouovayos vu Euno NEOA ZOLVYO 
— 01. 337 T'oaye: dw ayands, Ilavagere, ’s tout) Ti]v YLOoTgaY UNE. 
— 01. 385 louge: Maxrod ’v ta koyıa va ool ’'no, TOVS 00ROVS ZU 
[öl 7’ Aha 
Kiva aeoteoyov, ÖTı 6 naxao. Nadas, Ev & elyev In’ öyw To xal 
"ro E.Legrand zutönıv &X80dEV yEioöyoagov ts EowgptAng To ne It@ 
MZOVS ZU0G7T0US)), Hal Enmnelmoe zatwdı TOV xXeilEvov Tas raoalkı 
Az AUTOd, DEV HWOUMHEV FE arrtol Tod YWota u) (PEXONEVA ÖONW@. 
Ev TOD 7EWOYyoAgw. Toruta A. y. eivaı TO Ev or. 468 pooais Ave 
GWrTLEes, to tod otiyov 476 dvöytov POVEYVO Av ZOVE@PÖO,TO & 
ot. 490 guaıs Ave [hcıs, TU Önola Hal uova rapEyovow som] 
FVvolav, za UA TOLATTU. 
= 6302-08: 25 5 ROMEO TUYALTEN 
glror, av eneodev &ueis, n£eoa tosvanındalvn 
Ondeva votv Fyovor talra, Av DEV voupador rutd TO YEWOYOAPO 
Legrand tvyaivov zul n£oa as vanındalvov, Önd. ze 
sırta Ta aolra höyıa nertuä® pliov, @s Elnedu Nueis.  Atyeı O 
tantu 6 Kaoaögovos elz tov gilkov tov ITlavaoerov. 


I)E.Legrand, Bibliotheque grecque vulgaire II. Paris 1881. 


’ 


Kr er nd = e% 
It. Zawowdtöns: Awedwrıza eis Ta Koyuzd Soduata s 


Da 


o1 


— or. 571: 1600 BAavdeyerar va Ö eo Tv tunv Tov. 

-  Todge: da ydeyerar — dia eo, Öreo zowov Ev Korn zei 
oruEeoov El Tijs onlaolas taimz. 

Ivreousdıo A’ 

E- or. 113 Tocdpe: ud 's toürg mov te natıa 2AOPLzTI), ooU. 
Kuogızrioov = zudoeatisov. "O zadoeeıtns &v Korn zal ]- 
UEDOV AEYETOLRÜOPIZTNS. 

II Basic B. 

2 01. 43: To zoünma zeivo ao0 'tuzes O8v Nrove to’ dgıas oor. 
To 6080v eivan to’ Eds oov (rura ro Peliywiov Dioua To’ &Eıds 
cov), Ds Eye za to yy0. Legrand = dev to eis tiyv &onatav oov.') 

— 01. 139 Touge: yıari övarod 'van ta öveıoa, X ol Ayvorss ta yervoban. 

_ ot. 371 T'oaye: Ma tov Iluvaoeto dwoo odvroü yaunyviıneva 

— or. 389 T'oagpe: nowtos E72 TU govodta wovV, # EovV 'oaı mot 

ta=71:4.0.00; 

e or. 395: väodov van ds zeiydäovon.. .. tiktoT abrol Avnuevon. 

DO ortiyos Enavoodoitu, Av yorypounev näkkıos ulbtol  uük- 










AroorT auroi. Kur to yeiwoyoagov Legrand &ya udkroora. 
— 01. 489: diywos UV EoV@uEvı (meongpaveıc) 
rm“ > x 6 x - 3 ’ 4 2 Ä z ei 
To 60döv eiven TO oO yeipoyodapov Legrand &ydoonevn (j 
wydoeu£evn) = om). 
Ivteou&öıo B‘ 


f 


— ot. 136 Touge: na uaröodıLoToo And Aöyov Ton vÜyOuE dE IOTODODNE. 
-— or. 142 Tode: ylkraıs poonis "sta nein nov tov ITodo va yooıınon. 
; m ’ 
Wodkiıs 
— 01. 93 Tougye: z eivra Dbere ne Toon Bid; 
‚ 34 59 ’ - x ’ 

-— or. 101 Toupe: zV dTöoTE Tal To yooızıon. 
— ot. 122. Tö dodov eivar: ol ywyes aahı Ss Tov döN Av mücı. 
— or. 177: Toötö var ao to Zugyvızo uarrato not uüs 0Wou. 

FIN ni z ec A ie) + C c , N je} 5 [4 I 

To mwörov zon eiva 1) noölenns Arno, N Hola XIO EVAQVOON 

oVoraot. ylverc dTot (rob), DO yougponevi AToV TO Tu@pvıro. 
Hodakıs A. 
-— or. 149 Tode: Wıpöturd now Buozeit, av eivan zZ EIV HOCNEYO. 
— 01. 323 Todgye: Orov v ta akoim, ol destis 2 Oi YUQES AUTOL- 


[roton. 


x 


= or. 518: 16 105 note ne divanı va Tidgovv EUTOOOUOM. 
“H &vvora Iyret dovnaw, SU 6 yodyer va zagov dev UTOOOVOM. 





1) ’Eootözgiros (&2d. Zavdoud.) 08%. 397 za yAomocog. arh. 347. 
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Ivreou£edıo N. 
— or. 91I—92 Tode: Togo8do, Prenw gaveroa n@s5 2önoL dE HTOEOVGL, 
ımdE Boukes, md donata rote v’ dvuotwWodgt. 


% 


— or. 108: 'H Arvora anatet: dDooo va Pyarn. 
— or. 122 Toagye: naıdıog TO Voovov T’ ÄgIRE. 
01.5809: "Vote 2UL.008- 10.20 PyoV ou, 
lloaye: 26ßByovoov 1) Toms! KoVyovoorv. 
— or. 620 lodge: narhıoctaz miead aclyaoos napu OTE YuplLo, 


’Ev "Howzbeto Konms zara Maortıov 1919. 


Zrepavos Zavdovdlidye 


Zu einer Defixion (Papyrus Hawara 312). 


Im „Archiv für Papyruskunde” Bd. 5 (1913) S. 393 ist eine ver- 
stimmelte Defixion herausgegeben, die R. Wünsch erläutert hat. 
Sie/ist. S6- zu. .ergänzen: 2 


"EEooxil[e] oe. Etayyere d[a], iv Erexev eiöta nte- 
zata Tod "Avonßıldols zur 0. as E.PWOATOX 
tot 'Eouod za [dJov Aouaav] zar- araovPyTw weiol[. . . . . ] 
Tov zarte Gaga ZaL ZUTUd- . o1jv ASov zar zaltaöno]- 

5 joa Naoamıada, AV ETE- 15 ov {mv yuyalv Zaoamıa]- 
zev 'ElEvy, Et’ attıjv "Hoc- DL), Av Erexev [Eievn Er’ a)- 
eldav, NV ETEXEV OEQUO- vjv "Hoasildav, jv Erexe]- 
Waorv' KOT, GOTU TAZU, TO- v Osoenowdaleır" a” €” 
zu EE yuziis za zuodlas. [£E] yuyns [zur zuoötag]. 


19 "Ave altıv tiv Nagunıd- 


1—13 editor, 14 Wünsch, cetera ego corr. — 11 i. e. lölg mirou — 
12 nur] "ERE? 16.0] 9 editor — 19 yuyis] arts editor. 


Lwön (Lemberg). R. Ganszyniec. 
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Die Interpolation der Consuetudo regionis in Lex 19 C. 4, 65. 


Ein Beitrag zur Geschichte der byzantinischen Rechtswissenschatft. 


Einen Merkstein in der Rechtsentwicklung bildet die Constitutio 
Antoniniana von 212.) Aber in dieser Constitution überwiegt noch der 
Gedanke, daß mit der Erteilung des Bürgerrechts ar die Peregrinen ein 
Akt politischer Bedeutsamkeit vollzogen wird; ausgenommen von der 
wird ausdrücklich die Gruppe der politisch Rechtlosen, der Dediticii. 
Trotzdem ist diese Constitition, die der stadtrömischen Tradition so 
gar nicht paßte, wie die hämische Bemerkung des Dio Cass?) über die 
ihr zugrundeliegenden tieferen Motive zeigt, nach der Richtung der 
"Aufhebung der alten politischen Differenzierung der Bevölkerungs- 
sruppen höchst bedeutsam geworden.’) Aber wie stark sich die Zeit 
Caracallas von der Diocletians scheidet, wird deutlich, wenn man die 
‚Constitutio Antoniniana mit einer generellen Konstitution Diocletians 
vergleicht, wie sie in Cod. Just. 5, 5 de incestis nuptis e. 2 über- 
‚liefert ist: Neminem, qui sub dieione sit Romani nominis, binas uxores 
habere posse vulgo patet, cum et in edieto practoris huiusmodi viri 
infamia notati sint. Omam rem competens judex inultam esse non 
patietur. 

Die grundsätzliche politische Gleichstellung der Bevölkerung geht 
aus der weiten Fassung der \Vorte hervor: qui sub dieione sit Romani 
nominis.‘) Die Bevölkerung des Reichs gilt eben, soweit sie rechts- 
fähig ist, als römisch. Von diesem Standpunkt ans muß man das große 


1) Der Text ist trümmerhaft in P. Giss. 40 TI überliefert. Der sachlich 
“wichtige Teil des Erlasses lautet in der Rekonstruktion durch P.M. Meyer: 
85 u roils oluv analoıv Sevors tois zura tv olzouuemyv alor.ırleiav Poonatov, 
[nlevovros [ravrös yevovs zorteunlarov, zwolis] av [deölrziov ZTE. 

2) Dio Cass ep. 77,9, 4. 

3) Die Beschränkung der Bürgerrechtsverleihung auf die nichtdeditizischen 
Peregrinen ist in byzantinischer Zeit vergessen. Cir. die Zeugnisse, die 
P.M. Meyer, Gießener Papyri Heft 2. 31 anführt. Ulpians Bericht (D.1, 
5, 17) ist unvollständig. 

4) Vgl. dazu Justinian C. 8, 51 (52), 3, 1: sed in omnem terram quae 
Romanae dicioni supposita est, haec obtinere. 
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Fdikt Diocletiaus!) über die Ehehindernisse wegen Verwandtschaft 
interpretieren. Das Edikt, das sich. in hohem patlhetischen Ton?) gegen 
den ritus barbaricac immanitatis nach römischen Recht nichtstatthafter ’ 
Ehen wendet, richtet sich an die ganze Bevölkerung des Reichs, soweit® 
siv rechtlich eine Ehe schließen kann. Das antiquum lus ($ 5), die 
vetistas der leges Romanae ($ 3), wird der römisch rechtlich un 
erfahrenen Bevölkerung durch das Edikt eingeschärft. Daß das Edikt 
sich an eine rechtsunkundige Bevölkerung wendet, zeigt sich auch E 
der geringen Schärfe der Strafvorschrift bei Übertretung des Verbots, 
das das Edikt bekannt gibt. Nec enim nllam in tam nefario scelere 
yuisguam aestiinet veniam se consequi posse, qui tam evidenti crimini 
et post edietum nostrum non dubitabit inruere ($ 8). 

Die Strafe ist ganz der Diskretion der Statthalter anheimgestellt. 

Man sicht, wie Diocletian an der Zentralisierung des Reiches auf 
dem Gebiet des Rechtslebens arbeitet. In dem Edikt de incestis nuptiis 
ist es das Ins antiquum, das noch als Rechtsquelle für das Eherecht neu 
promulgiert wird, in der Const. C. 5, 5, 2 beruft sich der Kaiser ii 
das Verbot und die Strafvorschrift gegen die Polygamie auf das Edic- 
tıım perpetuum des stadtrömischen Praetors. Er begründet das Verbot 
so: Cum et in edicto praetoris huius modi viri infamia notati sint. Das 
lus eivile und das Edictum perpetuum sind überhaupt die Rechts- 
quellen, welche die Zentralinstanz unter Diocletian in den Reskripten 
der Bevölkerung wieder und wieder nahebringt.’”) Dabei sind es gerade 
die einfachsten materiellen Bestimmungen und die grundlegenden Klag- 
ınittel, auf welche die rechtsuchende Bevölkerung vom Kaiser hinge-” 
wiesen wird. Diocletian sucht die verschiedenen Landesrechte, nach 
denen die Reichsbevölkerung bisher namentlich in der östlichen Reichs- 
hälfte‘) lebte, auszuscheiden und dafür das materielle römische Recht 
einzusetzen, um auch nach dieser Richtung hin die Einheitlichkeit des 


I) Coll. leg. Rom. et Mos. 6, 4. 

2) Wie es otfiziellen Äußerungen der Beamten des Imperiums in römischer 
wie in byzantinischer Zeit eigen ist. Die Edikte des Germanicus, P. Germ 
die Rede des Proconsuls von Afrika, Galerius Macimus, welche das Todes- 
ırteil gegen Cyprian ausspricht, sind rhetorisch stilisiert. (Zu Cyprian Reit- 
zenstein, Die Nachrichten über den Tod Cyprians, Sitzungsberichte Heidel- 
berger Ak. 1913/14, 43.) Der Ton der Statthalterreden in BGU 1024 ist sichegg 
echt. Im Cod. Theod, tritt diese eigentümliche, von der römischen Gesetzes 
sprache sich so weit wie möglich entfernende rhetorische Fassung der Erlasse? 
auf Schritt und Tritt hervor. 2 

3) Wie groß die Rechtsimwissenheit der Bevölkerung war, an die Dio- 
cletian seine Reskripte richtet, zeigt an einzelnen Beispielen Mitteis, Reichs 
recht und Volksrecht, 156 #. 

4) Mitteis, Reichsrecht und Volksrecht, 102 ff. 


> 
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Reiches zu verstärken. Diocletian macht wirklich Ernst damit, daß 
_ der römische Bürger nach römischem Recht lebe. Die Landesrechte 
in den Provinzen sollen verfallen und in ihre Lücke sollte das stadt- 
römische Recht treten. Schon Julian hatte dem römischen Recht den 
Charakter als gemeines Recht beigelegt, allerdings sollte es nur sub- 
“sidiäre Geltung haben. In D. 1, 3, 32 pr. heißt es: De quibus causis 
" scriptis legibus non utimur, id custodiri oportet, quod moribus et con- 
suetudine inductum est: et si qua in re hoc deficeret. tunc quod 
proximum et consequens ei est: si nec id quidem appareat, tunc ius, 
quo’ urbs Roma utitur, servari oportet.') 
j Diocletian sucht dem römischen Recht den Charakter der Sub- 
sidiarität, den ihm Julian zuschrieb, zu nehmen. Das stadtrömische 
Recht soll nach seinem Willen die Norm sein, die das Leben der 
"Reichsbevölkerung auch in den nicht lateinisch kultivierten Teilen des 
"Reiches regelt. 
| Von diesen Gedankengängen ausgehend, werden wir an derjenigen 
- Codexstelle Anstoß nehmen, in der Diocletian der Consuetudo regionis 
"zwingende, durch Vertrag nicht aufzuhebende Kraft zuzuschreiben 
scheint. Die Stelle ist C. 4, 65, 19: Circa locationes atque conductiones 
 Imaxime] fides contractus servanda est, |si?) nilil specialiter exprima- 
tur contra consuetudinem regionis.]| Ouod si alii remiserunt contra 
legem contractus latque regionis consnetudinem| pensiones, hoc alis 
praeiudicium non possit adferre. 
“= Die Stelle handelt von dem Pachterlaß zugunsten des Pächters 
bei außergewöhnlichem Mißwachs der Früchte. Der Umfang meiner 
Interpolationsannahme rechtfertigt sich dadurch, daß so die Stelle 
wieder wirklich eine auf einen einzelnen Fall zugeschnittene kaiserliche 
| Entscheidung wird. Der Vertrag, aus dem auf Zahlung der Pacht ge- 
klagt wurde, enthielt die Klausel, daß die Zahlung der Pacht vom Ge- 
deihen der Früchte auf dem gepachteten Lande unabhängig sein sollte. 
"Die Pacht war also in dem Rechtsstreit, welchen 1. 19 C. 4, 65 ent- 


1) Diese Stelle hat noch Justinian im Auge, wenn er Const. Deo Auctore 
-$8 10 sagt: Sed et si quae !eges in veteribis libris positae jam in desuetudinem 
abierunt, nullo modo vobis casdem penere permittimus, com haec tantummodo 
optinere volumns, qnae vel indiciorum fregnentissimus ordo exercuit vel longa 
_ eonsuetudo huius almae urbis comprobavit. secuindum Salvii Juliani scripturam, 
‘quae indicat debere omnes civitates consnetndinem Romae sequi, quae caput 
est orbis terrarım, non ipsam alias civitates. Romam autem intelligendum est 
non solum veterem, sed etiam regiam nostram, quac deo propitio cum meli- 
oribus condita est anguriis. 
2) Zu maxime si statt aller Heumann-Seckel s. v. maximae. Das 


“maxime stört bier besonders stark. 
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scheidet, laut besonderer Vertragsklausel auch bei Mißwachs zahlbar. 
Ein solcher trat ein. Der Pächter will nın nicht zahlen, er läßt sich 
verklagen und beruft sich gegenüber der Vertragsklage darauf, daß 
andere Verpächter ihren Pächtern wegen des schlechten Jahres den: 
Pachtzins erlassen haben. Der Kaiser entscheidet, daß andere Ver- 
pächter den Pachtzins erlassen haben, erzeugt für Dritte im Prozeß: 
keine Einwendung. Der harte, auf seiner Klausel bestehende Gläubiger’ 
bekommt vom Kaiser recht. 

In der interpolierten Fassung der Constitution sagt der erste Satz: 
Pachtkontrakte werden als gültig behandelt, wenn sie nicht gegen die, 
Consnetudo regionis verstoßen. Natürlich kann dann, wie Satz 2 fol- 
gert, aus Pachterlassen die gegen die Verträge und gegen die Con- 
suetudo verstoßen, kein Präjudiz für Verträge entstehen, die die Con- 
suetudo regionis — wie ich sie nennen möchte, die objektive partielle 
Consuetudo') beachten. Aber Rechtslogik liegt in diesen Gedanken- 
eängen nicht mehr. 

Nur kurz kann ich hier auf die Lelire von der Consuetudo regionis 
überhaupt eingehen. ‚ 

In der 1. 18, C. 4, 65 findet sich ebenfalls die Consuetudo bei der 
Pacht erwähnt, aber diese Consuctudo bedeutet die Art und Weise, 
auf die sich ein Dauerschuldverhältnis?) unter den Parteien eingespielt 
hat, oder wie bei einem solchen Schuldverhältnis der als wirtschaft-_ 
lich stärker geltende Teil das Schuldverhältnis ausgebaut hat. Die 
Constitution sagt, die unter den Parteien bisher übliche) Pacht (prae- 
terita consuetudo) sei vom Pächter zu tragen, wenn nicht außer- 
gewöhnliche Befreiungsgründe vorliegen: Excepto tempore, quo edaci 
luceustarum pernicie sterilitatis vitium incessit, sequentis temporis fruc-' 
tus, quos tibi iuxta praeteritam consuetudinem deberi constiterit, reddil 
tibi praeses provinciae iubebit. 

Diese Consuetudo in c. 18 C. 4, 65 — ich nenne sie die sub 
Consuetudo — ist im römischen Recht vor allem in der Lehre von den 


1) Die Consuetudo (Mos) regionis nenne ich objektive partielle Gewohn- 
heit im Gegensatz zur Consmetudo (Mos) im Sinne ‚von gemeinem Gewohn- 
heitsrecht. 

2) Gierke, Jh. Jahrb. 64, 355 ft. 

3) Anders will Thaleläus (ef. Heimb. Bas. V], 372) Bas. 11.373 Schoß 
tovreon. diese Consuetudo verstanden wissen, wegen der Erwähnung der Con- 
suetudo in D. 19, 2, 15, 2 soll der Kaiser hier von der Consuetudo regionis 
sprechen. (Über D. 19, 2, 15, 2 s.u.p. 6.) Text des Schol. rovreon S. unten 
p. 13. Th. handelt von dem Scholion [si vero nihil extra consuetudinem ac- 
ciderit, damumus coloni esse], das in D. 19, 2, 15, 2 in den klassischen Text 
eingedrungen oder hineininterpoliert ist. 
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$ Zinsen heimisch.) Die hierbei leitende Idee ist offenbar die, daß bei 
“Dauerschuldverhältnissen ein ständiges Verhalten als rechtlich beaclıt- 
licher Ausdruck des Willens der Parteien anzuschen ist. 

Im Zinsrecht legt aber auch die eigentliche Sedes materiae für die 
objektive, partielle Consuetudo. Papinian sagt D. 22, 1, I pr.: Cum 
indicio bonae fidei disceptatur, arbitrio iudicis usurarum modus ex 
more regionis ubi contractum est constituitur, ita tamen, ut legi non 
offendat.?) 

Im Gebiet des Kaufs sagt Gaius D. 21, 2, 6, daß die Eviktions- 
"stipulation ihrem Inhalt nach?) durch die obicktive partielle Gewohn- 
heit bestimmt wird. Si fundus venierit, ex consuetudine eius, regionis 

"in qua negotium gestum est pro evictione caveri oportet. 

Nicht klassisch ist dagegen die Erwähnung der Consuetudo regionis 
in dem Reskript der Divi Fratres D. 18, 1, 71: Imperatores Antoninus 
et Verus Augusti Sextio Vero in haec verba rescripserunt: quibus 
mensuris aut pretiis negotiatores vina compararent, in contraltentium 
potestate esse: neque enim quisquam cogitur vendere, si aut pretium 
aut mensura displiceat, |praesertim si’) nihil contra consuetudinem 
regionis fiat]. Die Kaiser erklärten, Maß und Preis der Ware unter- 

- liegen der freien Vereinbarung der Parteien. Die Interpolation ent- 
‚stand aus der Eigenart des Falles, un den es sich bei der Entscheidung 
- der Kaiser handelt. Der Kauf bezog sich auf Wein; die Byzantiner 
greifen das auf, sie wollen diesen Gegenstand des täglichen Bedarfs 
offenbar aus marktpolizeilichen Gründen nur gemäß der ortsüblichen 
Usance gehandelt wissen. Das Bedürfnis der Großstadt’), zu normalen 








1) D. 22, 1, 13 pr.: Qui semisses usuras promisit, per multos annos minores 
praestitit: heres creditoris semisses petit... (Quaero an exceptio doli vel 
pacti obstet. Respondi .... posse secundim ea quac proponerentur, obstare 
exceptionem. Es liegt kein boma Fides-Verhältnis vor, die Consucetudo unter 
den Parteien hat trotzdem die Kraft einer exceptio doli oder pacti zu erzeugen. 

„auch .D:; 30; 50, 8:32, 75: 17,1% 10,3: 

2) CH D-26771, 16, dazu 10h 20, 39,.17 02.17.34. 

3) Ci. D. 21, 2, 37 pr. (Ulpian): Eınptori duplam promitti a venditore 
oportet, nisi aliud convenit etc. C#. 56 pr.: 60 pr. D. cod. Zu D. eod. 60 pr. 
Krüger-Rabel. Daß in D. 21, 2, 6 nur der Inhalt der Stipulation, 
nicht die Pflicht, sie abzuschließen, wie Girard-v. Mayr, Gesch. u. Syst. 
607, Anm, 3, annimmt, nach Gaius durch die Consnetudo regionis bestimmt 
wird, dafür spricht, daß Gains caveri oportet sagt, sonst würde solet oder 
Ähnliches dastehen müssen. 

4) Statt des maxime (C. 4, 65. 19) findet sich diesmal praesertim als 
Einführung des si-Satzes. 

5) Cf. Justinian ©. 1, 17, 1. 10, wo er die Vorschriit zibt, daß die Con- 
pilatoren das Recht der Stadt Konstantinopel bei der Compilation berück- 
sichtigen sollen. 


92 l. Abteilung 





Preisen und Maßen wichtige Genußmittel zur Verfügung zu haben,# 
veranlaßt die Frwähnung der Consuetudo regionis als normalem Maß-$ 
stab des Kaufes von Wein.') Der iuristische Gedanke der Entschei- 
dumme, daß der Kauf ein der Parteiwillkür überlassener Konsensual- 1 
kontrakt ist, ist freilich durch die Interpolation verloren gegangen. R 

Wir kelıren zu der Pacht zurück und betrachten die beiden anderen \ 
Stellen, die neben 1. 19 C. 4, 65 von der Consuetudo als Maßstab des” 
Erlasses der Pacht bei N der Früchte reden. Es sind dies 
Lex 15, 2. D. 19, 2 und C. 4, 65, 8. In D. 19, 2, 15, 2 heikamesı vis) 
tempestatis calamitosae contigerit, an locator conductori aliquid prae- 3 
stare debeat, videamus. Servius omnem vim, cui resisti non potest, 
dominum colono praestare debere ait, ut puta fluminum graculorum 
Sturnorum et si quid simile acciderit, aut si incursus hostium fiat: sit 
yua tamen vitia ex ipsa re oriantur, haec damno coloni’ esse, veluti si 
vinum coacnerit, si raucis aut herbis segetes corruptae sint. Sed et si“ 
labes facta sit omnemque fructum tulerit, damnum coloni non esse, 
ne supra damnmum seminis amissi mercedes agri praestare cogatıır. 
Sed ct si uredo fructum oleae corruperit aut solis fervore non’adsueto 
id acciderit, damnum domini futurum: [si vero nihil extra consuetu- 
dinem acciderit damnum coloni esse]. Idemque dicendum, si exer- 
citus praeteriens per lasciviam aliquid abstulit. .Sed et si ager terrae 
motu ita corruerit, ut nusquam sit, damno domini esse: oportere enim ” 
agrum praestari conductori, ut frui possit. 

In D. 19, 2, 15,2 — 8 6 wird als klassische Lehre überliefert, daß 
durch unwiderstehliche äußere Gewalt eingetretene Schäden an der 
Frucht von Rechts wegen einen Nachlaß der Pacht herbeiführen.?) In 
die Beispiele von der uredo bei der Olive, der Dürre (solis fervore non 
adsueto) und von der Schädigung durch ein Heer schiebt sich unter 
Anlehnung an das Wort non adsuetus bei der Dürre der allgemeine, von 
einzelnen Beispielen losgelöste Gedanke, der Schade müsse außer- 
gewölnlich sein: [Si vero nihil extra consuetudinem acciderit, damnum 
coloni esse.] Diese Worte sind ein Scholion, das sich, wie gesagt, an ” 
non adsuetus anschloß und in den Text hineingestellt wurde.) Das 


ı») Der Tipucitus lehnt den marktpolizeilichen Zweck des Satzes |prae-- 
sertim si nihil contra consuetudinem regionis fiat] ab: (Heimb. Bas. II 267, 
Bas. 19, 1, 69): za ötı ot olveınopor od Öbvavıaı altiasdaL TOVS TETOUKOTAG AVTOIG 
tov olvoy Et runiuarı TVZOY neyako I) nEXo0oIS nEtooıc. . 

2) Dazu statt aller Rabel, Holtzendorff-Kohlers Enzykl. I, 484. 
In D. 19, 2, 25, 6 und in C. 4. 65, I stellen Caius und Caracalla den Pachterlaß ® 
auf eine Schädigung durch höhere Gewalt ab. 

3) Das Scholion ist wahrscheinlich. vor Tribonian in den Ulpiantext 
hineininterpoliert worden, da Thaleläus, Schol. tovrtor, Bas. (Heimb.) II 373 


diese Consuetudo als Lehre der zuraoı vouexoi erklärt. 


E 


x 
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Scholion löst den Gedanken, den Servius von der Vis cui resisti non 
potest formuliert, auf ınd gibt dafür die obiektiv leichter zu erfassende 
Formel von der Außergewöhnlichkeit des Schadens. 

# Die andere Stelle c. 8 C. 4, 65 ist eine Constitution von Severus 
“Alexander: Licet certis annuis quantitatibus fundum conduxeris, si 
tamen expressum non est in locatione laut mos regionis postulat] ut, 
Ssi’qua labe tempestatis vel alio caeli vitio damma accidissent, ad onus 
| fuum pertinerent, et quac evenerumt sterilitates nbertate aliorum anno- 
rum repensatae non probabuntur. rationem tui iuxta bonam fidein 
‚Shaberi recte postulabis, ecamque formam qui ex appellatione cognoscet 
sequetur. 
= Auch hier ist der mos regionis interpoliert. Der Fall liegt so: ein 
“Pachtkontrakt enthielt nicht die Klausel. daß die Gcfalır des Miß- 
wachses den Pächter treffen sollte. Der Pächter hat wegen Miß- 
wachses die Pacht nicht bezalıilt: der Verpächter verlangt nach einigen 
"eünstigeren Jahren im Prozeß Nachzahlung der früher nicht gezahlten 
Pacht. Er stützt seine Klage auf den Satz des römischen Rechtes, der 
uns von Papinian überliefert ist!), daß ein Pächter bei besonders gün- 
stigen Erträgen späterer Jahre die früher wegen Mißwachs ausgefallene 
Pacht nachleisten müsse. Der Kaiser verlangt aber einen besonderen ' 
Nachweis für die Günstigkeit der Jahre von seiten des Verpächters 
“und sagt, der Pächter berufe sich mit Recht auf die freie Beweis- 
"würdigung und die ircie arbiträre Stellung des Richters, die aus dem 
Charakter der Actio conducti als eines bonae Fidei Indieinm entspringt. 
Man sieht, daß auch an dieser Stelle der die Entscheidung verall- 
‚gemeinernde Hinweis auf die Consnetudo regionis: aut mos regionis 
postulat in den Fall nicht hineinpaßt. Der byzantinische Interpolator, 
der in Lex 8 aut mos regionis postulat einfügte, wollte auch hier wie 
“in Lex 19 C. ht. den Maßstab der mos regionis als die Parteien bindend 
"angesehen wissen. 
‘ Die Lehre von der Consuetudo regionis beim Pachterlaß wegen 
"Mißwachs (C. 4, 65, 8; 19) ist byzantinisch.?) 

- Ebenso wie in D. 18, 1, 71 sind es soziale Gründe, die die Byzan- 
liner zur Interpolation veranlassen. Man schränkt die Vertragsfreiheit 
1) D. 19, 2, 15, 4 sagt Ulpian: Papinianus libro quarto respensorum ait, 

Si uno anno remissionem quis colono dederit obsterilitatem, deinde sequentibus 
annis contigit uberitas, ni obesse domino remissionem, sed integram pensionem 
‚etiam eius anni quo remisit exigendam etc. 
2) Das Scholion [si vero nilıil extra consnetudinem aceident] in D. 19, 2, 
‚15, 2 hat mehr die faktische Außergewöhnlichkeit des Ausmaßes des Grundes 
des Mißwachses im Auge als die Consnetudo regionis, anders Thaleläus 
Bas. II 373 (Heimb.) Schol. rovreon:. 
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cin, um den normal wirtschaftlich schwächeren Pächter vegen die dem 
Verpächter günstige Klausel der unbedingten, auch durch Mißwachs? 
nicht anferehobenen Leistungspflicht des Pachtzinses zu schützen. 

(ienerell aber greifen die Byzantiner in D. 21, 1, 31, 20 den Ge- 
danken von der Consmetudo oder der Mos von neuem auf und weisen 
den Richter in Erweiterung des Gedankens, den Papinian D. 22, 1, 1 pr. 
bei den Zinsen ımd den Gaius D. 21, 2, 6 vom Inhalt der Eviktions- 
stipnlation äußern. ganz allgeınein auf die Consuetudo und Mos bei 
den bonae Adei Iudicia hin: Quia adsidıra est duplae stipulatio, idcireo 
placuit etiam ex enmpto agi posse, si duplam venditor mancipii non 
zaveat: [ea enim, quae sunt moris et consuetudinis, in bonae fidei iudi- 
ciis debent venire].') 

Der Richter soll bei den den bonae fidei ludicia überhaupt auf 
die Cousuetudo und den Mos Rücksicht nehmen. Damit ist die Syste- 
matik der subicktiven wie der objektiven Usance vollendet und ab- 
geschlossen. Dieser generelle Gedanke ist ganz modernen (Geistes, 
nur dadurch hängt er mit dem römischen Recht zusammen, daß in ihm 
seine Wurzeln (in dem Officium iudicis bei der Kondemnation) lagen 
und daß der Byzantiner noch die Scheidung von Actiones stricti iuris 
und bonae fidei iudicia macht. “ 

Nach diesem kurzem Überblick über die objektive, partielle Usance, 
die Consuetudo regionis, fasse ich als Ergebnis zusammen, daß die 
Röiner die Consnuetudo regionis vor allem beim Zinsfuß berücksichtig- 
ten (D. 22, 1, 1 pr.; 26, 7, 7, 10; 30, 39, 1); sodann regelt die Coma 
suetudo den Inhalt der Stipulatio duplae D. 21, 2, 6; nicht aber die 


!) Der zweite Satz ist interpoliert, der generelle Gedanke paßt gar nicht 
an diese Stelle hinein. Sprachlich ist der Gedanke, daß für die Stipnlatio duplae 
die Actio ex eınpto eintreten kann, bereits im ersten Satz voll ausgedrückt und 
ist auch der Grund dafür angegeben: quia adsidua est duplae stipulatio. Der 
zweite Satz ist so lorınuliert, als ob der Practor, hier die Aedilen (es handelt 
sich um Sklaven. cf. D. 21, 2, 37, 2, Satz 2; Haymann, Haftung des Vers 
känfers 25), nicht existierten. Dem Judex wird die Pflicht zugeschrieben, die 
Klage wegen der Consuetudo überhaupt zuzulassen (debent venire). Die Er- 
wähnung des Mos und der Consuetudo ist zwar echt, aber trotzdem ist der Ge- 
danke, wie er dasteht, byzantinisch überarbeitet. Auch Ulpian sprach von def 
obiektiven Usance der Consuetudo, aber nieht, um die Zulassung der Klage 
damit zu begründen, das steht in dem Quia-Satz, sondern er wies den Judex, 
den klassischen Judex, an, daß er nach der Usance zu kondemnieren habe 
(ei. D. 22, 1, 1 pr. usurarıım modus: D. 21, 2, 6, Inhalt der Stipulatio duplaez 
Paul. 1 17, 2; Pauhıs D. 21, 2, 2, Inhalt der Kondemnation). Der Grund, daß 
die Byzantiner bei Ulpian die Consuetudo als Maß der Kondemnation ent- 
fernten. ınd den Mos und die Consuetndo als Grimdlage der actio ex empfo 
als Ersatz der Stipnlationsklaxe einsetzten, liegt darin, daß die Stipulation 
überhaupt nicht mehr oder nur noch selten abgeschlossen wurde. 
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Verpflichtung (cf. oportet in D. 21, 2, 6: eod. 37 pr.) zum Abschluß. 
Die Kondemnation der Actio ex empto bei nicht abgeschlossener 
Eviktionsstipulation ist die gleiche, als wenn diese abgeschlossen wäre 
(Paulus D. 21, 2, 2; Sent. Il 17, 2), da der Inhalt der Stipulation 
(D. 21, 2, 6) sich nach der Consnetudo regionis richtet, so hat der ludex, 
wie Ulpian in’dem echten Text von D. 21, 2, 31, 20 sagte, bei der Kon- 
demnation die Consuetudo regionis zu berücksichtigen. (D. 21, 2, 37 
‚bleibt hier außer Betracht, das ist rein stadtrömisches Recht, zu S. 1, 
‚Rabel, Haftung des Verkäufers 145.) 

Im übrigen ist D. 18, 1, 71 interpoliert, bei der Pacht ist aber 
:D. 19, 2, 15, 2 interpoliert. Die zwingende Natur der Consuetudo re- 
'gionis ist in C. 4, 65, 8; C. 19 ebenfalls unecht. 

Die Interpolation der Consuetudo regionis in C. 4, 65, 19 und 
c. 8 eod. ist aber nicht nur an sich von Bedeutung, auch die Geschichte 
ihrer Interpretation nach Justinian verdient Beachtung. Allerdings be- 
schränke ich mich hier auf die Auslegung der Lex durch die orien- 
talische Wissenschaft, während ich die bis auf Cujiaz harmonistisch 
arbeitende Auslegung der Lex 19 C. 4, 65 durch die westliche Wissen- 
schaft hier beiseite lasse, sie ist nach anderer Richtung hin be- 
deutungsvoll. 

Thaleläus hat den wichtigsten Kommentar zum Codex geschrieben; 

er hieß deshalb in späterer Zeit 6 zwötzevrijz (Heimbach Bas. VI 73 
‘Note 22) der „Verfasser“ des Codex, obwohl er nur der Kommentator 
war.!) Aber bei der Lex 19, C. 4 65 ergibt sich tatsächlich, daß seine 
Lehre von der Consuetudo regionis, die er auf Grund einer älteren Lehre 
‚von der Consuetudo in D. 19, 2, 15, 2 ausbaute, bei der Interpolation 
von C. 4, 65, 19 eine Rolle spielte. 
Der interpolierte Inhalt der Lex 19, C. 4, 65. durch den die Con- 
suetudo regionis zwingende, durch Vertrag nicht abänderbare Kraft 
erhielt, fand bei den Byzantinern Widerspruch: man erkannte den 
Widerspruch dieser Norm mit der allgemeinen, dispositiven Natur der 
Schuldverliältnisse. 

Dieser Widerspruch gegen den Inhalt von C. 4, 65, 19 ist uns in 
"einem Scholion des Theodorus, des Schülers des Stephanus, erhalten. 
Die Summa des Theodorus zara to Eos von C. 4, 65, 19 (Bas. 11 373 
(Heimb.) zu Bas. XX 1, SI) bestreitet gerade die zwingende Kraft der 
Consuetudo regionis, der Wille der Parteien könne 10 dos ts yargas 
‘ändern. Nur wirkt diese Vereinbarung nicht auf die Rechtsverhältnisse 
dritter ein: zurd 10 os tjz ywous yiwreraı ih mlodwars, el 10) doa Evav- 

1) Sein Name ichlt in der Const. Cordi; er gehört nur zu den Adressaten 
der Const. Omnen. 
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tiov tı d08.  Atvaraı yüs EZAOTOS OVWVEIV zal ITEVavriov ToV Eiovc 
TOD zAtatos, AN ATOV UOVOV ZA 00% AALOV TOOREMATILE. 

An dieses Scholion schließt sich bei Heimbach unmittelbar das 
alte anonyme Scholion za onueiwon an (Heimb. Bas. VI 372), in den 
im Sinn des Theodor einige Stellen des Corpus iuris, wo die Con- 
stetndo vorkommt, aufgezählt werden. Theodor legt denn auch C. 4, 
65, 8 so aus, als ob hier der Zusatz aut mos regionis postulat in dem . 
Sinn gemacht sei, als ob der Landessitte gemäß in diesem Fall die 
Pacht nicht erlassen worden wäre (Schol. &uv zu Bas. XX 1, 70 
Heimb. Bas. II 370): &av deowi Gpooia yeryrau, 007’ 6EL TOV yEwo- 
yovı Iyıda, el 1) Totto Edofev, 1) Eos &oti 1oU zAluatos adtod x. r. £. 

Die Consuetudo regionis hat also hier nicht die Bedeutung eines abso- 
Inten sozialen Schutzes des Pächters. Der Tatbestand von C.4,65,8 lag 
aber doch so, daß der Vertrag keine Klausel über die Pachtzahlung trotz 


etwaigen Mißwachses enthielt, so daß gerade der Schaden des Miß- - 


wachses, soweit er die Pacht anging, den Verpächter treffen sollte 
und — traf, soweit nicht eine hier irrelevante Nachzahlungspflicht ein- 
treten sollte. Dieser Gedanke des Pachterlasses wird noch durch den 


Zusatz |aut mos regionis postulat] verstärkt. Theodor dreht den Tat- 


bestand um, Vertrag wie Landessitte sollen in dem Fall für Zahlung 
der Pacht gewesen sein, trotzdem Mißwachs vorlag. 


Gegen diese Lehre, die uns nur noch unter dem Namen des Theo- 


dorus erhalten aber offerbar älter ist, und die sich besonders gegen 
C. 4, 65, 19 richtet, wendet sich bereits Thaleläus in dem Schol. }ı 
Oturagız Zu .C.-4, 65,19 (Bas, XX 1,:8D);, 


c ” [7 , ce 6 a x x je m , 
i) dtdrasız deizyvov Njliv, Omes za T00 attrig-moiAkanrıs. 


eiltov, Öti BET no008YEV El TOV WMOOWOEOV mM ovyndeln 
> x 4 L ° k 


TOVv TONWV, AA AUT) TELEIÖTEOOV Exrtiderun TO völLuov. 

„Die Constitution zeigt uns, was ich auch vor ihr oft sagte, daß 
man sich bei der Pacht nach der Consuetudo regionis richten müsse“ 
USW. 

Thaleläus sagt, bei Pachtverträgen gilt die Consuetudo regionis 
Ores za oo arıns (scil. C. 4, 65, 19) aoAlazıs einov. Daß eo avriis 


nicht nur heißt, ich habe den Gedanken schon oft in meinem Kommentar 
zum Codex geäußert, sondern auch bedeutet, ich habe auch vor der . 


Constitution (zeitlich, bevor sie so interpoliert war) schon oft geäußert, - 
bei Pachtverträgen zilt die Consuetudo regionis, geht aus dem Sclıo- 
lion des Thaleläus tovr£or zu C. 4, 65, 18 = Bas. XX 1, 80 hervor. 
Das Scholion lautet nämlich: 


4 x m E2 c a i 
TOVTESTE ZATA TV EV TO NOOEAOVTL XOOVM ovvijdeav Lu@v. 


uchhov DE BEktiöv Eotıv Eineliv OTTO Xara tiv TAaQEADOVCVv 
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surıWeruv OU XEOLTOV arav av ovvorkasdrrov elontau, Ah 
zeol Ts Ev Tols Toro &relvors 200modoens Avadev own- 
delas, {va un N Evravriovuern 1) dudrafis Tols aaralois volt- 
+015 ToIs FEyovow, Öoazıs ovußh TI TOV oVVez@s Yırouevov, 
TOITO TO ZOAOYO ZWwVönveveod, Ds Keitaı Buß. %. TOv dtykor. 
Tirkd. der7E00 Our 1E. (D. 19, 25 15..2.8,06b.P. 7), [rov-de 
| SUVEZOS YWouEvov Eotiv 6 02.0005 TOv dzoldov]. 

I Thaleläus sagt hier, daß wegen der Worte [si vero nihil extra con- 
suetudinem acciderit, dammum coloni esse] in D. 19, 2, 15, 2 auch in 
Lex 18, C. 4, 65 nicht eine subiektive Usance, sondern die objektive 
"Consuetudo regionis anzunehmen sei. Aber das Eigentümliche dieser 
Anführung von D. 19, 2, 15, 2 besteht ja darin, daß expresse in D. 19, 2. 
"15, 2 nicht von der Consuetudo regionis gesprochen wird. Die beiden 
Stellen, die bei der Pachıt deutlich der Consuetudo regionis Einfluß 
einräumen, stehen im Codex, es sind L. 19 und L. 8, C. 4, 65. Wenn 
Thaleläus sie im Schol. tovt£ori zu C.4, 65, 1S nicht nennt, so kann das nur 
daran liegen, daß sie cben, als er das Scholion tovt£ortı schrieb, noch nicht 
von der Consuetudo regionis sprachen, weil sie noch nicht interpoliert 
waren. Und sie sind interpoliert worden, weil die Kompilatoren unter 
‚dem Einfluß der Lehre des Thaleläus standen, die dieser aus dem naclı- 
A’klassischen Zusatz zu D. 19, 2, 15, 2 entwickelte. Thaleläus kaın vom 
interpolierten Inhalt der Lex 19, C. 4, 65 mit Recht sagen: Ich habe ihn 
schon früher gelehrt. Er ist der geistige Urheber des Inhalts der L. 19 
1C.4, 65, der der Consnetudo regionis zwingende Kraft bei der Pacht 
zuschrieb. 

Der Kommentar des Thaleläus ist wahrscheinlich als postumes 
Werk, eine Niederschrift seiner Hörer. erschienen!) und bei dieser 
Herausgabe ist das Scholion rovr£ot, das in der Zeit zwischen der 
Publikation der Digesten und der Publikation des Codex Justinianus 
repetitae praelectionis geschrieben wurde. in seiner den älteren Rechts- 
zustand gebenden Gestalt stelien geblieben. 

Die Zurückführung der Interpolation in C. 4.65, 19 und in Lex 8eod. 
auf Thaleläus, als ihren geistigen Urheber, ist ein Versuch, eine be- 
Astimmte Interpolationengruppe auf eine bestinimte Persönlichkeit zu- 
#rückzuführen. Ich glaube, daß es auch an anderen Stellen glücken- 
wird, Interpolationen in den römischen Quellen auf bestimmte Per- 
#sönlichkeiten festzulegen. vor allem. wenn diese Interpolationen einen 
Feinheitlichen Gedankentyp bei einheitlicher Sprachform zeigen. 
Göttingen. Hans Niedermeyer. 





























N.H:eiınbach;- Bas VL, 4. 


vs j l. Abteilung 












Eine gefälschte Urkunde aus dem Rechtsstreit zwische 
Aquileia und Grado. 


E. Besta hat in den Studi giuridiei in onore di Carlo Fadda I 
(1906) 287-310, also an einem für viele Historiker schwer Zt 
sänglichen Orte, aus den auf der Bibliothek von S. Marco befindlich 
Papieren des Tomaso Diplovataccio!) eine Urkunde publiziert, die si 
als cin von den Kaisern Leo dem Isaurier und Konstantin V. im Oktob 
der 11. Indiktion für die Kirche von Grado gegebener Erlaß darstel 
Seither hat nur \V. Lenel zu dieser Publikation Stellung genommen u 
dic Urkunde in der Hist. Zeitschr. CIV (1910) 241, Anm. 1 als u 
zweifelhaft echt bezeichnet. Die folgenden Ausführungen dürft 
zeigen, daß er unrecht hat. 

Der Erlaß ist nicht im angeblichen griechischen Original, sonder 
in einer lateinischen Fassung auf uns gekommen, deren Sprach 
stellenweise bis zur Unverständlichkeit barbarisch ist. Der Heraus 
zeber hat richtig erkannt, daß sich die Urkunde gegen simonistische 
Mißbräuche bei der Besetzung des Stuhles von Grado wendet und d 
praesul samt den übrigen mundana officia der Venetiarum provintia 
verbietet, in consecratione episcoporum se ipsos immittere; der Wort- 
laut des Schriftstückes läßt vermuten, daß durch die letztere 
stimmung die Erhebung von Laien auf den erzbischöflichen Stuhl ver 
boten wird. Besta schließt mit vollem Rechte die Möglichkeit aus 
daß es sich um eine Fälschung des zuverlässigen Diplovataccio handel 
könne. Als positive Argumente für die Echtheit des Dokumentes über- 
haupt führt er an: I) daß es keinem — dem Tenor der Urkunde gemäl 
cin klerikales Interesse verfechtenden — Fälscher hätte einfallen 
können, die Urkunde auf die Namen der mit dem Fluche der Kirche 
beladenen bilderstürmenden Kaiser zu fälschen, und 2) daß der 










1) Über diesen juristischen Humanisten (1468-1541) s. Kantorow k 
in den Romanist, Beitr. z. Rechtsgesch. II (1919) 1 ff. Trotz der vonKanto 
wicz S. 100--104 an Bestas Diplovataccio-Studien geübten ver 
Kritik darf man wohl annehmen, daß Besta unseren Text richtig wiedergibt 
seine Abschrift ist von Scgarizzi vor dem Druck mit der Hs. der Marcian 
kollationiert worden (Besta a.a.0. 289, Anm. 2). 
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haber des Stuhles von Grado als archiepiscopus bezeichnet wird, was 
für das 5. Jh. vollkommen stimmt, während schon um 800, wie Besta 
a.a.0. 296. und seither gründlicher Lenel, Venezianisch-Istrische 
Studien (1911) 100 ff. dargetan hat, der Titel patriarcha so gut wie aus- 
schließlich in Geltung war. 

Beide Argumente sind in gewissem Sinne vollkommen zutreffend: 
aber rein sachlich enthält die Urkunde zwei unüberwindliche Schwie- 
tigkeiten. Die Tragweite der einen ist Besta entgangen, sein Versuch, 
die andere zu beseitigen, ist mißglückt. 

Die Urkunde spricht zweimal von der Venetiarum provintia, ohne 
Istriens Erwähnung zu tun. Diesen Umstand glaubt Besta p. 2971. 
mit dem Hinweis darauf als unverdächtig kurz abtun zu können, daß 
in der zweiten Hälfte des 8. Jhs. Venetien und Istrien zwei ver- 
schiedene Provinzen sind. Das ist nicht nur richtig, sondern es gilt 
dies nachweisbar auch schon für die Zeit Leos des Isauriers: gerade 
darin aber liegt die Schwierigkeit. Daß die Teilung der alten Provinz 
‚Venetia et Histria nach 680 erfolgt ist, hat Hartmann, Gesch. It. II 1, 
278, Anm. 18. 11 2, 120, Anm. 29 aus den Akten des VI. ökumenischen 
Konzils bewiesen: daß sie schon zur Zeit des Langobardenkönigs 
lziutprand (712-744) bestand, geht aus dem Grenzvertrage hervor, 
len’ damals der Doge von Venedig, Paulutius, mit dem magister militum 
von Istrien, Marcellus, abschloß, und von dem das Pakturn 
jemiger dem Karolinger Lothar I. untertäniger italienischer Städte 
imit- den Venezianern vom J. S40 (M. G., Capitul. reg. Franc. II, 
p. 135, $ 26) Nachricht gibt; denn daß cs sich um einen Ver- 
trag zwischen den obersten Funktionären Venetiens einerseits und 
Istriens andererseits, wie auch Flartmann, Gesch. It. II 2, 109. 1201., 
Anm. 33 annimmt, und nicht um einen Vertrag zwischen dem König 
J_iutprand und zwei venezianischen Funktionären handelt, sagt nicht 
ur auf ganz eindeutige Weise das Paktum von 840, sondern es geht 
Such für jeden, der mit dem byzantinischen Staatsrecht der Zeit (ein- 
“chließlich des venezianischen) vertraut ist, aus den dem Paulutius und 
lem Marcellus beigclegten Titeln so deutlich hervor, daß es wirklich 
hicht dafür steht, länger dabei zu verweilen.') Dieser Vertrag be- 
1) Schon deshalb wäre der Vorschlag von Besta a.a.0. 306, Amt, 


In den Worten des Paktums von 840 inter Paulutionem ducem et Marcellum 


hagistrum militum „inter“ in der Bedeutung „unter“ zu verstehen, gänzlich ab- 
h ılweisen, ganz abgesehen davon, daß inter eben „zwischen“ und nicht „unter“ 
Hlcißt. Ich halte es für durchaus möglich, daß der „Grenzvertrag“ in Wirklich- 
eit nichts anderes bedeutet als die Durchführung der vom Kaiser befohlenen 
erschlagung der alten Provinz durch die Statthalter der beiden neugebildetn 


Provinzen. 























- 
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stimmte num, daß das Gebiet östlich des venezianischen Cittä Nuova, 
:lso auch Grado, der Sitz des Metropoliten, zur Provinz Istrien ge- 
hören solle. Daß aber, wie unsere Urkunde vorschreibt, der Klerus 
derienieen Provinz. in der sich der Sitz des Metropoliten selbst be- 
findet, von der aktiven oder passiven Teilnahme am Wahlakt still- 
schweigend ausgeschlossen sein und für sie nur der Klerus der Nach-' 
barprovinz Venetien in Betracht kommen sollte, ist barer Unsinn, und‘ 
ein Dokument. das ihn enthält, kann nicht echt sein.') 
Die zweite, nicht geringere Unmöglichkeit ist das angebliche® 
Datum der Urkunde. Sie will im Oktober der 11. Indiktion erlassen: 
sein. Nach der herkömmlichen Chronologie wäre das der Oktober 727,3 
nach den sehr bemerkenswerten Ausführungen von Hubert, Byz. Zeit 
schr. VI (1897) 491 ff. dagegen der Oktober 726. Gegen Hubert ist die’ 
allgemein gebräuchliche Chronologie von Brooks, Byz. Zeitschr. VIN 
(1899) 82 ff. verteidigt worden. Nach wiederholter reiflicher Prüfung 
der von beiden vorgebrachten Argumente gestehe ich, mich nicht ent=- 
scheiden zu können, da keiner von beiden die Beweisführung des 
anderen zu entkräften vermag.) Glücklicherweise ist für unserem 
Zweck diese dornige Frage irrelevant; zur größeren Bequemlichkeit 
schließe ich mich im folgenden dem von Brooks verfochtenen als der 
in der Literatur herrschenden System an. Den Gang der italienischem 
Revolution gegen Leo den Isaurier hat Hartmann, Unters. 21 ff. 124, 
mit unumstößlicher Richtigkeit festgestellt. Danach bestand infolge 
der finanzpolitischen Maßnahmen des Kaisers schon vor dem Beginn 
des Bilderstreites eine Spannung zwischen dem Papste und der Re 
gierung, und die angeblichen Mordanschläge des Dux Basilius, des 
Chartulars Jordannes, des Subdiakons Johannes Lurion und des 





1) Während des ganzen 8. Jhs. bilden beide byzantinische Provinzen 
sowohl Venetien als auch Istrien, den Metropolitansprengel von (Grad@ 
(s. Lemel, Venez.-Istr. Studien 10f.); daß Istrien in Venetien 
sei, ist seit der Teilung der alten Provinz unmöglich. Auch lautet die vor d@ 
Teilung gelegentlich vorkommende Abkürzung des Namens der alten Provinz 
„Istria“, nicht „Venetiale)“, s Hartmann, Gesch. It. IE 1, 278, Anm. 18. 

2) Auch die Ausführungen von Tangl,N. Arch. d. Ges. f. ält. deutsche 
Geschichtsk. XL (1915) 776fi. über zwei nach dem Gegenkaiser Artavasdus 
datierte Briefe des Papstes Zacharias bringen die Frage ihrer Lösung nicht 
näher, zumal es sowohl möglich ist, daß Artavasdus erst ein Jahr nach dem 
Tode Leos des Isauriers sich erhob — das ist sogar die herrschende Ansicht, 
wiewohl Tangl auf sie keinerlei Bezug nimmt —, als auch, daß Artavasdus 
sich ein Jalır länger gehalten hat, als gemeinhin angenommen wird (s. Brooks 
a.a.0. 85). Leider scheint sowohl Werminghoff, M. G., Concilia I, 9.8 
als auch Tangl die erwähnten Arbeiten von Hubert und Brooks nicht 
zu kennen. 
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Spathars Marinus gehören in diese Zeit, ebenso der eriolglose Ver- 
such des Exarchen Paulus, die vom Kaiser befohlene Absetzung des 
Papstes durchzuführen. Als dann das (erste) Bilderedikt in Italien 
bekannt wurde, kaın es zum bewaffneten Aufstand, insbesondere auch 
in der Pentapolis und in Venetien, wo die kaiserlichen Duces ver- 
trieben und durch von den Milizen selbst gewählte ersetzt wurden; 
"damals wurde auch der Exarch Paulus in Ravenna „im J. 726 oder 727“ 
(Hartmann) umgebracht. Die offene Rebellion im byzantinischen Ober- 
italien dauerte längere Zeit, da der vom Kaiser geschickte neue Exarch 
Eutychius, der nach Lib. pont., v. Greg. Il., c. 19 erst post aliquod vero 
temporis in Italien erschien, nicht in Ravenna, sondern in dem offen- 
bar treu gebliebenen Neapel ans Land ging. Die Anstrengungen des 
Eutychius, die Revolution niederzuwerfen, blieben dann ebenfalls 
längere Zeit vergeblich, bis es ihm im J. 729 (vgl. Hartmann, Unters. 
127 unten) gelang, den König Liutprand für ein gemeinsames Vorgelien 
gegen den Papst zu gewinnen, wodurch ein völliger Umschwung her- 
!beigeführt wurde. Dieser hatte zur Folxe, daß der Papst sich unter- 
‚warf, der Exarch in Rom einziehen und mit Unterstützung des in die 
Stellung eines reichstreuen Untertanen zurückgekehrten Papstes die 
verspätete Erhebung des Gegenkaisers Tiberius Petasius nieder- 
schlagen konnte. Dies alles geschieht nach dem Zeugnis des Buches 
der Päpste noch zu Lebzeiten Gregors Il., der Anfang Februar 731 
gestorben ist. Wie die Romagna und Venetien unterworfen wurden, 
wird nicht überliefert, „allein das Entscheidende muß auch hier der 
Frontwechsel Liutprands gewesen sein, der nach dem Falle Roms und 
‘der Unterdrückung des Gegenkaisers die Revolution in Norditalien 
isolierte“ (Hartmann, Gesch. It. II 2, 133). Das Bilderedikt ist, wenn 
nicht 725, so doch keinesfalls später als 726 erlassen, da es die Ver- 
anlassung zur Empörung der Helladiken und zur Anfstellung des 
'Gegenkaisers Cosmas war: dieser Aufstand wurde jedoch schon in 
| der Seeschlacht vom 18. April 727 niedergeschlagen (Theophan. p. 405 
de Boor). Wenn auch das Bilderedikt in Italien später als in Hellas 
| eingetroffen ist, so kann doch kein Zweifel daran sein, daß der Auf- 
| stand der Pentapolis und Venctiens, der dieselbe Ursache hatte wie 
der griechische, spätestens zu dem Zeitpunkt angefangen hat,. als 
dieser aufhörte. Wenn aber Venetien im Oktober 727 seit mindestens 
| einem halben Jahre im Aufrulir sich befand, welchen Zweck hätte es 
| damals gehabt, unsere Urkunde zu erlassen, wie hätte sie, da der Auf- 
stand einige Jahre währte, in Venetien publiziert und insinuiert werden 
| sollen? | 
|: Besta hat diese Schwierigkeit wohl erkannt, und er sucht ihr p. 298 
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dadurch beizukommin, daß er die Chronologie des Liber pontificalis 
zugunsten der des Theophanes verwirft und nicht nır den in Wirklich- 
keit dem Bilderstreite vorausgchenden Konflikt zwischen der Regic- 
rung und dem Papste gemäß der Darstellung des Theophanes als 
Folge des Bilderstreites, sondern sogar den bewaffneten Aufstand mit 
der Ermordung des Exarchen Paulus als Folge erst des zweiten, nach, 
dem 17. Janmar 730 erlassenen Bilderedikts ansieht.') Angesichts der 
Binsenwahrheit. daß einerseits die Papstbiographien der ausgehenden 
byzantinischen Herrschaft eine fast gleichzeitige, aus der nächsten Um- 
zebung der Päpste stammende Quelle vom höchsten Werte sind, 
andererseits der für die Chronologie der von ihm nicht selbst erlebten 
Ereignisse notorisch ınzuverlässige und fast drei Menschenalter nach 
den Vorkommnissen, welche uns hier beschäftigen, schreibende Theo- 
phanes nachweisbar in bezug auf die Geschichte des Westens ganz 
unwissend ist, muß das Verfahren Bestas grundsätzlich abgelehnt 
werden. Auch wenn man die p. 298 aufgestellte Behauptung akzep- 
tiert, daß die Vita Gregors Il. gelegentlich (Bestas „spesso“ ist über- 
trieben) die zeitliche Aufeinanderfolge der unter diesem Papste statt- 
gefundenen Ereignisse nicht genau einhält, so ist es doch ganz un- 
denkbar, daß völlig grundlos Ereignisse aus der Zeit des dritten Gregor 
vom Papstbuche in die des zweiten verlegt worden sein sollten; daß 
aber die vorlıin kurz zusammengestellten und auf die Jahre 727—731 
verteilten Tatsachen nicht in die wenigen Monate vom Frühjahr 730 
bis zum Januar 731 zusammengepfercht werden können,- sicht auch 
Besta ein, der sie deshalb bis in die Zeit Gregors III. sich erstrecken 
lassen muß. Übrigens interpretiert er auch die Stelle im Liber ponti- 
ficalis, die er zur Unterstützung seiner Lehre heranzieht, sicher falsch, 
da „opes“ auch im 8. Jh. von jedermann im Sinne von Machtmittel 
oder Reichtümer verstanden worden sein muß — daß dem anders 
wäre. müßte erst bewiesen werden —, daher in v. Greg. Il. c. 16 
die Worte „suis opibus denudare“ nur mit Hartmann, Unters. 125 auf 
die Finanzpolitik der Regierung und nicht mit Besta auf deren Maß- 
nalımen beenend die Kirchenbilder bezogen werden können. Daß 


) Die p. 302 f, vorgeschlagene Einreihung von Agn. c. 153 in den Rahmen 
er gesamten Ueberlieferung, so zwar, daß der Exarch in der Schlacht auf 
dem Campus Coriandri am 26. (nicht am 29.) Juni 730 aus Ravenna vertrieben 
wird und im Anschluß daran seinen Tod findet, ist ganz unmöglich; denn der 
Vorschlag, bei Agnellus statt des sicherlich uovoorgamyos bedeutenden mon: 
stratico vielmehr „Paulım stratico“ zu lesen, ist indiskutabel. Man wird am 
chesten mit Hartmann, Unters. 129 zu S. 23—24 an die Expedition des 
Manes zu denken haben: vgl. auch Hartmann, Gesch. It. II 2, 119, Anm. 25. 

Jedenfalls ist der novootoanyyos vom Exarchen verschieden. 
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aber das Bilderedikt, das, wie v. Greg. IL, c. 17 ausdrücklich sagt, 

nach den in c. 16 geschilderten Ereignissen erfloß, das erste der 
Bilderedikte ist, gcht am deutlichsten daraus hervor, daß das von ihm 
verschiedene, von welchem c. 23 spricht, notwendig das zweite sein 
muß. — Wir schen also, daß ein kaiserlicher Erlaß für Grado vom 
Oktober 727 historisch unmöglich ist. Die Beweiskraft der beiden 
von uns erörterten Momente ist m. E. so groß, daß es zu ihrer Unter- 
stützung wohl nicht mehr des Hinweises darauf bedarf, daß die kleri- 
kale Tendenz der angeblichen Urkunde der wirklichen Kirchenpolitik 
der ikonoklastischen Kaiser geradezu ins Gesicht schlägt: es braucht 
nur an die Haltung Leos des Isauriers Gregor Il. gegenüber, an die 
‚Absetzung des Hofpatriarchen Germanus und an den Rechtsstandpunkt 
Kaiser Leos überhaupt erinnert zu werden, den er in einem Briefe an 
den Papst „nicht aus despotischem UÜbermut, sondern in dem ruhigen 
‚Selbstbewußtsein seiner heiligen Maiestät“ (Gregorovius, Gesch. d. 
Stadt Rom II* 229) in die Worte Puowers zu Teoeis et gekleidet 
haben soll (Mansi X11 975). Auch den Hinweis darauf können wir ver- 
schmähen, daß nicht nur der Erzbischof von Grado auch noch nach 
der Niederwerfung der italienischen Revolution an dem römischen 
Konzil Gregors Ill. teilnimmt, das alle Bilderstürmer exkommuniziert 
Be. pont., v. Greg. IIl., €. 3; danach Hartmanı, Gesch. It. II 2, 111), 
‚sondern auch im späteren 8. Jh. die weltlichen Machthaber in Venetien 
‚reichstreu zu sein scheinen, während gerade der Patriarch fränkische 
Politik treibt (vgl. Hartmann, Gesch. It. III 1. 58). 

Die Kriterien, nach denen wir bisher die Frage der Eclitheit 
| unserer Urkunde beurteilt haben, sind historischer Art; die byzan- 
tinische Diplomatik, so selır sie auch noch in den Kinderschuhen steckt, 
liefert uns ein weiteres. Denn Bestas Ansicht, daß nach dieser Rich- 
tung hin sich aus dem von uns ıntersuchten Dokument nichts ent- 
nehmen lasse (p. 292), trifft auch nicht zu. Ich sche ganz davon ab, 
4 daß das Machwerk den obersten weltlichen Funktionär in Venetien 
als praesul bezeichnet; dies könnte wohl im griechischen Original 
| nooeöoos oder doyav geheißen haben, und es wäre befremdend, wenn 
i der Doge darin so und nicht dov3 genannt worden wäre. Jenes dritte 
1 untrügliche Beweismittel scheint mir dagegen der Umstand zu seit, 
daß irn Eschatokoll der Urkunde eine Korroboration mit Siegelungs- 
I befehl vorliegt‘) Soweit ich ınit den mir zur Verfügung stehenden 


| 





















| 1) Et, ut hec iuste a nostra lege statuta imperialem iussionem in omnem 
1a Deo conservata Venetiarum provintia nt lex ad transgressa posita traditio 
in generationibus observatus et in ceteris per onmia et perennis temporibus, 
H pro eo ut non dubitet quisquam emnibus presente hoc nostrum preceptum 
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muzulänglichen Behelfen das Material zu überschauen vermag, gibt es 
nur zwei byzantinische Urkunden, in denen der Siegelungsbefehl aus- 
drücklich erwähnt wird (mit vollem Recht wird diese Erscheinung 
halb von P. Mlarch Byz. Zeitschr. XXU [1913] 559 als „typisch west 
europäisch“ bezeichnet): die eine ist die Privilegienbestätigung de 
Paläologen Johannes V. für die Kaufleute von Narbonne!), die Mar 
a.a.0. nit Wahrscheinlichkeit in das Jahr 1346 setzt und deren diplo 
matische Eigentümlichkeiten er ansprechend damit erklärt, daß si 
micht in der kaiserlichen Kanzlei konzipiert, sondern von Narbonne aus 
oder durch den narbonnensischen Konsul am Hofe vorgelegt worde 
sei; die andere Urkunde ist die Novelle Basilius des Bulgaren 
schlächters, durch welche das Klostergesetz des Nicephorus Phoca 
anfgelloben wird (lus Gr.-Rom. III, coll. IH., nov. 26 Zachariae). De 
eröbte Teil dieses Gesetzes ist auch durch Theodorus Balsamon über 
liefert umd völlig einwandfrei; das bei Balsamon fehlende Ende da 
zegen kann in der Form, in der es uns vorliegt, schwerlich echt sein 
nicht sowolil deshalb, weil die nach den unmittelbar vorausgehende 
Worten ganz überflüssige Bezugnahme auf die Gesetzgebung de 
früheren mazedonischen Kaiser in dieser Form (6 te dotöuos 
Pasızetas Inimv adanos 6 Te name &xelvov adkıv, OÖ te Entnannog) einiger 
maben merkwürdig ist, als vielmehr deshalb, weil das Eschatokoll mi 
der Absonderlichkeit des Siegelungsbefehls die vielleicht noch frap 
pantere der Tagesangabe im Datum (4. April 988) enthält; denn jeden 
falls seit dem ausgehenden 9. Jh. tragen die kaiserlichen Erlässe nu 
das Jalırcs- und Monats-, nicht auch das Tagesdatum.?) Leider sin 
bekanntlich die meisten der auf uns gekommenen älteren mittel 
byzantinischen Kaisererlässe nicht in ihrer ursprünglichen Gestal 
sondern inter vollständiger oder particller Weglassung der rein for 





















more imperii nostri de bulla nostra infigi jiussimus mense et in 
dictione suprascripta. 

!) Am besten publiziert bei Brandi, Urkunden u. Akten Nr. 53; da 
MERAN 

2) Angefangen vom Privileg Leos VI. für Monte Cassino vom Febr. 8 
(Trinchera, Syllabus Graec. meınbran. n. 2) kenne ich sonst kein kaise 
liches Gesetz oder Privileg, das von dieser Regel abwiche; das letzte miE 
bekannte aus der kaiserlichen Kanzlei stammende Dokument mit Tagesdatum 
ist Basilius des Mazedoniers Brief an Papst Nikolaus I. vom 11. Dezember 867 
(Mansi XVI 46). Andererseits ist schon ‚in der Überschrift der Eclog@ 
Leonis et Constantini nur Jahr und Monat verzeichnet. Imı Kaiserbrief hat 
sich ohne Zweifel das Tagesdatum am längsten erhalten; daß selbstverständ- 





I (1908) 31 zutreffend hervorzchoben, 
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malen Bestandteile überliefert: doch gilt dies nicht ausnahmslos. So 
scheint die Bauernschutznovelle Konstantins VII. vom März 947 (lus 
Gr.-Rom. III, coll. III, nov. 6 Zach.) vollständig erhalten zu sein; ihr 
Epilog enthält nach alter Weise den Publikationsbefehl, vom erteilten 
Siegelungsbefchl aber kein Wort. Die wenigen erhaltenen Reichs- 
gesetze der isaurischen Epoche sind nach der formalen Seite hin un- 
vollständig. Aber alles, was wir sonst an Kaiserurkunden des 7. und 
8. Jhs. haben, dient zum positiven Beweis der Selbstverständlichkeit, 
daß der Siegelungsbefehl der kaiserlichen Kanzlei damals, wenn dies 
möglich wäre, noch fremder gewesen sein müßte als später: nicht nur 
das letzte aus der dem isaurischen Zeitalter vorausgehenden Epoche 
auf uns gekommene Reichsgesetz, eine Novelle des Heraclius vom 
1. April 629'), ist noch ebenso wie alle früheren nach dem alten, uns 
aus den Novellen des 5. und 6. Jhs. so vertrauten Schema konzipiert, 
. welches eine Siegelung überhaupt nicht kennt, sondern es gilt dasselbe 
- auch von dem Autokephaliedekret Constans’ IH. für die ravennatische 
Kirche vom 1. März 666 (M. G., Ser. rer. Lang. 350 f., Anm. 1), das 
- sachlich genau derselben Urkundengattıng angehört wie der angebliche 
 Erlaß vom J. 727 für Grado?); und ebenso verhält es sich mit dem 
Briefe Konstantins IV. an den Papst Donus vom 12. August 678 (Brandi 
Nr. 30), mit dem Befehlsschreiben desselben Kaisers an den Hof- 
patriarchen vom 10. September 680 (Brandi Nr. 31), mit einem kaiser- 
„lichen Edikt und zwei Kaiserbriefen vom J. 681 (Brandi Nr. 32—34), 
mit dem Briefe Justinians Il. an den Papst Sergius vom 17. Februar 6987 
(Brandi Nr. 38), nicht minder mit der einzigen vollständig erhaltenen 
Kaiserurkunde der isaurischen Herrscher, dem Briefe der Irene an 
- Papst Hadrian I. vom 29. August 784 (Brandi Nr. 51). Anders als in 
“späterer Zeit fehlt es hier noch an ieder Spur einer Korroboration 
überhaupt, geschweige denn, daß ein Siegelungsbefchl erwähnt wäre. 
Auch dies führt also darauf, dab der (Gegenstand unserer Untersuchung 
eine Fälschung ist. 


1) Tus:Gr-Rom. Il.e0l, Le 3 Zaehr Bea Zachäriaehaßt-esim 

Datum dieses Gesetzes zukavdaus arerkhians (Bd, wofür ohne Zweifel xaravöaız 
arerkkiors uvdırtıövos) BP zu lesen ist. 
2) Die Verdachtsmomente, welche Brandi in der treiflichen Studie, die 
er im Arch. f. Urkundenforsch. I (1908) 5 if. den älteren mittelbyzantinischen 
“ Kaiserurkunden widmet, gegen die Echtheit des Antokephaliedekrets geltend 
_ macht (S. 26. 39. 41, Anm. 4. 43), vermögen meine Überzeugung von der 
© Authentizität dieser Urkunde nicht zu erschüttern. — Die übrigen Kaiser- 
Zurkunden des 7. und 8. Jhs. zitiere ich im Folgenden mit „Brandi Nr....“ 
nach dem dankenswerten Verzeichnisse, das Brandi a.a.0. S. 23ff. zu- 
" sammengestellt hat. 
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Mit der Feststellung der Fälschung ist unsere Aufgabe noch nicht 
erfüllt; wir müssen vielmehr noch zu ermitteln suchen, zu welchem 
/wecke und zu welcher Zeit sie hergestellt wurde. Einer der Um- 


stände. die Besta für die Echtheit des Erlasses geltend gemacht hat, % 


daß nämlich die Urkunde von den später in solchem Mißkredit stehen- : 


den Bilderstürmern erlassen sein will, gewinnt jetzt auch für unsere 
Untersuechime entscheidende Bedeutung: diese Tatsache zeigt nämlich, 


daß die Fälschung, als die wir das Dokument erwiesen haben, un-% 
ınöglich im Interesse des Stuliles von Grado angefertigt sein kann, 
sondern im Gegenteil diesem feindliche Intentionen verfolgt, um so% 


nıehr, als Gerland, Byz. Zeitschr. XXI (1912) 257 f. sehr wahrscheinlich 


gemacht hat, daß die dogmatische Haltung des Stuhles von Grado in 


der Zeit des zweiten Bildersturmes für dessen Rechtsstellung von 


foleeuschwerster Bedentung gewesen sein dürfte; sobald wir dies aber 
erkannt haben, kann es uns auch nicht melır befremden, wenn der 


Fälscher dem Gradenser Kirchenfürsten den Patriarchentitel ver-. 
weigert, auch wenn es ihm nicht bekannt gewesen sein sollte, daß der” 


Metropolit von Grado diesen Titel im offiziellen Sprachgebrauch bis 
gegen Ende des 8. Jhs. auch wirklich nicht geführt hat. Sind wir ein- 
mal so weit, so bedarf es wohl keines Beweises mehr, daß wir auch 
unsere Fälschung in den Zusammenhang des an Geschichts- und -Ur- 
kundenfälschungen ja nicht armen jahrhundertelangen Rechtsstreites 
zwischen den Stühlen von Grado ımd Aquileia einzureihen haben, über 
den wir jetzt in Lenels Venezianisch-Istrischen Studien eine grund- 
Icgende Monographie besitzen; nur handelt es sich hier ausnahms- 
weise ım eine Fälschung, die nicht den Interessen von Grado, sondern 
denen von Aquileia dient. Um weiter zu gelangen, ist es notwendig, 
den Gang des Rechtsstreites, wie ihn Lenel ermittelt hat, in aller Kürze 
zu rekapitulieren. 


Vor der Besetzung Istriens durch die Franken am Ende des 8. Jhs.” 


fällt die Grenze zwischen den Metropolitansprengeln von Aquileia und 
von Grado mit der byzantinischen Reichsgrenze zusammen, so zwar, 
daß Venetien und Istrien, der letzte Rest byzantinischen Besitzes in 
Oberitalien, dem Stuhle von Grado untergeordnet sind. Nachdem das 
eigentliche Istrien fränkisch geworden ist, machen sich daselbst Ten- 
denzen geltend. die auf eine Losreißung von der bisherigen kirchlichen 
Metropole hinzielen, wälırend gleichzeitig, von der fränkischen Regie- 
rung begünstigt, die Patriarchen von Aquileia, des schismatischen Ur- 
sprungs ihres Stulles vergessend und das wirkliche historische Recht 
in dessen Gegenteil verkehrend, sich zu Rechtsnachfolgern der Metro- 


politen des alten ungeteilten Sprengels, wie er bis in den Anfang des” 
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7: Jhs. bestanden hatte, aufwerfen und dessen Wiedervereinigung unter 
1 dem eigenen Stuhle anstreben. Diese Tendenzen errangen einen voll- 
ständigen Sieg auf einer im J. 827 zu Mantua abgehaltenen Synode, 
welche unter Zustimmung der kaiserlichen und päpstlichen Vertreter 
nicht nur Istrien dem Stuhle von Aquileia unterstellte, sondern auch 
Grado selbst für cine plebs von Aquileia erklärte, also den Gradense 
Metropolitansprengel überhaupt aufliob. In bezug auf Istrien wurden 
‘die Beschlüsse von Mantua auch wirklich durchgeführt, während der 
"Patriarch von Grado tatsächlich Metropolit von Venetien blieb und in 
‘dieser Stellung gegen die vom Patriarchen von Aquileia bis auf die 
ottonische Zeit, zuletzt 944, ins Werk gesetzten Angriffe durch den 
venezianischen Staat geschützt wurde. 
| Seit der Mitte des 10. Jhs. aber wendet sich allmählich das Blatt. 
Zunächst gelingt es dem Stuhle von Grado seiner tatsächlichen Stellung 
auch rechtlich Anerkennung zu erwerben. Es geschicht dies im Wege 
der sogen. „älteren Gradenser Theorie“, die, wie Lenel gezeigt hat, 
zunächst in der ältesten venezianischen Geschichtschreibung publi- 
zistisch vertreten, und zwar vermutlich im Anfang der 60er Jahre des 
10. Jhs. durch den Patriarchen Vitalis IV. Candianus (ca. 961—1012, 
s. Lenel S. 70, Anm.) formuliert worden ist. Diese Theorie will den 
Nachweis erbringen, „daß Grado von Rechts wegen Sitz des Patriar- 
chats und Metropole von ganz Venetien sei“ (Lenel S. 68). Lenel 
zeigt überzeugend auf Grund einer mit Unrecht angezweifclten Nach- 
richt bei Dandolo, daß eine römische Synode von 967/68 „diesen Rechts- 
‚Standpunkt anerkannte, der somit der älteren Theorie zum Siege ver- 
half“. Der Stuhl von Grado begrnügt sich aber mit diesem Erfolge nicht, 
sondern es wird die sogen. „jüngere Gradenser Theorie“ geschaffen, 
die zwar auch die auf uns gekommenen Erzeugnisse der venezianischen 
Geschichtschreibung des 11. Jhs. stark beeinflußt hat, ursprünglich 
aber im Wege zweier Urkundenfälschungen ans Licht trat, nämlich in 
“den vollständigen Akten einer Gradenser Synode vom J. 579 mit einem 
dazu gehörenden Briefe des Papstes Pelagius’ I. und in einem angeb- 
Jichen Synodalschreiben Gregors IN. von J. 731. Zweck dieser lün- 
geren Theorie ist der Nachweis, daß die Metropolitanrechte des Stuhles 
von Grado nicht auf Venetien beschränkt sind, sondern sich auch auf 
Istrien erstrecken. Als ım die Wende vom 10. zum 11. Jh. einerseits 
‘der Patriarch von Aquileia aus Gründen, die mit unserem Gegenstand 
nicht zusammenhängen, in gespannten Beziehungen zur Kurie stand, 
andererseits die Macht Venedigs eben damals unter dem Dogen Petrus 
Urseolus II. eine bedeutende Steigerung erfuhr, gelang es, wie Lenel 
.S..73f. wieder an der Hand des Dandolo feststellt, dem Patriarchen 
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Vitalis IV. auch der jüngeren Theorie zum Siege zu verhelfen, indem } 
cin ihm £rteiltes Privileg Silvesters Il. (999-1003) die Metropolitan- 
rechte Grados über Istrien ernenerte und ein Privileg Sergius’ IV. 
(1009-1012) diese Maßregel bestätigte. Aber der Sieg der Gradenser 
war nicht von Daner. Eine vom Patriarchen von Agquileia bei Leb- 
zeiten Kaiser Heinrichs N. angestrengte Klage wurde zwar abgewiesen, 
als aber Heinrich I. starb und Venedig infolze des Sturzes der Urscoli 
durch innere Kämpfe zerrüttet wurde, unternahm es der bedeutende 
Poppo, seit 1019 Patriarch von Aquileia, die Ansprüche seines Stuhles 
restlos durchzusetzen, indem er 1024 sich mit Arglist und Gewalt 
(irados bemächtigte.) Zwar wurde er noch im selben Jahre 1024 
wieder daraus vertrieben und vom Papste Johannes XIX. zum Ver- 
zicht verurteilt, aber schon 1027 setzte er bei Konrad Il. durch, daß 
eine römische Synode die 200 Jahre früher auf der Synode von Mantua 
sefaßten Beschlüsse erneuerte und der Papst ihm die Investitur über 
(irado erteilte. Auch die zweite Eroberung Grados durch Poppo einige 
Jahre später war nur vorübergehend. Schon 1044 anerkennt Bene- 
dikt IX., nicht ohne Einflußnahme des venezianischen Staates, die 
Kirche von Grado als Patriarchat, und eine Konstitution Leos IX. vom 
J. 1053 stellt sich vollends auf den Boden der jüngeren Gradenser 
Theorie, in deren Sinn sie die Rechte des Stuhles von Grado iestsetzft; 
Die päpstliche Konstitution von 1053 darf als Abschluß des Rechts-' 
streites betrachtet werden, obwohl ihr zum Trotz Aquileias geistliche 
Herrschaft über Istrien tatsächlich fortbestand und Grado auf seine 
diesbezüglichen undurchführbaren und vom venezianischen Staate nicht 
unterstützten Ansprüche formell erst im Juli 1180 Verzicht geleistet hat. 
Wie man sieht, stellt die ältere Gradenser Theorie diejenige 
Rechtslage dar, die von unserer Fälschung als bestehend vorausgesetzt 
wird. Wäre die Fälschung nun’ gradensischen Ursprungs, so müßte der 
Sieg jener Theorie, also die römische Synode von 967/68, einen ter- 
minus ante quem für die Fälschung bedeuten, da man ja nach diesem 
Zeitpunkte in Grado an Machenschaften zugunsten der älteren Theo 
kein Interesse mehr gehabt hätte. Da wir aber wissen, daß sich die® 
Fälschung gegen Grado richtet, so ist umgekehrt das Jahr 
ein sicherer terminns post quem, und zwar dürfte der Fälscher beträcht- 
lich später gearbeitet haben: denn erst als es für den Stuhl von Auto 
galt, sich gegen die weitergehenden Ansprüche der jüngeren Theorie 


1) Zur Chronologie der Einnahme von Grado durch Poppo s. Bressliam 
Jahrbücher d. Deutschen Reiches unter Konrad H., Bd. I 456-459. Über den 
Ausgang des Rechtsstreites (vom Siege der jüngeren Gradenser Theorie an) 
handelt Lenela.a.0. 9, 


u a Wr 
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zu verteidigen, kanı er sich der Notwendigkeit angepaßt haben, das 
für ihn Schlechte zur Abwehr des noch Schlechteren zu benützen, die 
ältere Gradenser Theorie zu akzeptieren und der jüngeren entgegen- 
zuhalten. Kommen wir so der Zeit nahe, in der Silvester Il. und Ser- 
gius-IV;, sicher nicht ohne daß Aquileia es zu verhindern gesucht hätte, 
den Standpunkt der jüngeren Theorie sanktionieren, so möchte ich doch 
auch das Ende des Pontifikats Sergius’ IV. als wahrscheinlichen 
terminus ante quem betracliten, obwolıl erst das Jahr 1024, in welchem 
Poppo offenkundig unter Mißachtung auch der älteren Gradenser 
Theorie zur restlosen Verwirklichung der 827 in Mantua gefaßten Be- 
schlüsse vorschritt, einen völlig sicheren bietet. Denn es wäre naiv, 
anzunehmen, daß der Stuhl von Aquileia die ältere Theorie verworfen 
hätte, unmittelbar nachdem er sich selbst auf sie gestützt hatte; viel- 
mehr ist zwischen dem Zeitpunkte, zu welchem man in Aquileia die 
Urkunde gemäß der älteren Theorie fälschte, und demjenigen, zu dem 
man auf die Beschlüsse von Mantua zurückgriff, eine wahrscheinlich 
‚erhebliche Zahl von Jalıren verflossen. Wenn man bedenkt, daß Ser- 
gius IV. doch einen Anlaß gehabt haben muß, die Verfügung Sil- 
vesters II. zu bestätigen, so liegt die Vermutung nicht allzu fern, daß 
es geschah, weil von Aquileia aus Versuche unternommen wurden, die 
“Entscheidung Silvesters II. umzustoßen. In den Zusaminenhang solcher 
Versuche würde auch unser Dokument aın ehesten passen, das dann 
etwa in das erste Jahrzelint des 11. Jhs. gellören würde. Dab die 
Fälschung den letzten Pliasen des Rechtsstreites, dem späteren 11. 
oder gar dem 12. Jh. angehören könnte, braucht wohl nicht ernstlich 
in Erwägung gezogen zu werden, denn die Wiederanfrichtung der 
| jüngeren Gradenser Theorie durch Leo IX. blieb eine von vornherein 
rein platonische Enunziation, wegen deren sich zugunsten der älteren 
Theorie in irgendwelche Unkosten zu stürzen für den Stuhl von 
Aquileia kein Anlaß bestanden haben dürfte; auch ist uns aus diesen 
1 Phasen des Rechtsstreites von Urkundenfälschungen nichts bekannt, 
“die vielmehr ausschließlich die Zeit des ersten Sieges der jüngeren 
Gradenser Tlicorie kennzeichnen. 

In die Zeit des ausgehenden 10. und beginnenden 11. Jhs. weist 
indirekt, aber deutlich auch ein Umstand, der jetzt zum Schluß noch 
| "beleuchtet werden mag, nämlich die scheinbar streng klerikale, den 
| Einfluß des Staates auf die Kirche bekämpfende Tendenz der Fäl- 
schung. Damit ist zusammenzulhalten die von Lenel a.a. OÖ. 79ff. er- 
| mittelte und scharfsinnig erörterte Erscheinung, daß das Verhältnis des 
venezianischen Staates zum Stulle von Grado in der Zeit des Rechts- 
streites Gegenstand einer Kontroverse gewesen ist, deren publizisti- 
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scher Niederschlag in der Geschichtschreibung der Zeit deutlich be- 
merkbar ist. Nach der älteren wie nach der jüngeren Gradenser 
Theorie ist die Gründung des Stuhles von Grado und die Regelung 


seiner Rechtsverhältnisse ausschließlich das Werk geistlicher Faktoren, 


des Patriarchen und seiner Suffragane sowie des Papstes. Demgegen- 
über betont der im Chronicon Altinate enthaltene Bericht über die Ur- 
zeschichte von Grado, der sich im übrigen die jüngere Theorie zu eigen 
macht, aufs kräftigste die Mitwirkung der staatlichen Autorität, des 
Dozgen, der mit dem Volke zusammen das Recht crhält, den Patriarchen 
und dessen Suffraganbischöfe zu ernennen, während von einer Betei- 
ligung des Klerus überhaupt nicht die Rede ist. Ist diese Darstellung 
nit Lenel zweifellos als eine im Interesse des venezianischen Staates 
eifolgzte Berichtigung des von der Gradenser Kirche vertretenen 
Standpunktes anzusehen, so ist ihm auch darin zuzustimmen, daß die 


keineswegs bloß stilistischen Abweichungen der im ersten Teil des 


Chronicon Gradense enthaltenen Urgeschichte Grados von der’ des 
Chronicon Altinate ihrerseits wieder eine stillschweigende Polemik 


gegen den staatsfreundlichen Standpunkt des letzteren darstellen, indem 


nier besonders der entscheidende Anteil bei der Bestellung des Patri- 
archen und der Bischöfe nicht dem Dogen, sondern dem Klerus zu- 
gesprochen wird. Man sieht also, daß das Verhältnis von Kirche und 
Staat und im besonderen die Art der Bestellung des Patriarchen in der 
durch das Aufkommen und den Sieg der iüngeren Theorie gekenn- 
zeichneten Phase des Rechtsstreites von aktuellem Interesse war. Es 


ist auch olıne weiteres einleuchtend, daß dieses Interesse für den Patri- 


archen Vitalis IV. recht unangenelım sein konnte, denn er selbst war 


ein Sohn des Dogen Petrus Candianus IV. und als Jüngling sicherlich. 
auf unkanonische Weise von dem gewalttätigen Tyrannen, der sein 


Vater war, zum Patriarchen gemacht worden. Die vollkommene Be- 
herrschung der Kirche durch den venezianischen Staat fand aber mit 
der Katastrophe der Candiani keineswegs ein Ende, sondern wurde 


auch von den Urseoli fortgeführt: der Nachfolger Vitalis’ IV., Ursus 


Urseolus (ca. 1013--1050, s. Lenel a.a.O. S. 70, Anm.) ist auch ein 
Dogensohn und verdankt seine Erhebung den nämlichen politischen 
Machtverhältnissen. Diese finden erst in den zwanziger Jahren des 
Il. Jhs., als mit der Katastrophe der Urscoli auch die quasi-monarchi- 
sche Stellung der Dogen für immer zusammenbrach, ein Ende. Es 
kann wolıl kein Zweifel bestehen, daß ein Dokument, welches, wie 
unsere Fälschung, jede Einmischung der Laicngewalt bei der Besetzung 
des Gradenser Stuhles verbietet, zu einer Waffe gegen diesen werden 


konnte in einer Zeit, zu der ihn ein Patriarch innehatte, der selbst 
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offenkundig seine Stellung dem Willen des weltlichen Herrschers ver- 
dankte. Unter dem Pätriarchen Vitalis IV., und sicherlich nicht ohne 
‘daß ihm dabei cin hervorragendes Verdienst gebührt, hat sowohl der 
Sieg der älteren Theorie als auch der der jüngeren stattgefunden; es 
ist daher nicht unwahrscheinlich, daß man es in Aquileia als willkom- 
menen Anfangserfolg angesehen hätte, wenn es zunächst gelungen 
wäre, die persönliche Stellung des Gegners zu erschüttern. Dazu, so- 
wie zur Aufnahme einer Gegenoffensive überhaupt mochte der 
im J. 1009 erfolgte Tod des großen Dogen Petrus Urseolus Il. und die 
damit notwendig eingetretene, wenn auch zunächst noch nicht nach 
außen sichtbar werdende Schwächung der damaligen Staatsleitung 
einen passend scheinenden Anlaß bieten‘): und in der Tat wissen wir, 
daß die Bestätigung des Privilegs Silvesters II. durch Sergius IV. um 
dieselbe Zeit erfolgt ist. 

Daß diese Kombination für jeden, der allzu künstliche Konstruk- 
tionen verschmäht, schlechthin unvereinbar ist mit der von Lenel 
a.a.0. 86-88 vertretenen Ansicht, daß der Patriarch Vitalis IV. der 
Verfasser des Chronicon Gradense sei, liegt auf der Hand. Aber Lenel 
selbst billigt dieser seiner Annahme „nur eine hohe Wahrscheinlichkeit“ 
zu, die ihr indessen ın. E. auch nicht zukommt. Die Annahme stützt sich 
‚nur auf zwei Angaben in dem ungedruckten Liber pontificatus ecclesie 
Aquilegiensis, in welchem in die Biographie Vitalis’ IV. der erste Teil 
des Chronicon Gradense eingefügt und offenbar als Werk dieses Patri- 
“archen bezeichnet ist. Da aber erstens der Liber pontificatus eine ganz 
späte, am Ende des 15. Jhs. entstandene Schrift ist, die um so weniger 
zuverlässig erscheint, als die eine der beiden erwähnten Angaben den 
vierten Vitalis fälschlich als den zweiten seines Namens bezeichnet, da 
zweitens die publizistische Vertretung — ımd um eine solche handelt 
es sich ja auch nach Lenel — der staatsfeindlichen Korrektur, welche 
die staatsoffizielle Darstellung des Chronicon Altinate im Chronicon 
Gradense erfährt, wohl nur bei einer in unwahrscheinlichem Maße 
liberalen Handhabung der „Preßfreiheit seitens der Urseoli zu deren 
Zeit denkbar wäre, da man schließlich nicht ohne weiteres voraus- 
| setzen darf, daß Vitalis IV. der hervorragendste Verfechter von Be- 
strebungen gewesen sei, die das Recht, kraft dessen er selbst Patriarch 
war, negierten und damit seine eigene Stellung untergraben mußten, 
-so möchte ich Lenels Vermutung über den Autor des Chronicon Gra- 


dense verwerfen. 
Wien. Ernst Stein. 


. 1) Über die Verhältnisse in Venedig unter Otto Urseolus vel. Kretsch- 
mayr, Gesch. von Venedig I (1905) 1431. 
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Ein Rückblick auf die Entwicklung der altchristlichen Kunst. 


Dieser späte Nachtrag bringt vor allen das Schlußstück eines vor 
acht Jahren abgebrochenen Aufsatzes’), das ich dem Leser bis heute 
schuldig geblieben bin. Es sollte die Malerei des nachkonstantinischen 
Zeitalters beliandeln. Ziel und Standpunkt der Betrachtung haben sich‘ 
freilich dadurch etwas verschoben, daß inzwischen die damals schon 
ausgearbeitete, aber noch ungedruckt daliegende ausführliche Gesamt- 
darstellung der altchristlichen Kunst im Handb. d. K.-Wiss. 1913/15 er- 
schienen ist. Galt es vorher, aus ihr wenigstens die großen Zusammen- 
hänge der Entwicklung herauszuheben und in kritischer Auseinander- 
setzung mit den führenden Forschern zu begründen, so könnte das 
heute überflüssig erscheinen, nachdem das Gesamtbild auch für diesen 
Teil schon seine Ausführung gefunden hat. Und doch wird es, glaube 
ich, manchem Fachgenossen nicht unwillkommen sein, wenn ich das 
Gerüst des Aufbaues auch hier noch nachträglich bloßzulegen und in 
seinen Angelpunkten etwas stärker zu befestigen versuche, als es in 
solcher darstellenden Ausmalung geschehen konnte. Dazu kommt, daß 
uns neuerdings ein paar weitere Beiträge zu den Ursprungsfragen der 
altchristlichen Kunst von denselben und von anderen Mitforschern be-. 
schert worden sind, die meinen Anschauungen ablehnend oder doch 
zurückhaltend gexenüberstehen.?) Aus diesem Grunde kann ich mich 
auch nicht ganz auf die Behandlung der jüngeren Malerei beschränken, 
sondern muß auf einzelne Gebiete der frühchristlichen Kunst zurück- 
greifen, um die Angriffe einer nur halbverstehenden Kritik an meiner 


1) Ein Gang durch die Geschichte der altchristlichen Kunst mit ihren neuen 
Pfadfindern. Repertorium für Kunstwissenschaft 1911 XXXIV S. 281—314 und 
1912 XXXV S. 193— 249, 


2) L.v. Sybel, Das Werden christlicher Kunst, Repert. fi. K.-W. 1916 
XXXIV S. 118if. Ders, Frühchristl. Kunst, Leitfaden ihrer Entwicklung, 
Miinchen 1920. V, Schultze, Grundriß der christlichen Archäologie. 
München 1919, J. Strzygow ski, Ursprung der christlichen Kirchenkunst, 
Leipzig 1920. H. Achelis, Der Entwicklungsgang der altchristlichen Kunst, 
Leipzig 1919. f 
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“Darstellung abzuwehren.') Die entscheidende Frage bleibt, wieviel 
„Innere Überzeugungskraft ein solcher Neuaufbau besitzt. Nicht „im Ton 
der Sicherheit“, sondern im Siime einer überzeugenwollenden Betrach- 
tung glaube ich die von mir gewonnene Erkenntnis vorgetragen zu 
"haben. Daß mein Bemühen sein Ziel im großen ganzen erreicht hat, 
"beweist mir vor allem die weitgchende Zustimmung anderer Benrteiler, 
"die mit der umfassenden Beherrschung des Denkmälerschatzes eine 
größere Vertrautheit mit den Schriftquellen und den kultgeschicht- 
lichen Tatsachen vereinigen, als sie dem eigentlichen Kunstforscher 
meist zu Gebote stelien wird.?) 

In der Ursprungsirage Jer frülıchristlichen Kunst sind der klassi- 
sche Archäologe und die beiden Vertreter der evangelisch-theologi- 
schen Forschungsrichtung unter sich und mit mir nur so weit einig, daß 
sie in ihr einen Schößling der allverbreiteten hellenistischen Antike 
erblicken. Aber wenn V. Schultze es nur für ein aussichtsloses Be- 
- ginnen hält, ihre Herkunft aus einer nicht römischen Kunststätte zu 
erweisen, so halten Lietzmaun und L. v. Sybel an der alten Annahme 
fest, daß sie in Rom entstanden sei — der letztzenannte jedoch viel- 


1) Neben der abfälligen, aber meist schwächlichen Aburteilung von 
Sybels Seite hat besonders A. Lietzmann, Theol.-Lit. Zeitung 1917, 
Nr. 24/5, Sp. 432ff,, eine Reihe schärferer Einwendungen gegen mich vor- 
gebracht. Zur Entgegnung auf eine Kritik entschließt sich ein Verfasser ın- 
gern und in der Regel wohl nur, wenn er sich mißdeutet oder mißverstanden 
sieht und seine Arbeit gegen ungerechtiertigte Bemängelung verteidigen zu 
- müssen glaubt. In solcher Lage aber fühle ich mich gegenüber H. Lietzmanns 
Besprechung meiner „Altchristlichen Kunst“, zumal vor einem Leserkreise, der 
dem Kritiker an sich das größere Vertrauen entgegenbringen muß. Ich hätte 
das Wort zur Erwiderung an gleicher Stelle schon früher ergriffen, wenn ich 
nicht längere Zeit durch Krankheit an meiner wissenschaftlichen Betätigung 
verhindert gewesen wäre. Auch die seither eingetretene allgemeine Papier- 
“knappheit ‘hat mich dieser Möglichkeit beraubt, da die Schriftleitung des 
‚Blattes sich außerstande sah, eine ausführliche sachliche Widerlegung, wie ich 
“sie nur beabsichtigen konnte, aufzunehmen. Daß L. meinen Versuch, eine 
- Entwicklungsgeschichte der christlichen Kımst des ersten halben Jahrtausends 
“zu schreiben, zwar anregend für den Spezialtorscher, aber problematisch nennt 
und in seinem geschichtlichen Aufbau für stark hypothetisch erklärt, hätte mich 
‚unter andern Umständen noch nicht zur Polemik bewogen. Wer vermag denn 
heute auf diesem Gebiet bereits völlig gesicherte Zusammenhänge zu bieten? 
2) Obenan steht die eindringliche Besprechung meines Buches von 
A. Baumstark, Oriens Christianus 1915 N.S. V, S. 162—175, der ich 
mannigfäche Belehrung für eine Neuauflage zu verdanken habe. Vgl. auch 
©.’ M. Kaufmann, Die Geisteswissenschaften 191314, 1, S. 602 ff. und zur 
“grundsätzlichen Streitfrage H. Jordan. Gibt es eine altchristliche Kunst? 
Geschichtl. Studien, A. Hauck zum 70. Gebtg. Jdargehr. usw. Leipzig 1916, 
all fi. 
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leicht micht ınelir ganz so entschieden in seiner neuesten Schrift. Hier 
seien - - auf dem Boden der jüdischen Diaspora! — alle Voraussetzun- 
zen dafür zereben. In den Familiengrüften der Acilier, der Flavier 
1. a. m. erblickt v. Sybel die Keime der Katakomben — für Rom zwei- 
ivlHlos mit Recht und im Einklange mit der von Nik. Müller festgestell- 
ten und auch von mir anerkannten Grundtatsache, daß überall die ört- 
lichen heidnischen Grabanlagen für die Gestaltung der christlichen 
(irüfte mitbestimmend gewesen sind. Die etruskischen Grabkammern 
aber waren es doch in Rom jedenfalls nicht erst für die letzteren. Da- 
zeren bezeugt hier das frühe Vorkommen der in Neapel, Syrakus, 
Kyrene, Alexandria und Kleinasien bevorzugten Grabform des Arkosols 
sichtlich schon den vorbildlichen Nebeneinfluß einer Bestattungsweise, 
der sich die Christengemeinden, ia vermutlich wohl schon die Juden 
im eigentlichen hellenistischen Kunstkreise angepaßt hatten und an der 
auch die Inhaber der jüdischen Katakombe der Vigna Randanini fest- 
hielten. Nicht besser steht es um Sybels Erklärungsversuch einer Ent- 
stehung des ältesten sepulkralen Bilderkreises auf römischem Boden. 
In ihrer Ableitung aus rein antiker Wurzel geht er heute!) noch weit 
über Raoul Rochette hinaus, der allzu „zaghaft“ nur die Form auf sie 
zurückgeführt haben soll. Für Sybel Ihingegen entspringt auch der 
Grundgedanke der frühesten Bildtypen aus den Jenseitsvorstellungen 
der Antike. In Daniel, Noah und den drei Jünglingen erblickt er die 
Heroen christlicher (bezw. jüdischer) Mythen, in deren Gestalt ‘der 
Verstorbene verkörpert sei wie in denen der gleichzeitigen heidnischen 
Denkmäler, d. h. vor allem wohl der Särge. Allein dort wird diese, 
Auffassung schon in den fertigen überlieferten Bildstoff hinein- 
getragen”), — hier soll hingegen dieser ihr seine erste Gestaltung ver- 
danken. Geschöpft sei er aus der Scptuaginta als dem einzigen vor 
den Evangelien gegebenen Religionsbuch der Christen. Darum seien 
es aälttestamentliche Darstellungen und dennoch keine Illustrationen, 
vielmehr die vermeintlichen Heroen der Sinnbilder der Erlösung in 
der Anbetung des christlichen Soter, nicht etwa im Gebet um Er- 


Ya wb.£el 43,0. 8. 1: Eitleitime; 

) Dafür läßt sich auch der Sarkophag der Juliana (Mus. Lat.) aus dem 
4. Jh., auf dem die Verstorbene mit Namensbeischrift als Orans-in der Arche 
Noahs dargestellt ist, mit Sybel zum Beweise anführen. Hier findet eben nur’ 
dieselbe nachträgliche Ausdeutung eines christlichen Bildtypus statt wie beim 
ersten Vorgang auf heidnischen Särgen. Fine Anzahl ähnlicher Fälle aus der 
jüngeren Katakombenmalerei führt H. Achelis a.a.0. S. 19ff. in richtigeg 
Erkenntnis dieses Tatbestandes an. Leider hat trotzdem auch er sich dadurch 
verführen lassen, den Ursprung einzelner neutestamentlicher Wunderdarstel- 
lungen aus solchen persönlichen Ausdrucksbedürfnis zu erklären. 
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rettung aus Todesnot. Solche Widersprüche sucht die auf Sybels 
Grundanschauung beruhende fein ausgeklügelte Deutung der Bilder zu 
vereinen. An einer näherliegenden geht er noch immer achtlos vor- 
‚über. Einer überzeugenden Widerlegung wird nur die von V. Schultze 
und FH. Achelis vertretene Auffassung gewürdigt, die gestützt auf die 
"Zeugnisse der Kirchenväter im frühchristlichen Bilderkreise den Aus- 
druck des Auferstchungsgedankens erblicken. Das ist aber offenbar eine 
nachträgliche Auseinandersetzung mit denselben, da die einschlägigen 
"Belege bei Justin, Irenäus u. a. insgesamt schon in die Zeit nach 
‚seiner Entstehung fallen.) Dagegen wird die seinerzeit von Le Blant 
eingeleitete, neuerdings von K. Michel anfgenommene und von mir fort- 
gesetzte Zurückführung der Bildtypen auf altjüdische und frühchrist- 
liche exorzistische Gebete, eine Deutung, die Sybel nur anmerkungs- 
weise abtut, dem Tatbestande in allen wesentlichen Beziehungen ge- 
‚recht. Sie erklärt den Vorsprung der alttestamentlichen Darstellungen, 
die Gebetsstellung der Gestalten und die ganz einfache symmetrische 
‘oder reihende Bildgestaltung. Hatte ich doch als Mittelelied zwischen 
„Gebet und Bild“ schematische Amulettypen einer volkstümlichen 
hellenistisch-jüdischen Kleinkunst in Rechnung gestellt. Ihre Be- 
stätigung findet diese Erklärung einerseits durch die den Gebets- 
‘formeln entlehnten Beischriften der Schale von Podgoriza, die den 
Bilderkreis des 2. JIıs. umfaßt, sowie durch die Umschrift eines von 
mir veröffentlichten Schalenbodens mit einem noch ganz schematischen 
Danieltiypus — sie gibt den jüdischen Segen des Gottes Abrahams, 
| Isaaks und „Jakobs“ wieder —, andererseits durch das allgemeine 
kunstgeschichtliche Entwicklungsgesetz, daß neuer Bildstoff in der 
‚Regel seine erste Gestaltung in der Klein-Zeichnung findet. Dadurch 
aber wurde ich zu dem weiteren Schluß gedrängt, daß auch die Er- 
hebung jener Stammtypen in den malerischen Wandschmuck bereits 
in einer unter griechischem Einfluß stehenden jüdischen Kunstübung, 
und zwar wahrscheinlich in Alexandria, erfolgt sei. Ihre Spuren sind 
inzwischen weiter verfolgt worden.) Die allmähliche Erweiterung 


- NDAchelisa.a.O.S. 14ff. schreibt jedoch daneben nicht nur den per- 
sönlichen- Verhältnissen der Verstorbenen, sondern sogar den geschichtlichen 
i Vorgängen in der römischen Gemeinde weitgehenden Einfluß auf die Ent- 
| stehung des sepulkralen Bilderkreises zu. 

2) Vgl. den Hinweis von Baumstark.a.a.0. S. 174 auf die im Talmud 
] enthaltenen Zeugnisse über Darstelling des Isaakopfers u. a. ın. im jüdischen 
Hausschmuck, auf die schon D. Kanfmann, Rev. des etudes juives 1887, p. 47, 
| aufmerksam gemacht hat. Sie als irrige Erinnermgen an christliche Gruft- 
\ malercien aufzufassen, lehnt B. mit guten Grunde als unzulässige Ausflucht ab. 
Sie gewinnen aber an Walırscheinlichkeit. wenn der letztgenannte Forscher 

g* 
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des sepulkralen Typenschatzes in Rom ung Neapel stellt sich danaclı 
als ein Zuströmen neien Bildstoffes aus einem hellenistischen Kunst- 
kreise dar, - - für Sybel hingegen als frei fortschreitende örtliche Neu- 
schöpfung derselben alttestamentlichen Quelle und seit der Zeit Trajans 
und Hadrians auch schon dem Johannesevangelium entstammender 
Bildzeedanken in Umdeutung oder Ausgestaltung antiker Kunstformen.')) 
Gierade die Anfänge erscheinen ihm völlig klar. Daniel als alttestament- 
licher Heros wird schon zur Arena in Beziehung gesetzt.) Weinlescy 
Jahreszeitenbilder und Totenmahl gewinnen neben ihm als herkömm- 
liche Jenseitsbilder in der Flaviergalerie den neuen Sinn der messi- 
anischen Erfüllung; dem Fischer gesteht er kaum sinnbildliche Be 
deutung zu. Allein nachdem die neue Forschung den Fisch als mystische 
Speise jüdischer Festmahle erwiesen hat’), wird man seine Aufnahme 
in die Mahlszene sowie den Angler auch hier schon als Einschlag sich 
von Osten her verbreitender urchristlicher Bildsymbolik er 
ınüssen, so zut wie das grasende Lamm. Daß der im anliegenden 
Cubiculum (und wohl auch in der Lucinagruft) dargestellte zwischem 
zwei Schafen stehende gnte Hirt aus dem antiken Sittenbild unter 
der Anregung des 3. und 4. Evangeliums (wenn nicht gar schon des alt- 
testamentlichen Gleichnisses aus Psalm 23, 2) in die christliche Kunst 
und mit ihm W. Neuß, Theol. Revue 1916, XV Nr. 3/4, Sp. 56 die Grundlage 
des frühchristlichen Bilderkreises mit Recht nicht sowohl im magischen und 
exorzistischen als vielmehr im regelmäßigen gottesdienstlichen Gebet der 
Inden und des Urchristentums erblicken. Aber wenn ich auch die hier ge= 
botene Belehrung dankbar annehme, so wird dadurch die künstlerische Vorz 
stufe der Amulettypen keineswegs ausgeschlossen. Für die Folgezeit werden 
gleichwohl exorzistische Formeln die Keime der sogen. commendatio gewesen 
sein, deren Nachwirkung Baumstark a.a.0. S. 164 u. Or. Chr. 1914, N. S. IV 
S, 298 auch in der griechischen und syrischen kirchlichen Dichtung festz 
gestellt hat. ä 

I) L.v.Sybel, Zeitschr. f. neutest. Wiss. 1914, S. 259 fi.; Repert. f. K-W 
1916, S. 121 = Frühchristl. Kunst S. 7 ff. x | 

2) Baumstark a.a.0. S. 164 erblickt deren Einfluß auf den Bild- 
typus vielleicht mit Recht nur in der Nacktheit des Propheten in späteren 
Darstellungen. e j ' 

3) Vel. Amtl. Berichte a. d. Kgl. Kunstsammlungen, Berlin 1913, XXXW 
Nr. 2, S.31, und zu dem in Vorbereitung befindlichen I. Band von Er: Dölgen 
IXOVC, in dem das gesamte einschlägige Material vereinigt werden soll. Viel- 
leicht ist in dem Röm. Onartalschr. 1911, Fig. 3 abgebildeten Sarkophag des 
Latern. Museums und dem ibereinstimmenden Berliner Bruchstück a.a. 0. 
Nr.25 doch eine sinnbildliche christliche Totenmahldarstellung zu erkennen, da 
die Frauengestalten mit der Kithara und dem Horn (Posaune?) den auf christ- 
lichen Särgen vorkommenden entsprechen ınd die Psalmodia verkörpern könn 
ten. Die Forırel DM schließt die christliche Rentung nicht unbedingt aus. % 
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übergegangen ist, darüber besteht zwischen uns keine Meinungs- 
„verschiedenheit. Um so mehr aber muß ich dabei beharren, daß diese 
“symmetrische Gruppe schon eine Umgestaltung nach dem Vorbild des 
Danieltypus erkennen läßt, obgleich sich zufälligerweise freier be- 
handelte christliche Hirtenbilder mit der Herde erst aus späterer Zeit 
erhalten haben, z. B. in Kyrene. Schon im trajanisch-hadrianischen 
Zeitalter löst sich dann gie Historie für v. Sybel von den heroischen 
Orantentypen. Außer den noch in diesem Schema dargestellten drei 
Jünglingen im Feuerofen kommen einerseits aus dem Alten Testament 
in der Cap. greca und in den Krypten der Lucina das Quellwunder 
des Moses, das Abrallamsopfer, Susanna und der Jonaszyklus!) hinzu, 
— andererseits aus dem Johannesevangelium in der Prätextat-Kata- 
kombe und in der Cap. greca die Erweckung des Lazarus und der 
Gichtbrüchige?), sowie aus den Synoptikern hier und in S. Priscilla 
die Epiphanie nebst den Magiern und die Taufe Christi in der Lucina- 
gruft. So muß v. Sybel schon auf der ersten Entwicklungsstufe des 
Bilderkreises einen neuen Erklärungsgrund suchen, während die Ge- 
bete doch diese Paradigmen zum Teil bereits aufwiesen oder aber, wie 
Michel gezeigt hat, eben durch die erwähnten nentestamentlichen 
Wunder im christlichen Gebrauch früh erweitert worden sind. Dazu 
kommt, daß bei Lazarus der Wimndertäter selbst noch fehlt, dafür aber 
eine betende Frauengestalt in der Cap. greca erscheint, — die Sybel 
wie eine spätere in der sogen. Sakramentskapelle in S. Callisto nur 
durch die gewagte Beziehung auf eine Verstorbene zu erklären ver- 
mag. Allein da sie im letztgenannten Cnbiculim zwischen einem die 
Fischspeise ergreifenden Jüngling und den am Boden gelagerten Tisch- 
genossen des eucharistischen Seligenmahles steht, liegt ces ungleich, 
näher, sie mit Dobbert als Personifikation des Gebets (bezw. Segens) 
aufzufassen.. Sybel überschreitet die Grenzen besonnener Erklärung, 
wenn er die beiden Gestalten mit dem Nebenbilde des Abrahamsopiers 
zusammenfaßt und auch in Isaak und Abraham die Mitglieder einer 
hier beigesetzten Familie erkennen will, weil beide ausnahmsweise 








1) Wenn v. Sybela.a.0. S. 261 gauz zutreffend die Doppelszene der 
Verschlingung und der Ausspeinng des Propheten und seine Rnhe unter der 
Laube als gesonderte Keime unterscheidet, so hat die erstere doch fraglos als 
Darstellung des Hauptvorgangs und damit der aus dem Gebet entspringende 
Gedanke der Errettung vor dem der Seligkeit in der Ruhe den Vorsprung. 
Es muß ja nicht jeder Stammtypus im Schema des Oranten seine Wurzel haben. 

2) Daß unter der Lazarusszene in der ersteren schon das Gespräch mit 
der Sarariterin und ebenda auch die Blutflüssige dargestellt sein mag. will ich 
um so eher einräumen. als ich diese Fresken nicht so früh ansetzen möchte 
wie v. Sybel. 
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auch als Oranten dargestellt sind. Für mich bestätigt das nur, daß 
anch dieser Bildtypus seinen Ursprung im Gebet hat. In der Frauen- 
zestalt der Lazarusireske der Cap. greca aber werden wir ebenfalls 
die Euche wiedererkennen dürfen, die wir nach dem Hinweise von 
Ainalow init Namensbeischriit noch am Anfang einer sepulkralen 
Bilderfolge der Nekropole von EI Bagauat in Oberägypten vorfinden. 
Diesen Sinn bewahrt die Orans auch im Abendlande jedenfalls noch 
in ihrer Zusammenstellung mit dem guten Hirten in den ältesten 
Deckengemälden und auf den frühesten Sarkophagen. Daß uns in den 
Katakomben (wie auf ägyptischen Stelen) später männliche Oranten 
begegnen, beweist nur eine frülı eintretende Bedeutungsverschiebung. 
Auch v. Sybel kommt ja nur mit einer generellen Beziehung der weib- 
lichen Einzelgestalten auf die Verstorbenen durch, die er erst aus den 
erzählenden Bildern heraustreten läßt.') 


Ist das nun wirklich nur ungekünstelte Deutung des Tatbestandes?’ 
Ich muß es verneinen. Der Gegensatz der Anschauungen beruht offen- 
bar nicht nur auf dem verschiedenen Ausgangspunkt der Betrachtung, 
der für L. v. Sybel im formalen Zusammenhange der altchristlichen 
Kunst mit der Antike, für mich gerade in ilırer abweichenden ikono- 
graphischen und stilistischen  Bildgestaltung liegt, sondern auch in 


1) Die scheinbar einander widersprechenden Deutungen lassen sich sehr 
wohl versöhnen, sobald man die Tatsache unter dem von mir schon früher 
geltend gemachten Gesichtspunkt des Bedeutungswandels betrachtet. War der 
ursprüngliche Sinn der Gestalt die bloße Gebetspersonifikation, wie er durch die 
oben angeführte koptische Freske noch für die Spätzeit bezeugt wird, so erklärt 
es sich leicht, daß man diese einzelnen neuen Bildtypen, die nicht im Schema 
.der Gebetshaltung gefaßt waren, hinzufügte, z. B. die Lazaruserweckung in der 
Cap. xreca, um hier dem Grundgedanken des Gebets um Errettung aus Todes- 
not ebenso deutlichen Ausdruck zu geben wie in den herkömmlichen Para- 
digınen. Von Anfang an lag aber schon in der Zusammenstellung der Orans 
ınit dem guten Hirten die Beziehung dieses Gebets auf den oder auf die Ver- 
storbenen als Träger desselben darin. Der nächste Schritt ihrer gesonderten 
Darstellung mußte diesem Gedanken das Übergewicht geben und führte zur 
Entstehung der Begrüßungsszenen im Sinne der Erfüllung des Gebets. Doch 
möchte ich nicht, v.Sy bel, Zeitschr. f. neutest. Wiss. 1914 S. 265 folgend, die 
sogen. Susannabilder der Cap. greca so auffassen. Da Susanna zu den frühesten 
Paradigmen gehört und die Handauflegung beim Reinigungseide der Greise im 
Text (B. Sus. u. Daniel, v. 34) ihre Begründung findet. Als ein weiterer Schritt 
ergab sich dann leicht die individualisierende Verknüpfung mit den Beigesetzten 
weiblichen Geschlechts und die Neuschöpfung männlicher Oranten. Allmählich 
aber setzte dann die Beschränkung auf die Märtyrer und Heiligen als Vertreter 
der Fürbitte ein, bis im Orient schließlich nur noch die Gottesmutter die alte 
Gebärde der ausgebreiteten Hände bewahrt. Umkehren läßt sich dieser Ent- 
wicklungsgang unmöglich. 
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der Verschiedenheit der methodischen Maßstäbe. Wenn v. Sybel mir 
* Mangel an geschichtlichem Sinn vorhält, so muß ich ihm den Vorwurf 
machen, daß seine Methode zu eng ist und nur den Schein strenger 
"Folgerichtigkeit in Anspruch nehinen kann. Gewiß bleibt die Chrono- 
‚logie das Rückgrat aller geschichtlichen Synthese, aber ihre Bedeutung 
ist um so stärker einzuschränken, ie dürftiger der erhaltene Denkmäler- 
bestand ist und bedarf um so melır der ergänzenden Berücksichtigung 
aller übrigen Voraussetzungen bei der aufbanenden Arbeit der kri- 
tischen Phantasie, der v. Sybel ebensowenig wie ich entraten kanı. 
Aus den bis um Mitte des 3. Jhs. reichenden spärlichen Überresten 
der römischen Katakombenmalerei läßt sich nur durch gewaltsames 
Pressen der Tatsachen das Bild einer bodenständigen Entwicklung 
zusammenfügen. Vom dekorativen System des Wandschmuckes ab- 
gesehen, liegt weder ein Zusaminenhang mit örtlichen Vorbildern der 
‚Antike zutage, noch ist hier eine stetige Fortbildung der christlichen 
Stammtypen wahrzunehmen. Die römische Hypothese — denn das 
bleibt auch sie — widerspricht aber geradezu dem Umstande, daß die 
wenigen Überbleibsel sepulkraler Wandmalerei des 2. und 3. Jhs. in 
Neapel!), Syrakus und Kyrene mehrere Bildtypen früher anfweisen 
als Rom. Und doch bezengen Denkmäler der Kleinkunst, wie die oben 
erwähnte Schale von Podgoriza und frühe Goldgläser (besonders das in 
Köln gefundene des Brit. Mus.), die Einheitlichkeit des gesamten Typen- 
schatzes. Die Forschung darf deshalb auch nicht bei der allgemeinen 
Bestimmung seines hellenistischen Ursprungs stehen bleiben, wie es 
die Vertreter der altchristlichen Archäologie tın, sondern muß nach 
dem Ausgangspunkte fragen. von dem er sich zu den weit Zerstreuten 
Gemeinden verbreitet hat. 


Wenn ich versucht habe, die schon von Kraus, Ainalow und Strzy- 
gowski vermutete Entstehung dieser ältesten Schicht der christlichen 
Kunst in Alexandria zu erweisen, so bin ich dabei einen methodischen 

“Weg gegangen, gegen dessen Beweiskraft die Gegner nichts Stich- 
haltiges einzuwenden vermögen. Ich habe mich nicht mit den von den 
vorgenannten Forschern beigebrachten allgemeinen Gründen begnügt, 
daß das Hirtengenre und das Fischeridyli schon der alexandrinischen 
Kunst der Antike entstamme. Vielmehr habe ich gezeigt, daß die 


1) Daß hier neben Adam ımd Eva und den zweilelhaiten Darstellungen 
Davids und des Flias die Allegorie der turmbanenden Tugenden aus dem in 
Rom verfaßten Hirten des Hermas zu erkennen sei, kann ich nicht für erwiesen 
halten. Aber auch dieser Sonderfall würde noch lange nicht auf eine allgemeine 
Abhängigkeit der anßerrömischen Denkmäler von der Katakombenmalerei Roms 
zu schließen erlauben. 
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Verknüpfung iener beiden Sinnbilder mit der Orans und mit dem Jonas- 
zyklus und der Taufe Christi, wie sie zweifellos zur Wiedergabe eines. 
bestimmten Gedankenkreises den Grundstock der Malereien in den. 
sogen. Sakramentskapellen von S. Callisto aus der ersten Hälfte des 
3. Jhs. bildet, auch die älteste von Dütschke') zusammengestellte 


1) H. Dütschke, Ravennatische Studien, Leipzig 1909, S. 143#f.; vgl. 
meine Besprechung „D. Literaturzeitung“ 1911, 11, S. 678ff. Den römischen 
Ursprung der gesamten Reihe behauptet ohne Rücksicht auf die Fundorte nicht 
mr v. Sybel, Frühchristliche Kunst S. 18#f., sondern auch Lietzmann 
ı.a.0. Sp. 434it. Gleich sein erster Einwurf freilich beruht auf einem gröb- 
lichen Mißverständnis. Wie konnte ein gründlicher Leser aus dem Satze: „Die ” 
Sarkophagplastik geht jeder andern christlichen Bildnerei voraus“, die Be-' 
hanptung heranslesen, sie sei älter als die im vorhergehenden Kapitel abge- 
handelte Malerei? Die Ursprungsfrage ist da eingehend genug erörtert. Der’ 
Ausdruck „Bildnerei“ ist eben im strengen Wortsinn nur auf plastische Arbeit: 
und der oben angeführte Satz ausschließlich auf den Gegensatz von Relief und 
Rundplastik zu beziehen. Für die Sarkophagreliefs begründet L. auch allein seine 
Zweifel gegen meine Ausführungen über die alexandrinische Richtung in der alt- 
christlichen Kıunst. Daß ich die Möglichkeit der Entstehung der einschlägigen : 
Denkmäler — im Grunde kommt es nur auf die Typen an — in Rom nicht in 
Betracht gezogen hätte, ist aber ein unzutrefiender Einwand, da die allgemeine 
Frage, welchen Anteil Rom an der gesamten Denkmälerklasse haben kann, 
bei mir an die Spitze der Darstellung gestellt ist und der ganze Gedankengang 
auf die Ausscheidung der wenigen Gattungen hinausläuft, die mit einiger 
Wahrscheinlichkeit als römisches Werkstatterzeugnis übrig bleiben. Für jene 
Einzelgruppe hatte ich nur den ergänzenden Nachweis zu erbringen, daß ihre 
Ikonographie alexandrinischen Ursprungs ist. L. bestreitet in dieser Hinsicht 
vor allen die Umdentung des „Lesers“ der antiken Sarkophagplastik auf den 
„Pädagogen“ (Christus) in der christlichen, weil diese Erklärung sich bei dem 
Sarkophag von S. M. Antiqua und vollends beim ravennatischen Kindersarge 
nicht durchführen läßt. Allein die Verfertiger dieser beiden Stücke können‘ 
sehr wohl über den Sinn des christlichen Bildtypus im unklaren geblieben sein 
und an der herkömmlichen Gestalt deswegen den Kopf wie bei den gleich-: 
zeitigen heidnischen Denkmälern für Porträtdarstellung des Verstorbenen un- 
auszearbeitet belassen haben. Solche Einzelfälle beweisen nichts gegen die 
allgemeine Geltung des Typus und darum auch nichts gegen meine Deutung 
des Sarkophags von La Gayolle, sieht doch L. selbst im ravennatischen 
Kindersarg rur einen „verwässerten Nachklang‘“ von dessen Sinnbildern, — 
mit vollem Recht. wenn auch kein stilkritisch geschulter Beurteiler die mehr 
als gewagte Ansetzung desselben in das 5. bis 6. Jh, also um 2 bis 3 Jahr-” 
hımderte nach dem ersteren, unterschreiben wird. Daß aber die altchristliche 
Kunst den Pädagogen wirklich veranschaulicht hat, wird er mir erst abstreiten 
dürfen, wenn er für den jüngeren, völlig abweichenden Sarkophag von Salona,. 
um dessen befriedigende Deutung sich alle bisherigen Erklärer vergebens be- 
mült haben, einen überzeugenderen Vorschlag als ich zu bieten und ein Relief 
init der Beischriit „Paedagogns“ ans der Welt zu schaffen vermag. Mehr als, 
alle daran geäußerten Zweifel wiegt die einfache Zustimmung von Baum- 
stark 2.2.0.5. 194. 
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Gruppe christlicher Sarkoplage beherrscht. Diese Übereinstimmung 
| ist offenbar bisher nur darım unbeachtet geblieben, weil uns die ge- 
schlossene Bilderfolge in Rom sonst nicht begegnet, was eben auf 
auswärtige Entlehnung derselben zu schließen erlaubt. Andererseits 
haben sich zwei von den einschlägigen 5—6 Särgen') nicht daselbst, 
sondern in Gallien und in Ravenna erhalten und trägt derienige von 
La Gayolle anerkanntermaßen ausgeprägt griechischen Stilcharakter. 
Gleichwohl haben sie insgesamt die aus der Antike überkommene Ge- 
Stalt des lesenden Mannes gemein, teils noch im ursprünglichen Sinne 
des in musischer Beschäftigung begriffenen Lesers, auf dem gallischen 
Sarkophag aber in christlicher Umdeutung zum göttlichen Pädagogen 
nach der Auffassung eines Clemens Alexandrinus.?) Hirtenidyll, Fischer, 
die Jonasszene und Noalı erscheinen außerdem ganz im Stil eines 
hellenistischen Reliefbildes in zusammenhängender Landschaftsdar- 
stellung vereinigt auf zwei von allen übrigen völlig verschiedenen 
römischen, also von einem gemeinsamen Vorbild bezw. Musterbuch 
abhängigen Särgen, und zwar anf dem einen in gedankenloser Ver- 
quickung mit zwei jüngeren Bildtypen.) So erklärt es sich auch leicht, 


j 
| 














{ 1) Hinzuzufügen ist den vollständigen Denkmälern wohl auch das Bruch- 
stück aus Albano im K.-Friedrich-Museum mit der Gestalt des guten Hirten 
neben frei gruppierter Herde und dem Fuß einer sitzenden Gestalt, vermutlich 
eines szepterhaltenden Mannes, also vielleicht eines christlichen Philosophen, 
wie in La Gayolle; vgl. Beschr. d. Bildw. d. Christl. Epochen 2. Aufl. II 1, 
Nr. 2. Nach dem rein antiken Stil könnie es aus der gleichen Werkstatt wie 
‘der Sarg der via Salaria herrühren. 

| 2) L.v.Sybela.a.O.S. 19 erkennt in allen diesen Gestalten nur die den 
Toten begrüßenden Angehörigen, aber die Gebärdensprache drückt sichtlich 
das Staunen über die empfangene Belchrung aus, wie beim Sarge von La 
Gayolle, wo die Parallele der Lehrszene mit dem Hirten und seinem Philo- 
sophenschüler am deutlichsten ist. 

3) Die Häufigkeit der Verknüpfung von Jonas und Noah hat schon die 
Beachtung der christlichen Archäologen, aber noch keine befriedigende Er- 
klärung gefunden: vgl. A de Waal, Röm. Quartalschr. 1909, S. 250 ff.. und 
E. Becker, ebenda 1912 S. 173if. Hirtenbild. Jonasszenen und Noah faßt 
auch die Lampe des Florentinus im K.-Friedrich-Mus. zusammen und fügt 
ihnen noch Sonne, Mond und die orphischen Planeten hinzu, während für den 
Fischer der Platz nicht reichte, Daß die Herde 7 Köpfe zählt. wie im Arkosol- 
bilde von Kyrene, ist schwerlich ein Zufall. Dort umgeben den Hirten 7 Fische; 
vgl. meine Altchristl. u. byzant. Kunst, Hdb. d. K.-Wiss. T. 1 S. 64, Abb. 51. Die 
Siebenzahl ist also wohl ebensowenig bedeutungslos wie ihre Verbindung mit 
ihm. Umgekehrt ist auf dem Sarge von La Gayolle die Herde neben dem 
Fischer gelagert und wieder die Sonne beigefügt. Sonne, Mond und Sterne 
sind für Origenes Sinnbilder des Lichts ınd als solche des Heilands. Im Bilde 
der Morgensonne aber erblickt schon Philo von Alexandrien den Messias — 
Logos und die christliche Dichtung und Exegese der alexandrinischen Schule 
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daß der gute Hirte und der Fischer sowie die Orans noch auf den in 
rein antikem Stil gelialtenen ältesten gerieielten Sarkoplıagen fortleben 
nnd daß der erstere hier manchmal die unverkennbaren Merkmale des 
lıeroischen Alexanderkopfes trägt, sowie daß in dieser Sarkophagklasse 
sogar Orpheus der Hirte vorkommt, der wiederum nur einmal in den 
römischen Katakoınbeniresken einer den Sakramentskapellen benach- 
barten Region vertreten ist. Den durch die ersten neutestamentlichen 
Wımderszenen u. a. ın. bereicherten Bilderkreis der älteren sepul- 
kralen Malerei aber faßt cin von allen römischen Denkmälern ab- 
weichender altertümlicher Sarkophag aus Le Mas d’Ayre noch immer 
mit dem in freierer Gestaltung dargestellten Pädagogen und der Tauf- 
szene zusammen.') In seiner Vollständigkeit bieten ihn endlich ein- 
schließlich einzelner sonst nur auf den Goldgläsern u. a. Denkmäler 
gattungen belegten Szenen, wenngleich schon in Vermischung mit einer 
späteren syrisch-palästinensischen Typenschicht, die Deckenmalereien 
der Mausoleen von EI Bagauat in Oberägypten. Bevor dieser gesamte 
Sachverhalt nicht eine anderweitige befriedigende Erklärung gefunden 
hat, wird daher die Folgerung, daß Alexandria als die Wiege der 
christlichen Kunst anzuschen sei, für jeden Unvoreingenommenen sich 
als die wahrscheinlichste Annahme behaupten. 

Daß sich die weitere Entwicklung der altchristlichen Kunst nur 
mit Hilfe der Hypothese aufklären läßt, hat Sybel selbst ausgesprochen. 
Bei meinem dahinzielenden Versuche habe ich die gleiche Methode 
befolgt wie für die Anfänge. Innerlialb der verschiedenen Denkmäler- 
gattungen ließ sich zunächst der ikonographische Bestand der jüngeren 
Typenschicht und ihrer Verteilung auf die unterschiedlichen stilistischen 
Entwicklungsstufen feststellen. Sobald sich aus der Uebereinstimmung 
zwischen der sepulkralen Malerei, Sarkophagplastik und nunmehr auch 
der Kleinkunst eine einheitliche Kunstströmung ergab, durfte ihr Aus- 
gangspunkt einerseits durch innere Gründe, andererseits durch die 
Beziehung auf literarische Zeugnisse mit einiger Wahrscheinlichkeit 
bestimmt werden. 


Christus seibst, wie Dölger, Sol Salutis Gebet und Gesang im christlichen 
Altertum, Münster i. W. 1920, S. 112ff. u. S. 118, kürzlich nachgewiesen hat. 
Das alles bildet doch offenbar eine zusammenhängende Gedankenwelt, aus der 
die römische Katakombenmalerei kaum geschöpft hat. Die in Aussicht stehende 
Arbeit eines iiingeren Forschers über den Fischer Orpheus wird hoffentlich 
tiefer in sie hineinleuchten. | 

1) Die weitere Zugehörigkeit dieses Sarges erkennt auch v. Sybel 
a.2.0. S. I8 trotz abweichender Deutimg an. Der eigenartig bekleidete Daniel 
findet sich auf dem verlorenen Kölner Goldglase bei Garrucci, Storia etc 
III, tav. 109, 1, wieder. 
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In der römischen Katakombenmalerei, die nach wie vor noclı bis 
“in die nachkonstantinische Zeit den beträchtlichsten Bildstoff darbictet, 
“vollzieht sich im Laufe und zumal seit Mitte des 3. Jhs. in doppelter 
Richtung eine bedeutsame Erweiterung des älteren Bilderkreises. Sie 
bestcht noch zum Teil in einer erlieblichen Vermehrung alttestament- 
licher Darstellungen, die nicht melır durchweg als Erlösungstypen zu 
verstehen sind. Allgemein greift eine lebhaftere erzählerische Auffassung 
Platz, die in diesen zur Hinzufügung von Nebengestalten wie des 
Habakuk bei Daniel und des Engels bei den Jünglingen im Feuerofen, 
darüber hinaus aber sogar von ganzen Nebenszenen — zZ. B. des Ver- 
hörs der drei Jünglinge vor Nebukadnezar — und so zur Entstehung 
| einer zusammenhängenden Bilderfolge, vor allem des Moseslebens, 
führt. Daß der alttestamentliche Gesetzgeber beim Quellwunder und 
der vorhergehenden Bedrängung durch die Israeliten bisweilen die 
Züge des Petrus annimmt. ist jedoch nicht aus einer (unbezeugten) 
römischen Legende zu erklären und deshalb auch keineswegs der 
"dortigen Kunstübung gutzuschreiben. Die Gleichsetzung hat vielmelhr 
ihren Ursprung in dem Wortspiel eto« und Petrus und rein anti- 
‚typische Bedeutung.) In den allmählich hinzukommenden neu- 
testamentlichen Bildtypen des Weinzaubers, der Brotvermehrung, der 
Heilung des Blindgeborenen u. a. ın. tritt mummehr die Gestalt des 
| Wundertäters beherrschend hervor. Gleichzeitig findet auch eine Aus- 
spinnung der Kindheitslexende und einmal — aber nur dieses eine Mal 
in.Rom — ihre Vereinigung mit einer Anzahl der Wunderszenen zu 
einem christologischen Zyklus statt.?) 










Dieser erweiterte Bilderkreis der Katakombenmalerei spiegelt sich 
wiederum in mehreren Sarkophasklassen, und zwar in ungleichmäßiger 


. 


1) Vgl. E. Becker, Das Quellwunder des Moses, Straßburg 1910, sowie 
Röm. Quartalschr. 1912, S. 165 ff., und meine Bemerkungen dazu im Repert. f. 
K.-W. 1912, S. 200, Anm. 19. Auch die Nebenszene wird doch wohl auf Moses zu 
beziehen sein, wie die Idealtracht der Begleitfiguren auf dem lateranensischen 
Jonassarkophag Nr. 55 beweist. Wie verbreitet die Gleichsetzung war, beweist 
die Beischrift „Petrus virga perquotiet” auf der Schale von Podgoriza. Das schließt 
natürlich nicht aus, daß ınan hier wie in der typischen Bedrängungsszene zu- 
eteich den neutestamentlichen Vorgang der Verleugnung Petri erkannte, wie 
Becker für die letztere wahrscheinlich gemacht hat. Seiner Deutung der 
Fluchtszene als Errettung Lots aus Sodom stehen hingegen m. E. unüber wind- 
| liche Schwierigkeiten in der dargestellten Handlung und der Tracht der. Neben- 
j figuren im Wege. 
| 2) Vgl. J. Wilpert, Ein Zyklus christologischer Gemälde aus der Kata- 
kombe der Hill. Petrus und Marcellinus, Freiburg 1891, und meine Aus- 
führungen a.a.0O. S. 10 fi. 
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Verteilumg, was ums als Hilfsmittel bei der Ablösung seiner überein 
andergeschobenen Schichten dienen kann. Erst unvollständig ist sein 
Bestand im Typenschatz der einreihigen Särge mit ungetrenntem 
Figureniries römischen und gallischen Fundorts enthalten, von diesen 
stehen die ältesten und schönsten einander stilistisch so nalıe, daß sie 
sich als Arbeiten ein und desselben Kunstkreises zu erkennen geben 
während die Masse der geringeren und ungleichartigen Arbeiten als 
jüngere Örtliche Werkstattnachbildungen anzusehen sind. Durchweg 
haben die neutestamentlichen Wunderszenen mit dem jugendlichen, 
öfters lockenhaarigen Christus in einer mit der sepulkralen Malerei 
annähernd übereinstimmenden Auswalıl das Übergewicht. Sie beruht 
noch immer auf den exorzistischen Formeln, ja sogar erweislich auf 
zanz bestimmten Fassungen der sogen. pseudocyprianischen Gebete aus 
syrisch-hellenistischer Quelle. Andere Tatsachen weisen in dieselbe 
Richtung. Vor allem treten auch an diesen Sarkophagen bereits neue 
Mosesszenen hinzu, anı hänfigsten jene Nebenszene der Bedrängung 
und die Erweiterung des Quellwunders durch trinkende Israeliten. Und 
wieder nimmt der Gesetzgeber hier oft ganz die Züge des Petrus an, 
Auch taucht der Apostel selbst bereits in der Ansage der Verleugnung 
auf. Diese gemeinsamen Neuerungen der Wandmalerei und der Sar 
kophagplastik müssen wir keineswegs der selbständigen treibendei 
Kraft der römischen Kunst zuschreiben, zumal die Särge einzelne 
Sondertypen aufweisen wie die Belebung der Totengebeine nacl 
Ezechiel 37. Sie berechtigen uns vielmehr, nach einem Vorort christ 
licher Kunstübung im Osten auszublicken, wo das innige Verhältnis zur 
Alten Testament sowie die Bevorzugung des Petrus sich aus eine 
kräftig fortlebenden judenchristlichen und örtlichen kirchlichen Über 
lieferung erklärt, — nach Antiochia. Fällt ihm doch während des 3. Jhs 
auch in der Ausgestaltung des Kults und der Verfassung der Kirch 
im Orient die Führung zu.') Die zwischen Antiochia und dem klein 
asiatischen Missionsgebiet des Paulus bestehende Spannung macht € 
aber auch leicht verständlich, daß schon an den frühesten Beispiel@ 
der in Rede stelienden Sarkophagklasse dem Petrus der Heidenaposte 
ebenbürtig als Begleitfigur der Hauptgestalt der Orans gegenübertrit 
mögen wir nun in dieser die von beiden Häuptern der Kirche begrüßt 





1) An dieser Voraussetzung können mich auch die Einwendungen vo 
Lietzmann.a.a.O. Sp. 433 nicht irremachen. Wenn auch die Gegensätz 
zwischen Juden- und Heidenchristentum ihre Schärfe im 3. Jh. verloren hatte 
so blieb doch die Vorstellung von der zwiefachen Wurzel der Kirche (ex circt 
cisione und e gentibus) noch weit darüber hinaus lebendig, wie noch die kire 
lichen Mosaiken bezeugen (s. u.). 
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und in die Seligkeit eingeführte Verstorbene oder gar wie in jüngeren 
Denkmälern die Verkörperung der Kirche selbst zu erkennen haben.') 

Von den Sarkophagklassen alexandrinischer Richtung scheidet die 
besagte Gattung vollends das Verschwinden des guten Hirten und das 
Zurücktreten der Danicl- und Jonasszenen (auf die Nebenseiten). Doch 
erhalten sich diese auch an der reicheren Spielart der Särge mit zwei- 
reihigem Figurenfries und Doppelporträt in Muschelnische, die sich nach 
ihrem Hauptiundort (S. Callisto) und dem nur nach Arles und Syrakus 
übergreifenden Verbreitungsgebiet sowie nach ihrem eklektischen 
Typenschatz und einer gleichmäßigen Vergröberunge verfallenden Stil- 
Charakter größtenteils als römische Werkstatterzeugnisse des 4. Jlıs. 
verraten. Allein der schöne Sarkophag Nr. 55 des Lateran-Museums 
‚aus S. Paolo f. I. mura schließt sich noch, sei es als dortige Arbeit eines 
‚griechischen Steinmetzen oder als Nachbildung, den ältesten einreihigen 
Friesen an und kann, wie v. Sybel gezeigt hat, wegen der Barttracht der 
Jeiden Bildnisbüsten kaum später als um 300 n. Chr. angesetzt werden. 
was die Richtigkeit der Zeitansätze der vorbildlichen einreihigen Sar- 
kophagklasse und der ihr entsprechenden Katakoinbenmalereien be- 
stätis. Um so größere Bedeutung gewinnt die Tatsache, daß auf 
diesem Sarge bereits die Händewaschung des Pilatus, wenngleich in 
sichtlich unvollständiger Wiedergabe, vorliegt (überdies die Berufung 
des Moses usw.). Auf späteren zweireihigen Sarkophagen kommen 
auch die Szenen der Epiphanie und Jugendlegende und die drei Jüng- 
linge vor Nebukadnezar hinzu, sowie der Einzug in Jerusalem und die 
Apostelmartyrien u. a. Entlehnungen aus dem Typenschatz der Säulen- 
sarkophage (s. u.). Mit diesem stelien also beide Spielarten der Figuren- 
ftiese freilich schon in mehr oder weniger enger zeitlicher Berührung. 
Dieser gesamte Sachverhalt hat mich schon früher zu dem Schluß 
geführt, daß die Katakombenmalerei des ausgehenden 3. Jhs. bereits 
den Einfluß eines alt- und neutestamentlichen kirchlichen Bilderzyklus 
widerspiegelt, der uns jedoch in einheitlicher Zusammenfassung in Rom 
wieder nur einmal in dem erwälinten Cubiculum von S. Pietro e Mar- 
cellino vor Augen steht. Darauf deuten die schon hervorgehobenen 
antitypischen Beziehungen und der erzählerische Zug mancher Szenen 


























1) Den vollständigen römischen und gallischen Särgen reiht sich ein 
vor mehreren Jahren in Rom erworbenes Bruchstück der Berliner Samm- 
lung an, das diese Mitteleruppe umfaßt; vgl. Amtl. Ber. 1914 XXXV, Nr. Ss, 
Sp. 241/2, Abb. 129. Die ikonographische Ausprägung der beiden Apostel- 
köpfe steht noch aıf der frühesten Stufe, d. h. sie bleibt bei Paulus auf div 
Kahlköpfigkeit und bei Petrus auf den dichten (aber doch schon eekrausten) 
Haarwuchs und kurzen Bart beschränkt: vgl. dazu v. Sybel, Der Herr der 
seligkeit, S. 10. 
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hin. Wäre diese jüngere Bilderschicht aus freier Neuschöpfung der 
römischen Maler entsprossen, wie die christlichen Archäologen und 
fir die Masse der Gruftinalereien auch v. Sybel noch immer an- 
nchmen, so hätten sich zwischen den Typen vice] festere Verbindungen 
bilden müssen. Läßt doch der friesartige Reliefschmuck der Särge die 
Finheitlichkeit der Typenreihe erkennen. Aber iene schöpfen offenbar 
nunmehr vielfach aus neuen Musterbüchern und übertragen die Bilder 
in das herkömmliche Schema des malerischen Grabschmuckes. Zwar‘ 
verschließt sich L. v. Sybel keineswegs ganz der Erkenntnis, daß die 
jüngere Katakombenmalerei bereits die Einwirkung des kirchlichen 
Monumentalstils verrät‘), aber er beschränkt sie im wesentlichen auf 
die neuen ikonographischen Bildtypen des „Herrn der Seligen‘“, der 
nunmehr in persönlicher Erscheinung dargestellt wird und schon in der 
Deckenmalcrei des besagten Cubiculums von S. Pietro e Marcellino 
an Stelle des guten Hirten tritt. Die Frage nach ihrer Herkunft rückt 
damit in der Tat in den Brennpunkt der Untersuchung. Diese 
früheste unzweifelhafte Darstellung des lehrenden Christus gibt ihn in 
jugendlicher Erscheinung bereits inmitten des MHalbkreises von sechs 
(bezw. aclıt) sitzenden Aposteln mit der Capsa zu Füßen und der Rolle 
in der Linken, die Rechte zur Lehrgebärde erhoben, wieder, d. h. im 
Typus des hellenistischen Hebdomadenbildes.) Wir dürfen daher zu- 
nächst nicht mehr als den allgemeinen Sinn hineinlegen, daß er der 
Lehrer des Collegiums ist, wenngleich der über dasselbe erhöhte, wi 
es die Komposition in S. Pietro e Marcellino sehr anschaulich ausdrückt 
Eine ganz klare Neuschöpfung der christlichen Antike steht uns hie 
vor Augen, für die wir in den Katakombenfresken keine Vorstufe 
nachweisen können. Denn ein paar nicht einmal ganz gesicherte Einzel 
gestalten des sitzenden Christus?) geben doch nur ‘die Grundvorstel 


1) L.8..8% b el, Frülichtistl Kuünsk. 5:75 1.:4-25#: 


2) 1, Be Christl. Antike I S. 277#f., mit Hinweis auf Wilper 
Mal. d. rön. Kat. . 400 u. Taf. 96. Meine Angabe im Adb. d. K.-W., Altchristl 
RODNZOR. ES a = es 8 seien, beruht auf Versehen; vgl. Repert. f. K.-W 
1912 S. 197 u. Wilperta.a.0.S.X, 5 u. 17. Die Sechs- (bezw. die Acht- 
Zahl ist nicht mit v. Sybel, Röm. Mosaiken, Zeitschr. f. Kirchengeschicht 
1918, S. 298 if., und Achelisa.a.0. S. 17 u. a. hier und in andern Fällen 
Abkürzung anzuschen, da kein älteres Beispiel mit zwöli Aposteln vorliegt. Da 
xegen bleibt es zweifelhaft, ob nicht die Einzelgestalt des lehrenden Herrn al 
dem Thronsitz bereits aus dem Gesamtbilde der Versammlung herausgelöst is 
da der frühe Zeitansatz der einschlägigen Katakombenfresken (s. u.) noch frag 
lich erscheint. Vel. Repert. fi. K.-W. 1912 S. 197. | 

3). v. Sybel, Frühchristl. Kunst, S. 17, verweist nur auf Wilperi 
Ie Malereien d. röm. Kat., Taf. 49 u. 75. 
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lung wieder, die wir schon für den älteren Bilderkreis voraussetzen 
| müssen. Ihren bildlichen Ausdruck dürfen wir wohl in der Sakraments- 
kapelle A 3 in der mit entfalteter Schriftrolle dasitzenden jugend- 
lichen Gewandfignr des Lesers in sinnbildlicher Verknüpfung mit dem 
wasserschöpfenden Manne (Refrigerium), schwerlich der Sameriterin, 
erkennen. Aus der allgemeinen Vorstellung vom Lehrer!) kann ia 
|auch nur die allegorische Sonderbedeutung des Pädagogen geflossen 
| sein. Bevor er in das Mittelfeld des sepulkralen Gewölbeschmuckes 
rückte, mag dieser anfangs noch sinnbildlich aufgefaßte Typus vielleicht 
schon in die Apsiden der christlichen Betsäle und ersten Basiliken Auf- 
nahme gefunden haben. Hier aber konnte sich der Keim leicht zuın 
Gesamtbilde der Lehrversammlung entfalten, für das gewiß manche 
Exedra in der Darstellung der sicben Weisen oder anderer Philoso- 
Iphenvcreine das Vorbild darbot. Es wundert mich, daß v. Sybel diese 
| durchaus in seiner Gedankenrichtung liegende Folgerung nicht vor mir 
|selbst klar ausgesprochen und auch jetzt nicht anerkannt hat. Erhält 
sich doch die Siebenzahl gelegentlich noch in den Wiederholungen des 
christlichen Bildtypus sogar in der römischen Katakombenmalerei des 
. Jhs. Daß sich aber die Schar der Apostel früh auf acht, zelın und 
zwölf vermehrt, und daß innerhalb derselben bald die beiden Apostel- 
fürsten — nicht etwa als Häupter der römischen, sondern als Vertreter 
der juden- und heidenchristlichen Kirche?) hervorgehoben werden, in- 
dem sie an die Seite des Herrn rücken und manchmal allein mit ihm 
iden Vorzug des Sitzens teilen, findet eine mngezwungene Erklärung 
aus der kirchlichen Gedankenwelt und dem künstlerischen Bedürfnis 
Eder Individualisierung, das selbst in den Denkmälern der Kleinkunst 
Sim Anfange erst schwache Wirkungen ausübt. Ihren Ursprung und ihre 
Fortbildung muß die Komposition einem Vorort christlichen Gemeinde- 
lebens verdanken, wo die Vorstellung von dem Lehramt der aposto- 


1) Ohne diese Voraussetzung kommt auch v. Sybela.a.0. S. 17 nicht 
aus. Die christliche Archäologie läßt uns leider noch immer auf eine systema- 
tische Bearbeitung der zahlreichen Lehrgestalten und Lehrszenen warten, wie sie 
inicht nur in der Katakombenmalerei Roms und Neapels, sondern auch in den 
Graffiti auf Sarkophagen u. a. Denkmälern mit jugendlichem oder bärtigem 
Lehrer oder Vorleser vorliegen. Die vermeintlichen Totengerichtsdarstellungen 
(bezw. Finführungsszenen) gehören wohl größtenteils Se vel. Wilpert, 
IEin Cyklus christol. Gem. usw. S. 5. und dagegen v. Sybela.a.0.S. 17 und 
Christl. Ant. I S. 269 ff., sowie meine Hinweise im Rn d. K.-W., Altchristl. ı 
Ihyz. Kunst I S. 82. 

2) In diesem Sinne fasse ich auch die sogen. Advokaten der oben erwähn- 
ten Gerichts- (bezw. Einführungs)szenen auf, wenngleich in späteren Fresken 
| 


#Märtyrer an Stelle der Apostel treten ınögen. 
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lischen Kirche besonders lebendig war und doch ihre Spiegelung in ge- 
wissen Formen antiken Geisteslebens fand. Beides trifft, wie ich scho 
früher vermutet habe, für Antiochia mit seiner blühenden, spätantiken? 
Rhetorenschule zu, —- viel weniger hingegen für Rom. | 

Sowohl für die Richtigkeit der Deutung, wie für den antiocheni- 
schen Ursprung des Hebdomadenbildes bieten vor allem die Denkmäler 
der Kleinkunst mit ihrer freieren Behandlung des Vorwurfs Gewähr. 
Noch ın Mitte des 4. Jhs. war die Vorstellung von der Belehrung der 
Apostel durch Christus so lebendig, daß er auf der Lipsanothek von 
Brescia in völlig freier Bildgestaltung, in jugendlicher Erscheinung mit 
entialteter Rolle in ilırer Mitte stehend, wiedergegeben ist, — daneben 
das Gegenbild des guten Hirten.) Nur gewaltsam läßt sich diese Dar 
stellung von dem kirchlichen Bildtypus ableiten. Aber auch die all 
mähliche Fortbildung des letzteren spiegelt sich in den Erzeugnissen 
des Kıumstgewerbes, beginnend mit der noch ins 3. Jh. fallenden zwölf 
köpfigen Lenrszene des Silberkastens von S. Nazaro (Mailand), von 
dem erst Paulus individuelle Züge annimmt, über die vollzählige dis 
putierende Apostelversammlung der Berliner Pyxis aus der zweiten 
Hälfte des 4. Jhs. bis zu einem neuen hochbedeutsamen Fundstück 
War der ikonographische und stilistische Zusammenhang der, vorge 
nannten Arbeiten mit der antiochenischen Kunst von Strzygowski 
Ainalow und mir schon dargelegt worden?), so ist der heute im Be 
sitze der Gebr. Kauschaki in New York befindliche Silberkelch tat 
sächlich im J. 1910 aus dem Boden von Antiochia ans Licht gekom 
ınen.’) Allerdings ist die Lehrversammlung hier in lauter sitzende 
Einzelgestalten aufgelöst, von denen je sechs derart auf beide Seite 
des Gefäßes verteilt sind, daß sich jedesmal fünf in Seitenansicht dar: 
gestellte Apostel auf den zweimal in Vollansicht inmitten der obere 
Reihe wiedergegebenen Herrn beziehen. Die Verdoppelung der Haupt 
gestalt dient zwar augenscheinlich dem dekorativen Bedürfnis def 
Komposition, bietet jedoch der Erklärung eine gewisse Schwierigkeit 
da sie auch sinnbildliche oder typologische Bedeutung zu haben scheint 

























ı) Vel. Repert. f. K.-W. 1912 S. 220, sowie v. Sybel, Zeitschr. Tg 
Kirchengesch. 1918, S. 283. 

2) Vel. die von mir a.a.0. S. 222 gegebenen Hinweise und den Silber 
kasten bei Graeven, Zeitschr, f. Christl. Kunst 1899, Taf. I, oder Venturäi 
Storia dell’ arte ital. I p. 513, Fir. 446. 

3) Leider ımvollständig veröffentlicht von Gust. A. Eisen, Amer. Journ 
of archaeol. 1916 I. Ser. vol. XX p. 426 ff!, dessen frühe Zeitbestimmung und 
unkritische Behauptungen mit Recht von F. Volbach, Germania 1918, S. 235, 
G. Stuhlfautlh, Die ältesten Porträts Christi und der Apostel, Berlin 1918 
und N. A. Bees, Monatshefte f. Kunstwiss. 1919, S. 143 f. bestritten werden. 








DO. Wulff: Ein Rückblick anf die Entwicklung der aitchristlichen Kunst 129 


Denn das eine Mal ist Christus in knabenhaftem Alter mit der Rolle in 
der Linken dargestellt, im anderen Falle als Jüngling, die Arme in leb- 
"hafter Gebärde ausbreitend umd den rechten zugleich erhoben mit dem 
| Gotteslamm der Apokalypse zur Seite. Beweist das, daß er hier schon 
"als der Auferstandene ımd die Apostel als seine Beisitzer in der Parusie 
aufgefaßt sind, so dürfen wir vielleicht im Zwölfjährigen schon die Ver- 
körperung des Logos (bezw. des Immanuel) wie in der byzantinischen 
Kunst des Mittelalters erblicken.') Jedenfalls hat das Gruppenbild hier 
bereits den tieferen theologischen Gedankeninhalt gewonnen, wie in 
den gleichzeitigen Denkmälern des kirchlichen Monumentalstils (s. u). 
Der Umstand, daß nicht nur der unterlialb des Lehrers zur Rechten 
‚und Linken sitzende Petrus und Paulus. sondern auch die übrigen 
"Apostel ausgeprägte Charakterköpfe tragen, sowie die ziemlich 
schweren Proportionen der Gestalten weisen wohl schon in den Aus- 
gang des 4. oder Anfang des 5. Jhıs. Um so bedeutsamer ist es. dab 
zuch dieses Werk der Kleinkunst sämtliche ‚Jünger mit ausgestrecktem 
rechten Arm, gleichsam dem Herrn ilıren Beifall zollend, wie in der 
herkömmlichen Lehrszene wiedergibt. 
Dem einfachen Gesamtbilde des Apostelkolleginnis, das um den 
lehrenden Christus und die ilım zunächst sitzenden beiden Hanptapostel 
zum symmetrischen Halbkreise geordnet ist. begegnen wir um dieselbe 
Zeit noch in einem kirchlichen Apsismosaik der von Galla Placidia ge- 
weihten Cap. S. Aquilino in Mailand (S. Lorenzo). Die Andeutung des 
"Schauplatzes beschränkt sich anf die Felsstufe zu ihren Füßen, während 
die Paradiesesflüsse und der Lämmerfries immer noch fehlen. Die Dar- 
stellung entspricht ganz der erlialtenen Oberhälfte einer Freske des 
4. Jhs. in der Domitillakatakombe?), auch in der Haltung und Lehr- 
gebärde, sowie im Kopftypus des jugendlichen Christus mit halblangem, 
lockigem Haar, — dem jedoch in Mailand schon der Nimbus mit ein- 
gezeichnetem Kreuzmonogramm Iinzugefügt ist. Dieses Christusideal 
werden wir demnach als eine Schöpfung der altchristlichen Monu- 
1 mentalmalerei ansehen dürfen, das in der Folgezeit auch von der 
2 syrischen Kleinplastik und Elfenbeinschnitzerei aufgenommen wird.’ 

1) Andere Möglichkeiten wären, daß wirklich als Gegenbild der Christus 
knabe unter den Schriftgelehrten dargestellt ist, doch hat sie wenig Wahr- 
scheinlichkeit für mich. Da die Gestalt nicht abgebildet ist. läßt sich die Frage 
aus Grund der Beschreibung allein nicht entscheiden. 

2) Vgl. Hdb. f. K.-W. usw., S. 82 Taf. XI 2 und S. 84 Abb. 65. v.Sybe l, 
D. Herr d. Sel., S. 10, gibt für S. Aquilino ohne rechten Grund den viel zu späten 
Zeitansatz um 500 n. Chr. 

3).An den Ciborinmsäulen von S. Marco und den jüngeren Pyxiden, 
während die Berliner Pyxis noch den allgemeinen rundköpfigen Jünglingstypns 
9 
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Leider läßt sich nicht ınehr feststellen, ob ilın auch das zerstörte Mosaik 
der Hauptapsis des Umgangs von Sa. Costanza und das verschwun- 
dene Apsismosaik der Basilika Severiana in Neapel enthielt, beide 
Denkmäler aber boten anscheinend noch das einfache Bild der aposto- 
lischen Lehrversammlung, wenngleich das erstere mit einer noch zu 
berücksichtigenden Erweiterung. Seine weite Verbreitung ist mit der 
Annahme seiner Entstehung in der römischen Kirchenmalerei schwer 
vereinbar, zumal auch die ikonograplhische Fortbildung desselben in 
andere Richtung weist (s. u.). 

Ein zweiter Bildtypus, der im Mosaikschmuck der Apsiden die 
weiteste Verbreitung gewinnt, läßt sich überhaupt nicht mit über- 
zeugender Wahrscheinlichkeit aus der kirchlichen Malerei der Früh- 
zeit ableiten. L. v. Sybel freilich glaubt seinen Ursprung sogar in die 
Bischofskirche Roms und an die Wende des 2. Jhs. zurückverlegen zu 
können. Allein sein einziges Beweisstück bildet die seiner älteren und 
jüngsten Schrift als Titelbild vorgesetzte Gestalt eines stehenden 
Mannes mit jungen Bart, der in der Linken das aufgceraffte Mantel- 
ende und eine geöffnete Buchrolle hält und die offene Rechte erhebt, 
aus dem Mittelfelde eines Arkosolgewölbes der Domitillakatakombe. 
Er deutet sie als den zur Seligkeit aufrufenden Herrn. In bärtiger Er- 
scheinung werden wir aber Christus, selbst um Mitte des 3. Jhs., auf 
die mir die dekorative Umrahmung frühestens hinzuweisen scheint, 
doch nur als den Lehrer dargestellt erblicken dürfen und in seiner Ge- 
bärde, wie schon Garrucci treffend bemerkt, den begleitenden Ausdruck 
der Verkündigung seiner durch die Rolle versinnlichten Lehre. Dem 
Aufruf einen besonderen Bezug auf die Seligkeit beizulegen, fehlt jeder 
zwingende Grund, — mithin auch dem Rückschluß, daß der Typus 
nicht für die Gruftmalerei geschaffen sein könne. In der Luft schweben 
vollends die weiteren Vermutungen v. Sybels, daß zur Raumfüllung 
diesem Typus in den Apsiden zuerst die Paradiesesbäume und dann die 
beiden anbetenden Hauptapostel hinzugefügt worden seien‘), — und 
zwar schon als Vertreter der römischen Kirche. Allein daß sie schon 
im Brief des Clemens Romanus an die Korinther gepaart sind, berech- 





bewahrt und die Lipsanothek mit den Säulensarkophagen den sogen. Galiläer- 
typus der Goldgläser mit längerem schlichten Hauptliaar teilt. Daß aber die 
Malerei den neuen Typus geschaffen hat, bestätigt auch das bemalte Kästchen 
des K.-Fried.-Museums aus Achmim mit der Beischrift Some, Beschr. d. 
Bildw. d. Christl. Ep. Bd. III 1, Nr. 1604. Es bietet einen noch stärkeren Anhalt 
als die übrigen von Strzygowski beigebrachten Beispiele, um ihn schon der 
alexandrinischen Kunst zuzusprechen. 

I)L.v. Sybel, Der Herr der Seligkeit, S. 19, u. Repert. f. K.-W. 1918 
S. 126; Zeitschr. f. Kirchengesch. 1918, S. 273, u. Frühchristl. Kunst S. 16 u. 25% 
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‘tigt uns ebensowenig zu dieser Annahme wie die Voranstellung des 
"Petrus bei ihm schon die Anerkennung seines Primats bezeugt.') Die 
vermeintliche römische Dreifigurengruppe, für die jeder monmmentale 
Beleg fehlt, würde außerdem, wie v. Sybel bemerkt, bereits die 
‚Apostelporträts voraussetzen, die uns wohl am frühesten in den 
einreihigen Sarkophagfriesen (s. 0. begegnen. In solcher klaren 
Gegenüberstellung treten sie uns in der Malerei erst in dem Bildtypus 
entgegen, dessen allmähliche Entstehung der Verfasser der christlichen 
‚Antike aufzuklären sucht — in der sogen. Übergabe des Gesetzes 
(Traditio legis), einem alten Zankapfel der Forschung. Schon 
“auf einem römischen Goldglase des 4. Jhs.?) zeigt das Bild überein- 
4 stimmend mit den frühesten Mosaikdarstellingen (s. ımten) u. a. Denk- 
mälern Christus in Frontansicht auf dem Paradieseshüzel stehend und die 
offene Rechte erhebend zwischen dem von links mit erhobener rechter 
Hand herantretenden Paulus, neben dem cine Palme mit dem Phönix 
| auf der Krone aufragt, und dem von rechts mit vorgestreckten Händen 
hinzueilenden und das Kreuz in der Linken schulternden Petrus, in 
; dessen Gewandbausch die aus der Linken Christi schräg nieder- 
hängende entrollte Schriftrolle herabreicht. Ein tieferes Verständnis 
des dargestellten Vorgangs haben ıms nenerdings Birt und v. Sybel 
in dankenswerter Weise erschlossen, aber, zumal der letztgenannte, 
daran. auch ein paar Fehlschlüsse geknüpft, Geben wir rubig zu, daß 
. es sich hier nicht un die Übergabe eines Gesetzbuches als Sinnbildes 
der kirchlichen Herrschaft an Petrus handelt, sondern daß die Rolle 
sich durch die mehrfach vorkommende Inschrift legem dat (nicht tradit, 
wie man andernfalls erwarten müßte) durch das Zeugnis des Lactan- 
tius u. a. m. als das Evangelium zu erkennen gibt. Mag Petrus auch 
die verhüllten Hände nach früh verbreiteter orientalischer Kultsitte nur 
als Behüter der heiligen Lehre und neuen Lebenssatzung vorstrecken, 
so ist er dadurch doch in engere Verbindung mit Christus gebracht 
und durch das Triumphkreuz bezw. Monogramm zugleich als sein Naclı- 
) folger, Paulus hingegen durch die halbgeöffnete Hand augenscheinlich 
M nur als anbetender Empfänger der Botschaft?) gekennzeichnet, deren 
4 Verbreitung seines Amtes ist. 
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j 1) Was v. Sybel, Zeitschr. f. Kirchengesch. S. 277i., selbst den christl. 
MM Archäologen bestreitet: vel. im übrigen D. Herr d. Sel. 12 S. 

2) Abgebildet bei v. Sybel a.a.0. 8. I. Abb. 1, nach Garrucci 
4 a.a.0. IN, t. 180, 6. 

1= 3) Und nicht als staumender Zeuge der Erhöhung des Petrus, wie ich 
A bisher glaubte. So weit stehe ich nicht an, mich durch die Ausführmmgen 


MvSybelsa.a.0.S.21if. als überzeugt zu bekennen. 
3 


132 I. Abteilung 


Eine Bevorzugung ist aus seiner Stellung zur Rechten des Herr 
darum doch nicht zu folgern, die Anordnung der beiden vielmehr nach 
Wilperts auch von Sybel anerkannter Erklärung dadurch bedingt, daß 
Christus die Rechte für die Lehrgebärde frei haben mußte.) Dann 
aber ist es doch schwerlich reiner Zufall, daß das herabhängende Ende 
der Rolle in die vorgehaltenen Hände des Petrus zu liegen kommt, mag 
nım die Übergabe nach beendeter Verlesung dadurch angedeutet sein 
oder nicht. In jedem Falle ist die Darstellung als freie Schöpfung aus 
einer klaren Vorstellung heraus geschaffen, und zwar von der kirch- 
lichen Malerei und nicht etwa von der Plastik. Darin sind wir mit 
v. Sybel einig. Schlagend beweisen das die auf einzelnen Reliefs vor- 
kommenden Wolkenstreifen. Was ist aber der eigentliche Sinn der 
Szene? Meines Erachtens die Bestellung der beiden Apostel zu Häup- 
tern der christlichen Kirche im Spiegelbilde eines idealen Vorgangs, 
der sich im Paradiese abspielt, — nicht jedoch der römischen, die im 
4. Jh. noch nicht den Anspruch auf das Primat erheben konnte, son- 
dern der apostolischen Gesamtkirche. Und dieses Sinnbild muß in 
einem Kunstkreise. entstanden sein, in dem die Gleichberechtigung der 
Apostelfürsten anerkannt war, Petrus aber doch ein gewisser Vorrang 
zuerkannt wurde. Wie bei dem antitypischen Bilde’ des Quellwunders 
(s. oben, S. 123), so werden wir auch hier wieder auf seinen Bischofs- 
sitz Antiochia hingeführt.?) Einerseits kommt in der Darstellung der 
Anspruch des kirchlichen Vororts gegenüber dem kleinasiatischen Mis- 
sionsgebiet des Paulus?), andererseits der bleibende Gedanke von dem 


I) Wilpert, Prinzipienfragen der christl. Archäologie, Freiburg 1889 
S. 24, u. v. Sybel.a.a.0. S. 25, mit Literaturübersicht über den schon in 
cer Scholastik beginnenden „Rangstreit“. 

2) Zur diesbezüglichen Überlieferung vgl. die von mir im Repert. fi 
K.-W. 1912 S. 215 Anm. I herangezogenen Literaturnachweise. 

3) Mit der von Lietzmann a.a.0. S. 433 lebhaft bestrittenen Am 
nahme von der führenden Bedeutung Antiochias nicht für das gesamte, wohl 
aber für das südliche Kleinasien und von dem wachsenden Übergewicht Jeru- 
salems innerhaib Syriens bin ich den Anschauungen von Duchesne (Le 
origines du culte chretien, p. 17 u. 27#.) gefolgt, da sie mir mit den kunst 
geschichtlichen Tatsachen im besten Einklang zu stehen scheint. Ich teile 
also wenigstens diese vermeintliche Phantasievorstellung mit einer kirchen- 
geschichtlichen Autorität. Auf die judenchristliche Richtung der antiochenisch@®g 
Urkirche scheint mir die Überlieferung vom Episkopat des Petrus allerdings 
zurückzuwcisen, trag sie auch nur durch jingere oder apokryphe Zeugnisst 
wie den Bericht von der Umwandlung einer Privatbasilika zur Kirche durd 
Teophilus beglaubigt sein. Die Bezugnahme auf den Apostelfürsten findet ir 
der Sarkophagplastik ihre Stütze an seiner von E. Bekker a.a.0. nach 
gewiesenen Gleichsetzung mit dem alttestamentlichen Gesetzgeber, für dit 
auch ein ziemlich früher syrischer Schriftzeuge zur Stelle ist. Der Ikone: 
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Ursprung der Kirche aus der iuden- und heidenchristlichen Doppel- 
wurzel zum Ausdruck. So verraten denn die ältesten erhaltenen 
"Mosaikgemälde der sogen. Gesetzesübergabe auch unverkennbar ihr 
"Antiochenisches Vorbild. Daß der blonde Christus des östlichen Apsis- 
mosaiks im Uingang von Sa. Costanza dem syrischen Typus mit kur- 
‚zem zweispitzigem Bart des unvollständigen Pariser und des Rabula- 
evangeliars entspricht, hat schon Ainalow festgestellt, v. Sybel hin- 
gegen unbeachtet gelassen.‘) Das Bild ist, wie die beiden anderen 
Nischenmosaiken des Uingangs, erst bei der Umwandlung des Mauso- 
Jeums der Constantina in ein Baptisterium hinzugefügt, der Zeitpunkt 
dürfte kaum so spät wie bisher angenommen wurde, sondern wohl noch 
in das 4. Jh. fallen. Dem römischen Denkmal geht anscheinend zeitlich 
noch die in eine antiochenische Bilderfolge (s. u.) eingereihte Darstel- 
Jung der Szene am Gewölbe von S. Giovanni in Fonte in Neapel vor- 
aus”), die von ihm nur darin abweicht, dab sie Christus schon auf der 
Himmelskugel stehend zeigt ınd die Lämmer mitsamt den Toren der 
Paradiesesstadt vermissen läßt.) Dazu ist neuerdings eine Freske 
des ausgehenden 4. Jhs. in der Katakombe von (Girottaferrata hinzu- 
gekommen, die durch die übereinstimmende Bildgestaltung und wohl 
auch durch den sonst ungewöhnlichen dunkelblauen Grund ihre Her- 
kunft aus dem Mosaikstil zu vermuten erlaubt.) Wenn aber Wilpert 
dieses Gemälde auf dem Umwege über Neapel wie das dortige Mosaik 
trotz derselben umd anderen Abweichungen zwischen beiden aufdas ver- 
lorene Urbild der lateranensischen Taufkirche zurückführt und in diesem 
eine römische Schöpfung erkennen will, so bleibt das eine unbewiesene 
9 Schlußfolgerung, selbst wenn er niit der ersten Vermutung Recht hätte. 
Der Bildgedanke gehört in jedem Falle dem Orient, — daran lassen die 


graphiker weiß eben solche beiläufigen Nachrichten höher zu bewerten als der 

reine Kirchenhistoriker. Von dein Ephesischen Patriarchat, dessen Ansprüche 

wohl vor allem den Westen Kleinasiens nmiaßten, fehlt hingegen in den Denk- 

# mälern jeder greifbare Einfluß. Darum brauche ich es jedoch noch nicht „ver- 
| gessen“ haben. 

Mi 1) Ainalow, Die Mosaiken d. 4. u. 5. Jhs., Petersburg 1895 (russisch), 
S. 25#f. Über die Entstehungszeit vgl. K. Michel, Die Mosaiken von Sa. 

9 Costanza, Leipzig 1912, S. 40. 

2) A. Mufoz, Arte 1908, p. 433 f. 

b 3) Wilpert, Mosaiken u. Malereien d. röm,. Bauten, S. 269, erblickt 

darin eine Kopie des umtergegangenen Apsismosaiks des konstantinischen 

Baptisteriums aın Lateran ohne zwingenden Grund, sobald man sich von dem 

Gedanken frei gemacht hat, daß die Szene die Einsetzung des Petrus zum 






i 
9 Haupt der römischen Kirche bedeutet. . 

4) Wilpert a.a.0. S. 269. und Taf. 132. Auch die Hinzufügung 
Ei des dekorativen Stillebens der Dattelpalmen und Vögel begründet keine einzige 
4 Beziehung zwischen beiden Denkmälern. 
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Einzelheiten der Paradiesesschilderung keinen Zweifel: die Palme und 
vor allen der in allen drei Denkmälern auf ihrer Krone sitzende 
Plıönix mit dem Strahlennimbus. Die bekannte Legende von seiner 
Selbstverbrennung in Ägypten und der alle 1000 Jahre sich vollziehen-® 
den Wiedergeburt des Sonnenvogels beruht, wie wir soeben belehrt 
worden sind’), auf der in gnostischen Hymnen und durch Lactantius? 
überlieferten Vorstellung, daß er das im Osten liegende Paradies be- 
wohne. Er ist offenbar in freier Nachdichtung auf den Kult des? 
syrisch-phönikischen Sonnengottes bezüglicher Mythen zum Sinnbild? 
Christi geworden. Vielleicht boten gewisse jüdische Messiashoffnungen 
den Anknüpfungspunkt für heidnische Erlösungslehren, deren letzter° 
Ursprung ums noch verborgen bleibt. Vorläufig wird man freilich nicht 
mehr als die Möglichkeit offen halten dürfen, daß die Darstellung der 
sogen. Gesetzesübergabe unter der Einwirkung von Vorbildern der 
mazdaistischen Kunst und ihrer Hvarenahlandschaft entstanden sei.) 
Dab die Gesetzesübergabe, von solcher frühen Abwandlung abgesehen, 
im wesentlichen in einheitlicher Gestaltung schon im 4. Jh. auch in der 
Kleinkunst weiteste Verbreitung gewonnen hat, spricht vollends gegen 
ihren römischen Ursprung. Unter den letzteren weist wiederum, wie 
der Silberkelch von Antiochia beim Apostelkollegium, vor allem ein 
neueres Fundstück nach dem Osten. Der byzantinische oder syrische 
Schnitzer des Elfenbeinkästchens von Pola?), aus dem Anfang des 
5. Jhs., hätte schwerlich die Erhöhung oder Berufung der Apostel 
Roms zum Vorwurf der Hauptdarstellung gewählt. Diese muß dem- 
nach allgemeinere Geltung gehabt haben. 

Einen Rückschluß auf die Entstehung und reicheren Aufschliß über 
die Fortbildung des Bildtypus vermittelt uns eine stilistisch und ikono- 
graphisch zusammengehörige Gruppe großüguriger Prachtsärge, die 
eine Jünzere Abart der gewöhnlichen Säulensarkophage darstellt. Da 
sie durch melrere vortreffliche und eigenartige Arbeiten nicht nur in 
(iallien, sondern auch in Mailand S. Ambrogio und Ancona vertreten 
ist, haben wir gar kein Recht, ihre gemeinsame Werkstatt in Rom zu 
suchen. Ebensowenig aber darf man mit Sybel die typische Zuwen- 
dung Christi zum herantretenden Petrus?) für eine zufällige und miß- 

I) Durch F. J. Dölxger, Sol. Salutis. Gebet und Gesang im christl. Alter 
tum, Münster i. Westf. 1920, S. 168 f. ' 

ME DTITrZzygow ski Aa0. 5. 132I8. vermiter. 

3) Veröffentlicht von A. Gnirs, Alti e mem. della soc, istriana di 
archeol. e storia patria, Wien 1908, p. 19ff., vgl. dazu ıneine Bem. im Hdb. 
d. K.-Wiss., S. 195, und im übrigen die Zusammenstellung der abgeleiteten 
Denkmäler bei v. Sybela.a.0,.S. 29. 

4) Vgl. dagegen schon Repert. 1. K.-W. 1912, S. 214 u. 218. 


! 


\ OD. Wulff: Ein Rückblick auf die Entwicklung der aitchristlichen Kunst 135 


"verständliche Neucrung der Steinmetzen halten. Sie muß bereits dem 
aus der Monumentalmalerei entlehnten Stammtypus angehören, wie 
| auch die Erweiterung der Szene durch die sich zu beiden Seiten an- 
schließenden Züge der huldigenden oder anbetenden Apostel. Zum 
mindesten kann man darüber im Zweifel sein, ob nicht die ursprüng- 
liche Bildgestaltung diese bereits mit einschloß, und ob nicht die oben 
angeführten frühesten Denkmäler der sogen. Gesetzesübergabe aus der 
Malerei schon eine Abkürzung des Gesamtbildes wiedergeben. Jedenfalls 
muß die Hinzufügung des Apostelchores sehr früh erfolgt sein und 
schon unter dem Einfluß des Kultes von Jerusalem, da die dekorative 
»Nischenarchitektur des Hintergrundes sich auf einzelnen Sarkophagen 
in die edelsteingeschmückten Mauern der apokalyptischen Himmels- 
stadt verwandelt hat. Andrerseits trägt der Herr auf ihnen durchweg 
noch einen Zeus oder Asklepios ähnlichen bärtigen Lockenkopfi. was 
zugunsten eines in antiker Kumstübung wurzelnden Entstehungsortes 
des Urbildes spricht. Und doch werden wir dessen Neuschöpfung 
schon wegen der Bärtigkeit des Christuskopfies erst dem 4. Jh. zu- 
schreiben dürfen, — ia es kanu selbst in der einfacheren dreifigurigen 
Fassung auch in Antiochia erst unter Rückwirkung des Reliquienkults 
‚von Jerusalem geschaffen sein, wie das mit seltenen späteren Aus- 
nahmen niemals fchlende edelsteingeschmückte Kreuz im Arm des 
Petrus beweist. Darauf deutet auch die Verlegung des Vorganges in 
das Paradies hin, wenngleich für den Hügel, auf dem Christus steht, 
wie für die Dreifigurengruppe selbst nach v. Sybels ansprechender 
"Vermutung Darstellungen des redenden oder seine Amtsbefehle aus- 
teilenden Kaisers auf dem Suggestus der Staatsdenkmäler das Vorbild 
abgegeben habeı dürften. Noch klarer ist der Auferstehungsgedanke 
in der umgebildeten, offenbar späteren Fassung (derselben) ausge- 
sprochen, die auf ein paar jüngeren Reliefsärgen vorliegt, indem hier 
der iugendlich oder bärtig dargestellte Herr auf dem Paradieseshügel 
‚selbst das Triumphkrenz in der Rechten hält und sich dem nach dieser 
Seite versetzten anbetenden Petrus zuwendet.') 

Daß die Fortbildung, wenn nicht gar die Entstehung des Bildtypus 
der sogen. Gesetzesübergabe schon im Zeichen des anfblühenden Kults 
der heiligen Stätten erfolgt ist, bestätigt die sich in der gleichen Ge- 
dankenrichtung bewegende Ausgestaltung des älteren Sinnbildes der 
‚apostolischen Lelrversammlung. Mehrere über Gallien, Oberitalien 
und Rom verteilte Denkmäler derselben großfigurigen Sarkophagklassc 
bieten an der Schauseite diese Darstellung schon in streng symme- 
trischer Aufreihung der sitzenden zwölf Apostel ımm den in ihrer Mitte 


’ 1) Vgl. die Beispiele bei v. Sybela.a.0. S. 30fl. 
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thronenden. manchmal noch iugendlich auigefaßten göttlichen Lehrer } 
dar. Gleichwohl hält er mitunter schon das Buch statt der Rolle in# 
Händen, das einmal sogar die Evangelistennamen trägt und sind die“ 
Apostel 2. T. durch die Barttracht mehr oder weniger individualisiert.t) 
Die dekorative Nischenarchitektur verschwindet oder verwandelt sich“ 
in eine -— wie sich längst ergeben hat (s. u.), keineswegs bedeutungs- 
lose zusammenhängende Säulenhalle. Den Jüngern des Herrn ge- 
sellen sich öfters an beiden Enden der Reihe oder zu Füßen Christi 
zwei kleinere Gestalten eines Mannes und einer Frau in de 
Haltung hinzu, — offenbar die Verstorbene, d. h. ihre idealen Ver=. 
treter. Wenn damit nicht schon der Gedanke des Gerichts hinein 
spielt, so verraten sie doch, daß hier nicht mehr die neutestamentliche 
Belehrung, sondern bereits die Wiederkunft des Herrn mit seinen Bei- 
sitzern (bezw. die Parusie nach Matth. 19,») zu erkennen ist. Wie 
diese Auffassung in den herkömmlichen Bildtypus eingedrungen ist, 
läßt sich aber an den eigentlichen Säulensarkophagen beobachten. An 
diesen nimmt zuerst die Mittelnische den tlıronenden jugendlichen 
Lehrer mit der Rolle auf, den die Verstorbenen oder zwei Apostel, 
meist Petrus ımd Paulus, anbetend umstehen (in Perugia, Dellys 
ı. a. m.). Er setzt aber schon als der durch die Himmelfahrt in die” 
Herrlichkeit Erhobene die Füße auf den Kopf des Coelus.?) Auf diesen 
Urtypus der Maiestas übt aber sichtlich schon das Sinnbild der 
(iesetzesübergabe eine Rückwirkung.’) Der in die Herrlichkeit er- 
hobene Lehrer zog nun die ganze Apostelversammlung durch das oben 
angeführte Matthäuswort nach sich, zum Schauplatz der Parusie aber 
wirde das himmlische Jerusalem, das man sich unter dem Bilde des” 
irdischen vorstellte, wie Konstantin es als Erinnerungsstätte aus- 
geschmückt hatte. In solcher Ausgestaltung zeigt uns das älteste große” 
römische Apsismosaik von Sa. Pudentiana die Szene. Durch die wieder- 
holten Erneuerungen einzelner Teile ist glücklicherweise die Mittelgruppe 
des bärtigen, zwischen Paulus zur Rechten und Petrus zur Linken sitzen- 
den Christns und der Hintergrund am wenigsten verändert worden. Daß 
seine Bildarchitekturen mit dem auf dem Golgathafelsen aufragenden 
Prunkkreuz die konstantinischen Anlagen der hl. Grabeskirche dar- 


!) Vgl. die zum Berliner Bruchstück Beschr. d. Bilder d. Christl. Ep, 
2, Auil. II 1. Nr. 15, ımd a.a. 0. 1912, S. 216, Anm. 75, zusammengestellten Be- 
lege und Wilpert, Mosaiken ımd Mal. der röm. Bauten usw. IS. 312. 

2) Vel. dazu a.a.0. S. 2]5 und meine Bem. zu einer Latmosireske bei 
Th, Wiegand, Milet. Bd. Ill, S. 193 ff. 

3) In Andentungz auf dem Bassussarg, in voller Verquickung auf dem 
lateranensischen, Nr. 174, kann man unmöglich hier mit v. Sybel, Herr 
d. Sel., S. 6 ff., erst Vorstufen des kirchlichen Monumentalbildes erblicken. 2 
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stellen — gewiß nicht unter streng einheitlichem Blickpunkt, sondern 
in idealer Ansicht —, ist eines der sichersten Ergebnisse der neueren 
Forschung.') Es wird auch von Sybel nicht bestritten, obgleich es 
doch zu seiner Voraussetzung. daß der Stammtypus römischen Ur- 
sprungs sei und weder den Lehrer noch den Richter darstelle, son- 
dern den Erlöser in der Seligkeit und die Apostel als Teilnehmer’), 
in einem gewissen Widerspruch stelıt. So bleibt denn auch das hinter 
ihnen umlaufende Gebäude für ihn die „Himmelshalle‘“ schlechthin wie 
auf den einschlägigen Sarkophagen. Wenn man aber einmal das Vor- 
bild in Jerusalem suchen darf, so wird man umeekehrt auf diesen die 
freie Nachbildung der im Monumentalgemälde dargestellten Säulen- 
halle erblicken, die (als sogen. Sigma) den Abschluß des Hinterhofes 
des Martyrion vor dem Golgathafelsen bildete. Dann wird man aber 
auch die beiden die Apostelfürsten krönenden Franen nicht für die 
aus jenem Bau heraustretenden Töchter des Prudens halten dürfen, 
"in die sich die Verstorbenen des Sarkopliagreliefs verwandelt haben 
sollen. Denn als solche müßten sie vor und nicht hinter der Apostel- 
reihe stehen. Und welchen Heiligen käme es wohl zu, die Apostel- 
fürsten zu bekränzen? In den Denkmälern ist nur der umgekehrte 
Fall belegt.) Da die Inschrift auf dem Buche Christi Dominus con- 
servator ecclesiae Pudentianae jedenfalls erst nach Errichtung des 
Titulus der Basilica durch Innocenz 1. (401---417) erneuert, bezw. falsch 
ergänzt ist (zweifellos aus legem dat), bietet sie jener Deutung keine 
Stütze. Damit aber entfällt auch jeder Grund, das Mosaik mit Wilpert 
entgegen der bisher geltenden Datierung in den Anfang des 5. Jhıs. herab- 
zurücken. Zichen wir aber in Betracht, daß auch auf dem oben erwähn- 
ten Apsismosaik von Sa. Costanza zwei entsprechende Frauengestalten 
dargestellt waren, so wird ınan kaumı noch bezweifeln können, daß sie als 
Personifikationen der heiden- und iudenchristlichen Kirchen die Haupt- 
apostel noch stärker hervorlieben sollen. Zugleich verknüpfen sie das 


1) Durch D. Ainalow a...0. S. 34ff. u. H. Grisar., Analecta Ro- 
| mana I p. 564 ff., unabhängig voneinander gewonnen. A. Heisenberg, 
Grabeskirche und Apostelkirche, Leipzig 1908, IS. 141, verfährt in der Aus- 
deutung zu peinlich, vgl. Byz. Zeitschr. 1908, XVII S. 546 ff. 

2) v. Sybel, Zeitschr. f. Kirchengesch., 1918, S, 299 ff,, md Frühchristl. 
#1 Kunst, S. 41 ff. 

1 3) In einer Freske unter den sogen. piecoli Apostoli iı der Priscilla Kata- 
| kombe, sowie später auf der Sabinatür ınter der Maiestas, wo Petrns und 
Paulus gemeinsam den Kranz über der Orans halten, Wilpert, Malereien 
d. röm. Katakomben, Taf. 154, I: vel.v. Syvbel.D. Herr d. Sel., S. 32, Abb. 13. 
Im zweiten Fall dürfte jedoch in ihr cher die Ecclesia als die hl. Sabina zu er- 
kennen sein. 
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vollendete Gesamtbild der Parusie mit dem einfacheren älteren Bild- 
typus der Lehrversammlung, den wir auch in Antiochia voraussetzen 
müssen, wenn er seine Fortbildung in Palästina fand. Von diesem 
bewährte der heute verdeckte Sockelstreifen des Apsismosaiks von 
S, Pırdentiana eine weitere symbolische Zugabe, den Lämmerfries mit 
dem Gotteslamm auf dem apokalyptischen Throne inmitten.‘) Er ver- 
knüpft als Binderlied (ohne den letzteren) auch auf den großfigurigen 
Prachtsärgen die Bildtypen der Parusie und der Gesetzesübergabe, 
zumal auf dem Mailänder, der sie auf beide Langseiten verteilt trägt. % 
Man könnte im Zweifel sein, welchem von ilınen er ursprünglich an- 

gehört. wenn wir nicht der Lelirversammlung immer wieder, so z. B. 
am Mosaik von S. Aquilino und an der Lipsanothek von Brescia, das” 
allegorische Gegenbild des weidenden oder des Hirten vor der Hürde” 
beigefügt fänden. Die Zusammenstellung des apokalyptischen Lammes® 
ınit dem ingendlichen Lehrer auf dem antiochenischen Silberkelch aber 

macht ces vollends klar, daß die Umdeutung des alexandrinischen” 
Hirtenidylis in diese kirchliche Lämmersymbolik sich in diesem Kunst- 

kreise unter der Anregung mehrerer Schriftsteller (Joh. 21,1: u. a. m.) 
vollzogen hat.) Ihren Gipfel erreicht sie in der Ausstattung des 

weidenden Hirten mit dem Purpurkleide und Kreuzesszepter des Auf- 

erstandenen auf dem Mosaik des Mausoleums der Galla Placidia.) 

Wenn er hier eines der sechs Lämmer zu liebkosen oder auf dasselbe 

hinzuweisen scheint und die übrigen fünf, seiner Handbewegung 'fol- 

zend, den Kopf zu ihm umwenden, so dürfen wir vielleicht in ihnen, 
Petrus und die Apostel erkennen, zumal palästinensischer Gedanken- 

einschlag und antiochenischer Formenschatz auch den übrigen Mosaik- 

sclnnuck der Kapelle durchziehen (s. u.). 

Die weitgehenden Uebereinstimmungen zwischen den Denkmälern 
der Mosaikmalerei und Reliefplastik lassen keine andere Erklärung 
zu, als daß die besagte Sarkophagklasse die Darstellung ihrer Haupt- 
seiten schon aus dem kirchlichen Monumentalstil schöpft, während sie 
die überkommenen Sepulkraltypen auf die Nebenseiten und den Deckel 
zurückschiebt’), wie der Auferstehungsgedanke den 'althergebrachten 


1) Erhalten war bei der Aufnahme durch de Rossi nur das letzteres 
vel. im fibrigen O. Wulff, Die Kointesiskirche in Nicäa, Straßburg 1903, 
Sr2l0 A; 

2) Vgl. dazu meine Ausführungen im Repert. f. K.-W., 1912, S. 216. 

3) Strzyxowski, Urspr. d. christl. Kirchenkunst, S. 117, bringt da 
Bild olıne ersichtlichen Grund ınit der Hvarenahlandschaft zusammen. , 

4) Vexl. Repert. i. K.-W., 1912, S. 217. Damit hängt zwischen diesen 
und den eigentlichen Säulensarkophagen sowohl in der schlankeren Gestalten- 
bildung als in dem Fortschritt von weich stofflicher zu linearer Faltengebung 


an 
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der Errettung aus Todesnot verdrängt. Der Kunstkreis, dem sie die 
ersteren entlehnt, bot ihr noch mehr Vorbilder, die den unmittelbaren 
- Einfluß Jerusalems mit seiner Verehrung des heiligen Kreuzes ver- 
raten. So zeigt es uns ein gallischer Sarg (aus Manosque) in Gestalt 
‚des von zwei Kriegern bewahrten Konstantinischen Labarums vom 
Apostelchor verehrt unter dem gestirnten Himmel. Es vertritt also 
hier zweifellos den Auferstandenen'), wie dieselbe Darstellung auf 
den Säulensarkophagen geradezu die Auferstehung bedeutet. In 
engster Beziehung dazu steht die in Kuppel- und Gewölbemosaiken 
(im Mausoleum der Galla Pl, dem Baptisterinm von Neapel und 
Albenga, in Casaranello) weit verbreitete Darstellung des einfachen 
oder monogrammatischen Kreuzes anf gestirnten Himmelsgrunde, ihre 
Erklärung aber findet sie aus der von Kyrill von Jerusalem und Phi- 
. lostorgios beschriebenen Erscheinung eines strahlenden Kreuzes in der 
"Regenbogenaureole, die am Pfingsttage des J. 351 in Jerusalem all- 
gemein wahrgenommen worden war.) Daß auch diese Lichtkreuze 
den erhöhten Christus vertreten, bestätigen die Hand Gottes mit der 
Krone über demselben in Neapel und die ilım hier und in Ravenna 
"beigesellten sechsilügeligen Evangelistensymbole, die anch das Gol- 
gathakreuz im Mosaik von Sa. Pudentiana ıımgeben. Solche Kreuze 
und Monogramme übernehmen mitunter von diesem auch den Edel- 
steinschmuck. Die weithin wirkende Bedeutung, die der seit Kyrill’) 


wie er sich auch im Verhältnis der Berliner Pyxis zur Lipsanothek in der 
Kleinkunst bemerkbar macht. 

1) Vgl. Hdb. d. K.-Wiss,, Taf. VI, 2 und S. 113, Abb. 95, sowie E. Becker, 
Byzantinisch-Neugriechische Jahrbücher 1920, I S. 151 ü. 
2) Vgl. Ainalow a.a.0.S. 140 ff. 
3) Eine Überschätzung seiner Persönlichkeit und der palästinensischen 
‘Kunst wird mir wieder von Lietzmann a.a.0. S. 434 zur Last gelegt. 
Kyrills Bedeutung für die „Entfaltung” des Kults von Jerusalem ist jedoch 
durch Heisenberga.a.0. S. 47ff. so hell beleuchtet worden, daß er wohl 
nicht mir allein als die Entwicklung bestimmende Persönlichkeit erscheint. 
“Einer Verwechslung mit dem Alexandriner habe ich mich keineswegs schnldig 
„gemacht, sondern nur dem erstgenannten infolge eines lapsus memoriac zu 
“Unrecht schon den Patriarchentitel beigelegt. Beide sind mir bereits seit 
meiner Leipziger Dissertation (Cherubim, Throne und Seraphim, Altenburg, 
Bonde, 1894) recht gut bekannt, in der L. unter anderen Belegen auch die Be- 
‘gründung dessen finden wird, was ich von der phantasievollen Ausgestaltung 
‘des Kults in der syrischen Kirche gesagt habe. Es handelt sich dabei weniger 
um die Aufnahme apokalyptischer Vorstellungen in den Kanon (bezw. in die 
Liturgie) — immerhin gehört dahin die Bezugnahme auf die Tierstimmen der 
‚Evangelistensymbole im Trisagion — als um den sogen. großen Einzug und 
den Cherubimgesang. Für mich liegen hier wieder ausreiehende Gründe vor, 
um mich denjenigen Forschern auf literarischem Gebiet anzuschließen, welche 
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in schwinghaiter Entfaltung begriffene Pilgerkult der heiligen Stätten 


für die christliche Kunst gewinnt, macht es vollkommen verständlich, : 


venn bereits um die Wende des 4. Jhs. das Siegeskreuz offenbar in 
monnmentaler Größe sowohl iin Westen in der von Paulinus von Nola 
erbauten Märtyrerbasilika als auch im Osten in dem Schreiben des 
Iıl. Nilus vom Sinai an den Statthalter Olympiodoros als alleiniges 


Sinnbild oder doch als Hauptgegenstand in der Apsis erscheint.!) 


den Verlasser der „Himmlischen Hierarchie“ Dionysius Pseudoareopagita in 
Syrien ımd doch wohl am ehesten in Antiochia suchen. Für die Bedeutung 
der Apokalvptik innerhalb des syrischen Christentums aber bleibt auch 
Ephraem Syrus ein Kronzeuge, trotzdem ich ihn mit dem gleichnamigen Sty- 
liien zusammengeworfen habe — was mir schon von Baumstark (Oriens 
Christ. 1915, S. 163) als verzeihlicher Irrtum angemerkt worden ist. Die Ver- 


mutung, daß der Evangelien-Kanon, den die Evangelistensymbole bereits. 


voranssetzen, in Kleinasien entstanden sei, hat Harnack gelegentlich aus- 
gesprochen — L. scheint das entgangen zu sein — und als solche habe ich sie 
nur wiederholt. So wird mir L. auch glauben müssen, daß ich von den unter 
dem Namen Gregors von Nazianz gehenden Dichtungen wenigstens Probe- 
stücke kenne, möge auch unser Urteil über ihren Schwung ungleich lauten. 
Es ist aber ein unbilliges Verlangen, daß ich mich in der Einleitung meines 
kunstgeschichtlichen Aufbaues mit der gesamten kirchen- und quellengeschicht- 
lichen Forschung hätte auseinandersetzen sollen. Im Drange der Arbeit, die 
baldigen Abschluß erforderte, konnte ich nur auf den im Laufe der Jahre ge- 
wonnenen Anschauungen und auf fremden Ergebnissen fußen, einzelne Un- 
genauigkeiten oder Irrtümer, zumal wenn solche mir nur unterstellt werden, 
rechtfertigen iedoch nicht das harte Urteil, daß mir „die Grundlage auch nur 
elementarer kirchenhistorischer Kenntnisse vollkommen fehle“. Zum guten 
Teil beruht freilich der Gegensatz zwischen uns wohl darauf, daß ich in den 
früheren Jahrhunderten die Kunstentwicklung nicht auf die Hauptlinie des kirchen- 
geschichtlichen Entwicklungsganges eingestellt habe, sondern in ihr mehr die 
Spiegelung einer synkretistischen Unterströmung des religiösen Volksempfin- 


dens erkenne. Eine gewisse Bereitwilliskeit mit eingewurzelten Anschauungen: 


zu brechen und auf diesem Gebiet umzulernen, gehört schon dazu, wenn man 
mir ganz xerecht werden will. Wer aber selbst so zuversichtlich auf einem 
angrenzenden Felde subicktive Urteile über Zeit und Herkunft der Denkmäler 
atısspricht, sollte andern auf dem seinigen wenigstens einen gewissen Spiel- 
raum eigener Urteilsbildung zugestehen. Jede überzeugende Belehrung, mag 


sie noch so streng sein, werde ich für die zweite Auflage des Werkes dankbar 


verwerten. Meine Leitgedanken und Gesichtspunkte aber werden durch bloße 
Splitterrichterei nicht widerlegt, zumal L. sich selbst nicht frei von Flüchtig- 
keit hält (ein „Repertorinn Dobberts“ hat es nie gegeben). L. hat also schwer- 
lich dessen Aufsatz über die Darstellung des Abendmahls mit der Deutung der 
„Eulogia”" der Sakramentskapellen in der von Janitschek heb. Zeitschrift 
eingesehen. 

I) So wenig wie in der Vorschrift des Nilus fehlte jedoch in Nola die 


dreizonige Lichtaureole und kommen hier, wie auf dem jüngeren Mosaik des, 


Baptisteriums von Albenza noch die zwölf Faupen als Symbole der Apostel 


Ä 


A 
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Die Vorherrschaft, ja geradezu die Alleinlierrschaft erlangt das Kreuz 
hier, wie schon Baumstark gezeigt hat, bei den nestorianischen Christen 
Mesopotamiens und Armeniens. Das mag die Berührung mit dem 
bilderlosen Mazdaismus des Perserreiches bewirkt haben, aber es 
hieße, das Wasser bergauf fließen lassen, wenn man mit Strzyzowski 
dort statt in Jerusalem den Ausgangspunkt der Erhebung des christ- 
lichen Symbols in den Gewölbeschmuck der Altarnische suchen wollte.') 







Wenn die sepulkrale Marmworplastik in der zweiten Hälfte des 
4. Jhs. bereits die Apsisbilder des kirchlichen Monumentalstils anf- 
nimmt, so liegt der Schluß oder wenigstens die Frage nahe, ob ilıre 
-erzählenden Bildtypen nicht cbenfalls das Widerspiel der Kirchen- 
malerei darbieten. In der Tat scheinen das gewisse Neuerungen 
innerhalb der mehrerwälnten Säulensarkophage zu bestätigen, in 
denen ‚die ikonographische und stilistische Entwicklung der friesartigen - 
Särge (s. 0.) ihre Fortsetzung findet. Obgleich sie auch außerhalb 
Roms vor allem in größerer Menge in Gallien, aber auch in Ober- 
italien, Nordafrika und Spanien verbreitet sind, erweisen sie sich mit 
Ausnahme mancher örtlichen ımd deshalb verschiedenartigen Naclı- 
bildungen durch ihre bis in die Technik übereinstimmende Behandlung 
als Erzeugnisse einer einheitlichen, und zwar aller Wahrscheinlich- 


-. 


und Wickhoftf, Rönı. Quartalschr. 1889, II S. 158 ff. u. 169). Am nächsten 
kam dem Sarkophag von Manosque vielleicht das Apsismosaik der Basilika von 
'S: Giovanni in Laterano, in dein ich zwar nicht mit Wilpert, Röm. Mosaiken 
und Mal. IS. 185 ff., die Parusie vermuten, wohl aber das Kreuz auf dem Para- 
diesesberge und die Apostelgestalten als Entlehnungen Torritis aus dem Urbild 
und das Brustbild Christi für ursprüngliche Bestandteile anschen möchte. 


1) Baumstark. Rom. Quartalschr- -1900,. 8.20, Strzugowrki 
2.2.0. S. 116 ff. u. 127. Wie Jerusalem in dieser Richtung auch den iranische'ı 
Kunstkreis beeinflußt hat, dafür bietet eine in den Amtl. Ber. 1913, XXXV 
Er. 2, Abb. 24, S. 41/2, mit einer Erläuterung von Prof. F.C. Andreas ver- 
öftentlichte Gemme einen belehrenden Fingerzeig. Sie vereinigt das palästi- 
nensische Sinnbild der Kreuzigung, bestehend aus dem auf kurzer Sänle (der 
Geißelung ?) aufgepflanzten Golgathakreuz und zwei gleicharmigen Neben- 
kreuzen (der Schächer) mit der auf sassanidischen Siegelsteinen gebränch- 

“jichen Umschrift „Vertrauen zu den Göttern”. Das christliche Sym:bol ist also 
4 wohl nach der ansprechenden Vermutung von Andreas an Stelle der drei- 
figurigen Darstellung des Feueraltars mit den beiden Priestern (Mobeds) ge- 
1 treten — weil der Inhaber des Siegels den Christenglanben angenommen hatte. 
Ob es in der mesopotamischen und armenischen Kunst, die ebenso weite Ver- 
breitung fand wie auf byzantinischen (bezw. ravemmatischen) Sarkophagen und 
Fresken auf koptischen Grabstelen und in der altchristlichen Zierkunst, be- 
darf noch der Feststellung. Die richtige Deutung gab zuerst Ain allow, 
ABellenist. Grundl. usw.. S. 199 ff.: ve. Repert. f. K.-W. 1903, XXVI S. 53. 


hinzu (sowie anscheinend das Christuslamm; vel. Reil a.a.0. S. 57, Anm. 2 
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keit mach in Antiochia wurzelnden Kunstübung.'‘) Erfährt der her- 
könmmliche Typenschatz in der älteren Gattung, auf der die meist rzur 
aus zwei Figuren bestehenden Rettungs- oder Heilungsszenen in sieben 
trennende Nischen eingeordnet werden, erst eine schwache Ver- 
mehrung durch menrere andere alt- oder neutestamentliche Dar- 


stellungen, so wächst deren Zahl zuschends an dem jüngeren Fünf- 


nischentypus, so dab die heilsgeschichtlichen Vorgänge des Neuen 
Testaments mehr und mehr das Übergewicht gewinnen. Zugleich 
macht sich das Bestreben bemerkbar, sie durch Nebenfiguren und 
szenisches Beiwerk, wie den Brunnen bei der Samariterin ınd das 
Wasser des Teichies Bethesda, oder nebensächliche Züge, wie das 
Finfüllen des Wassers in die Krüge beim Kanawunder, auszugestalten 
und gelegentlich Bildzusammenhänge zwischen ihnen herzustellen. 
Oder galt es nicht vielmehr, figurenreichere Vorlagen der Malerei 


in den dekorativen Architekturrahmen einzuzwängen? Von größter‘ 
Bedeutung ist es, daß sich auf einzelnen gallischen und zumal auf einem : 


hervorragenden römischen Sarkophag die Szenen der Dornenkrönung, 


Kreuztragung u. a. m. mit der schon in der vorhergehenden Klasse‘ 


(s. 0.) auftauchenden Händewaschung des Pilatus um das oben er- 
wähnte Sinnbild der Auferstehung zu einer Passionsiolge zusammen- 
schließen. Spricht sich doch auch in anderen neu- und sogar in der 
alttestamentlichen Darstellung der Himmelfahrt des Elias gelegentlich 
eine nähere Beziehung zum palästinensischen Schauplatz der Hand- 
lung aus, so z. B. bei der Heilung des Lahmen und vor allem der 
Biutilüssieen und bei der Ansage der Verleugnung. Und doch wird 
man den eigentlichen Werkstattbetrieb der Säulensarkophage des- 
wegen nicht in Palästina suchen, — ebensowenig aber etwa deswegen 
in Rom, weil auch die Apostelmartyrien auf ihnen bereits Eingang 
gefunden haben. Alles zusammen weist vielmehr wiederum nach dem 
im Gesichtskreise des heiligen Landes belegenen Antiochia, wie auch 
der mit ihnen einerseits und mit der Reliefplastik der Staatsdenkmäler 
der konstantinischen Zeit andererseits eng verknüpfte allverbreitete 
Bildtypus des Durchzugs der Juden durch das Schilfmeer, aus dem 
sich übereinstimmend mit der Einführung des Labarım in das Auf- 


1) Vel. dazu sowie zum Folgenden meine Ausführungen a.a.O. S. 205 ff 
Nicht nur der zweireihige Prunksarg für den Consuls Junius Bassus wird, wie 
schon A. de Waal, Rönı. Quartalschr. 1907, S. 117 ff. und seither auch Ba u m- 
stark, Röm. Quartalschr. 1914, S. 5, ausgesprochen hat, aus dem Osten einge= 
führt sein, sondern auch der Leydener Sarkophag und noch manches besonders 


schöne Stück. In der Hauptmasse aber mögen zugewanderte antiochenische” 


Steininetzen die Gattung allenthalben verbreitet haben. 
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erstehungsbild und der ın. E. ursprünglichen Zeitangabe des Bassus- 
.sarges die Entstehungszeit dieser Sarkopliagklasse ungefähr mit dem 
zweiten bis dritten Viertel des 4 Jhs. bestimmen läßt.!) 

Die Vermutung, daß der Zuwachs an nenem Bildstoff auf den 
Säulensarkophagen, der in den römischen Katakomben nur noch einen 
schwachen Niederschlag hinterlassen hat, schon der kirchlichen Malerei 
entstammt, gewinnt an Wahrscheinlichkeit, ja sie wird fast zur Ge- 
wißheit durch das innige Verhältnis, in dem sie zu den ältesten christ- 
lichen Elfenbeinschnitzereien stehen, nämlich zur Lipsanotliek von 
-Brescia, zum fünfteiligen Diptychon des Mailänder Domschatzes, zum 
gleichartigen Diptychonflügel der celıemaligen Sammlung Mallet usw.?) 
Zugleich bekräftigen die in Glasschmelz ausgeführten Mittelstücke des 
Lammes und des Golgathakreuzes auf den Mailänder Buchdeckeln die 
Einwirkung des palästinensischen Kults auf die Schule.) Hier und auf 
dem Berliner Diptychonflügel treten neben den neutestamentlichen 
Wundern und Sinnbildern besonders die Szenen der Jugendlegende, 
die Verkündigung am Quell (Magier und Kindermord), die zum Teil schon 
die Sargdeckel schmücken, und wiederholt sich die oben erwähnte 
Darstellung des Weinzaubers von Kana und der Hämorrlioissa. Auf 
‚der Lipsanothek ist dafür die Passionsfolge schon durch Anknüpfung 
der Gefangennahme und des Verhörs durch die Hohenpriester vor der 
Händewaschung des Pilatus rückwärts durch den erhängten Judas 
weiter ausgesponnen. Zur Ansage der Verleugnung ist als neue 
‚Petrusszene der Tod des Ananias hinzugekommen. Außer den un- 
‘verkennbaren Ansätzen einer christologischen Bilderreilie besaß also 
die Mutterkunst dieser Bildwerke offenbar schon eine solche des 
Petruslebens. Durchweg aber sind diese Darstellungen in freierer und 
figurenreicherer Bildgestaltung behandelt. Das gilt zum Teil auch von 


1) Vgl. zu alledem die stilgeschichtlichen ikonographischen und quellen- 
kundlichen Belege a.a. 0. S. 208 ff. u. 212 ff. u. 218 ff., sowie J. Leutkens, 
Der Triumphbogen Konstantins, Röm. Quartalschr. 1913, Suppl. XIX S. 191 ff. 
und E. Becker, ebenda S. 155 ft. Daß nicht nur Petrus (s. oben), sondern 
auch Konstantnı gleichsam als ein zweiter Moses angeschen wird, verrät 
wahrlich nicht römischen, sondern aramäischen Geist. e 

2) Vel. die Zusammenstelhing a.a.0. S. 220. und Joh. Reil, Die alt- 
christl. Bild-Cyklen des Lebens Jesu, Straßburg 1910, Studien über christl. 
Denkm., hgb. von J. Ficker, Heft 10, S. 24 if., mit treffenden Bemerkungen über 
den syrisch-hellenistischen Einflub. 

SIR EIL 22.20: SIT hatsdie Übereinstimmungen innerhalb dieser 
Denkmälergruppe und mit den Säulensarkophagen noch nicht klar erfaßt. Aus 
dem Vergleich so weit auseinanderliegender und ungleichartiger Kunstwerke 
wie der Lipsanothek. des Kölner Goldglases und der Tür von Sa. Sabina lassen 
sich ireilich keine bündigen Schlüsse zielen. 
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den alttestamentlichen Bildern. die an der Lipsanotlick noch immer an 
Zahl überwiesen und von denen besonders mehrere sonst nicht so früh 
belegte Szenen aus dem Jugendleben des Moses einer zusammen- 
hängenden Folge angchören, — ebenso die (drei) Susanna- und wohl 
auch die Danielszenen!), die wie auf den Säulensarkophagen um die 
Vereiftunge des Drachens von Babel vermehrt sind. Daneben aber 
stehen noch die drei Jonasszenen n. a. Typen des sepulkralen Bilder- 
kreises, die auch dem Mailänder Diptychon nicht fehlen.) Mit ihm 
hing also allem Anschein nach der erweiterte Typenschatz der 
antiochenischen kirchlichen Malerei. der sich in den übereinstimmenden 
Denkmälern der Sarkophagplastik und Elfenbeinschnitzerei spiegelt, 
noch eng zusammen. ‘Die Überlieferung dieses gemischten Bilder- 
bestandes reicht zeitlich in der Bildnerei noch viel weiter herab und 
geographisch noch viel weiter hinauf im nordöstlicher Richtung. Sie 
setzt sich sowohl in den jüngeren fünfteiligen Diptychen wie in den 
Pyxiden fort. die mit diesen und zum Teil auch noch mit der Berliner 
Pyxis in ikonographischer und stilistischer Beziehung zusammenhängen. 
Sie gabelt sich allerdings anscheinend in zwei deutlich gesonderte, wenn 

gleich sich vielfach berührende Schulen oder Werkstattbetriebe. De 

Sitz der einen glaubte ich früher wegen gewisser ikonographische 

Motive der in Paris und Etschmiadsin befindlichen Diptychen und stil 

verwandten Pyxiden in Palästina suchen zu müssen, halte es jedoc 

heute selbst für wahrscheinlicher, daß sie, mit Strzygowski zu reden 
in der mesopotamischen Ecke entstanden seien, da das zweitgerrannte 
Diptychon augenscheinlich mit den alten syrischen Miniaturen de 

Evangeliars zusammengehört. als dessen Buchdeckel es gedient ha 

Die Stätte der anderen, die durch das Muraneser und ein in Londo 

u. a. Orts verstrentes ımvollständiges Diptychon auf die Pyxis von 
Berlin zurückweist, habe ich selbst zuerst in Edessa oder einem ie 
Klöster Mesopotamiens vermutet ımd erlebe heute die Genugtuung, 
daß auch Strzygowski die von ilın bisher vertretene Zuweisung an 
die koptische (bezw. syroägyptische) Schule zugunsten dieser Ansicht 
aufgegeben hat.) Ihm verdanken wir den sie bestätigenden Nach- 


% 
I) Eine Folge der letzteren trägt auch ein Sarkophag in Gerona, auf den 
mich Herr Dr. G. Tröscher aufmerksam macht; vgl. Garrucci, Steg 
USNERBSUCNS HAN BITTE: ! | 
2) Die Heilung der beiden Blinden und des Lalımen sowie die Erweckan 
des Lazarus und das Wunder zu Kana auf dem einen Flügel, aber auch die Z 
sammensetzung der neutestamentlichen Heilungsszenen entsprechen noch den 
sepulkralen Bildıypen. ” 
3) Vgl. a.a.0. S. 223 und Sitz.-Ber. d. kunstgesch. Ges., Berlin 1906, N. WI 
S. 20fi., sowie Strzygowskia.a0.S. 141 und Abb. 34 u. 40. 
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- weis, daß noch in der ersten Hälfte des 10. Jhs. n. Chr. unter den Flach- 
- reliefs, welche die Nord- und Südseite der von Gagik (F 938) erbauten 


Kreuzeskirche- von Achtamer am Wansee schmücken, inmitten einer 
reichen, größtenteils von mittelalterlicher Auffassung beherrschten 
alttestamentlichen Bilderfolge noch die althergebrachten frühchrist- 
lichen Bildtypen Daniels in der Löwengrube, der drei Jünglinge und 
des 'Jonaszyklus fortleben, von denen das Diptychon von Murano die 
beiden letztgenannten in der herkömmlichen, wenngleich durch die 
Gestalt eines Engels erweiterten Bildgestaltung neben den Heilungs- 
wundern und Szenen der palästinensischen Marienlegende bewahrt 
hat. Trägerin dieses langlebigen Bildstoffes kann aber schwerlich die 
Bildnerei allein gewesen sein. Auf den Mauern der Kirchen sind viel- 
mehr aller Wahrscheinlichkeit nach dieselben Darstellungen in das 
Relief umgesetzt worden, die als Fresken die Innen- und noch in 
späterer Zeit auch die Außenwände schmückten.‘) Wir dürfen also, 
gestützt auf die in der Elfenbein- und Steinplastik erhaltenen Zwischen- 
glieder, in der unter der Herrschaft des Islam ausgetilgten, aber noch 
in der Spätzeit ausgeübten mesopotamisch-armenischen Kirchenmalerei 
einen Ausläufer jener von Antiochia nach verschiedenen Richtungen 
ausstrahlenden, in stetig zunehmendem Maße von aramäischem Geist 


beeinflußten hellenistischen Kunstströmung erblicken. 


3 
5 





‚ Wie kommt es dann, möchte Sybel vielleicht einwenden, daß ge- 
rade in den erhaltenen Überresten des altchristlichen Monumentalstils 
nirgends der Einschlag jenes antiocheuischen Bilderkreises nachzuweisen 
ist? In Wahrheit ist er jedoch in einem hochbedeutenden Denkmal 
wirklich vorhanden. Das Gewölbmosaik des Baptisteriums von Neapel 
vereinigt mit dem oben erwähnten Kreuzmonogramım im gestirnten- 
Mittelgrund und den aus den vier Ecknischen herabschauenden sechs- 
flügeligen Evangelistensyinbolen eine auf die acht Deckenfelder ver- 


teilte, leider zur Hälfte zerstörte Bilderreihe, in der gleichwohl die 


Schon (S. 133) gewürdigte Darstellung der sogen. Gesetzesübergabe 


inmitten dreier neutestamentlicher Heilsszenen steht, — der Sama- 


riterin am Ziehbrunnen. dem Wunder zu Kana und anscheinend dem 


wunderbaren Fischzug. Stimint die Auffassung in den beiden ersteren 
ganz mit den Säulensarkophagen überein, so tritt wie auf diesen in der 


letztgenannten Petrus schon bedeutsam hervor. Dieser ikonogra- 
phische Tatbestand füllt aber um so mehr ins Gewicht, als auch der 
Stil des Mosaiks dem der Sarkophagreliefs in Figurenbildung und 

1) Strzygowskia.a.0. S. 127 ff. u. 135 fi, was mit seiner Annalıme, 
daß die armenische Kirchenkwnst bildlos gewesen sei, in einem gewissen 
Widerspruch steht. Eine Außenbemaling aus dem 17. Jh. weist z. B. die 
Sophienkirche in Trapezunt auf. 
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(jewandbehandlung durchaus entspricht, zumal in den rundköpfigen 
jugendlichen Märtyrergestalten. die auf den anschließenden Wand- 
flächen paarweise angeordnet sind. Sie bringen ihre Kronen dem 
Herr in der Herrlichkeit dar. Durch die Symbole ist der gesamte 
Bildschmuck der Taufkapelle von Neapel unter den apokalyptischen 
(irundgedanken gestellt, daß sich in den dargestellten Wundern der 
in das Himmelreich eingezogene Erlöser auf Erden offenbart habe. 
Zugleich ist aber die Auswahl der Szenen durch die Beziehung auf das 
Wasser als Mittel der Taufhandlung bestimmt.') Damit findet im 
(irunde nur eine Ausdeutung der von der Antike übernommenen Vor- 
stellung des Refrigerium auf das christliche Lebenswasser statt. Unter 
den zerstörten Bildern dürfte die Taufe Christi schwerlich gefehlt haben, 
begegnen wir ilır doch nicht nur in den späteren Baptisterien, sondern 
anch auf den oben erwähnten Elfenbeintafeln des Mailänder Domes und 
der Sammlung Mallet. Bemerkenswert ist deshalb von den erhaltenen 
der wımnderbare Fischzug als Beleg dafür, wie reich der antiochenische 
ilderkreis war. aus dem die Mosaizisten für diesen besonderen Zweck 
schöpiten. Daß die christliche Allegorie die Fischerszenen seither viel- 
leicht schon in Alexandria. jedenfalls aber in der hellenistischen Kunst 
Syriens in mannigfaltiger Weise ausgestaltet hatte, darüber belehren 
uns monumentale Überreste?) und Schriftquellen. Der kirchliche 
Wandschinuck hat diesen Bildstoff zweifellos als menschliches oder 
nythologisches Idyl! von der dekorativen Ausstattung des antiken 
Hauses, der frühesten Versammlungsstätte der Gemeinde, ererbt. Sein 
hevorzugter Platz waren wohl, zumal in der Mosaiktechnik, die WÖölH 
bungen von Brunnennischen (Pompeji u. a. m.). Die Flußlandschaft 
mit angelnden und fischenden Putten, einst den Saum der Kuppel 
von Sa. Costanza und bis heute die Apsiden von Sa. Maria Maggiore 
und S. Giovanni in Laterano, wenngleich hier in stark veränderter 
Zusammensetzung, umzichend, verrät noch deutlicher als das Sinnbild 
der Katakombenmalerei und ältesten Sarkophagplastik (s.S.116u. 12 
ihren alexandrinischen Ursprimg und wird noch von einem ziemlich spä- 
ten Zeugen?) ansdrücklich als Nil bezeichnet. Und noch zu Anfang des 


NM Wie Reil a.a.0. S. 41 hervorgehoben hat. Vel. auch Michel und 
WılpDeirtarn.O.: 

2) Das Paviment eines christlichen Hauses in Melos scheint auf die Men- 
schenfischer Bezug zu haben, ebenso vielleicht auch die leider untergegangeme 
Apsisfreske eines römischen Oratoriums mit dem thronenden Christus darüber, 
vgl. Hdb. d. K.-Wiss. I. S. 315 u. 321. u 

3) Chorikios von Gaza (ed. Boissonade), p. 120, auf den Ainalow 
4.4.0. S. 141 hingewiesen hat. nachdem schon Woermann und Wick 
hoff die alexandrinische Grundlage erkannt hatten. 





des Idylis zur späteren Felslandschaft vorausgegangen sein, 
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5. Jhs. erwähnt der hl. Nilus vom Sinai in seiner Erwiderung auf die 


"Anfrage des Eparchen Olympiodoros offenbar ganz genrcehafte Dar- 


stellungen des Fischzuges neben solchen der Jagd zwar als verwerf- 
lichen, aber noch ganz üblichen Bildschmuck der seitlichen Hochwände 
der Basilika. Strzygowski will darin wie schon im Hirtenbilde von 
S. Aquilino u. a. m. Ausstrahlungen des mazdaistischen Kunstkreises 
und seiner noch in Mschatta und Kuseir Amra fortlebenden, nicht so- 
wohl bildmäßigen als vielmehr sinnbildlichen Darstellungsweise des 
Tier- und Pflanzenlebens erkennen.') Es liegt mir fern, eine solche 
Mutterkunst des islamischen Stils und ihre Einwirkungen auf die 
christliche leugnen zu wollen, weil uns von ihr so gut wie gar keine 
Denkmäler erhalten sind. aber wir haben erst recht keinen Grund, 
die Keime und Urbilder christlicher Bildtypen aus ihr abzuleiten, so- 
weit diese bereits in der Antike nachzuweisen sind’), oder gar mit 
Stirzygowski so wesentliche Bestandteile wie die Putten der Fluß- 
landschaft als nachträgliche hellenistische Zusätze anzusprechen. Da 
sich aber die Einführung des Kreuzes in das Apsisbild, so z. B. in 
S. Giovanni in Laterano?), ungezwungen aus seiner Verquickung mit 
dem Paradiese im palästinensischen Kunstkreise erklärt (s. S. 139), so 
werden wir auch die Umdeutimg des Flusses zum Jordan daselbst und 


“in späteren Mosaiken schon auf Rechnung der altchristlichen Kunst 


Setzen dürfen. Und so mag auch das Fischeridyll in Anlehnung an 
die Gleichnisse und Wiumndererzählungen des Evangeliums in der kirch- 
lichen Malerei Antiochias manches neue heilsgeschichtliche Bild ge- 
zeugt haben. Nicht anders dürfte es mit der Weinranke stehen, die 


ja schon den Alexandersarkophag von Sidon schmückt und sich mit 


den traubenlesenden Putten im Gezweig, wie sie auch die Bein- 
Schnitzereien der Möbelbeschläge alexandrinischen Fundorts darbieten, 
schon an der Decke der Flaviergalerie flächenfüllend ausbreitet. Wenn 


> 
. 


Sie an den Tonnengewölben des Uingangs von Sa. Costanza gar die 
“kelternden Knabengestalten und in syrischen Pavimenten Hirten und 
Läimmer und andere Tierfiguren aufnimmt, so kann man darin doch 


MM Strzyeowski 42.0.8. 1228. u. 139. 

2) Wie Wilperta.a.0. S. 263 ınd Abb. 78 u. 79 das für das Hirten- 
bild von S. Aquilino erwiesen hat., 

3) v.Sybel. Röm. Mos.. S. 316, hält das große Votivkreuz ohne zwinge.- 
den Grund für eine Umbildung eines Lichtkreuzes von Torritis Hand. 
‚Ainalow sieht in der Beischriit Jordan in S. M. Maggiore vielleicht mit 
Recht eine Zutat des Jac. Torriti, schwerlich jedoch in S. Giovanni in Laterano, 
wo er das himmlische Jerusalem in der Mitte nur ergänzt haben kann und wohl 
daraus die Vorstellung schöpfte. Die Umdeutung wird im 4. Jh. der Umbildung 


10° 
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nicht mehr als das dekorative Spiel der lellenistischen Kunst er- 
kennen, das sich allmählich mit christlielter Symbolik erfüllt. Wie das 
ııtike Genrebild der Vase mit den wassertrinkenden Tauben schon in 
der frühen Katakombenmalerei im Sinne des Refrigerium ausgedeutet 
wird. so mag auch die Gruppe der Hirsche am Brunnen oder Quell 
erst nachträglich auf den 41. Psalm bezogen worden sein. Auch sie 
begegnet uns sowohl im Fußbodenmosaik, z. B. in Milet‘), wie an 
Giewölben. Das Mausoleum der Galla Placidia bietet für beide Sinn- 
bilder die prächtigsten Belege. Die Tauben sind hier gewiß nicht ab- 
sichtslos unterhalb der ebenfalls gepaarten aufblickenden Apostel dar- 
gestellt, die in anderen Denkmälern selbst in solcher Gestalt wie sonst 
als Lämmer vorgestellt werden.?) Was zwingt uns da, die christliche‘ 
Tierornamentik mit Strzygowski mehr oder weniger auf mazdaistische” 
Vorbilder, die als Träger des MHvarenah galten, zurückzuführen? 
Vogel, Widder und Kulı waren der hellenistischen Kunst längst be- 
kannte Gestalten, wie auch der Hirsch und der Hase. Was die neu- 
persische Kunst der christlichen an eigenarligen Gattungen liefern 
konnte — und darum drelit sich doch die ganze Frage —, taucht erst 
verhältnismäßig spät in syrischen Pavimenten auf. Der Gazelle oder 
Antilope begegnen wir wohl in Madaba, aber vor der islamischen Zeit 
noch nicht einmal in den typischen orientalischen Tierkampfgruppeit, 
noch weniger dem Greifen und anderen Fabelwesen. War der Pfau 
und anderes Federvolk im Weinlaub bereits zu Hause?), so ist auch 
die Verbindung anderer Tierfiguren mit der Weinranke, wie des 
tranbennaschenden Hasen, leicht aus solcher Symbolik zu erklären 
und braucht nicht auf mazdaistischen Einfluß zurückgeführt zu werde: 
Auch bleibt es zum mindesten zweifelhaft, ob die flächenfüllende Akan- 
thusranke der Apsiden erst aus ilır hervorgegangen ist, da sie in def 
erhaltenen kirchlichen Denkmälern auf Decke und Fußboden beschränkt 
bleibt. Die Ausschmückung mosaizierter Konchen mit den symmetri- 
schen Einrollungen schwerer Akanthnusgewinde war jedenfalls vor Mitte 
des 4. Js. gang und gäbe und mit der Exedra der Hausbasilika in die 
neuen christlichen Prunksäle, wie Sa. Maria Maggiore, übergegangen 
Die erhaltenen Überreste davon sind hier von Pfauen u. a. Getier bez 
lebt, das nicht mehr und nicht weniger allegorische Bedeutung haben 
mag, als die fischenden Putten des oben erwähnten Flußfrieses. Zur 

1) Vel. den Estrich von Milet im Hdb. d. K.-Wiss. usw. I S. 318, Abb. 29% 
Achelis a.2.0.S. 30 hat treffend den wachsenden Einfluß der Exegese al 
die Verbildlichung diescı u. a. biblischer Metaphern betont. 

2) Vgl. dazu Jahrb. d. Kal. Preuß. K.-Sammi. 1904, S. 400. 


3) Belege dafür bieten z. B. ein Apsisbild der Katakombe von Kyrene 
und Jer Sarkophaux mit der Weinlese in S. Lorenzo I. le mura. | 
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stärkeren Betonung des christlichen Gedankens war vielleicht schon 
hier das Kreuzsymbol in der Mitte eingefügt. Ein Beispiel solcher 
Verquickung bietet noch die kleine Apsisnische in der Kapelle von 
Sa. Rufina e Seconda beim lateranensischen Baptisterium, wo die 
Flußlandschaft bereits ausgeschaltet, das Füllwerk der Akanthusranken 
hingegen reichlicher durch die Lämmer und Hirsche bestritten ist. So 
aufgefaßt, wird uns auch die Beschreibung des untergegangenen gro- 
‚Ben Apsismosaiks der Vorhalle nicht in Verlegenheit setzen und der 
Erklärung aus der Hvarenahlandschaft entraten können.!) Noch 
weniger kann es uns beikommen, den Akanthuskandelaber — er ist ja 
der römischen Kunst wohlvertraut — im zerstörten Kuppelmosaik von 
Sa. Costanza, aus dem die über dem Fluß aufsteigende, mit bacchi- 
schen oder christlichen(?) Bildern ausgefüllte Laube gebildet wird, 
vom assyrisch-persischen Rankenbaum Haoma oder Padmapani ab- 
“Jeiten zu wollen, der in der sassanidischen Kunst wieder auflebt.?) 
Erst sehr viel später dringt dieses unorganische Gebilde einer strengen 
Flachornamentik in die christliche Kunst Syriens ein. um dann aller- 
dings in der Seidenweberei als Palmettenbaum zu üppiger Entfaltung 
zu kommen. Daß diese mesopotamische Kunstströmung überhaupt im 
Laufe des 5. Jhs. das Übergewicht gewinnt und nımmehr auch die Tier- 
gestalten mit Vorliebe der streng symmetrischen Anordnung zu drei- 
teiligen Gruppen mit der Vase oder dergl. als Mittelstück unterwirft, 
dürfen wir um so bereitwilliger einräumen. 

= (Schluß folgt.) 

Berlin 1920/1. Oskar Wulff. 





t) Strzygowskia.a.O.S. 128 sucht dadurch Sybe Is nicht ganz un- 
begründete Ausstellungen zu beseitigen. der a.a.0. S. 315 ein Idyli darin er- 
blickt: vel. Wilpert.a.a.0. S. 262. Er irrt jedoch, wenn er a. 120282309 
4.317 in Sa. Maria Maggiore nur die Flußlandschaft für ursprünglich, die Ranken 
für die Arbeit des Jac. Torriti hält. 

2) Vgl, Strzygowski a.a.0. S. 108. 
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Ein frühchristlicher Agapentisch aus Konstanza.') 


Der wn die Erforschung der frühchristlichen Denkmäler der 
Dobrudscha hochverdiente Erzbischof Raymund Netzhammer von 
Bukarest hat in „Den christlichen Altertümern der Dobrudscha“ 
(Bukarest 1918, S. 84 ff,, mit 3 Abb.) zum erstenmal in gebührender 
Weise den altarförmigen Tisch behandelt, der aus Konstanza in das 
Burkarester Archäologische Museum gekommen ist. Da das m. W2 
nicht im Buchhandel erschienene Buch noch nicht schr verbreitet sein 
dürfte, ist die Güte des Dankes sicher, mit der die verehrungswürdige/ 
Exzellenz mir die Wiedergabe der Abbildung erlaubt hat. 

Man sielit einen in etwas roher, ungegliederter Weise aus einen? 
Marmorblock herausgearbeiteten Tisch auf zwei Stützwänden; oben 
on der Stirnseite eine vorkragende Leiste; die Oberseite vertieft; "eine 
Bruchstelle querdurch ist deutlich. Ei 

Aın Stirnband eine zuerst von Netzhammer richtig gelesene In= 
schrift?) TW MAKAPIW [T]IIMOOEW IHAPA AINIOY NEOPWTIZ 
TOY ENMANOYTIA („Dem seligen Timotheus von seiten des Dinias 
des Neophvten Emanuel”); sie datiert aus epigraphischen Gründen 
das Ganze ins 4. Jh. j 

Die Persönlichkeiten der Träger der Namen sind nicht bekannt; 
aber die Vermutung dürfte doch nicht irregehen, die aus dem Wort 


1) Ich habe den Inhalt des folgenden im April 1919 in einen: ausführlichen 
Relerate über das Netzhammersche Buch in der Münchner kunstwissenschaft- 
lichen Gesellschaft vorgetragen (s. die Berichte über die Sitzung im Münchner 
Jahrbuch der bild. Kunst, Xl. S. 118 f., nd in der Kunstchronik, LIV, S. 752 #.).Z 
Meine Dentung ist das Ergebnis meiner formalen Betrachtung des Tisches; 
die religionsgeschichtlichen Ausführungen boten nur eine hochwillkommene 
Stütze. Ich benutzte hauptsächlich: Fr. Wieland, Mensa und Coniessie 
(München 1906); ders.. Altar und Altargrab (Leipzig 1912); P. MonceauX 
Euyu@te zur l’epigr. chret. d’Airique IV (M&moires pres... .. A l’academie de: 
inser. ete. t. XI. 1, Paris 1908): E. Lucius, Die Anfänge des Heiligenkult 
(Tübingen 1904); NH. Delehaye, Les origines du culte des martyrs (Brüss? 
1912): M. Murko. Das Grab als Tisch (Wörter und Sachen I); dep 
„hlägigen Artikel des Diet. d’archıeol. chret. von Cabrol-Leclerce; Re 
ileury, La Messe } (Paris 1883). 

2) Eine zweite, uicht melr zu entzilfernde, auf der Oberseite. 
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laut auf eine nahe persönliche Beziehung der beiden Männer schließen 
möchte, und zwar eine darin beruhende, daß Fmannel sein Neophyten- 
tum dem Timotheus — also vielleicht einem Priester — zu danken 
hatte. Wie dem auch sei, bedeutsamer ist die Widmung des Tisches 
an sich, deren näherer Sinn noch zu behandeln bleibt. 


En 
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Gefunden wurde er vor den Toren der antiken Stadt, im Bereiche 
der Begräbnisstätten auf der Erdoberfläche. Netzliammer vermutet, 
daß er aus einer Grabanlage stammt, die einige hundert Meter von 
der Fundstelle entfernt liegt.‘) Es handelt sich um eine Grabkammer, 
zu der man auf einigen Stufen hinabstieg, die zu einen kleinen Vor- 
raum führten, von dem man in den Hauptraum der Anlage (3: 4,60 ın, 
also ungefähr der Rauminhalt der capella graeca und demnach für eine 
cella coemeterialis nicht zu klein) gelangte. An diesen schloß sich im 
Westen, getrennt durch eine hohe Schranke mit einem schmalen 
Durchlaß in der Mitte, ein um eine Stufe höher gelegener fast qua- 
dratischer Raum (2:250 m) an. Gefimden wurden einige Knochen- 
reste, eine Konstantinsmünze und die zerbrochenen Schrankenteile. 
Das sind zwei Reliefplatten mit Darstellungen einmal der Venus Ana- 
dyomene mit Amor und der Iris mit Horus — zu je zweit überein- 
‘ander — und dann eines mit einer Schlange kämpfenden Wasservogels 
und eines Mannes mit eincın Apfel in der Hand, beide unter je einem 
Baume. Ich sehe im Gegensatz zu Netzhammer in dieser Anlage 
keine christliche. Es findet sich nicht ein Symbol unter den sechs 
"Darstellungen, das darauf hinwiese, und zu der von Netzllammer er- 
wähnten Möglichkeit einer christlichen Verhöhnmmg der heidnischen 





1) Beschrieben bei Netzhaımnmer, S. 79il. 
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Gieheinikulte scheint mir die Stätte doch zu wenig passend gewählt. 
Aber von eroßer Wichtigkeit ist diese Anlage für uns für jeden Fall, 
ebenso wie zwei andere, deren christlicher Charakter mir auch nicht 
ganz zureichend begründet erscheint, und die Beschreibung einer 
vierten, 1914 aufgefundenen, die mit christlichen Emblemen geschmückt 
sein soll, denn sie schließen sämtlich'), wenn nicht alles trügt, eine 
nichrstöckige cella aus und entbehrten eines oberirdischen Gesnaches. 

Wir können demnach Netzhammers Vermutung, daß unser Altar 
aus einer Grabkammer unmittelbar stammt, gern annehmen, zumal sich 
aus der Besprechung der Inschrift ergeben wird, daß sie, wie auch 
Jie Form des Tisches, gegen einen Zubehör zu einer. Kirche spricht.? 

Er ist dem Timotheus direkt dargebracht. Das schließt einen: 
Altar in einer Kirche von vornherein aus. Man weiß, wie scharf die 
Kirchenväter gegenüber den Angriffen der christlichen und auber- 
christlichen Feinde der Märtyrerverehrung betonen, daß nur Gott 
allein ein Altar errichtet oder geopfert werde, sei es auch an den“ 
(iräbern der Märtyrer, die dem Altar dann auch den Namen geben 
mögen, aber die doch nichts daran ändern, daß die Weiheperson Gott 
selbst ist. Es kommt linzu, daß auch die Weihemöglichkeit in dem 
Sinne, daß der Tisch als Reliquiensarkophag gedacht war, m. E. durch? 
seine Form ausgeschlossen wird. Netzhammer hält zwar diese Be 
stimmung für möglich, aber es fehlen alle Spuren, die einen vorderen 
Abschluß der Öffnung zu rekonstruieren gestatten, es fehlt die Rück- 
wand. Aber im Osten war überhaupt der Altar im 4. Jh. noch kein 
Heiligengrab, sondern stand nur in idealer Beziehung zum Grabe selbst. 

Voraussetzung für den Netzhammerschen wie meinen folgenden 
Erklärungsversuch ist, daß Timotheus überhaupt Märtyrer war. Sie@ 
läßt sich aber aus dem Beiwort naxdoos gnt begründen; uaxdgıws — 
beatus, das übliche Beiwort der Märtyrer. 

Man darf nicht übersehen, daß cs ein reales Votiv ist, das dem 
Timotheus dargebracht wird, keine Grabinschrift, kein Erinnerungs® 
mal, sondern ein dem praktischen Gebrauche dienender Gegenstand 
dessen Benützung dem Toten zur Förderung oder wenigstens zu Ehren 
eriolgen sollte. Wir kennen nur zwei dahin zielende Riten am Graber 
die Eucharistie dort zu halten, war urchristlicher Brauch; ein refre 
gerinm sollte sie sein für die Gestorbenen. Aber die Märtyrer gingem 
nach der allgeineinen Überzeugung der gesamten Christenheit sofort. 
in die ewige Seligkeit zu Gott ein, sie bedurften also der Eucharistie 
in keiner Weise mehr. Aber man elırte sie, heidnischen und aber 
slänbischen Vorstellungen folgend, durch Darbringung von Gaben, die 






) Netzhammer 8. 87Ü. 
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seit der Mitte des 4. Jhs. allgemein erfolgte und am häufigsten in 
Speisen bestand. Sie wurden gelegentlich nur niedergelegt, aber auch 
in einer Feier am Grabe, während der man mit dem Toten Gemein- 
schaft hatte, verzehrt. Solche Totenmahltische und entsprechende In- 
schriften sind aus Afrika altbekannt. Ihnen reiht sich nunmehr der 
Tisch aus Konstanza an als erstes Beispiel aus Europa und dem ganzen 
Osten. Für seine nicht sigmaförmige Gestaltung ist wohl ein Einfluß 
seitens der Altäre anzunehmen. Seine Höhe von 72 cm entspricht 
der durchschnittlichen der afrikanischen Tische, während sie zu gering 
erscheint — sie bleibt immerhin noch um rund 15 cm hinter dem bisher 
bekannten Mindestmaß!) vollständig erhaltener Altäre zurück -—, als 
daß er für einen stehenden Zelebrierenden bestimmt gewesen sein sollte. 
Und daß man allein den Tisch durch das Unterlegen einer Stufe ge- 
hoben hat, erscheint ausgeschlossen, weil dann eine nicht zu belegende 
und sinnlose Form entstünde, während man leicht die Stützwände von 
vornherein hätte verlängern können, wenn es erwünscht gewesen wäre. 


München. Rudolf Berliner. 


Zu den magischen Formeln. 


Bei Ps.-Theodorus Priscianus (vel. Jos. Fahney, de Ps.-Theodori 
additamentis. Diss. Münster 1913, 44 ff.) 283, 23 wird empfohlen: 
de stirpibus vel ossibus vel telis receptis et celatis in corpore: si spinam 
piscis vel ossium assulam tollis et super caput eius ponis et ipsa re 
scribis in cerebro: aCıb. TYNXNCa. Die Worte enthalten die Ver- 
Sicherung: dogplareias) <Erriy&n> oa; daß der sonst nur epische 1. Aorist 
in diesem byzantinischen Spätling wiedererscheint, darf uns bei denı 
Charakter der Formeln nicht wundern. 

Lwöw. R. Ganszyniec. 


1) A. Butler, The ancient coptic churches (Oxford 1884), S. 304. 
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Die Fresken im Narthex der Kirche des Klosters Mendeli - 
(Penteli) in Attika. 


Die meisten Forscher auf dem Gebiete der Malerei des christlichen 
Orients beschäftigen sich wenig oder gar nıcht mit derjenigen der letzten 
Jahrhunderte. Und doch ist da noch vieles zu finden, was einen außer- 
ordentlichen Reiz hat. Über Ikonen, deren beste uns erhaltene gerade 
aus dieser Zeit stammen, will ich hier schweigen, vielmehr das Augen- 
merk auf Fresken richten. Man erwähnt und rühmt da oft diejenigen 
von Atlıos. Freilich sind dort die zahlreichsten ung am ıneisten Le- 
kannten. Aber auch das heutige Griechenland kann eine Anzahl 
Freskenzyklen aufweisen, die immerhin nicht zu verachten sind. Eine 
eroße Platytera aus Magioi Theodoroi auf Korfu habe ich in der Zeit-” 
schrift für christliche Kunst (Bd. 28, 1915, S. 45—46) veröffentlicht. Über 
den großen Freskenzyklus in Phaneromeni auf Salamis spricht Didron 
in den Anmerkungen zum Malerbuch vom Berg Athos. 

Von Athen erreicht man zu Wagen in etwa einer halben Stundi 
das Kloster Mendeli, das am Fuß des Pentelikon liegt, und.das ich im 
Frühjahr 1905 besuchte. Seine Lage ist reizend unter Pappeln und 
Fichen. Es soll das reichste Kloster in ganz Attika sein. Architekto- 
nisch bietet es gar nichts. Die Kirche ist neu init Ausnahme des 
Narthex. Dieser ist mit einer Anzahl Fresken geschmückt, die mir 
lochbedeutend scheinen und die ich hier behandeln möchte. Als Quel- 
len stehen mir nur die Notizen zur Verfügung, die ich mir damals an 
Ort und Stelle geinacht habe. Ob seitdenı Aufnahmen gemacht worden 
sind, entzieht sich meiner Beurteilung. Die Wahrscheinlichkeit spricht 
Welt sehr dafür, 

In der Kuppel sind Christus und die Apostel dargestellt, wie nıan 
das des öftern im Orient findet. Zu der Verkündigung habe ich zu be- 
inerken, daß sie uns in vier aufeinanderfolgenden Bildern vorgeführt 
wırrde. Interessant ist folgendes Bild: Maria mit dem Kind auf dem 
Arım hat eine brennende Kerze in der Hand. Neben ihr sicht man die 
Väter in der Vorballe, die begeistert vor dem aufgehenden Licht kniem 
In dem Malerbuch ist eine älnliche Darstellung erwälınt. Aber wie 
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sie der Maler hier poetisch und ideal aufgefaßt hat, dürfte maı das nur 
selten finden. Beachtenswert ist ferner eine zweite Maria mit dem 
Kind. Oben schwebt Christus noch einmal. Diese Darstellung ist mir 
nicht recht klar. 


Die Geschichte der heiligen drei Könige ist auf drei Bildern ver- 
teilt. Das erste zeigt uns, wie sie in den Schriften forschen, nachdem 
sie anscheinend eben den Stern erblickt haben. Diese Darstellung habe 
ich im Kunstgebiet des christlichen Orients, das größer als das des 
politischen Orients ist, nicht wieder gefunden. Auch in der abend- 
ländischen Kunst ist mir ein ähnliches nicht gegenwärtige. Das zweite 
Bild führt uns den Auszug aus der Heimat vor. Das ist auch ein Gegen- 
stand, den man selten findet. Die Reise und der Aufenthalt in Jeru- 
salem fallen dann anscheinend weg. Wenigstens erwälmen meine No- 
tizen nichts davon. Die Anbetung des Kindes ist endlich in der üblichen 
Weise dargestellt. Bei der Flucht naclı Acgypten reitet Maria über- 
raschenderweise auf einem Pferd und nicht wie sonst immer auf einem 
Esel. Auch die Anbetung der Hirten ist dargestellt. Die Höllenfahrt, 
oder wie die Griechen diese Art der Darstellung bezeichnen, Anastasis, 
ist die übliche. Christus betritt als Sieger über Tod und Hölle, be- 
gleitet von Engeln, die Unterwelt. Dazu ist nichts Besonderes zu be- 
merken. Charakteristisch sind ferner die Darstellungen der evangeli- 
schen Parabeln, die ich als die besten in dem Freskenzyklus bezeiclı- 
nen möchte. Da ist zunächst dieienige des Weinstocks und der Reben. 
Christus ist als Weinstock dargestellt, die Apostel als Reben. Wenn 
sich auch das Bild durch hohe Poesie auszeielmet, so ist das den 
gleichen Gegenstand in Kaisariani am Flymettos darstellende wesentlich 
besser. Ein Ikon, das auch diese Parabel darstellt, habe ich in der Zeit- 
schrift für christliche Kunst (a. a. ©. S. 47—48) veröffentlicht. Es befindet 
sich im Palaiokastrizza auf Korfu. Die Parabel des reichen Prassers ımd 
des armen Lazarus gibt eine Variante zu derienigen, wie sieim Malerbuch 
beschrieben ist. Das bedeutendste Bild scheint mir aber die Parabel 
der klugen und der törichten Jungfranen zu sein. Da ist ein Saal dar- 
gestellt, in dem das Mahl zur Hochzeit stattfindet. Christus sitzt mit 
den klugen Jungfrauen am Tisch ımd festet. Auf der andern Seite des 
Bildes ist eine verschlossene Türe, an der von außen die törichten 
Jungfrauen vergeblich klopfen. Es ist das so recht die wörtliche Wie- 
dergabe des Berichtes im Evangelium. Sie erscheint mir als ganz be- 
sonders schön und sinnreich. Vielleicht gibt sie die Parabel besser 
wieder als unsere abendländischen. 

Weiter sind eine Anzahl Bilder aus dem Leben der heiligen Ein- 
siedler dargestellt. So sicht man 7. B. den heiligen Makarius und Eu- 
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zenius, letzterer an einem Brunnen sitzend. Die letzte Kommunion der 
heiligen Maria von Acgypten, die man oft findet und eben auch hier 
wieder, zeichnet sich durch besonders schöne Komposition aus. Der 
Kupf der Heiligen zeigt einen sehr guten Ausdruck. 

Endlich ist auch das jüngste Gericht gemalt. Im allgemeinen er- 
nnert es an die gleiche Darstellung in Phaneromeni. Manches ist aber 
Joch anders. In der Mitte wird eine Wage von einer Wolke gehalten, 
iı der man ein Auge sieht. Wenn dieses das Auge Gottes sein soll, so 
schemen mir abendländische Einflüsse bemerkbar. Denn so viel ich 
weiß. hat der Orient nie diese Darstellung. Die Auferstehung der ‚Toten 
ist ganz so wie in Phaneromeni dargestellt. Im Paradies sieht man 
Maria und Joseph. Letzterer überraschte mich besonders. Ich möchte 
anch in ihm einen abendländischen Einfluß erkennen, und zwar einen 
der beginnenden Neuzeit. Der Orient stellt Joseph nie allein dar, son- 
Jern nur im Rahmen der evangelischen Erzählung. 

Der Freskenzyklus ist wesentlich besser und künstlerischer aus- 
seführt, als derienige in Phaneromeni. Letzterer ist 1755 datiert. Der 
sanzen Art und Technik nach dürfte der hiesige wohl beträchtlich älter 


sein. Eine bestimmte Jahreszahl zu nennen ist schwer. Vielleicht ist’ 


aber eine solche bei genauer Untersuchung an einer der Fresken zu 
iinden. Ich bin versucht, die Zeit um 1650 anzunehmen. Viel weiter 
hinauf kann man kaum gehen, wegen der genannten Einflüsse - des 
Abendlandes. Jünger scheinen mir die Fresken auch nicht zu sein. 
Dieienigen in Kaisarlami möchte ich zwischen den beiden Zyklen an- 
nehmen. Bei der Erforschung dieser Kunst muß man eben noch mit 
imgeführen Annahmen arbeiten. Hoffentlich ist der Tag nicht mehr 
iern, wo alle diese Freskenzyklen erforscht ınd aufgenommen sind. 
Dann wird ıms erst die Kunstgeschichte des christlichen Orientes seit 
etwa 1500 klar vor Augen liegen. 


Freiburg i. B. Johann Georg Herzog zu Sachsen. 


G. N. Hatzidakis: Zum daooos, daeoo — eos, daoo 1 
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Zum OAPEOSLORPIPO = BIPOS OMPO: 


Es ist allbekannt, daß die streng attischen Charakterzüge, wie das 
doppelte tr statt oo, das doppelte v0 statt oo, das t im Anlaut einiger 
Wörter statt o, wie tijeoov, tits usw., in die Koine nicht auf- 
genommen worden sind. Man sprach also in der Koine Varasoa, 
aiooa, NOK0OH, wooivy, docev usw. Nur 40005  Vaoom und Ver- 
wandtes scheinen eine störende Ausnahme zıı machen: denn im Alten 
Testament wird sowohl Vuvoeiv als auch duooriv gesagt, und im Nenen 
Testament schreibt Paulus V«wooeiv, die Evangelisten aber Yaooeiv, ein 
Beweis, daß damals beide Formen nebeneinander gebraucht wurden: 
daß aber allmählich die Form Vaooriv die Oberhand gewonnen lat. 
bezeugt uns das Neugriechische, welches nur Vdooos davon und 
dergleichen kennt, trotzdem es Goosvıx0s, twocıved ımd dergleichen hat. 

Diese Sonderstellung der Wörter !«ooos und Verwandtes ist ınir 
stets auffällig gewesen; denn die Hypotliese. diese Form sei aus irgend- 
einem Grund in die Koine eingedrungen. trotzdem sie kein terminus 
technicus ist, bleibt immer eine bloße Vermutung. Jetzt glaube ich. 
über diese sonderbare Erscheinung etwas Wahrscheinliches sagen zu 
können: Wenn wir nämlich Vaooos, Yaooo und Verwandtes näher ins 
Auge fassen, so schen wir, dab in diesen Wörtern und nur in diesen 
nach dem oo noch ein anderer s-Laut des öfteren folgt: Üdonos, 
Ydocovs, Hdooscı, Vuooels, Vaooolcı, Vagoroo, Eldoonoe; in diesen 
Formen ist aber eine Dissimilation eingetreten, und so das bunte 
"Schema Baooz, ddooos, Vuoosı, davon, Duoom, Hauoeiz, Vavoel, Vu9oolnev, 
daoosite, Huootaı, Yauoroo, &donon entstanden. Wie zu erwarten 
"war, konnte dieser Zustand nicht lange Zeit danern. und des- 
halb finden wir, daß im Mittelalter und im Nengriechischen nur die 
Form 9doos duoeiv üblich ist. Natürlich hat man stets mit doppeltem 
00, d«o00s Davos und dergleichen geschrieben. da man diese Schreib- 
weise in den alten Büchern vor sich gehabt hat: ja selbst A. Sa- 
kellarios schreibt in seinen Kurowzea Bd. II (Athen 1891) S. 556 
Daogos, Hapoevizona usw. indessen wissen wir, daß schon zur Zeit 
der fränkischen Herrschaft die Crprier sowohl duooz als anch deworor, 
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doalp)eova, yeınaowv mit einfachem o ausgesprochen haben; vgl. was 
Professor Simos Menardos in „Atyva“ Bd. XI, S. 370—371 dar- 
über lehrt. Ebenso wie Sakellarios, haben auch die älteren doppeltes 
geschrieben. obgleich sie einfaches o aussprachen. Jedenfalls 


Di 


VO 
scheint mir die Reihenfolge o—o in vielen Formen dieser Wörter % 


und nur dieser die gegebene Erklärung zur Gewißheit zu erheben. 
Atlıen, G. N. Hatzidakis. 
u 


Byzantinisches über Spartakus. 


Die einzige Reminiszenz an Spartakus'), auf welche ich im byzand 
tinischen Schrifttum gestoßen bin, findet sich in dem Geschichtswerke 
des Michael Psellos; voll Ärger beklagt sich dieser byzantinische 
Polyhistor bitter über die Art und Weise, wie Kaiser Konstantin IX. 
(1042-1054) bei der Auswahl der höchsten Reichsbeamten verfahren 
ist: er soll angekauften Barbaren und manch niedrigstem Spartakus, 
aber keinem Perikles und Themistokles, die höchsten Ämter anvertraut 
haben: doyovan oiv noklanıs uav oüs &% av Paoßdow@v Eovnoduedg, 
zul tus neydhas moreVorta dvvausıs ob Tleoızheis, oVdE Oeworoxkeig, 


N 


AAN oi ardraroı Irdotaxou?) 


Athen-Berlin. Nikos A. Bees (B£ng): 


I) Zuletzt W. Hartwig-K. Stelzer, Spartakus und der Gladiatoren= 


krieg 73 71. Leipzig 1920. j 
2)K. N. Sathas., Bibliothesa Gracca medii aevi, Bd. IV (Athen-Paris 
1874), S. 1608. Ve. B. Rlhodius, Beiträge zur Lebensgeschichte und zu 


den Brieien des Psellos [= Wissenschaftliche Beilage zu dem Programme 
ucs Kgl. Gymmasinms zu Plauen i. V., Ostern 1892], Plauen i. V. 1892, S. 5. 
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Übersicht über die Geschichte des Judentums von Janina 
(Epirus). 


In bezug auf ihre zahlenmäßige Ausdehnung, finanzielle Blüte und 
kulturelle Bedeutung zählt die jüdische Gemeinde von Janina zu den 
wichtigsten jüdischen Zentren im Griechenstaate und überhaupt in der 
griechischen Levante. Allerdings ist diese Gemeinde, wenn sie auch 
ein Leben von mindestens sechs Jahrhunderten hinter sich hat, ver- 
hältnismäßig jung. Denn es begegnen uns auf griechischem Boden 
jüdische Niederlassungen, die sich einer ununterbrochenen, tausend- 
jährigen Vergangenheit rühmen dürfen. So z. B. die jüdische Gemeinde 
von Beroia in Mazedonien, die noch heute als zahlreich und blühend 
hervorragt'); sie ist aus der Apostelgeschichte?), und zwar aus der 
Missionstätirkeit des Apostels Paulus, sowie aus inschriftlichen Doku- 
menten?) der ersten nachchristlichen Jahrhunderte bekannt.‘) Als nicht 
“ weniger alt läßt sich die jüdische Bevölkerung von Larisa in Thessa- 
lien nachweisen.) In Epirus aber können wir, wenigstens einstweilen, 
keine auf die hellenische Epoche oder die Kaiserzeit zurückgehende 
jüdische Gemeinde nachweisen. Die Bibeltexte, die Apokryphen und 

1) Vel. z.B. G. Weigand, Die Arıımanen. Ethnographisch-philologisch- 
historische Untersnmchungen über das Volk der sogenannten Makedo-Romanen 
oder Zinzaren, Bd. 1, Leipzig 1895, S. 218-219: A. Struck, Makedonische 
Fahrten, 1. [— C. Patsch, Zur Kunde der Balkanhalbinsel. I. Reisen und Be- 
obachtungen. Heft 7], Saraievo 1907. 

2) XVII, 4, 10. 

3) Darüber handle ich in „Epigraphischen Beiträgen zur Geschichte des 
Judentums im Orient. Griechenland und Ägypten”, die ich baldigst in be- 

sonderem Buche erscheinen lasse. 
4) Vel.J.Juster. Les Juifs dans !’Empire romain, leur condition inridique, 
&conomique et sociale, Bd. I, Paris 1914, S. 187, wo das Zitat aus Hieronv- 
inus, De vir. ill. 3 zu streichen ist, da es sich anf das syrische Beroia bezicht. 

5) Inscriptiones Graecae, IX, ı, Nr. 834, 839, 985-950. Vgl. J. Ochler, 
„Epigraphische Beiträge zur Geschichte des Judentums” in der „Monatsschrift 
für Geschichte und Wissenschaft des Indentums” Bd. LIN (1909), S. 443; 
Buster a.a ©. Bd. I. 5. 187. 
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die alten Märtyrerakten, sowie die uns bisher erschlossenen epigraphi- 
schen ımd sonstigen Dokumente berichten durchweg nichts darüber. 
Aber trotz des Todesschweigens der in Betracht kommenden Quellen 
dürfte man annehmen, daß das Judentum sich schon um die Wende 
unserer Zeitrechnung auf dem Streifen längs der epirotischen Küsten 
lie ımd da, z. B. in Buthroton'), niedergelassen hat. Dagegen ist eine 
jüdische Diaspora auf dem epirotischen Binnenlande in einer so alten 
Zeit für kaum wahrscheinlich zu halten. Die natürliche Abgeschlossen- 
heit und Unfruchtbarkeit dieses Landes und vor allem sein damaliger 
Mangel an wichtigen, volksreichen und vielbesuchten Kultur- und Ver- 
kehrszentren waren Umstände, welche die immer handelslustigen und 
erwerbsfleißieen Juden von einem Niederlassen daselbst abschreckten. 
Die älteste einwandfreie Quelle, die uns unzweideutig von der An- 
wesenlieit ınehrerer jüdischer Familien auf epirotischem Boden unter- 
richtet, ist das Reisebuch des aus Tudela (am Ebro) gebürtigen Juden 
Benjamin (F 1173), welches mit Recht als eine der Hauptquellen für die 
jüdische Diaspora in Griechenland während des Mittelalters angesehen 
worden ist.”) Genaunter Jude zog durch die Welt, um sich über die 


1) Über die Legende, nach der Judas der Verräter aus dem epirotischen 
Buthroton gebürtig sei, die schon am Ende des 12. Jhs. auftaucht (Gesta regis 
Henriei secundi Benedicti Abbatis [= Rerum Britannicarım medii aevi 
scriptores], Ausgabe von W, Stubbs. Bd. Il, London 1867, S. 205); vgl. Joh. 
A. Rhomanos, To«tavos Zooins addevmcs Aewxados ..., Koriu 1870, S. 120; 
ders. Ileoi Bovdentoö in dem Aeıriov der historisch-ethnologischen Ge- 
sellschaft Griechenlands, Bd. III (1889--1891), S. 554: dazu W. Miller, The 
l.atins in the Levant, London 1908, S. 25 (griech. Übersetzung Bd. I, S. 43). 

2) Über Beniamin von Tudela und sein Itinerar werde ich an einem 
anderen Orte ausführlich handeln. Einstweilen siehe die neuesten Ausgaben: 
„[he Itinerary of Beniamin of Tudela, critical Text, Translation and Commen- 
taryv bv Markus Nathan Adler“, London 1907; „Die Reisebeschreibun- 
gen des R. Benjamin von Tudela nach drei Handschriften, aus dem 13. un 
14. Jh. stammend, und älteren Druckwerken ediert und übersetzt, mit An- 
merkungen und Einleitung versehen von Dr. L. Grünhut und Markus 
N. Adler", Teil I- 11, Jerusalem-Frankfurt a.M. 1903—1904. Der erste Tei 
anclh niit hebräischem Nebentitel. Eine deutsche Übersetzung des Reisebuches 
mit vielen Weglassımgen und ohne Kommentar bietet auch A. Martineß 
„Reisetagbuch des Rabbi Binjamin von Tudela. Ein Beitrag zur Kenntnis dere 
Inden in der Diaspora während des XIl. Jahrhunderts.“ Programm zur Schlußz 
feier des Studieniahres 1857,58, Bamberg [1858]. Den auf das byzantinisch 
Reich bezusmelmmenden Teil des Buches hat Tl. L. Fr. Tafel, De Thessalo 
nica ciusquc agro dissertatio geographica (Berlin 1839), S. 467 if. mit wert 
vollen Anmerkungen und lateinischer Übersetzung ediert. Auf Tafels Aw 
gabe fußBen anch die Ausführungen von K. Hopf, Geschichte Griechenland 
im Mittelalter. Bd. I ( Griechenland in Ersch und Graber Enzyklö 
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Verhältnisse seiner Glaubensbrüder zu unterrichten; von Kalabrien her 
kam er über Korfu nach dein epirotischen Arta, wo er hundert Juden 
(wohl jüdische Familien) fand, unter denen die Rabbis Schelahja 
und Herakles!) die angeseliensten waren. Arta?), welches damals 
nach der ausdrücklichen Bemerkung des Benjamin von Tudela dem 
Reiche Manuels [Komnenos]), desKönigsder Griechen, 
angehörte, war der erste Ort im festländischen Hellas, in dem der 
jüdische Reisende Glaubensgenossen fand?); er weiß aus eigener An- 


b 


pädie, Bd. 85), Leipzig 1868, S. 163 if., IS1 ff. Über die auf Hauptgriechenland 
sich beziehenden Berichte des Beniamin von Tudela siche auch: G, Fr. Hertz- 
berg, Geschichte Griechenlands seit dem Absterben des antiken Lebens bis 
zur Gegenwart, I. Teil, Gotha 1876, S. 378--379; F.Gregorovius, Geschichte 
der Stadt Athen im Mittelalter, Bd. I, Stuttgart 1889, S. 200—203; L. Belleli, 
„O Bevriauiv &x Tovderas av. tiv Bularttazıv abtoxzoatoolav to 1147“ in der 
griechischen Zeitschrift von Triest „Neu "Hutoa* vom 27./9. Dezember 
1899 (in einigen Punkten verichlt: vel. auch die bibliographische Notiz in der 
„Byzantinischen Zeitschrift“ Bd. IX (1900), S. 593-595); W. Miller a.a.0. 
S, 4--5 (griech. Übersetz. Bd. I, S. 13); Georg Caro, Grundriß der Gesamt- 
wissenschaft des Judentums |-- Bd. II, 3). Sozial- und Wirtschafisgeschichte 
der Juden im Mittelalter und der Neuzeit, Bd. I, Leipzig 1908, S. 254 if, 49Li.; 
S. Krauß, Studien zur byzantinisch-jüdischen Geschichte [= XXI. Jahres- 
bericht der israclitisch-theologischen Lehranstalt in Wien für das Schul- 
jahr 1913/1914], Wien 1914, S. 78 it. 

1) Man beachte den altklassischen Rabbinamen „Herakles“, vgl. hierzu 
„Mitteilungen für jüdische Volkskunde” Bd. IX, S. 5. Anf cinem Ostrakon 
des Apollinopolis Magna vom 28. Juni 107 nach Christus steht der Juden- 
hame “Houxdeidns (siche C. Wesselv, „Das Ghetto von Apollinopolis 
Maena“ in seinen „Studien zur Paläographie und Papyruskunde” Bd. X 
=), 5.9, Nr. 17: vgl. I. Inster a.2.0. Bd. Il. S. 330). Derselbe Name be- 
gegnet auch in einer alexandriuischen Inschrift von 3./4. Jh. nach Chr. die 
wohl jüdisch ist (siehe E. Breccia, Catalogue general des antiquites CgyPp- 
tiennes du Mus&ee d’Alexandrie Nr. 1--568. Iscrizioni Greche e Latine, Kairo 

5911, S. 31, Nr. 47 [171)). 
; 2) Über das Judentum von Arta sielle einstweilen S. Kr a.uBs 2.20: 

S.79. Es ist von Belang, daß jüdische Urkiumden die Ableitung des mittel- md 
neugriechischen Stadtnamens "Aorta vom altgr. Flußnamen ”Aoaydos, vollanf 
bestätigen (vgl. L. Belleli, Au Independent Examination of the Assuan and 
- Elephantine Aramaic Papyri, London 1909, S. 156—157; ders. in der Athenischen 
Wochenschrift „Nownäs“ 1905, Nr. 220: dazuSs.Krauba.a 0.8.29 1),S.Piese 
Ableitung des Stadtnamens haben L. Bellelia. a.0, und Prof. G. Hatzi- 
dakis in der Athenischen Zeitschrift „Adyva* Bd. XXU (1910), S. 253#. (vgl. auch 
„Glotta“ Bd. H, 1910, S. 297) vorgeschlagen; indessen ist es ihnen entganzen, 
daß dasselbe schon über zwei Jahrhunderte früller Meletios. der Metropo- 
lit von Athen, in seiner Geographic (1. Ausgabe zu Venedig 1728, 5. 320, Il. Aus- 
gabe von Anthimos Gazis, Bd, II, Venedig 1807, Ss. 285) getroffen hat. 

3) Ausgabe von Grünliut—M. N. Adler, Teil, Ss. Il, Tall’ 12: 
von Tafel S. 471, 481f. Vgl. Hopf a.a.0. S. 194, 
n 
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schanung Wertvolles über die damalige Judenbevölkerung in Griechen- 
land, Kleinasien und auf den benachbarten Inseln zu berichten, erwähnt 
aber die Juden in Janina mit keinem Worte. Man hat herausgefunden, 
dab sich Benjamins Reisen durch Griechenland nur auf die Küstenorte 
beschränkten, umd hat versneht, die Nichterwähnung von Juden so zu° 
ırklärenm. daß unser Reisende nicht überall hingekommen ist, wo Juden 
wohnten. Sicher kaum kein Sachverständiger leugnen, daß die Angaben 
des Itinerars von Benjamin in geographischer Hinsicht viel zu wünschen 
jibrig lassen. ja oft hie ımd da direkt falsch sind’); doch ist sein 
Schweigen über die Juden von Janina vielmehr auf die Tatsache 


zurückzuführen, daß solche damals in jenem Orte gar nicht existiert 


haben. In den Jahren 1160—1173, in welche die Reisen des Benjamin 


von Tndela fallen, soll Janina ein wenig bedeutender, für jüdische“ 


Niederlassimgen ungeeigneter Flecken gewesen sein. 1 
Entzegen den hartnäckigen Behauptungen einiger älterer Lokal- 

iorscher, die sich zu der Annahme berechtigt halten, daß Janina schon 

im Frülmmittelalter eine ziemliche Bedeutung erlangt hätte?), muß man 


heinte bei obiektiver Betrachtung der Dinge das Emporblühen dieses” 


Ortes in eine viel spätere Zeit setzen, worüber uns ein Aktenstück®)” 


aus der literarischen Hinterlassenschaft von Johannes Apokaukos —” 


dem Metropoliten von Naupaktos in Ätolien — Näheres bietet. Wir 
erschen aus diesem alten Zengnis, welches wahrscheinlich aus dem 
J. 1217 stammt, daß Michael Doukas Angelos Komnenos, der Be- 
gründer des Despotats von Epirus nach der Eroberung Konstantinopels 
durch die Lateiner, Janina in der Zeit von 1204-1214 mit Mauern um- 
geben und durch neue Ansiedler bevölkern ließ, dies waren in der 
Hauptsache allerlei byzantinische Emigranten, die vor dem fränkischen 
Joch fliehen mußten, um im Lande des Despoten Michael Sicherheit, 
Schutz md wohlwollende Aufnahme zu finden. Die so erwachsene 
städtische Ansiedlung von Janina entwickelte sich rasch zu einer wich- 
tigen Stadt, die im Spätmittelalter und dann besonders in der Zeit von 
Ali-Pascha (F 1822) eine hohe Blüteperiode erlebt und sich immer als 
ein Bollwerk des Griechentims behauptet hat. 

ı) Vel. z.B. „Reisen durch die Balkanhalbinsel während des Mittelalters. 
Nach der kroatischen Original-Abhandlung des Peter Matkovic Von 
Joseph Armin Knapp” in den „Mitteilunzen der Kais. ımd Kgl. Geogra- 
phischen Gesellschaft in Wien” Bd. XXI (N. F.XND), 1880, S. 453. Vgl. auch‘ 
Ve Ci TDrE Omi, Zach, 

2) Siche besonders Alexios Pallis in der Athenischen Zeitschrift 
„THaydoga* Bd. IX (1858—1859), 5.183 1. (vgl. auch unten S. 165, Anm. 5). 


3) Hgb. von A.Papadopoulos Kerameus im Asktlov der historischz 
eihnologischen Gesellschaft Griechenlands Bd. III (1889-1891), S. 451-455. 
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Einzelheiten über die Politik der Despoten von Epirus den Juden 
- gegenüber sind kaum vorhanden. Allein der Nachfolger des Begrün- 
ders des epirotischen Despotats, Theodoros 1. Doukas Angelos Kom- 
nenos (1216—1230), der sein Reich erheblich erweiterte und sich im J. 1223 
zum Kaiser von Thessalonike proklamierte, um später einen großen Teil 
seines Reiches an den Bulgarenzaren Johannes Assan Il. (1218—1241) 
zu verlieren und von ilım gefangen genommen zu werden, wird in einer 
jüdischen Quelle’) als grausamer Judenverfolger dargestellt. („Dieser 
= Dheodoreos, der Grieche,derBoösewielte]l ward zum 
Gegner den Söhnen unseres Volkes: er entweihte unser Gesetz, raubte 
ihr Geld und plünderte ihre Habe. Und wenn ein Jude vor ihm kam, 
war er ein Dorn in seinen Augen.“) Dieselbe jüdische Quelle über- 
liefert Einzelheiten über die Rolle, welche die Juden nach der Ge- 
fangennahme des Despoten Theodoros 1. spielten: „Besiegt 
sollte er über Gcheiß des Bulgaren eines schmählichen Todes 
sterben (April 1230). Juden sollten dabei als Henker wirken, und 
schon waren zwei von ihnen herbeikommandiert worden, die iln, 
so meinte der Bulgare, schon aus Rache für die Verfolgungen ihres 
Volkes gern töten würden. Doch, er irrte sich. Die Juden ergriffen 
zwar den unglücklichen Kaiser und warfen ihn nieder, aber gerührt 
von dem Flehen des Purpurbekleideten, zögerten sie, den einst Mäch- 
tigen zu blenden, wie der ilnen gewordene Auftrag gelautet hatte. Da 
war es aber un sie geschehen. Wntentbrannt lich sie der Bulgare auf 
einen hohen Berg schleppen, von dem sie mit zerschmetterten Gliedern 
ins Meer geworfen wurden.) Dieselbe jüdische Quelle schildert die 
Kaiser von Nikäa als Judenverfolger, dagegen den Kaiser Michael Pa- 
laiologos, dem es geglückt war, das von dem Laäteiner eroberte Kon- 
stantinopel wieder zur Hauptstadt des Reiches zu erlieben (1261), 
als einen iudenfreundlichen Herrscher.) Sein Solm und Nachfolger, 
Andronikos II. Palaiologos, scheint demnach der indenfreundlichen 
Politik seines Vaters gefolgt zu sein. Am Ende des J. 1318 oder 
Anfang 1319 vereinigte dieser byzantinische Kaiser, Andronikos U; 
 Palaiologos, Janina und andre epirotische Orte für eine kurze Zeit mit 


1) Ein Brief des Rabbiners Jakob aus Venedig kurz nach 1269 an Fra 
“Pablo Christiani gerichtet und von Kobak in „Ginze Nistaroth” Heft 1-—2, 
.8,.1--31 (Bamıberg 1868) ediert. Vgl. dazu Dr. J. Lewin, „Eine Notiz zur Ge- 

schichte der Juden im byzantinischen Reiche” in der „Monatsschrift für Ge- 
schichte und Wissenschaft des Judenthums” Bd. XIX (1870), S. 117—122: 
Krauß aa.0. S. 54! (vol. aush ders. in der „Allesnsinen Zeitung des 
Judentums“ Bd. LXXVI, 1912, S. 176). 

2)S. Krauß a.a.0. S. 53--54. 3) Vgl. ebenda S. 54 
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seinem konstantinopolitanischen Reiche und verlieh bald darauf der 
Bürrerschaft sowie der Kirche dieser Stadt weitere Privilegien und 
bestätigte die Rechte, deren sie sich schon vorher erfreut hatte.!) Die 
anf die Vergünstigungen der Bürgerschaft von Janina sich beziehende 
(ioldbulle des genannten Kaisers, die glücklicherweise in ihrer: Ur- 
schrift auf uns gekommen ist?), wurde im Februar 1319 erlassen und ist 
las älteste Zeugnis, in dem von Juden zu Janina, das nunmehr zu einem 
hochbedeutenden Mittelpunkt für Handel und Wandel geworden ist, 
die Rede ist. Diese Goldbulle hat nicht bloß lokales Interesse, sondern 
ist als ein geradezu unschätzbares Aktenstück von allerhöchstem Werte 
tür die griechisch-jüdischen Verhältnisse im Mittelalter anzuschen.-Denn 
durch sie wird verfügt, daß die Juden von Janina mit den übrigen, d.h? 
christlichen Bürgern dieser Stadt, gleichberechtigt und von ihne 
unbehelligt’) sein sollen. Die Toleranz und Humanität, welch 
der byzantinische, d. h. der mittelalterliche griechische Staat hier de 
Juden gegenüber bekundet, wird man erst zutreffend würdigen können 
wenn man sich die Umstände vergegenwärtigt, unter welchen di 
Juden damals — im 14. Jh. — im Abendlande lebten. .Mit spärlichei 
Ausnahmen wurden sie für minderwertige Kreaturen gehalten, mußteı 
zwangsweise in Ghettos wohnen und als Henker und Scharfrichte 
wirken, waren nicht selten den verschiedenartigsten Verfolgungen aus- 
gesetzt und entgingen nur schwer der Zwangstaufe.‘) Übrigens ist es 


I) Man iindet diese Goldbullen am bequemsten bei Miklosich# 
Müller, Acta et Diplomata, Bd. V, Wien 1887, S. 77 ff. (vgl. auch unten S. 165% 

2) Handschrift Nr. 1436 der Nationalbibliothek zu Athen. 

3) „iva 88 slolozevran za o\ Ev TI ToIaurn aoreı Tovöaioı eig &\evdegian 
za dvevozinolav zard Tobg Aoıtodg Erolxovg abric“. Vgl. dazu die Bemerkungen 
von A. Moustoxvdis in seinem "EAinvonvijunv Bd. 1 (1843— 1853), S. 486—48 
Anm. 43. 

4) Selbstverständlich war auch bei den Byzantinern die Behandlung und 
die soziale Stellung der Juden oit sehr kläglich: vel. S. Krauß a.a.0.S. 56W 
(dem aber die für die Juden von Janina so charakteristische Gesetzgebu 
des Kaisers Andronikos I. Paluiologos entgangen ist). Der bei den Byzantine 
schende Antisemitismus ist in mancher Beziehung ein Erbteil der alexam- 
drinisch-hellenistischen Zeit, vgl. U. Wilcken, „Zum alexandrinischen Anti- 
semitismus” | = Abhandlungen der philologisch-historischen Klasse di 
sächsischen Geseilschaft der Wissenschaften, Bd. XXVII, Nr. 23], Leipzig 
1909: dazu W. Weber, Eine Gerichtsverhandlung vor Kaiser Trai 
im „Hermes“ Bd. L (1915), S. 47--92; Juster a.a.O. Bd. 11,5. To 

Über das (ibetto von Apollinopolis Magna vgl. die oben 5. 161, Aum. 
zitierte Arbeit von C. Wessely). — Über „Die Juden als Henker“ sielk 
den Aufsatz von S. Krauß in der „Allgemeineu Zeitung des Judentums} 
Jahre. LXXV1 (1912). S. 176-177: ders, Studien zur byzantinisch-jüdisch&@t 
Geschichte, S. 59, behauptet olme weiteres, die Bulgaren hätten die Juden 
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während des Mittelalters und der neueren Zeit nicht das erstemal, wo 
griechische Institntionen, staatliche wie kirchliche, Sympathie und Ge- 
rechtigkeit für die Juden an den Tag legten. In diesem Zusammenhang 
sei an ein Rundschreiben erinnert, das der ökumenische Patriarch 
Metrophanes im J. 1568 an die Christen von Kreta richtete, und worin 
er sie dringend ermahnt, ihre jüdischen Mitbürger liebzuhaben und 
gutherzig zu behandeln.) Auch die iin Juni 1321 erlassene, ebenfalls 
in Urschrift anf uns gekommene?) Goldbulle des Kaisers Andronikos II. 
"Palaiologos, in welcher die herkömmlichen Güter und Rechte der Me- 
tropole von Janina bestätigt und erweitert werden, erwähnt die Juden. 
“In ihr wird nämlich verfügt, daß die Metropole die Söhne des 
Blameris, David und Samarias. lauter Juden, als Leibeigene 
ebesitzen soll. Und eine cepirotische Tradition?) besagt. daß sich die 
- Nachkommenschaft des genannten David fast bis zum J. 1821 direkt 
"oder indirekt der Metropole zum Dienste stellte. Oben habe ich die 
‚aus dem J. 1319 stammende Goldbulle des Kaisers Andronikos Il. 
Palaiologos als das früheste Erzengnis über Juden in Janina bezeichnet. 
‚Demgegenüber behauptet eine in Epirus landläufige Überlieferung, daß 
Juden schon im 9. Jh. als Synagogengemeinde in den Mauern von 
Janina lebten. Daiür spreche angeblich eine nicht mehr vorhandene 
Bauinschrift der alten Synagoge dieser Stadt.‘) Diese Inschrift, die 
ein Forscher‘) zum Beweise für die damalige Existenz und Bedeutung 
von Janina angeführt hat, soll während des Umbaues des Bethauses, 
etwa vor 130 Jahren, verloren gegangen sein.‘) Ich halte es für kein 


mw 


Henker nach byzantinischem Muster verwendet, eine ganz unhaltbare Hypo- 
‚these. Über die Verwendung dr Juden als Henker und Scharirichter in Kreta 
‚während der venetianischen Herrschaft s. auch K.N. Sathas. "Eiiyvizd 
vezdora, Bd. II. Athen 1867, S. »U ft. 

1) Martini Crusii, Turcograeeia, Basel [1584]. S. 281. Vgl. dazu den 
Aufsatz von Lazaro Belleli. II Greta e Constantimopoli nei tempi che 
furono un enciclica patriarcale con riflessioni storiche [S.-A. ans den „Vessillo 
Israelitico“ Heit für Oktober und November 1906|, Casale 1906: jerner vgl. den 
Aufsatz von Stephanos Xanthoudidis, Oi "Eßgaior Ev Konm ent 
Evetoxourius in dem Jahrbuche „Koyrio) Nrod“ Bd. 1 (1909), S. 209— 224 
(auch separat). — Vgl. auch meine Notiz in der Athenischen Zeitschrift 

„BuLuvtic“ Bd. | (1909) S. 6701. 

2) Handschrift Additional 29284 des British Musenm. Nach dieser Hs. 
"wurde die Goldbulle zuletzt von Sp. P. Lambros. N£os "Ehinvonwipev, 
Bd. XII (1915) S. 36-40 veröffentlicht. 

3) Bei Johannes Lampridis, Harıworzd Mekenjnate, Heft 1], 
‚Athen 1887, S. 59. 

4) P. Alrabanıinos]. Xeovoyoag ia tis Ilxeigor, Bd. Il, Athen 1857, 
"Ss. 214—215, Anm. 2. 5) Ebenda. bh) Ebenda. 
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Wagnis, die angeblich aus dem 9. Jh. herrührende Bauinschrift der 
alten Synagoge olıme weiteres ins Reich der Dichtung zu verweisen. 
Fs ist aber für die Juden von Janina sehr bezeichnend, daß sie sich 
nicht schenen, zu einer bloßen Erdichtimg zu greifen, um ihre Anfänge 
in einer Stadt, in der sie sich so glücklich fühlen, für möglichst alt gelten 
zit lassen. Die durch Kapitulation erfolgte Einnahme von Janina durch 
die Türken (Oktober 1431)". bedeutet auch für die Juden dieser Stadt 
einen wichtigen historischen Wendepunkt. Die Türken hatten ver- 
sprochen, bestimmte herkömmliche Privilegien der Einwohnerschaft 
zu respektieren und hielten in der Tat ihr Versprechen für eine ge- 
ramume Zeit. So erlaubten die neuen Herrscher sowohl den Christen 
wie auch den Juden, die Burg von Janina zu bewohnen und auch etwas 
militärisch zu schützen. Auf der Burg hatten die Juden von alters her 
ein besonderes Viertel, welches nach dem J. 1613 bezw. 1618 an Aus- 
dehnung erheblich zunahm. Etwa aus dieser Zeit stammen die Berichte 
des aus dem Peloponnes gebürtigen Rabbiners Jakob b. Israel. ha- 
Levi (f 1634 in Zante)?), dem wir viele Einzelheiten über die ehe- 
maligen synagogalen Einrichtungen in Griechenland verdanken. Aus 
seinen Schriften gelit hervor, daß die jüdische Gemeinde von Janina 
zu dieser Zeit in hoher Blüte gestanden hat. ; 

Von den Venctianern und noch mehr von französischer Seite unter- 
stützt, setzte der gewesene Bischof von Trikkala Dionysios, bekannt 
unter dem Beinamen Skylosophos, im J. 1611-1612 einen Auf 
stand im Epirus gegen die Türken ins Werk. Durch anfängliche Erfolge 
kühn gemacht, marschierten die Revolutionäre selbst nach Janina, um 
dort am 11. September 1612 eine furchtbare Niederlage zu erleiden, die 
das Ende der übrigens ganz unzulänglich vorbereiteten Aufstands- 
bewegung zur Folge hatte. Selbst der Fülirer Dionysios mußte die 
Flucht ergreifen und sich in einer Grotte verbergen. Bald darauf wurde 
er von den Juden, die auf der Seite der Türken gegen die Aufständie 
schen Stelling genommen hatten, ausfindig gemacht und den Türken 
zum Tode ausgeliefert. Damals sollen die Juden von Janina im Ein- 
vernehmen mit den Türken Martern, schwere Mißhandlungen und Blue 
taten an den gefangenen Anhängern des Dionysios verübt. haben®) 








I) Zum Datum A. Moustoxydis a.a.0. 5.600 und zuletzt C. Jire@ck 
in den „Byzantinisch-Neugriechischen Jahrbüchern“ Bd. 1] (1920), S. 11 

2) Zur Person vgl. S. Krauß, Studien zur byzantinisch-jüdischen Ge] 
schichte, S. 85, und die dort angegebene Literatur. 

3) Siche am bequemsten P. Alrabantinos] a.a.O. Bd. I (Athen 1856) 
Ss. 1048., 220 ff, Bd. Ih, S. 242, 315; Johannes Lampridis aa 
Blei 29: 
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Eine zeitgenössische epirotische Chronik gibt über diese Ereignisse ein- 
gehende Auskunft. Sie nennt die Juden „böses Geschlecht“ und hebt 
die Grausanikeiten hervor, die sie sich leisteten, „teils um den herr- 
schenden Türken gefällig zu sein, teils wegen ihres unversöhnlichen 
Hasses gegen uns, die Griechen“.') 
Der von Dionysios angestiftete, leider mißlungene Aufstand der 
-Epiroten hatte unter anderem zur Folge, daß die Griechen ihre Nieder- 
lassungen auf der Burg von Janina verlassen mußten. Die Räumung 
wurde auch größtenteils durchgeführt, und zwar für die wohlhabenden 
Schichten bereits um August 1613; wenige ärmere Griechen, die naclı 
diesem Zeitpunkt noch dort bleiben durften, mußten am 17. Juni 1618 
endgültig wegziehen. Seitdem war es für das griechisch-christliche 
Element ausnahmslos verboten. die Bnrg von Janina zu bewohnen, 
ia zu betreten.?) Die Juden ergriffen diese Gelegenheit, um den größten 
Teil von den Häusern der vertriebenen Griechen in Besitz zu nelımen. 
Noch heute bilden iene zwei Viertel auf der Burg von Janina, und 
zwar die Komplexe auf der rechten Seite und am Tore derselben, fast 
ausschließlich Behansungen der Juden; sie wußten sich auch dort Ge- 
bäude, die türkisches Eigentum waren, feil zu erwerben und wären 
zweifellos längst die Herren jedes Wohnraumes und Grundstückes auf 
der Burg von Janina, wenn die türkische Regierung vor ca. 80 Jahren 
den Mohammedanern nicht gesetzlich verboten hätte, ihre Iminobilien 
auf der Burg von Janina au Juden käuflich abzugeben. Jedoch fanden 
inehrere Juden, besonders die der wohlhabenden Klassen, das Leben 
auf der Burg unbehaglich, ınd ließen sich daher außerhalb derselben 
nieder. So bildeten sich allmählich die jüdischen Viertel in der auf der 
Ebene entstandenen neueren Stadt von Janina, beide je 100 Häuser um- 
fassend. Ebenso siedelten sich seit mehreren Dezennien Juden im dein 
dicht am Sce von Janina gelexenen Libadiotis-Viertel an: bier 
umfassen sie jetzt über die Hälfte des Ganzen, etwa 150 Familien. Der 
Teil außerhalb der Burg hat von icher als jüdischer Begräbnisplatz 
gedient, in älteren Zeiten vor allern das Archimandrion-Viertel.®) 
| Indessen hatten sich die Juden von Janina seit den ersten 
Dezennien des 16. Jhs. auf indircktem Weg ım mehrere glaubens- 





ı RC.H.L Pouqueville, Voyage dans la Grece, Bd. V, Paris 1821, 
Ss, 288ff.: J. Bekker, Ausgabe der „Epirotica” in dem „Corpus scriptorum 
Historiae Byzantinac“ Bd. XLVI, Leipzig 1849, S. 251. 
2) Vel.u.a. Th Smart Hughes, Travels in Sicily Greece and Albania, 
. Bd. I], London 1820, S. 452. 
BE PeN aha tin os a4207 Bd: 1.822225 Bd, =5230, 241243 7, 
Be, Anm. 1: Johannes Lampridisa.a.0. Heft I, S. 19ff., 25, 42, 
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wenössische Familien vergrößert, die aus Spanien und Portugal wegen 
der ensherzigen Behandlung durch die Regierung dieser Länder 
massenweise auswandern mußten, um in dem Türkenreiche Asyl und 
neue Tätigkeitskreise zu suchen. War auch die türkische Regierung 
den aus Spanien und Portugal vertriebenen Juden überaus freundlich 
zesinmt, so verlielt sich doch die türkische Bevölkerung von Janina 
ihnen gegenüber gar nicht wohlwollend, ja feindlich. Die Türken 
dieser Stadt verachteten die Juden immer noch mehr als die Christen?); 
icdoch wnßten sie die ersteren gegen die letzteren oft sehr geschickt 
für ihre Zwecke auszunutzen. In mehreren Orten, wie in Konstanti- 
nopel, Smyrna und vorzugsweise in Saloniki und Korfu sind die aus 
Spanien und dem übrigen Abendlande kommenden Juden mit den 
hellenischen Judengemeinden, denen sie an Zahl und Stärke überlegen 
waren, nach und nach verschmolzen und haben die Oberhand behalten. 
Dagegen waren die einheimischen Juden von Janina, die man mit 


Recht Griechen jüdischer Konfession nennen darf, stark genug, die” 


spanischen Glaubensgenossen, die in dieser Stadt ihren dauernden 
Wohnsitz aufschhigen, ohne Mühe in sich aufzunehmen, d. h. sie zu 
gräzisieren. Soviel man erkennen kaın, ist auch der Zuwachs, den die 
Juden von Janina durch die Auswänderer aus Spanien erfuhren, 
numerisch ganz mäßig gewesen. Daher sielit man bei den hier in Be- 
tracht kommenden Juden nur selten blondhaarige und blauäugige Per- 


Pe 


sonen wie in Saloniki, Konstantinopel und Smyrna, den Städten, die 
als Hauptsitze der orientalischen Spanioliuden gelten. Zumeist sieht” 


der Jude von Janina wie die Mehrzahl der Griechen aus: schwarzes 


Haar. ebensolche Augen, regelmäßige Gesichtszüge, gekrümmte Nase, . 
mittelmäßige, jedoch rüstige Gestalt. Besonders die Nichtspaniolen, 


aus welchen, wie gesagt, der hauptsächlichste Grundstock der Juden 


zu Janina bestand, konnten sich mit ihren griechischen Mitbirg 


gut vertragen. Bei Rechtsfällen zwischen Griechen und Juden über- 
ließen die letzteren, zumal sie keine gute Erfahrung in der türkischen 
Rechtspflege hatten, gerne den griechischen Metropoliten die Ent 
scheidung.) Allerdings wurde der Burgfriede in Tagen eines religiöse 
Fanatismus völlig zerstört, wie z. B. zur Zeit des Kosınas aus Ätolien. 
Dies war cin Asket, von dem die griechische Volksfrömmigkeit viel zZ 

erzählen weiß. Er bereiste wiederholt mehrere Provinzen Nord 
griechenlands und bemültte sich eifrig, durch seine Predigten und Taten’ 
die griechischen Massen in religiöser und nationaler Richtung au 


!) Vgl. W. M. Leake, Travels in northern Greece, Bd. IV, London 1835, 
S. 138, Ann. 


2)-P: Alrabantinss] 0; Bd: IL 8 257.258, Anm. 
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stärken, wobei er sich einer scharfen Polemik gegen Juden und Juden- 
tum bediente. Darauf griffen die Juden von Janina ein, indem sie den 
antisemitischen Asketen als einen revolutionären politischen Agenten 
Rußlands verleumdeten und nicht ohne Bestechung Kurt-Pascha, den 
damaligen Gouverneur des Ganes von Berat und Epirus. veranlaßten, 
den Kosmas erdrossceln zu lassen.!) Das christliche Volk von Thessa- 
lien, Epirus und Mazedonien will es noch heute nicht vergessen, daß 
jener ehrwürdige, selbstlose ınd äußerst erbauliche Asket, den unsere 
Birche als einen den Aposteln gleichgestellten Heiligen 
feiert, auf Veranlassung der Juden von Janina ein so tragisches 
Ende nehmen mußte. 

Wie gesagt, bedeutet die Regieringszeit von Ali-Pascha, 1788 bis 
1820, ‚die glänzendste Periode in Janinas Vergangenheit. Er hat den 
Namen der Stadt „in die Welt getragen. Volkslieder und Traditionen 
erzählen:von den kühnen und grausamen Taten des Mannes, der durch 
Energie und Grausamkeit, durch List ınd Klugheit, durch persönliche 
Tapferkeit und Feldherrngeschick cs verstanden hat, das ganze Land mit 
eiserner Faust niederzuhalten und seines Reichtums zu berauben. Durch 
ihn und seit ihm ist eine vollständige Umwälzung in den Verhältnissen 
von Epirus vor sich gegangen. Alle Freiheiten, die namentlich die... . 
Bewohner zu behaupten gewußt hatten, sind ihnen genommen worden, 
und die Türken haben nach dem gewaltsamen Tode des Tyrannen seine 
Erbschaft angetreten und hielten das Land ebenso fest, wie einst dieser, 
unter ihrer Gewalt.) Durch die Habsucht Ali-Paschas und seiner 
Leute wurden die reichen Juden von Janina stark betroffen, viele von 
ihnen haben sich nur durch die Auswanderung namentlich nach Korfu, 
Zante, Tripolis (im Peloponnes), Larisa, Volo und Saloniki retten 
können. Der Tyrann pflegte aber den armen Juden seiner Haupt- 
stadt nicht selten aufs wohlwollendste entgegenzukommen. Dies trug 
dazu bei, daß trotz der Auswanderung der Reichen kein wesentlicher 
Rückgang in der Zahl der Janinaer Juden eintrat; denn viele ärmere 
Juden eilten von auswärts, von den abentenerlichsten Absichten ge- 
tragen, nach der Hauptstadt Ali-Paschas. Dadurch hat sich aber der 


1) Ebenda Bd. I. S. 2676: Leake a.a.0. 8. 128f. Über den hl. Kosmas 
aus Ätolien haben wir eine lange neuere Literatur, siche zuletzt „Echos 
d’Orient“ Bd. IX (1906). S. 149 if. Unfromm und ımverständlich sind die gegen 
den hi. Kosmas geäußerten Vorwürfe von G.Weiganda.a.0. Bd.1. S. 146, und 
in seinem Werke „Die Sprache der Olyınpo-Walachen” (Leipzig 1888), S. 15, usw. 

2) G. Weigand, Die Arumanen, Bd. I, S. 156. Es ist ein Irrtum von 


Weigand, wenn er a.a.0. S. 155 die Juden von Janina, und zwar die auf der 





Burg wohnenden, einfach als Spaniolen hinstellt. 
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innere Wert der Gemeinde selır verschlechtert. Der schlaue Tyrann 
wußte insbesondere die religiöse Gepflogenheit der Juden seiner Haupt- 
stadt. ebenso seines übrigen Reiches zu schonen?), gebildeten Juden 
Äınter anzuvertrauen ımd nahm unter seine Geheimscekretäre und 
-Räte nicht selten Juden auf.?) 

Aus der Zeit Ali-Paschas, genauer vom Juli 1809, besitzen wir ° 
statistische Auskünfte des bekannten englischen Kolonel William 
Martin Leake?) über die Häuserzahl von Janina. Er führt 200 
jüdische, 1000 ınuselmanische und noch 2000 christliche Häuser an und 
beinerkt, daß nach seinen Informationen in jedem Judenhause vier 
Judenfamilien wohnen. Eine amtliche, jedoch kaum zuverlässige 
Statistik des Js. 1831 weist 212 jüdische Familien in Janina auf.) 
In der Zeit 1856-1857 soll die Judenbevölkerung dieser Stadt 343 Fa- 
ınilien gegenüber 2280 griechisch-christlichen, 850 muselmanischen und 
260 Familien verschiedener Nationalitäten umfaßt haben.’) Eine Ver-” 
öffentlichung des griechischen Generalstabes aus dem J. 1880 "gibt für 
die Einwohnerschaft von Janina folgende Zahlen: 9500 Christen,” 
4500 Mohammedaner, 3500 Juden.) Diese Ziffern sind mit denen zu 
vergleichen, die man in einer griechischen, ziemlich gewissenhaft ge-° 
schriebenen, patridographischen Schrift aus dem J. 1885 findet; sie 
setzt die Stärke der ganzen Bevölkerung der epirotischen Hauptstadt? 
auf 3400 Familien fest, die sich im einzelnen folgendermaßen zusammen- 
setzen: 1893 griechisch-christliche, 107 zigeuner-christliche, 900 otto- 
inanische, 500 jüdische.) Aus unserer unmittelbaren Gegenwart liegen 
uns keine genügenden Volkszählungsstatistiken vor; doch ist nach 
neuester Berechnung, die immerhin den Dingen annähernd entspricht,‘ 
die gesamte Einwohnerschaft von Janina etwa 25000 Scelen stark 


1) Vgi. unter anderen „Des Generals Guillaume de Vaudoneourts 
Schilderung des heutigen Griechenlands und seiner Einwohner nebst All 
Pascha's ven Janina Leben und einem Wegweiser durch das ganze Land. Aus® 
dem Englischen mit vielen Zusätzen und Anmerkungen von D. Bergk 
Leipzig... 1821", S. 98, |Zu dieser Ausgabe vgl. die Anmerkungen von F. C.H. 
Kruse, Hellas oder geographisch-antiquarische Darstellung des alten 
Griechenlands, Teil I, Leipzig 1825, S. 146.] 

2) Vel.u. a. Henry Holland, Travels in the Jonian Isles, Albanız 
Thessaly, Macedonia, &c., during the years 1812 and 1813, London 1815, S. 1232 

DIEAR I EBAY SE 

I PrAlrabantım0os]| a. 0, Bd. 1,8287, 

5) Ebenda 8. 248, 

6) Odorzoorza Iireioon zur Oranuklas Ind Tod... Enıteiıxoö T'ougyeloi: 
Athen 1880, 5.22, 8, 
7) JohannesLampridisa.a.0. Heit I, S. 17, 57 (vgl. auch S. 55T 
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von denen ca. 3000 auf Juden entfallen. Einer meiner jüdischen Ge- 
währsleute übertreibt sicherlich den Tatbestand, wenn er behauptet, 
daß die Judenschaft von Janina nicht weniger als 4500 Köpfe zählt. 
Im großen und ganzen ist sie ein intelligentes, arbeitsames, genügsames 
und nüchternes Volkselement, voller Achtung gegen die Autoritäten. 
Doch sind die Juden von Janina nicht ebenso kerngesund wie ihre 
christlichen oder mohammedanischen Mitbürger, was wohl auf ilıre 
traditionelle, kaum hygienische Wohnart zurückzuführen ist. In 
den meisten orientalischen Städten und vielerorts auch in Europa 
waren und sind die Judenviertel ebenso wie in Janina enge und 
winkelige Gassen, die der Unrat oft unpassierbar und der Mangel an 
Sonnenlicht und Luft sehr feucht und dunkel macht. Das Leben in 
einer solchen Umgebung ist natürlich ungesund. Hoffentlich wird der 
Umschwung der Zeiten auch hierin kulturfördernd wirken. Die Sitt- 
- samkeit der Jüdinnen von Janina erfreut sich heute eines guten Rufes: 
jedoch verlautet Ungeheuerliches über ihre Orgien und zügellose 
Lebensart zur Zeit Ali-Paschas und seiner Gesellen, die durch Ver- 
sehwendung, Müßiggang und geschlechtliche Ausschweifungen mehr 
oder weniger verderbt waren. Frülier hatte die Sittlichkeit viel da- 
durch zu leiden, daß durchziellende oder noch in Janina garnisonierte 
türkische Soldaten das Recht hatten, olıne weiteres in den Häusern der 
Juden und Christen Quartier zu nehmen und oft auch ihre Unterhaltung 
zu verlangen. Daher ließen Juden und Christen im J. 1838 auf eigene 
Kosten eine besondere Kaserne in Janina in dem Viertel Litha- 
ritzia erbauen'!), damit sie ihre ungeladenen kriegerischen Gäste los 
würden. 

Von alters her spielen die Juden in dem sehr wichtigen Handel 
von Janina eine nicht belanglose Rolle: früher unterhielten sie rege 
Handelsbeziehungen mit Venedig, Como, Vicenza, Sinigaglia, Triest, 
Neapel, Genova, Ankona, Paris, Marseille, Malta, Livorno, Odessa. 
Moskau, Wien. Hamburg, Leipzig, Brenien, Amsterdam, Liverpool 
und noch melır mit orientalischen Hanptstädten.) Heute sind ihre aus- 
wärtieen Handelsbeziehungen init italienischen Märkten weniger 
nennenswert: was Italieu daran verloren hat, das ist Österreich und 
besonders Wien, teilweise Deutschland zugute gekommen. Als Alter- 
tumshändler sollen die Juden von Janina von alters her außerordentlich 
tätig gewesen sein: ihnen wird zugeschrieben. wichtige Altertümer aus 

D-P. Altrabartinosl 2:0, BE 1. 2%. 

2) Vel. ebenda S. 25lf.: JohannesLampridisa.a.0. Heit I, S. 51. 
Dazu Holland a.a. 0. ren...de VardoncedtrteBaergk ei, 
.oben S. 170, Anın. 11. S. 1381. 
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Epirus und den benachbarten Ländern nach Europa verkauft zu habea. 
Ebenso wirft man den Juden von Janina vor, daß sie systematisch 
die Weilreschenke der christlichen Klöster kauften‘), um damit in 
Venedig, Wien md Rußland gute Geschäfte zu machen. Einst be- 
teiligten sich die Juden Janinas aufs regste an der nicht unwichtigen 
Industrie ihrer Heimat: sie waren Seidenweber, Anfertiger von 
Schleiern, Schnürbändern und Taschentüchern, Goldschmiede, Färber, 
(ilaser, Blecharbeiter und sonstige Handwerker. Seit ca. 1830 widmen 
sie sieht fast ausschließlich dem Handel’); sie sind Kaufleute, Produkten- ° 
exportenre, Kommissionäre, Geldwechsler, Hausierer und Krämer; 
ierner Fährmänner und Fischer, die am Janinasce tätig sind.) Unter 
der Intelligenz der Stadt befinden sich einige jüdische Wissenschaftler, * 
Beamte umd Dolmetscher. Im aligcemeinen ist die Judenbevölkerung 
von Janina arm, sie weist gewiß viele Wohlhabende, aber gar 
wenige Kapitalisten im europäischen Sinn auf. Ein besonderes Merk- 
mal des jüdischen Geschäftsmannes von Janina ist, daß er vor allen 
Dingen an starken Absatz denkt und dabei mit einem schr geringen Ge- 
winn zufrieden ist. Dadurch kann er jede Konkurrenz seiner christlichen 
Mitbürzer überwinden, icdes Krämertalent, welches mit Schlauheit und 
list gegen ihn zieht, bald und leicht unschädlich machen. Von der ® 
cpirotischen Hauptstadt aus haben sich die Juden melirerer Märkte 
Albaniens bemächtigen können, ihre Niederlassungsversuche auf alba- 
nesischem Boden blieben aber hie und da erfolglos. So z. B. unter- 
nahmen es einige Juden vor etlichen Jahren, sich in Elbassan häuslich ‚ 
anzusiedeln, wurden aber bald darauf tot aufgefunden; sie waren von 
einheimischen, albanesischen Konkurrenten erschossen worden.?) 

Als Zeugnis der Gräzisierung der Juden von Janina ist auch ihre 
Familiensprache hervorzulieben; sie ist ein reines volkstümliches 
(iriechisch, welches übrigens auch von den Türken dort zu Hause ge- 
sprochen wird.) In der täglichen Umgangssprache der Juden von 
Janina wird ınan nur sehr selten plötzlich durch ein hebräisches, 


— 


A — 


!) In dieser Beziehung vgl. Paisios Demaros, Bischof von Paramythia und 
Buthroton, Meoiygagi NS Aylag zul Davpatovpyod eixövog tig Kovooßittng (ZU- 
letzt bei Sp. P. Lambros, N£os "Eiknvonmjnov, Bd. VI (1909), S. 52—6% 
besonders S. 60 [vel. dazu die bibliographische Notiz von Nikos A.Be ‘2 
in den „Vizantiiskij Vremennik* Bd. XVHE (1911), HI. Abt., S. 56]). - 

2 Nel Br Alr®ab41ı1 703]: 0. BE 22 

3) Vs. A. Pliilippson, Tbessalien und Epirus. Reisen und Forschungei 
iin nördlichen Griechenland, Berlin 1897, S. 206. 

4) Vgl. G. Weigand.a.a.0O. Bd. I, S. 72. 

5) Vgl. P. Alrabantinos] Bd. Ik, S. 250f.; Johannes Lampris 
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romanisches oder arabisches Wort überrascht, welches bei den ein- 
heimischen Griechen ungebräuchlich ist; das Hebräische hält sich bei 
ihnen nur als Kultussprache und wird nur von ganz wenigen zur Ge- 
nüge beherrscht. Auffällig ist, daß die umfangreichen Traditionen des 
Volkes Israel nur bei den in nahen Beziehungen zur Synagoge 
Stehenden lebendig sind: auch die mittelalterliche nnd nenere Juden- 
literatur ist den weiten jüdischen Massen zu Janina fast völlig unbe- 
kannt, sie lesen vorwiegend griechische belletristische Erzeugnisse, 
griechische Zeitungen und belchrende Bücher. Die mühselige hebräische 
Schreibkunst ist entschieden weniger als die griechische Schrift ver- 
breitet. Eheverträge, Protokolle, Testameıite, Briefe und verschiedene 
andere Privatschriftstücke, die von Juden in Janina wälırend der 
vorigen Jahrhunderte in griechischer Sprache abgefaßt wurden, habe 
ich selbst bei meinen Forschimgen oft notiert. Der Märchenschatz 
der Spaniolen von Konstantinopel!) fällt kaum mit demjenigen der Juden 
von Janina zusammen, wenigstens soweit ich cs beobachtet habe. 
Ebenso haben sich von der alten und neueren jüdischen Lyrik und 
überhaupt Poesie nur geringe, dem völligen Erlöschen naheliegende 
Spuren im Volksmunde der Juden von Janina erhalten; sie singen 
außerhalb des Bethauses fast nur die inannigfaltigen eriechisch-epiro- 
tischen Volkslieder, welche mit Recht zu den besten der gesamten 
Volksliteratur gezählt werden. Daß sich der Jude besonders die scinem 
Charakter entsprechenden, schr melancholischen und nach Text sowie 
Melodie schr traurigen Totenklaxen ımd Abschiedslieder des griechisch- 
epirotischen Volkstums zu eigen gemacht hat, ist sehr natürlich. Aber 
bei Hochzeiten, Tänzen und sonstigen Vergnügungen greift der Jude 
auch nach passenden lustigen Gesängen, die er reichlich in der volks- 
griechischen Lyrik vorfindet. Auch Lieder, welche die Helden des 
griechischen Freiheitskrieges ımd ihre Vorläufer besingen, hat man 
nicht selten in den Judenvierteln von Janina angestimmt, was als ein 
Merkmal von vielsagender Bedeutung hier angeführt sei. Wie die 
alten gräzisierten Juden, welchen die Hellenisierımg des semitischen 
Monotheismus und die Verbreitimg griechischer Kultur in der Antike 
nicht zuletzt zu verdanken ist, so haben auch in der ganzen Vergangen- 
heit ihre Nachkommen von Janina nicht nur die von ihnen aufge- 
rommenen abendländischen Juden völlig gräzisiert, sondern auch 


1) Vgl. zuletzt Max Leopoid Wagner, Beiträge zur Kenntnis des 


Judenspanischen von Konstantinopel |- Kaiserliche Akademie der Wissen- 


schaften zu Wien. Schriften der Balkankommission, Linguistische Abteilung 1. 
Romanische Dialektenstudien, Heft III], Wien 1914. 
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sıußerhalb der Heimat zur Verbreitung griechischer Sprache und Ge- 
sinmune unter den Glanbensbrüdern nicht wenig beigetragen. 

Das innere Leben der Judengemeinde von Janina verläuft fried- 
ich. und nur mitunter macht sich auch hier eine Strömung der ärmeren 
demokratisch veranlagten Schichten gegen die Geldmänner bemerk- 
bar: sie bleibt aber gesunder Natur. Zur Religionsübung dienen .zwei 
Synagogen, von denen die ältere, auf der Burg gelegen, in ihrer Ur- 
sprungsgestalt nich vom Standpunkte des Kunsthistorikers aus von 
Interesse war, Dieses, für die Verhältnisse auf der Janina-Burg, sehr 
hohe Banwerk ließ man geren Ende des 18. Jhs. abbrechen, damit auf 
seinem Platz ein neues, nämlich das heute vorhandene Bethaus errichtet 
würde’): hierbei hat sich das sonstige Beharrungsvermögen des Orien- 
talen in mehrfacher architektonischer Hinsicht wenig gezeigt. Der 
anderen in der Janina-Neustadt gelegenen, aber zur Zeit Leakes?) 
existierenden Synagoge schließt sich eine jüdische Elementarschule®) 
ans sie hat eigentlich religiösen Charakter, denn sie bezweckt, ihre Be- 
sucher vor allem mit den mosaischen Dogmen sowie mit Dingen, 
welche damit aufs engste verknüpft sind, vertraut zu machen. 'Die 
Notwendigkeit nach einer eigenen, modern eingerichteten Schule haben 
die Juden von Janina nie gefühlt, denn sie sind in den griechischen 
l.chranstalten immer willkommen gewesen. Über Sabbatstörungen 
haben sie keinen Grund zur Klage, ebensowenig über systematische Ver- 
folgumgen, wie sie in unserer Gegenwart gegen ihre Glaubensgenossen 
in Rumänien, Polen und Rußland angestellt wurden. Das Märchen 
aber, daß die Juden angeblich Christenknaben zum Passafeste 
schlachten, ist ein Gemeingut auch des epirotischen Volkes. 

\Wie gesagt, ist das Hebräische die Kultussprache der Judenschaft 
von Janina. Jedoch bedient man sich des Griechischen auch in der 
Synagoge bei der Predigt. Ferner hat es einen hohen Grad "Yog 
Wahrscheinlichkeit für sich, daß das Lied „Die Treppe der Gottes 
strafe", welches in den neueren Auszaben des „Agada selPesah% 
anonym vorkommt und besonders von den orientalischen Juden mit, 
großer Andacht in der ersten und zweiten Nacht ihres Paschafestes ge- 
sungen wird, eine Nachahmung eines bekannten epirotischen Volks- 
liedes ist.) Daß mittelalterliche jüdisch-liturgische Hymnen der boden=' 
ständig gewordenen hellenistischen Diaspora von der vulgärgriechi- 


!) P. Alrabantinos] a.a.0. Bd. II, S. 214-215, 240°, 245. 

2 8 (1 Bd AN esr 19; 

3’ Slslohannes-kamipridis 42:0, Het E58 7: 

J4I/Cch.Christobasilis in der Athenischen Zeitschrift „Eoti«* Jah 
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schen Dichtung schr beeinflußt sind und mitunter Bestandteile auf- 
_ weisen, die den Volksliedern der Griechen entnommen sind, glaube ich 
durch eine Mitteilung, die ich vor den Mitgliedern des XVIl. Orienta- 
listenkongresses, Abteil. VII, vorlesen ließ’), mit schlagenden Beispielen 
nachgewiesen zu haben. Beim Gesange „Die Treppe der Gottesstrafe“ 
käme für die eventuelle metrische Umformung des epirotischen Volks- 
- Jiedes nach jüdischem Geschmack ein Jude von Janina in Betracht. 
Wenn auch die Juden von Janina mitunter sich geradezu ge- 
zwungen schen, den Wundern der christlichen Heiligen Glauben zu 
schenken?), halten sie indessen im allgemeinen zähe an ihren religiösen 
-Eigentümlichkeiten fest, und ihre Frömmigkeit kann wohl ein Ver- 
‚gnügen auch des strengsten Rabbis sein. Moderne religiöse Gedanken 
haben hier kaum Boden gewonnen, höchstens nationalistisch-zionistische 
Ideen lassen sich in schwachen Spuren bei den Intellektuellen be- 
merken, ohne eine feste und organisierte Anhängerschaft unter ihnen 
zu haben. Jüdische Proselyten hat die Geineinde von Janina, so weit es 
bekannt ist, wenigstens in den letzten Dezennien gar keine aufzuweisen. 
Dagegen fchlen nicht Beispiele, wonach Juden von Janina auch in un- 
serer Gegenwart zum Mohaminedanertum übertraten oder sich taufen 
ließen; im ersten Falle waren hauptsächlich materielle Beweggründe 
die Veranlassung, im zweiten spielte die Liebe die erste Rolle. In den 
Meteorenklöstern, in Thessalien. terıte ich einst (1909) einen geborenen 
Juden von Janina kennen, der sich einer schönen Griechin zuliebe 
hatte taufen lassen und nach seiner Verwitwung als Mönch in den 
Zellen dieser Felsenklöster seine Ruhe suchen wollte. Auch sein Sohn 
lebte als Priestermönch dort und bemühte sich sogar schr eifrig und 
verschlagen um die Abtswürde des Barlaam-Klosters. In diesem Zu- 
Sammenhang sei noch einiges angeführt, welches mit einem neugriechi- 
‚schen literarischen Erzeugnisse verbunden ist. Ein Epirot namens 
Demos entführte im J. 1667 cin schönes und reiches Judenmädchen 
namens Markada seinen zu Plıanari in Konstantinopel wohnhaften 
‚Eltern und brachte es nach Bukarest, wo der Fürst die Taufe der jungen 
Jüdin und ihre Vermählung mit dem abentenerlichen Epiroten bewilligte. 
‚Dieses Ereignis veranlaßte einen anonymen, vielleicht epirotischen, 
wenn nicht kretischen Reimschinied, ein langes, die Einzellieiten des 
Ereignisses genau schilderndes vulgärgriechisches Gedicht zu ver- 


1) Actes du seizieme Congres international des Orientalistes, Athen 1912, 
S. 248. (Vgl. Nik. Müller-NikosA. Bees, Die Inschriften der jüdischen 
Katakombz am Montverde zu Rom, Leipzig 1919, S. 167.) 

2) Vel. in dieser Bezichnmg die chronographische Notiz bei Sp. P.Lam- 
bros .a.a.0. Bd. X (1913), S. 436. 
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fassen. welches immerhin vom kulturgeschichtlichen und sprachlichen‘ 
Standpimkt aus nicht ohne Interesse ist. Dieses Gedicht, worin sich 
eine starke antisemitische Anschauung äußert und auch die Beschimp- 
iime von Inden und Judentum überreichlich ist, wurde von der vene- 
tianischen Firma des aus Janina stammenden Nikolaos Glykys 
verlegt!) die dadurch freilich den Juden dieser Stadt einen kaum an-% 


eenelin empfiundenen Dienst geleistet hat. Durch den Verlag ist dem 
(iedichte, welches sich einer gewissen Popularität erfreute, ein Naclı- 
wort hinzugefügt worden, in welchem Reıininiszenzen aus dem klassi-. 
schen Altertum nicht fehlen: der epirotische Held des Gedichtes, der 
Entführer des Judenmädchens, wird ungefähr ınit dem mythologischen, 
vielbesimgenen Jason verglichen, der aus dem fernen unbekannten 
Ostlande, welches erst später Kolchis substituiert ward, das goldne 
Vließ und Medea, die feurige und leidenschaftliche Zauberin, nach 
Hellas brachte! 

Von einer besonderen Tracht der Juden von Janina kann gar keine 
Rede sein. Auch ist es nicht bekannt, ob sie einst genötigt waren, ein 
besonderes Abzeichen auf der Brust zu tragen, wie es für die Juden 
in Korfu, Kreta usw. Pflicht war. In der Kleidung der Jüdinnen äußerte 
sich eine Vorliebe fürs Grelle. Die halbtürkische Tracht, d. h. lange; 
bis zum Boden reichende pelzbesetzte Kaftans, gewöhnlich aus bunte 
Stoff, wird immer ınchr von Kleidern nach europäischem Schnitt und 
Muster verdrängt. 
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Vielleicht hat keine andere jüdische Gemeinde so sehr ein 
griechisch-frenndliche politische Gesinnung gezeigt, wie die Judenschaf 
von Janina in guten und bösen Tagen. Sie hat sich wiederholt gege 


!) Mir liegt eine Ausgabe vor, deren Titel lautet: „"Iotogta "EßoworovA 
rijs Maozeses. Tyv Orolav eis tous 1667 yodvovs, Myvi ’IovAlov ı8', ErXkepe XQUpIM 
AO TOOS yoveis TS ON0N £zatoızolsav eistihv Kovotartıvounokv Elg TONOV AgyOlleVe 
Pavaor. Eves v£&oc ’Aopavııyz [>= wohl Epirote, nach dem neugriechisch-ethnol 
gischen Begrifie] ovopa@öuevos Aljuos. Kat myyevovtas els unv Olyyooßkuyie 
Tov Frttnorv 0 AUDEYTIS TOD TOROV TOR. za Tot Tv Fbooev els yıralza. 
Bevorio. IIaoc Nizoisn Trizet to gE Inavvivov 1812. SS kl.80, E 
Exemplar dieser Ausgabe, welches laut einem auf seinem Umschlag au 
zcklebten Druckzcttel „Aus der Bibliothek der Brüder Jakob und Wilkel 
(irinmm 1565" stammt wird in der Kgl. Bibliotlıek zu Berlin unter Signat 
‚Wir 2883” aufbewahrt, Eine weitere Ausgabe des in Rede stehenden Gedicl 
erfolgte 1.1.1850 ebenfalls in Venedig; ich habe sie aber nicht in Augensch 
nelmmen können, sie ist mir nıır aus der Abhandlung von J. Rhomanosüb 
die jüdische Gemeinde von Koriu in der Athenischen Zeitschrift „"’Eoria* Ja 
zang 1891, Rd. IS. 403. Anm. 41, bekanıt. 


N. A. Bees: Übersicht über die Geschichte des Judentums vun Janina 177 


‚italienische, französische, albanesische und andere Agitationen bewährt 
und sie war dem griechischen Staatsgedanken auch zu Zeiten der 
Türken untertan; ihr Verhältnis zu den letzteren war in den letzten 
- Zeiten nur scheinbar gut. Die Juden von Janina waren sich dessen 
bewußt, daß sie die Freiheit nur unter den Griechen mit vollen Zügen 
genießen könnten, und sehnten sich daher nach der politischen Ver- 
einigung mit: dem ebenbürtigen alten historischen Volke, welches Philo 
und so viele andere Israelsöhne für eigene hält. Diejenigen, welche die 
Einnahme von Janina durch die Griechen im Frühjahr 1913 mitmachten, 
erinnern sich der Begeisterung, mit welcher die Juden dieser Stadt das 
längst sehnlich erwartete Ereignis begrüßten. Und sie haben auch 
keinen Grund, die Umwälzung von 1913 jetzt zu bedauern und die da- 
malige Begeisterung zu bereuen. 


Die Erweiterung unserer Kenntnisse von der Vergangenheit der 
jüdischen Gemeinde zu Janina ist sehr erwünscht. Einen reichen Er- 
trag dafür verspricht das systematische Studium der alten Grab- 
schriften, die massenhaft in den verschiedenen jüdischen Beisetzungs- 
stätten von Janina erhalten sind. Das geplante Corpus der griechisch- 
christlichen Inschriften behält den iüdisch-griechischen epigraphischen 
Denkmälern eine besondere Abteilimg vor.') Schon längst aber wün- 
schen wir?), eine besondere Samınlung zu besitzen, die überhaupt die 
in Griechenland und im Oriente sich befindenden jüdischen Inschriften, 
ohne Rücksicht auf ihre Abfassungssprache und olıme Ausschluß der 
Stücke neueren Ursprungs, enthalten soll. Dieses wissenschaftliche 
Unternehmen muß mit tunlichster Beschleunigung in Angriff genommen 
werden, und daher freue ich mich über ein unlängst erlassenes Rund- 
schreiben des griechischen Kultusministeriums. in dem die in den ver- 
‚schiedenen Gauen Griechenlands ihres Amtes waltenden Altertums- 
"Konservatoren zur Berichterstattung über jüdische Inschriften auf- 
- gefordert werden. Sollten wir einmal so weit sein, mit der systemäti- 
schen Bearbeitung eines Corpus der jüdischen Inschriften Griechenlands 
und des Orients zu beginnen, so dürften die jüdischen Friedhöfe von 
'SJanina die mit diesen Corpus sich befassenden Fachleute schr viel in 
‘Anspruch nehmen. 

Athen-Berlin. Nikos A. Bees (Bea). 


1) Vgl. „Bulletin de Correspondance Hellenique” Bd. XV- (1891). S. 495 
bis 502; XXIl (1898), S. 410-415. 

2) Vgl. auch meine Mitteilung vor den Mitgliedern der vereinigten Il. und 
VII. Sektionen des XVI. Orientalistenkongresses: Actes usw. |[sielle oben S. 175, 
Bam. 1]. S. 73. 
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Oskar Wulfi, Altchristliche und byzantinische Kunst. (Hand- 
buch der Kunstwissenschaft hgb. von Fritz Burger.) Berlin-Neubabels- 
berg 1913, Akadem. Verlagsgesellschaft Athenaion. 4°. 


Es mag ımzeitgemäß scheinen, ein Buch zu besprechen, das vor sieben 
Jahren erschienen ist, nnd dessen textliche Fassung noch um weitere fünf 
Jahre zurückliegt. Gleichwohl mag es — nicht nur weil von deutscher Seite 
seither kein ernenter Versuch dieses Inhalts in Handbuchform vorliegt — in 
Vorführung und Verarbeitung des Stoffes als modern gelten, wenn auch seither 
die Einzelforschung manches Bedeutende zutage gefördert hat und vor alle 
ganz neue Richtlinien für die Erfassung des behandelten BERN 
geltend gemacht wurden. Modern ist das Buch einmal in seinem Streben nach 
universeller Einstellung und dann darin, daß es nicht ein bloßes antiquarisches 
hıteresse ist, mit dem die Erscheinungen gleichsam wie tote Obiekte seziert 
werden, sondern daß diese Kunst als Kunst zu werten und ihr Schöpferisches 
aus der geistigen Kultur der behandelten Epochen zu verstehen angestrebt wird 
Wenn daher im Folgenden eine Auseinandersetzung mit diesem Werke ver 
sucht wird, so bedeutet sie keine Kritik, die den Wert desselben irgendwi 
berühren soll, sondern sie will jene Problemstellungen aufweisen, die dem in 
zwischen hinzugekommenen Tatsachenmaterial, d. h. dem heutigen Stande der 
Forschung entsprechen. 

In cinem ersten „Wesen und Werden der altchristlichen Kunst“ betitelte 
Kapitel faßt Wnlif die leitenden Ideen seines Buches zusammen und geht be 
der Einstellung des Gesamtbildes von einer Gegenüberstellung der alten, a 
den Schönheitskult der Leiblichkeit gerichteten antiken Weltanschauung un 
der den Ausdrnck des Geistigen suchenden christlichen aus. Sclon dies 
Gegenüberstellnng — an sich scheinbar zwingend — wird man heute vo 
methodischem Standpıumkte mit Vorsicht hinnehmen müssen. Sie ‘gilt freilich 
so lange man -— wie damals W. — den Gesichtskreis auf den antiken mitte 
ländischen Kulturkreis eingestellt hatte. Was aber damals als eine Tat 
werten war, indem zum ersten Male in einer zusammenfassenden Darstellum 
init dem romzentrischen Bann gebrochen und die griechische Hälfte des Mitte 
ıneerkreises als mindestens gleichbedeutend herangezogen wurde, müßte heut 
nach dem Erscheinen von Strzygowskis Armenienwerk und dessen „Ursprun 
der christlichen Kirchenkunst“ mindestens anders gefaßt werden. Denn Antil 
und Christentum sind in dem Moment inkommensurable Größen, wenn 
erkennt, daß der antike Kulturkreis, die Mittelmeergebiete, genau so eine Ku 
turelle Grundlage für das Christentum abgaben, wie die Gebiete jenseits d 
Euphrat, das iranische und arınenische Hochland, zum Teil das Zweistromla 
und die weiteren Ansbreitungsgebiete nach Indien, Zentral- und Ostasit 
Der Kaimpiruf „Orient oder Rom!“ hat heute bereits eine Verschiebung da 
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erfahren, daß es sich nicht mehr so sehr um den lateinischen Westen und den 
griechischen Osten handelt — mag auch darin das letzte Wort noch nicht ge- 
sprochen sein —, als vielmehr um die Gegenüberstellung des antiken Mittel- 
meerkreises und Irans im weitesten Sinne, d. h. jener beiden. Kultursphären, 
die den Boden für das neue Christentum abgaben. Was W. richtig erkannte: 
„Das Kunstgeschichtliche Problem schließt, wie das religionsgeschichtliche, ein 
geographisches und ein Rassenproblem ein“, das gilt hente nicht weniger, 
wenn auch in erweitertem Sinne. Praktisch kommt dies sofort zum Ausdruck, 
wenn man iene drei Wesenszüge herausgreiit. die W. als die wesenhaften 
Grundzüge der christlichen Kunst der Antike gegenüberstellt: 1. Den symıbo- 
lischen Ausdruck, 2. die Durchsetzung des Individualismus, 3. den repräsen- 
tativen Ausdruck. Ist der erstere eben ans jenen orientalischen und im be- 
sonderen iranischen Kulturg’undlasen des Christentums erwachsen, nicht 
weniger wie das Repräsentative, das bcreits die Spätantike (sei es Rom oder 
den östlichen Hellenismus) durchsetzt hatte, so scheint das zweite, der In- 
dividualismus, doch eben als ein westlichen (römischen) Grundlagen ent- 
sprungenes Moment, dessen doch eher allmählich schwindende und vorüber- 
gehende Bedeutung gegenüber dem typisierenden Zug des Christlichen von W. 
vielleicht allzu stark hervorgehoben ist. Schon im Hinblick anf diese angeführ- 
ten Wesenszüge kann von einer e&inheitlichen christlichen Kunst nicht die 
Rede sein, selbst wenn man nur den Mittelmeerkreis im Auge behält. Das 
Individualistische, Darstellende. kann doch niemals denselben geistigen Grund- 
lagen entsprungen sein wie das Symbolische und Abstrahierende. Vom Stand- 
punkte der Mittelmeergebiete betrachtet ergab sich da freilich eine Hilfs- 
lösung, indem neben dem Griechischen das Jüdische als Grundlaze hingestellt 
wurde. Im Momente aber. wo man das Jüdische -—— soweit es nicht schon 
hellenisiert ist — als einen vorgeschobenen Ableger der östlicheren Kulturen 
erkennt, wird die übergeordnete kulturelle Zweiheit offenbar, aui der das 
Christentum fußt. und — ohne daß deshalb u. a. auch die Mittlerrolle des 
Jüdischen bestritten zu werden braucht — wird man die Quellen gerade jener 
S,ehristlichen“ Flemente, die ans der antiken Kultur nicht erklärlich sind, im 
weiteren Osten erkennen. Gerade Momente, wie der Engelsglaube, die 
Marienlegende oder apokalyptische Vorstellingen sind nicht dem Jüdischen im 
besonderen entwachsen. sie sind nicht nur im allgemein Semitischen, sondern 
| auch im Iranischen und Indischen verwurzelt. Diesen Osten mit seinen rassen- 
haften und volklichen Differerzierungen als Einheit gegenüber der ähnlich difteren-: 
‘zierten Mittelmeerkultur zu sehen. darauf wird es in Zukunft ankommen. Die 
dankenswerte Leistung W.s, in einer zusammenfassenden. den damaligen 
Forschungsergebnissen entsprechenden Darstellung mit der romzertrischen 
"Auffassung gebrochen und die Vorstellung von einer einheitlichen „christlichen 
Antike“ erschüttert zu haben, wird so erst ihre breitere Basis erhalten. Damit 
tritt dann auch die von W. so hoch eingeschätzte Bedeutung der östlichen 


hellenistischen Großstädte in ein schärferes Licht. Sie setzen die abstrakte 


und unzestaltliche Ideenwelt des Ostens in die Bildhaftiekeit des Westens um; 
und auf ihr bant ja das Christentum) 


der in seiner volkstümlichen Grundlaxe ( 

darstellungslose Osten wird vorüberpeitend in das sinnliche Gewand der Antike 
gekleidet. bis auch dieses ins „abstrakte Ornamentalg übergeführt wird. Das 
also nicht eine immanente Umbildung der Antike. 

















eigentlich „Christliche ist un) 
es ist die östliche Kultursphäre jenseits des Euphrat. die die Antike zersetzt. 
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Freilich ist cs auch heute noch schwer, einer solchen Auffassung den nötigen 
anschanlichen Nachdruck zu verleilien, nicht nur weil dort, abgesehen von der 
Hoikunst (Sassaniden), die Darstellung — wie später im Islam — eben fehlte, dem 
von der Natur abgekchrten Geiste entsprechend. Was aber in der Darstellung 
erst mr aus wenigen, meist literarischen Anhaltspunkten zu schließen ist, das 
ist in Ornament und Architektur bereits klarer faßbar. Gerade da kann aber 
Ws Buch nicht mehr befriedigen. Wenn auch dem ÖOrnament, wenigstens 
soweit es mit der Architektur zusammenhängt, eine eigene Betrachtung ein-. 
zscränmt ist und Jie Wandlungen, soweit sie im Mittelmeer aufweisbar sind, 
vorgeführt werden, so geschieht dies doch im wesentlichen in dem Sinne, als. 
wäre die antike Mittelmeerkunst aus sich selbst zu diesem Neuen gelangt, als 
habe sich -—— um im Rieglschem Sinne zu sprechen — das Kunstwollen der 
Antike immmanent geändert. Wo liegen aber die Ursachen dieser Änderung? 
Hente genügt es nicht melır, die Quellen des „byzantinischen“ Ornamentstiles 
etwa im syrischen Hellenismus zu suchen, stellt doch dieser selbst bereits 
eine Durchsetzung der antiken Grundlage mit höchst Fremdartigem dar, das 
die gemeinsame Quelle für die Mittelmeerländer abgibt. 

lın Sinne der Einstellung auf den Mittelmeerkreis konnten auch die Frage 
nach dem Ursprung der christlichen Baukunst nur einseitig gelöst werden. S 
konnte wohl die Frage der „Basilika“, die ja als eine Angelegenheit des ge 
samten Mittelineerkreises auf diesen beschränkt ist, eine umfassende Dar 
steilung erfahren, wenn auch vielfach die Gründe der einzelnen lokalen Diffe- 
renzierungen nicht erschöpfend bebandelt werden konnten. (Für Syrien habe 
ich dies in meinem „Breit- und Langhausbau in Syrien‘ versucht.) Demgegen 
über mußte der altchristliche Zentralbau nur auf wenige Seiten beschränkt und 
eine Scheidung nach territorialen Bautypen als undurchführbar erachtet werden 
Dafür dürften die Gründe heute bereits faßbar sein. Denn dem Typus der 
Basilika in den Mittelmeerländern steht jener iranische Wölbungsbau gegen: 
über, der am besten in Armenien greifbar ist. In dem Maße, als dieser — vöt 
allenı durch die Kuppel über dem Quadrat bestimmt — zunächst sporadisch 
dann in größerer Schichte nach dem Mittelmeer vordringt, in dem Maße triti 
der auf den römischen und hellenistischen Grundlagen des Runds und de 
Polvgons fortiebildete Zentralbau allmählich ganz in den Hintergrund, so da 
der frühchristliche Zentralbau der Mittelmeerländer eben die vereinzelten, i 
lokalen Gruppen nicht zu fassenden Ausläufer lokal noch, oder zeitlich sch@ 
entiernter Strömungen bedeutet. Dabei ist es bezeichnend, daß. die Grund 
laycı dieser beiden Strömungen, der des orientalischen und des römische 
Wölbungsbaues nämlich, noch lange nicht klar genug erkannt wurden, so da 
der Boden, auf dem das Gebäude der altchristlichen Kunst errichtet werde 
soll, ein durchaus schwankender ist. Und da muß gerade den Vertretern d& 
romzentrischen Idee gesagt werden, daß sie sich — einige unbeiriedigende 
Versuche ausgenommen — noch nicht entschlossen haben, den entwicklungs 
seschichtlichen Grundlagen nachzuspüren, die zu jener römischen Kı 
jührten, als deren Hauptvertreter etwa Pantheon und Maximiliansbasilika "Zu 
selten haben. Mit Hellas allen kann da doch nichts erklärt werden! Nicht 
nu“, daß im Hellenisinus -- von dem wir wenig genug kennen — Grundrißrume 
und Wölbung doch immer nur Ausnahmen bedeuten, auch jene Bemühunge 
die den Herlenismus als Vermittler altorientalischer (mesopotamischer} Wi 
bungskunst nach dem Westen hin ausspielen wollen, sind auf Sand geb 
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Denn von einer altorientalischen Wölbungskunst, die für die monumental:n 
Wölbungen der Spätantike als Quelle hätte dienen können, ist doch so viel 
wie nichts vorhanden, ebensowenig wie das Rund oder auch nur Halbrund im 
 Grundriß im ganzen Osten jemals größere Bedeutung erlangt hat — es sei denn 
vom westlichen Mittelmeer aus, wo es seit prähistorischen Zeiten aufweisbar ' 
ist. Gerade in diesen Dingen fühlt man auch bei W. die Unsicherheit der For- 
schung in diesen Fragen, wenn er z. B. richtig die Bedeutung des römischen 
Bäderbaues für den christlichen Zentralbau erkennt, andererseits aber immer 
wieder auf den hellenistischen Osten als Quelle verweist, ohne diese Quelle 
präziser umschreiben zu können. Daß die Lösung darin liegt. daß erst mit dem 
offiziellen Christentum ein neuer, der iranische Wölbungsstrom nach den 
Westen vorgetragen wird, konnte für W. damals freilich kaum noch faß- 
bar sein., 
Was die altchristliche Plastik anlanst, so konnte da die Einstellung auf 
den Mittelmeerkreis im allgemeinen genügen, insofern ja das plastische und 
besonders das statuarische Schaffen vorzüglich in der Antike die Grundlagen 
für das Christliche bot. Nur scheint auch hier Dei der Tatsache, daß die Plastik 
— vor allem die darstellende Plastik — dem Urchristentum von allen Künsten 
weitaus die iremdeste war, und auch späterhin immer mehr zurücktritt, dem 
"Jüdischen eine allzu große Rolle zugeschrieben zu werden. Denn jener all- 
gemeine Zug, der die plastische Realität immer mehr auflöst und immer mehr 
ins Malerische oder Dekorative zwingt (Reliefplastik), bedarf wohl einer 
breiteren erklärenden Basis, als sie das Judentum allein abgeben kann. Die 
Bilderfeindlichkeit und im weiteren Sinne der abstrahierende, von der Sinnen- 
‚welt abgewandte Geist — mag er sich in Symbolisinus oder forımalkünstlerisch 
in einer Entmaterialisierung oder Ornamentalisierung der Formen ausdrücken 
_ haben ihre Grundlage nicht nur in dem Judentum als vereinzelten Vertreter, 
sondern im iranisch-arabischen Orient überhaupt, der den Westen in den ersten 
Christlichen Jahrhunderten allmählich durchsetzt, um dann im Islam freie Bahn 
Zu gewinnen. Auch da spielt der Hellenismus nur die vorübergehende Ver- 
mittlerrolle, die die abstrakten östlichen Ideen zunächst in die sinnlichen For- 
men der Antike kleidet, bis auch diese allmählich entinaterialisiert werden. 
© Und dasselbe gilt für die Malerei. Es sind eben zwei Welten, auf denen 
‘das frühe Christentum künstlerisch fußt, eine absterbende westliche (antiker 
Mittelmeerkreis) und eine aufgehende östliche (die vorderasiatischen Hinter- 
"länder mit’Ägypten). Zwischen beiden steht vermittelnd, aber nicht als Quelle, 
der Hellenismus. Dies ist ja iin einzelnen bereits zu fassen, so etwa bei W. in 
der auf Alexandrien zurückgeführten Miniaturmalerei. wo der Hellenismus den 
Übergang vom heidnisch Ägyptischen zum Christlichen schafft. Aber vieles, für 
das die späte Antike Vermittlerin wurde, wie etwa die kontinnierliche Darstellung, 
‘das raumlose Übereinander der Figuren u. dergl., sowie auch gänzlich unantike 
Auffassungen, wie das eigentümlich Landschaftliche in dem Apsismosaik von 
S. Apollinare in Classe, bedarf noch mehr oder minder seiner Zurückleitung 
auf die außerhalb des Mittelimeerkreises und des Hellenismus gelegenen Kurnst- 
gebiete. Wie der Porphyr auf Ägypten, so weisen uns doch auch andere Ma- 
terialien, wie das Flienbein und die Seide den Weg zu den größeren Zu- 
sammenhängen der Weltkunst bis nach Indien und Ostasien, wo die Darstel- 
Jung nicht minder Geltung hatte als im Mittelmeerkreise. Freilich ist auch da 
der Hellenismus, d. h. die mit dem Serneren Orient sich auseinandersetzende 
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Antike, das Vermittelnde. Dieser Hellenismus ist nun in dem Werke W.s 
immer wieder der springende Punkt, der nur deshalb nicht befriedigt, weil eben 
jene Voraussetzungen außer Auge gelassen werden, die ihn als ein Neues 
xexenüber der Antike vor Alexander erscheinen lassen. Diese mangelnde 
Grundlage zu ersetzen, konnte nun freilich nicht die Aufgabe eines Handbuches 
der altchristlichen Kunst sein, um so schwerer fällt aber die Schuld’ auf die 
„.klassischen”“ Archäologen, die sich im allgemeinen noch imıner nicht oder nur 
einseitix bequemt haben, diese Grundlagen auf Grund eines Hinausblickens 
über die engere griechische Welt und über das Mittelmeer zu schaffen. 

Der zweite, der byzantinischen Kunst gewidmete Teil des Werkes knüpft 
insofern an den ersten an, als das Byzantinische als folgerichtige Fortbildung 
der im Osten der antiken Welt (im vorderasiatischen Hellenismus) entsprunge- 
cn altchristlichen Kunst dargestellt wird. Es ist nun freilich nicht zu’ be- 
streiten, daß in frülbyzantinischer Zeit der hellenistische Osten eine Haupt- 
quelle für die Kunst in Byzanz abgibt. Sobald diese aber durch den Islam zum 
Erlöschen gebracht ist, entsteht die Frage: Wodurch wird nun die Fortentwick- 
lung veranlaßt, schen wir docl gerade nach dieser Frühblüte und zum Teil 
bereits in dieser selbst ganz Neues erstehen, bei dem es schwer hält, das auf 
byzantinischem Boden Vorhergegangene oder das Hellenistische dafür als 
unmittelbare Quelle namhaft zu machen. Hier aber rächt sich der Standpunkt 
ven dem aus im ersten Teile denı Hellenismus ein allzu großes Gewicht bei 
gemessen wurde. Denn dem Bemühen eine einheitliche folgerichtige Entwick- 
lung auf byzantinischem Boden selbst aufzuweisen, der aber der Verf. selbst 
keinen nnunterbrochenen Zusammenhang zugestehen kann, steht zugleich der 
Zwang entzeren, die Quellen auf einem anderen als auf dem islamisierten 
syrisch oder ägyptisch hellenistischen Boden zu suchen. Dafür wird nun zu 
nächst das christlich verbliebene Kleinasien stärker herangezogen. Doch muß frei 
lich auch da von W. des öfteren zugegeben werden, daß die Oi:ellen noch weiter 
zurückliegen und nun muß auch wiederholt auf den weiteren nicht christlicher 
Osten (Persien), ia auf den Islam selbst (Bildersturm, Schmuckstil) wenigsten: 
andcutend oder als Möglichkeit verwiesen werden. Was nun diesen weiterei 
-—- zimächst den christlich verbliebenen — Osten anlangt, so war zur Zeit de& 
Handbuches freilich noch Armenien als jenes "wichtigste Gebiet, das die Ver 
bindung mit dem Iran herstellt, bis auf wenige Einzeldenkmäler so viel wi 
unerforscht. Dainit kam vor allem das Kerngebiet des christlichen Zentral 
baues, wie er sich in der Folge auf byzantinischen Boden einbürgerte (Wöl 
Dımestechnik, Krenzkuppelkirche, Kuppellanghaus) außer Betracht, und dam 
fiel die Möglichkeit weg, die Quellen der weiteren byzantinischen Entwicklum 
klarer zu erkennen. Aber auch schon die Großleistungen der Justinianische 
Epoche konnten keine befriedizende Einstellung erfahren. Nicht das Achteck 
der Sergius- und Bacchuskirche, noch der basilikale Gedanke — mag er au 
mitspielen - kaım zu den Kuppelquadraten einer Sofienkirche oder de 
Apostelkirche geführt haben, nicht im Mittelmeerkreise allein waren diese: 
Nenschöpfungen begründet, sondern darin, daß das iranische Kuppelquadrat 
als ein Neues auf die mittelländischen Errungenschaften übertragen wurd 
Und dieses Neue ist es anch, das nicht bloß in dem Zentrum Byzanz zu einen 
einheitlichen Ausgleich mit dem Langhausgedanken, zu jenen späterhin geltend 
wewordenen Mischtypen führte, sondern eben überall dort, wo das Kuppel 
quadrat auf das Langhaus stieß, also vor allem in Armenien. Prinzipiells 
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dies wichtig, weil damit der Begriff des Byzantinischen, soweit er vor allem 
die Hauptstadt als das schöpferische Zentrum sieht, eine erhebliche Wandlung 
erleidet, und Konstantinopel auch das ganze Mittelalter hindurch — ähnlich 
wie früher Rom — nur als ein Sammelpunkt von Elementen eines weiteren 
Umkreises erscheint, die nur durch die konzentrierten Machtverhältnisse hier 
eine besonders monumentale Ausgestaltung erfahren. Der Begriff des Byzan- 
tinischen erscheint dann nicht als ein an einen bestimmten Boden und an eine 
‚bestimmte Nation Gebundenes, sondern als die intensierte Fortsetzung jenes 
Kampfes zwischen Ost und West, bei den nun, nach dem Islamsturme, auch 
das vermittelnde Glied des Hellenismus fast xanz in Abfall kommt. 

In diesem Sinne wird ran in Zukunft doch auch der außerchristlichen Ent- 
wicklung in stärkerem Maße Rechnung tragen müssen, als es W. mit einigen 
wenigen Hinweisen tun konnte. Sollte der gewaltige Vorstoß des Islam, der 
Verbindungen von Öst-, Zentral- und Südasien zum Mittelimeere schaffte, nicht 
mehr auf die Gestaltung der byzantinischen Kunst eingewirkt haben, als in einer 
meist beiläufig erkannten Einwirkung auf ornamentale Schmuckmotive? Hier 
liegt noch ein weites Arbeitsgebiet für die byzantinische Forschung: W. ver- 
kannte dies durchaus nicht (S. 363), machte aber, vielleicht der Einheitlichkeit 
des Handbuchs zuliebe, vielleicht weil auch da eine verbindende Übersicht über 
den Denkmälerschatz noch zu weniz erreicht war, keinen Gebrauch davon. Wie 
aus dieser Vernachlässigung Konstruktionen entstehen können, denen der Charak- 
ter des Provisoriunis leicht anzufühlen ist, das mag zu erkennen sein, wo W. 
(S. 460 £.) von der „Wiederaufnahme des Achtstützeusystems in Byzanz“ spricht. 
Gemeint ist das Schema, wie es in einer bis zum 13. Jh. zurück verfolgbaren 
Denkmälerreihe vor allem durch Hosios Lukas und Daphni bestinmt ist. Kann 
dieses ans zwölf ins Quadrat gestellte Stützen hergestellte System wirklich 
„aus der unmittelbaren Anlehnung au einen altbyzantinischen Bautypus, und 
zwar an das Oktogon des inneren Stützenkranzes von Agios Sergios und 
Bacchos und seiner nächsten Verwandten" hervorgegangen, d. h. „nur in der 
Hauptstadt selbst“ entstanden sein? Ist dies nicht ein System, das in Indien 
typische Geltung hat und in Verbindung mit der Tronpenüberleitung bereits 
in den frühislamischen Bädern des Maglırib, dann vereinzelt in Kairo (Moschee 
Daher Beibars) und in Anlehnung au den Medresentypus in Persien (Typus: 
blaue Moschee in Täbris) und bei den Türken zu Hause ist, die immer näher 
"an die Hauptstadt heranrücken? Gehen nicht Hand in Hand damit gewisse 
Momente des Außen- und Inuenbaues, wie das Geltendmachen der tambur- 
erhöhten Kuppel im Außenbau der spätbyzantinischen Zeit, Nischenverblen- 
dungen, Melonenkuppel, Trompen usw., Momente, die in ihrer Durchführung 
nicht immer als eine Wiederbelebung frühbyzantinischen Brauches angespro- 
chen werden können? j 

Ist nicht ferner in Erwägung zu ziehen — auch da mangelt es freilich 
noch an genaueren Untersuchungen —, ob nicht, wie in der ornamentalen Skulp- 
tur. und Malerei (etwa den mittelalterlich armenischen Miniaturen), auch in 
der figürlichen Malerei bezw. im Mosaik der Islam gewichtig ınitzusprechen 
hatte (am besten wohl zunächst in Sizilien faßbar), ja ob nicht ein gut Teil jener 
Wiederbelebung griechischen Natursinnes im späten Byzanz init dem großen 
Strome Hand in Hand geht, der im Gefolge der türkischen Völker die naturmahen 
Kumstäußerungen Chinas und Indiens in die Blüte persischer Miniaturenmalerei 
ind — zum Teil die Renaissance vorbereitend — bis ach Europa überträgt? 
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Schließlich sei noch iin Sinne der Einstellung des Byzantinischen in den 
tiesammtkreis unseres Weltbildes auf einen Faktor verwiesen, der in Verbin- 
dings mit Byzanz bisher wohl in passivem Sinne herangezogen, in seiner Be- 
deutung für Byzanz aber kaum noch untersucht wurde: der europäische und 
im besonderen der osteuropäische Norden. Hier sind Fragen zu erledigen, die 
Iıwute kaum noch angedeutet werden Können. Sind z. B. nicht die Arbeiten in 
Metall. insbesondere des Silbers seit nralten Zeiten in den Nordgebieten hei-- 
wmisch und ist nicht zu fragen, ob die christlichen Silberteller u. dergl. nicht 
ebenso südliche Umbildingen einer weitverbreiteten Nordschicht sind, wie 
iene „sassanidischen”, von denen man sie gerne ableitet? Oder ist nicht das 
ornantental Expressive der späteren byzantinischen Malerei bereits nordische 
Umbildung zezenüber der abstrahierenden und schematisierenden des Ostens 
zur Zeit Justinians? \Was bedeutet gegenüber dieser inneren Verlebendigung 
alle Lebendigkeit der Antike, deren „Wiederaufleben” doch nicht ausreicht, um 
lie Wesensunterschiede zu erklären. Sind nicht ferner auch in’ der späteren 
byzantinischen Architektur Elemente des nordischen Holzstiles bis tief nach 
dem Süden herabgedrungen? Nicht weniger ist in Frage zu stellen, ob das auf 
blühende Bulgarenreich, das ganz im (Gegensatze zu Byzanz an der basilikalen 
Baniorm festhält. und wo das eigentümnliche Fassadenmosaik des Tekfur-Seräi 
ausgebildet worden zu sein scheint (Mesenbria), an Byzanz gar nichts abzu- 
eben hatte, 

So dürtte sich der Begriff des Byzantinischen heute schon wesentlici 
anders gestalten, als er uns noch im W.schen Handbuche entgegentritt, vor 
allem darin, daß Byzanz weniger als ein selbständig schöpferisches Zentrum 
erscheint, als vielmehr als ein Brennpunkt weitausgreifender Strömungen. Möge 
anch von diesem Zentrum — soweit dies vor allem durch die politische Mach 
stellung gegeben war — Ausstrahlungen nach allen Richtungen erfolgt sein, SO 
wird doch seine eigene künstlerische Entwicklung immer durch den’ Wechse 
der Konstellation in den umliegenden und weiter entfernten Gebieten bestimmt 
as W.sche Werk, soweit es eben Handbuch sein soll, erleidet dadurch i 
zanzen freilich kaum eine Einbuße. es sei denn. man wollte bemängeln, dal 
die leitenden Ideen manchmal allzu wenig ausgeprägt erscheinen gegenübe 
der zestrengen Sachlichkeit, mit der das Material vorgeführt aber auch lebendit 
zu machen gesncht wird. Dieser Mangel ist aber nicht zum wenigsten aus de 
damaligen Stande der Forschnng zu erklären, ist es doch selbst heute bei den 
Mangel an Vorarbeiten wohl schwerlich möglich, den byzantinischen Knote 
Jer Entwicklung in alle seine Einzelfäden aufzulösen. Auch hier konnte Mu 
einiges Wenige angedeutet werden, das aber ıım so ınehr erkennen läßt, wie 
viel ani diesem Gebiete zu tum übrig bleibt. und das uns gerade deshalb d 
zusammenfassende Arbeit \W.s als ein uın so wertvolleres Unternehmen & 
scheinen läßt. 

Wien, N Heinrich Glück 
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mente dargeboten (S. 43 ff.). Nr. 2 (Martyrium s. Cyrilli et matris eius Annae) 
und 3 (Märtyrer von Lyon, aus Eusebios) steuerte die Kgl. Bibliothek in Berlin 
bei. Nr. 5 (Acta s. Petri apostoli) war schon früher in Kalemkiars Münchener 
Katalog aus Cod. arm. 6 veröffentlicht worden: doch er hatte den Text nicht 
identifiziert und die Reihenfolge nicht hergestellt. Ein Bruchstück der ältesten 
armenischen Siebenschläter-Legende (Nr. 4) hat P. )J. Katerdiian uns ge- 


- rettet; das Pergamentschutzblatt, von dem er den Text abgeschrieben lat, 


wtrde 1870 beim Brande Konstantinopels vernichtet. Die übrigen drei Stücke 
sind den Ass. der Wiener Mechitharisten entnommen. Nr. 6 (Vita s, Ephraenı 
Syri) weicht stark von dem syrischen Texte Assemanis ab: Nr. 7 ist ein wert- 
volles Bruchstück aus dem Leben des Jacobus Nisibenus in seiner ursprüng- 
lichen armenischen Form. Nr. I endlich wäre von dem künftigen Herausgeber 
der griechischen Acta ss. Procli et Hilarii zu benutzen. Diese vormetaphra- 
stischen Akten haben ihren Weg auch in die altslawische Literatur gefunden. 

Die beiden ersten Kapitel der „Materialien sind schon in der Monats- 
schrift der Wiener Mechitharisten „Handes amsöreav“* erschienen. Das erste 
Kapitel behandelt das Leben des Aberkios (Texte S. 1--32). Die unbeholfene 
Übersetzung der Vita des Metaplirastern komınt bei der Menge der alten griechi- 


schen Hss. für den Herausgeber nicht in Betracht. Leider ist es Akinian nicht 


geglückt, die armenische Übersetzung der vormetaphrastischen Akten auf- 
zufinden. Durch die Verkürzung der armenischen Synaxar-Texte hindurch, die 


“ebenfalls untersucht werden, ist aber diese Fassung noch deutlich zu erkennen. 


Ergänzend möchte ich noch bemerken, daß Profi. Brunsmid in Zagreb (Azgranı) 
mir vor Jahren eine Photographie der zweiten noch nicht gedruckten slawi- 
schen Übersetzung der Inschrift anfertigte, die ich an V. Jagic in Wien weiter- 
gab, damit er vielleicht einen seiner Schiller veranlasse, den Codex zu unter- 
suchen. Eine georgische Übersetzung der Iuschrift in Versen ist abgedruckt 
von E.S. Takaisvili in seiner „Beschreibung der Hss. der Bibliothek der Ge- 
sellschaft zur Verbreitung von Literatur unter der georgischen Bevölkerung‘ 
(Sbornik materialov dlia opisanija .. . Kavkaza 37. 1907, Abt. I, S. 185f.; aus 
einer Hs. von 1819). Im Inventar des Klosters Iviron von 1836 finden wir eine 
Aberkios-Vita (Journal asiatiqne Ser. VI, T. 9. 1867, S. 341, Nr. 77). Über die 
Hs. des Kreuzklosters in Jerusalem Akinian im Nachtrag zur armenischen Ein- 
leitung (nach Marr). 

“  Akinian sucht nachzuweisen, daß Agathangelos im 5. Jh. die Biographie 
des hl. Gregor des Erleuchters im ganzen nach der Aberkios-Vita entworfen 
habe. Die besessene Kaisertochter und dem Transport der Säule durch den 


* Dämon finden wir auch in den armenischen Zusätzen zur Vita Gregors des 


Wundertäters, worauf schon Poncelet hingewiesen hat (La vie latine de Saint 


“ Gregoire le Thaumaturge: Recherches de science religieuse 1, 1910, 5:.13341,, 


158). Doch man wird Akinian zugeben müssen, es sei schwer festzustellen, ob 
dies Stück der armenischen Redaktion direkt aus der armenischen Aberkios- 


"Vita stamme oder auf Umwegen ihr einverleibt sei. DaB wir es gerade hier 


mit richtigen Wandermotiven zu tun haben, zeigt ein Blick in die syrische 
Legende vom. Mönch Aaron von Sarug (Patrologia orientalis 5, 1910, S. 701 18 

Den Slawisten möchte ich bei dieser Gelegenheit ans Herz legen. uns die 
zwei Texte mitzuteilen. die ich in der Öffentlichen Bibliothek zu Wilna nach- 
weisen kann (F. Dobrjanskii. Opisanie rukopisej vilenskoj publicnoi biblioteki, 
cerkovno-slavjanskichi. russkich, Wilna 1882): 
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Schließlich sei noch im Sinne der Einstellung des Byzantinischen in des 
tjesaunttkreis nnseres \Weltbildes auf einen Faktor verwiesen. der in Verbin- ° 
dung mir Byzanz bisher wohl in passivem Sinne herangezogen, in seiner Be- 
dentmung für Byzanz aber kaum noch untersucht wurde: der europäische und 
in besonderen der osteuropäische Norden. Hier sind Fragen zu erledigen, die 
beute kaum noch angedentet werden können. Sind z. B. nicht die Arbeiten in 
\lerail, insbesondere des Silbers seit uralten Zeiten in den Nordgebieten hei- 
misch ımd ist nicht zu iragen, ob die christlichen Silberteller u. dergl. nicht 
ebenso südliche Umbildungen einer weitverbreiteten Nordschicht sind, wie 
iene „sassamidischen”, von denen man sie gerne ableitet? Oder ist nicht das 
»rnamtental Expressive der späteren byzantinischen Malerei bereits nordische 
Umbildunge zegenüber der abstrahierenden und schematisierenden des Ostens 
zur Zeit Justinians? Was bedeutet gegenüber dieser inneren Verlebendigung 
alle Lebendigkeit der Antike, deren „Wiederaufleben‘ doch nicht ausreicht, um 
die Wesensumnterschiede zu erklären. Sind nicht ferner auch in der späteren 
byzantinischen Architektur Eleinente des nordischen Holzstiles bis tief nach 
dem Siiden herabgedrungen? Nicht weniger ist in Frage zu stellen, ob das auf 
blühende Bılgarenreich, das ganz im Gegensatze zu Byzanz an der basilikalen 
Bantorm iesthält. nnd wo das eigentümliche Fassadenmosaik des Tekfur-Serai 
ausgebildet worden zu sein scheint (Mesembria), an Byzanz gar nichts abzu= 
veben hatte. 

So dürfte sich der Begriff des Byzantinischen heute schon wesentlich 
anders gestalten. als er uns noch im W.schen Handbuche entgegentritt, vo 
allen darin, daß Byzanz weniger als ein selbständig schöpferisches Zentrun 
erscheint. als vielmehr als ein Brennpunkt weitausgreifender Strömungen. Möge 
auch von diesem Zentrum — soweit dies vor allem durch die politische Macht 
stellung gegeben war — Ausstrahlungen nach allen Richtungen erfolgt sein, Ss 
wird doch seine eigene künstlerische Entwicklung immer durch den’ Wechse 
der Konstellation in den umliegenden und weiter entfernten Gebieten bestimmi 
Das W.sche Werk, soweit es eben Handbuch sein soll, erleidet dadurch i£ 
zanzen freilich kaum eine Einbuße, es sei denn. man wollte bemängeln, da 
die leitenden Ideen manchmal allzu wenig ausgeprägt erscheinen gegenübe 
der gestrengen Sachlichkeit, mit der das Material vorgeführt aber auch lebendi 
zu machen gesucht wird. Dieser Mangel ist aber nicht zum wenigsten aus dei 
damaligen Stande der Forschung zu erklären, ist es doch selbst heute bei de 
Mangel an Vorarbeiten wohl schwerlich möglich, den byzantinischen Knote 
der Entwicklung in alle seine Einzelfäden aufzulösen. Auch hier .konnte m 
einiges Wenige angedeutet werden, das aber um so mehr erkennen läßt, wi 
viel ant diesem Gebiete zu tım übrig bleibt. und das nns gerade deshalb 
zusammentassende Arbeit \W.s als ein um so wertvolleres Unternehmen 
scheinen Jäßt. 

Wien. Heinrich Glück 
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mente dargeboten (S. 43 ff.). Nr. 2 (Martyrium s. Cyrilli et matris eius Annae) 
und 3 (Märtyrer von Lyon, aus Eusebios) steuerte die Kgl. Bibliothek in Berlin 
bei. Nr. 5 (Acta s. Petri apostoli) war schon früher in Kalemkiars Miinchener 
Katalog aus Cod. arm. 6 veröffentlicht worden; doch er hatte den Text nicht 
identifiziert und die Reihenfolge nicht hergestellt. Ein Bruchstück der ältesten 
armenischen Siebenschläfer-Legende (Nr. 4) hat P. J. Katerdiian uns ge- 
- rettet; das Pergamentschutzblatt, von dem er den Text abgeschrieben hat, 
wurde 1870 beim Brande Konstantinopels vernichtet. Die übrigen drei Stücke 
sind den Hss. der Wiener Mechitharisten entnommen. Nr. 6 (Vita s, Ephraem 
Syri) weicht stark von dem syrischen Texte Assemanis ab: Nr. 7 ist ein wert- 
volles Bruchstück ans dem Leben des Jacobus Nisibenus in seiner ursprüng- 
lichen armenischen Form. Nr. I endlich wäre von dem künftigen Herausgeber 
der griechischen Acta ss. Procli et Hilarii zu benutzen. Diese vormetaphra- 
stischen Akten haben ihren Weg auch in die altslawische Literatur gefunden. 
Die beiden ersten Kapitel der „Materialien sind schon in der Monats- 
schrift der Wiener Mechitharisten „Handes amsöreay* erschienen. Das erste 
Kapitel behandelt das Leben des Aberkios (Texte S. 1—32). Die unbeholfene 
Übersetzung der Vita des Metaphrasten kommt bei der Menge der alten griechi- 
schen Hss. für den Herausgeber nicht in Betracht. Leider ist es Akinian nicht 
geglückt, die armenische Übersetzung der vormetaphrastischen Akten auf- 
zufinden. Durch die Verkürzung der armenischen Synaxar-Texte hindurch, die 
ebenfalls untersucht werden, ist aber diese Fassung noch deutlich zu erkennen. 
Ergänzend möchte ich noch bemerken, daß Prof. Brunsmid in Zagreb (Agram) 
mir vor Jahren eine Photographie der zweiten noch nicht gedruckten slawi- 
schen Übersetzung der Inschrift anfertigte, die ich an V. Jagi& in Wien weiter- 
gab, damit er vielleicht einen seiner Schüler veranlasse, den Codex zu nnter- 
suchen. Eine georgische Übersetzung der Inschrift in Versen ist abgedruckt 
von E. S. Takaisvili in seiner „Beschreibung der Hss. der Bibliothek der Ge- 
sellschaft zur Verbreitung von Literatur ımter der georgischen Bevölkerung” 
(Sbornik materialov dlia opisaniia... .. Kavkaza 37, 1907, Abt. 1, S. 1851f.; aus 
einer Hs. von 1819). Im Inventar des Klosters Iviron von 1836 finden wir eine 
Aberkios-Vita (Journal asiatiqne Ser. VI, T. 9. 1867, S. 341, Nr. 77). Über die 
Hs. des Kreuzklosters in Jerusalem Akinian im Nachtrag zur armenischen Ein- 
leitung (nach Marr). 
©“ Akinian sucht nachzuweisen, daß Agathangelos im 5. ‚Ih. die Biographie 
des hi. Gregor des Erleuchters im ganzen nach der Aberkios-Vita entworfen 
habe. Die besessene Kaisertochter und den Transport der Säule durch den 
‘Dämon finden wir auch in den armenischen Zusätzen zur Vita Gregors des 
| Wundertäters, worauf schon Poncelet hingewiesen hat (l.a vie latine de Saint 
"Gregoire le Thaumaturge: Recherches de science religieuse 1, 1910, S:..1354;, 
158). Doch man wird Akinian zugeben müssen, es sei schwer festzustellen, oh 
dies Stück der armenischen Redaktion direkt aus der armenischen Aberkios- 
"Vita stamme oder auf Umwegen ihr einverleibt sei. Daß wir es gerade hier 
mit richtigen Wandermotiven zu tun haben, zeigt ein Blick in die syrische 
Legende vom. Mönch Aaron von Sarug (Patrologia orientalis 5, 1910, S. 701 fl). 
Den Slawisten möchte ich bei dieser Gelegenheit ans Herz legen, uns die 
zwei Texte mitzuteilen, die ich ın der Öffentlichen Bibliothek zu Wilna nach- 
weisen kann (F. Dobrjanskij, Opisanie rukopisej vilenskoj publicnoi biblioteki, 
Cerkovno-slavjanskichi, russkich, Wilna 1882): 


ISS 11. Abteilung 


seder die Erstarrung so sroßb sein wird. wie bei der bewußt vom Altgriechi- 
schen ausgehenden bisherigen zadugevovsa, noch die Buntheit und Regel!osig- 
keit so groß. wie bei der tatsächlich schon längst bestehenden Verkehrssprache. 
Ant Komprosmissen bernhen letzten Endes alle Schriftsprachen und auch die 
allgemeine Umeangssprache, die sich mit der eigentlichen Schriftsprache doch 
sirrends vollkommen deckt. ohne ipdessen init irgendeinem Dialekt identisch 
zu sein. Fir das deutsche Sprachgebiet ist in dieser Hinsicht P. Kretschmers 
Wortgeographie der hochdeischen Umgangssprache, Göttingen 1918, äußerst 
ehrreich. 

In Griechenland scheint übrigens die Sprachirage allmählich in ein ruhigeres 
im. leidenschäftsloseres Fahrwasser gelangt zu sein und dadurch ihrer natür- 
‚ichen Lösung entgegengeführt zu werden, wobei die Volkssprache mehr zur 
(chung kommt, als man dies irüher zulassen wollte. Das ist nicht zum min- 
Jesten das Verdienst von Venizelos. (Vgl. A. Steinmetz in diesen Jahrbüchern TI, 
S.450 if.) Daß auch die Schriftsprache nicht einfach ein künstliches Produkt ist, 
opwohl sie zweitellos puristischen Einflüssen zu den verschiedensten Zeiten aus- 
zeseizt war'), hatte schon Hatzidakis gezeigt, und NH. steht auch auf 
diesem Standpumkte. Nach thım stamınt ebensowohl die „vielgescholtene 
Shriitsprache”, als ihre .„gepriesene Schwester“ aus Byzanz (S. 17). Damit 
erklärt er auch die auifallende Einheit der Vulgärsprache, die als Sprache der 
Hanptstäadt ebenso ausschlageebend wurde. wie einst die Vulgärsprache Roms. 
VMıt Recht macht aber H. wieder daraui aufmerksam, daß bei dem nahe- 
egenden Vergleich zwischen der Entwicklung der griechischen und der latei- 
nischen Sprache (der des öfteren gemacht wurde, aber gewöhnlich mit un- 
zureichenden Kenntnissen auf dem einen oder dem anderen Gebiete oder über- 
"anpt von einem falschen Gesichtswinkel aus) nicht vergessen werden darf, 
Jaß die Weiterentwicklung des Griechischen erst mit dem Ende der byzan- 
iinischen Epoche einsetzt. Aus der byzantinischen Vulgärsprache sind die 
eigriechischen Dialekte entstanden, deren Entwicklung im’ einzelnen aller- 
Jings noch nicht ganz klar ist. Recht wünschenswert wäre neben dem bereits 
'n Angriff genommenen großen historischen und dialektologischen Wörterbuch 
Jes Griechischen ein Sprachatlas. Wie sehr ein solcher gerade für.die histo- 
rische Entwicklung einer Sprache und die Feststellung der Verbreitungs- 
zeschichte der Erscheinungen und Wörter von Bedeutung ist, hat der fran- 
zösiselie gezeigt. 

Durch die venetianische Herrschaft im östlichen Mittelmeer wurde die 
sudbiche Inselwelt mit Kreia als Mittelpunkt vom byzantinischen Reiche ab= 
„ulöst und führte jahrhundertelang ein besonderes Leben. In jenen Zeiten 
dringen massenhaft italienische und besonders venctianische Wörter in das 
riechische und vor allem in die südlichen Dialekte ein. Über diese Lehn- 
wörter ist man trotz Miklosichs und Gustav Meyers trefflichen Arbeiten und 
anderen zerstreiten Material imıner noch nicht genügend unterrichtet; das 
simfige große Wörterbuch wird auch hierin den Forschern und besonders auch 
den Romanisten viel Neues bringen.?) 







































Auch solche dürien nicht unterschätzt werden: sie spielen in alle 
sultursprachen eine Rolle; vgl. hierzu F. Brunot, L'autorite en matiere de 
REISE, SEHE Spräichenm XX. 237= 1. 

2) Eine Nevbearbeitunge der sprachlichen und kulturellen romanischen 
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Man nimmt im allgemeinen an, daß der Einfluß des Italienischen auf den 
Wortschatz beschränkt blieb, und glaubt vor allem nicht mehr an eine laut- 
liche Einwirkung des Romanischen. Doch weist H. auf eine lautliche Eigen- 
tümlichkeit hin, die das südgriechische, einst unter der venetianischen Herr- 
schaft befindliche Gebiet mit dem Italienischen gemeinsam hat und die sich iv 
der byzantinischen Vulgärsprache nicht findet, nämlich die Palatalisierung der 
Velare vor hellen Vokalen, also die Aussprache tsefali, tSefali oder tsefali für 
zepakı, adzelos, adzelos, adzelos tür üyyeros über agjelos. Liegt hier eine 
Beeinflussung durch das Italienische vor? H. bemerkt zwar selbst, daß der 
Umstand erschwerend wirke, „daß die verschiedenen Arten und Grade der 
Palatalisierung oft dicht nebeneinander zu liegen scheinen" (S. 23), meint auch, 
daß zuerst eine genaue Feststellung der lautlichen Tatsachen in allen jetzt 
lebenden Mundarten notwendig sei, ist aber bei aller Vorsicht doch geneigt, 
eine solche Beeinflussung anzunehmen. Zweitellos übertragen sich Laut- 
gewohnheiten bei engem Zusammenleben und daraus folgender Kultur- und 
Sprachmischung gerne, und an sich spricht nichts dagegen, daß die italienische 
Lautung auf die südgriechische eingewirkt habe. Freilich fehlt die Palatali- 
sierung gerade auf den jonisehen Inseln, wo die venetianische Herrschaft aın 
längsten gedauert hat (S.59); allein hier muß damit gerechnet werden, daß das 
Griechische erst seit Mitte des 18. Jhs. dort wieder an Stelle desVenetianischen gc- 
treten ist, also gewissermaßen neu eingeführt worden ist |vgl. doch unten S. 193]. 
Vereinzelt findet sich die Palatalisierunzg auch in kleinasiatischen Mundarten; 

. gegenüber der Geschlossenheit der Erscheinung auf dem südgriechisehen Ge- 
biete möchte aber H. diesen vereinzelten Herden keine große Bedentung zu- 
messen. Es muß aber doch gesagt werden, daß die Palatalisierung im Griechischen 
sozusagen in der Luft liegt. Bei dem ausgesprochen präpalatalen Charakter 
der Aussprache von ke-, ki-. ge-, gi-, ja auch von ku- wäre es fast merk- 
würdiger, wenn ein Fortschreiten dieser Artikulation nicht erfolgte. wie wenn 

das Gegenteil der Fall wäre. So sprechen ja auch die Spaniolen in den grie- 
chischen Lehnwörtern das präpalatale k wie c aus: komerto ‚Zollanıt‘ — 
zoun£oxıov, nikociri ‚Hausherr. Familienvater: = vorxoxgis, iskularica ‚Ohrring, 
= oxovidolzıa (Plural), usw., siehe M. L. Wagner, Beiträge zur Kennt- 

"nis des Judenspanischen von Konstantinopel, S. 156. Und an anderer Stelle 
habe ich gezeigt (Zeitschr. f. rom. Phil. 39 [1917]. 99), daß die griechische prä- 
palatale Lautung in der Gruppe k’a bei griechischen Lehnwörtern im Türkischen 

"eine Veränderung der Vokalqualität zur Folge hat. d.h. daß k’a > k’e mit 

--präpalatalem Vokal wird, z.B. k’emer Gewölbe‘ = zaudens kK'estane ‚Kastanie‘ 

= xdotavo, USW. Dies alles zeigt den ausgesprochen präpalatalen 

"Charakter der griechischen Lautgruppe. der Fremden besonders auffalleı 

muß; es wäre aber ein Wunder, wenn solche Veränderungen nicht im Cirie- 
chischen selbst einträten, wie es denn atch auf romanischein Gebiete zwar 


Einflüsse auf das Griechentum wäre dringend erwünscht: dabei müßte auch 
die türkische Umgangssprache mit herangezogen werden, die durch die Ver- 
mittlung des Griechischen viele romanische Wörter aufgenommen hat und in 
oft merkwürdigen Formen und Bedeutungen erhalten lat. In Konstantinope! 
zieht z.B. der giyergi, d.h. der Verkäufer von giyer (Hammelleber, -Lunge, 
-Herz, -Zunge, -Hirn), mit dem Rute: Eingocervello durch die Straßen, wobei 
der erste Teil wohl aus Zingua mit assimilativer Veränderung des Anlaut- 


Konsonanten und Auslautvokals veräudert worden: ist. 
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altertümliche Gegenden gibt, die ke-, ki- jesthalten, in weitestem Uinfang aber 
anch fortschreitende Lautungen eingetreten sind. Höchstens möchte man also an- ' 
nehmen, daß die italienische Lantzewohnheit das Umsichgreifen des Wandels be- | 
günstigt habe. Wie vorsichtig mıan gerade bei der Annahme lautlicher Wandlungen * 
aut Grund etlinographischer Substrate sein muß, hat die Forschung immer deut- 
licher gezeigt. So wollte man die auf weiten Teilen des griechischen Ge- 
bietes auftretenden Vokalreanktionen anf solche Gründe zurückführen: Thumb 
dachte an die Thraker: Kretschmer zeigi dagegen, daß diese Reduktionen 
relativ jung sind, und die Kappadokischen Mundarten kennen die Erscheinung 
sar nicht (S. 61); deshalb änßert sich anch H. sehr vorsichtig. Bei dieser Ge- 
legenheit mag angeführt werden, daß neuerdings ein dänischer Forscher, 
Viggo Breondal in seinem Buche „Substrater og Laan i Romansk og 
Germansk" (Kopenhagen 1917) überall, wo einst Kelten saßen, deren lautliche 
Hinterlassenschaften entdecken will. So glaubt er solche Spuren auch im 
pontischen Dialekt zu entdecken (S.116 fi... Aber da Breondal als richtiger 
Fanatiker alle Gegenargumente verschweigt oder übergeht, so hat er wenig 
Glanben geiunden. Was z.B. über die Frage des Übergangs von u> ü gegen 
die keltische Hypotliese geschrieben worden ist, ignoriert er, und doch sind 
das für das französische Gebiet gewichtige Argumente. Er sieht überall, wo 
cin ä in (iegenden erscheint, wo einst Kelten gewohnt haben oder geweilt 
haben können, ihren Emilnß, geht aber nicht darauf ein, die Lautung-ü dort 
zu erklären, wo von keltischer Siedelung nicht die Rede sein kann. 



































H.s Schrift ist überaus anfschlußreich und anregend; die eigentliche Rede 
tüllt 26 Seiten: dann folgen Anmerkımgen, die für das gelehrte Publikum be- 
stimmt sind, die Ausführnngen in der Festrede begründen und auch reiche 
bibliographische Nachweise bringen. Auch ınacht H. in diesen Anmerkungen 
verschiedene gelehrte Exkurse, so einen schr ausführlichen über das Problem 
des politischen Verses (S. 44if.). Wir halten uns nicht für berufen, darauf 
einzugehen. Wir wollten nur hervorheben, wie interessant diese Schrift auch 
für den anf verwandten Gebieten tätigen Forscher sein kann.!) - 


Berlin. Max Leopold Wagner. 


. 


1) S.36 spricht H. von der gkoyto« genannten Hirtenilöte und fügt hinzu? 
„aus ital. fautiera ?“ Abgesehen davon, dab es eine solche ital. Ableitung von 
flauto nicht gibt und die Endung begrifiliche Schwierigkeiten machen würde 
würde der Ausfall des -t- nnerklärlich bleiben. Schon G. Meyer lehnte die 
Ableitung von flatu aus lautlichen Griinden in seinem Alban. Wtb.S.108 abz 
Dort finden sich die verschiedenen Formen des iiber den ganzen Balkan ver 
hreiteten Wortes zusammengestellt. Wie Miklosich hält auch G. Meyeg 
das Wort für ursprünglich albanesisch; Puscariu, Etym. Wtb. d. rumam 
Sprache, S. 54 glaubt, daß rum. flüer, fluera nicht von alban. fl’oere, fl’ojen 
stamine, sondern daß beide wahrscheinlich anf eine gemeinsame Quelle zurück 
schen. Zögernd denkt er an die von Salvioni, Arch. glott. it. XVI, 243’De 
sprochene Wortsippe, also an Ableitung von *flabeolum (vgl. Meyer 
Lübke. REW 3339); Schwierigkeiten macht aber der Schwund des mies 
vokalischen -/- im Albanesischen; doch könnte dieses dissimilatorische Ursachet 
haben. nachdem in *flubeolaria noch zwei weitere Liquiden vorkommei 
Jedenfalls dürite das gr. gproy£oa aus dein Rumänischen entlehnt sein; dem 
das Wort „findet sich fast überall, wo rumänische Wanderhirten hingedrunge 
sind“. wie schon Miklosich feststellte; es ist ein typisches Hirtenwog 
(vel,auch Puscariu, Dictionarul Limbii Romäne Il, S. 145). 
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Im Anschluß an das vorhergehende Referat darf ich auf einige Punkte der 
sehr anregenden akademischen Festrede von Herrn Prof. Heisenberg näher 
eingehen und über manche Gegenstände dieser Festrede meine Auffassung, wie 
sie sich durch eine langjährige Beschäftigung mit denselben herausgebildet hat, 
kurz darlegen. 

Zunächst muß ich offen sagen. daß der starke Kriegston, in dem die Fest- 
rede gehalten wurde. auch meine Nerven des öfteren erschüttert hat. (Vgl. 
‚auch Paul Maas’ Besprechung in der „Dentschen Literaturzeitung‘ 1920, 
Nr. 31/32, Sp. 502—504.) Hierbei darf man aber nicht außer acht lassen, daß 
H. diese akademische Festrede als Hauptmann (oder Maior?) der Kaiserlichen 
Deutschen Armee gehalten hat und als solcher wohl verpflichtet war, Kriegs- 
stimmung zu machen und sich der überall während des Krieges üblichen patrio- 
tischen Tiraden zu bedienen. Dabei ist er sehr weit gegangen und hat die 
Sprachirage in Griechenland sogar zur politischen Frage erhoben, was in dem 
Satze gipfeit: „Die Vertreter einer absoluten Herrschaft der Vulgärsprache 
lehren den Bruch mit der geschichtlichen Tradition auf allen Gebieten des 
geistigen Lebens, ihr Feldgeschrei „Los von Byzanz" bedeutet in politischer 
“Beziehung eine Entwickhmg im engen Anschluß an Westeuropa, an unsere 
Gegner in Frankreich und England. Die Gegenpartei, die Verteidiger der 
Schriftsprache, sehen das Heil des griechischen Volkes sowohl in der Sprach- 
frage wie in allen anderen geistigen ımd politischen Beziehungen in einer be- 
hutsamen und sorgsam an die geschichtlichen Voraussetzungen anknüpfenden 
Entwicklung, und vorbildlich scheint ihnen in dieser Beziehung Wesen und Art 
unseres deutschen Volkes“ (S. 26—27). Der Satz ist an anfechtbaren und 
direkt widerlegbaren Behauptungen überaus reich! Geschichtliche Tradition 
hat sowohl die Schriftsprache wie auch die Volkssprache in Griechenland. Die 
Verteidiger der letzteren sogar berufen sich eben auf die geschichtliche Tra- 
dition, die weniger für das Papier in Anspruch zu nehmen ist. iin Volksmunde 
aber jahrhundertelang frisch und frei gelebt hat: sie haben nie eine Parole 
„Los von Byzanz” xzekannt und viele von ihnen, wie H. gewiß ganz genan 
weiß, zeichnen sich auf dem Gebiete der byzantinischen Studien selbst als 
Forscher aus. In politischer Bezielnmg, wenn man dies überhaupt berühren 
soll, sind die eventuellen Freunde Deutschlands vielmehr in dem Lager der 
Verteidiger der griechischen Volkssprache zu suchen. Ich bedaure sehr, daß 
H. seinem einst (Byzantinische Zeitschrift, Bd. XIX [1910], S. 583) in vernüni- 
tiger Weise abgegebenen Versprechen. sich in die Sprachfrage in Griechenland 
"nicht einzumischen, zum zweiten Male’) untreu geworden ist: denn er tritt in 
dieser akademischen Festrede, wenn anch etwas unbewnßt, als Parteimann 
für die Schriftsprache auf. Indessen werde ich versuchen, einem Versprechen, 
welches ich nach meinem Weggang aus der griechischen Heimat mir selbst 
‚(gegeben habe, treu zu bleiben: nämlich am griechischen Sprachkampf keinen 
aktiven Anteil mehr zu nehmen, zumal ich die unmittelbare Fühlang mit ihm 
"verloren habe, und mich darauf zu beschränken, die mit diesem Sprach- 
kampfe zusammenhängenden geschichtlichen Voraussetzungen gelegentlich nur 
als Forscher, nicht als Parteimann zu betrachten. 








© 1) Das erste Mal in seinem Auisatze „Die jüngste Entwicklimg der 
Sprachfrage in Griechenland” in der „Internationalen Wochenschrift für \WVissen- 
Behaft, Kunst und Technik” Bd. V (1911), Nr. 22, S. 118, 
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Die Ausführungen H.s über die Entstehung der neugriechischen Volks- 
sprache umd über die Umgangssprache der Byzantiner dürfen sich keiner 
eroßen Originalität rühbmen: denn sie fallen größtenteils mit jenen zusammen, 
die Prof. Andreas Skias etwa schon fünfzehn Jahre vorher zum Ausdruck 
wcbracht hat.!) Diesen Forscher hat H. bei der Abfassung seiner Festrede 
offenbar nicht berücksichtigt und doch kann man aus dessen Schriften mehr- 
iache Belehrung für die Geschichte des Mittel- und Neugriechischen gewinnen. 
Die zuletzt von H. vorgetragene Meinung, daß die neugriechische Volks- 
sprache als eine Schöpfung der Hauptstadt des byzantinischen Reiches,, Kon- 
stantinopel, anzusehen sei, und daß die neugriechischen Dialekte eigentlich nach 
dem Übergang der Weltstadt am Bosporus in türkische Gewalt aus der bis 
dahin im ganzen einheitlichen byzantinischen Vulgärsprache entstanden seien,’ 
ist eine Hypothese, die, so viel ich sehe, kaum einer näheren Prüfung stand- 
halten könnte. Sicher ist, daß Denkmäler der frühbyzantinischen Umgangs- 
sprache, wie Werke des Johannes Moschos, des Leontios von Neapolis (auf 
Kypris), die Doktrina Jacobi nıper Baptizati kaum für H. sprechen (vgl. auch 
P. Maas a.a.0. Sp. 503). Ebenso hat H. Urkunden, Inschriften, chronolo- 
gische Notizen, Subskriptionen, die uns erlauben, die provinziale Umgangs- 
sprache des späteren Mittelalters uns ungefähr zu vergegenwärtigen, gegen 
seine Hypothese. 

Ferner kann ich nicht gutlieißen, daß MH. die Palaialisierung der Gutturale 
vor hellen Vokalen im Neugriechischen dem Einfluß der Italiener bezw. Vene- 
tianer zuschreibt; warum sollten hier nicht in ursprünglicher Weise dieselben 
Faktoren mitgespielt haben wie bei der gleichen phonetischen Veränderung. in 
l.ateinischen? Jedenfalls ist nicht richtig, was S. 58 vorgetragen wird, daß 
der erwähnte Lautwandel im Peloponnes, abgesehen vom Zakonischen und den 
Mainatischen Mundartej, zu fehlen scheint. Habe ich doch selbst feststellen. 
können, daß sich die Palatalisierung auch in einigen Dörfern von Kalabryta, 
in Kalamata, in Mystra und im arkadischen Hochlande findet. In 'Kastri 
(Kynurien) sagt man (£)tSeivos = (&)xeivos. Die Einwohner von Tripolis 
wurden in früheren Zeiten verspottet, daß sie ovtSid, parsi; tSaı eiyavı 



























statt zovzia, gazıı zur olyayn sprachen. In Perthori [= Heedooı, d. 
Heol)deoov)|, einem Dorfie unweit von Tripolis, habe ich oxo0gd0tTSegpuke 
ZOVATSU,  TSEDAENMIdIa = 0200dOrEFaR0, Fopazxıa, reondıa notiert. Freilic 
ist die Palatalisierung durch den Einfluß der Schule heute in Tripolis beinak 
verschwunden. Liest man aber Urkunden oder chronographische Notizen, di 
in dieser Stadt oder in ihrer Umgebung während der Türkenzeit -abgefaß 
wurden, so stößt man auf zahllose Belege für diesen Lautwandel. Dazı komme 
nichrere Ortsnamen im Peloponnes, außerhaib von Zakonia und von Mai 
die entweder mit ihren einst gebräuchlich gewesenen oder noch heute 
Volksinunde lebenden Formen zeigen, daß der Peloponnes in dem Verbr 
tuiigsgebiete der Palatalisierung eine nicht unangesehene Stellung einnimm 
Die Palatalisierung hat sogar dazu beigetragen, daß manches in der pel 
ponnesischen Ortsnomenklatur als nichtgriechisch erklärt wurde; so wurde z. 


1) A. Skias, O diydiis yaoazriie tod keyoutvov yAocaızod Enrjuar 
(Atlıen 1904) — Beihett zum 1. Bd. des Jahrbuches [= ’Exermeic] der Nationg 
universität zu Athen; vgl. dazu Aufsätze von A. Skias in demselben Ja 
huche 1912/13, 1915/16. 
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TSymiava (der Hauptort beim antiken Mantineia) irrtümlich für slawisch 
gehalten!); es ist jedoch echt griechisch: zyzıava (von zünos). Zu 
einigen merkwürdigen Formen, wie & (= Fra), aarovzıan (= runovtoud). 
Tororizıs (= Towmorrtond) usw... die ihre Entstehung der Vermeidung der 
Palatalisierung verdanken, vgl. a N.Hatzidakis in der Athenischen Zeit- 
schrift „Adnva“ Bd. XVII (1905), S. 225 und Nikos A.Bees, ‘H Toinos.s 
ao6 TOD deratov EB85non alıvos (Athen 1907), S.4. Gänzlich fehlt und wider den 
geschichtlichen Sachbestand verstößt H., wenn er S.59 ohne weiteres behauptet, 
daß das Griechentum nicht früher als im 19. Jh. politisch wie sprachlich die 
jonischen Inseln völlig wiedergewonnen hat. „Für die Mundart der jonischen 
Inseln aber darf man betonen” — sagt H. ebenda —, „daß hier in weitem Um- 
fange die venetianische Sprache an die Stelle der griechischen getreten ist. 
Erst seit der Mitte des 18. Jahrhundeits hat auf den ionischen Inseln das Grie- 
-chische seinen Platz zurückerobert, den es iu den vorhergehenden Jahrhunder- 
ten beinahe verloren zu haben scheint.“ Dies könnte man in bescheidenem 
Maße höchstens von der Bevölkerung der Hauptstädte auf den jonischen Insehn, 
und zwar ınit Ausnahme von Cephalonien und Leukas sagen. Denn die Land- 
bevölkerung auf den ionischen Inseln, und diese ist ausschlaggebend, hat zu 
Hause die Jahrhunderte hindurch nichts anderes als griechisch gesprochen, 
natürlich mit ganz verschwindenden Ausnahmen, die es immer gibt. Dasselbe 
gilt auch für Kreta, wo nie eine ernste Gefahr bestanden hat (wie H. S. 
will), daß die griechische Sprache eine griechisch-venetianische Mischsprache 
wird. Die von H. S. 57 angeführte Urkunde von 1641 muß zunächst richtig 
betrachtet werden; es ist das Schreiben eines otiziellen Notars des kretisch- 
venetianischen Staates, der trotzdem nicht imstande ist, italienisch zu schrei- 
ben, sondern auf ein mit einigen italienischen fachmännischen Ausdrücken 
durchsetztes Griechisch angewiesen ist. Daher darf man dieses Schieiben 
vielmehr als einen Beweis dafür anführen, daß sich auch Beamte des kretisch- 
venetianischen Staates zumal auf dem Lande oft sozusagen gezwungen sahen, 
in ihren Urkunden sich des Griechischen zu bedienen. 

Es ist zu hoffen, daß H. demnächst eine ausführliche Beschreibung der auf 
Thasos und Samothrake xesprochenen Dialekte, für welche er ein reichliches 
Material gesammelt hat, veröffentlichen wird. Diese Diaickte bieten sowohl 
hinsichtlich der Lautlehre wie auch hinsichtlich des Wortschatzes viele alter- 
'tümliche und sonst beachtenswerte Eigentümlichkeiten. Im Gegensatz zu H. 
(S. 13) glaube ich, daß sich die Eigenheiten, die der Hirtendialekt von Samo- 
thrake in bezug auf die Akzentuierung aufweist, wohl nicht erst im späten 
"Mittelalter ausgebildet haben können. Übrigens ist das über den Dialekt von 
Samothrake schon gesammelte Material viel reicher als H. S. 39 glaubt. 
Einige Ortsnamen zitiert A Christomanos im Jahrbuche (= ’Exermoic) 
des philologischen Vereins zu Athen „Parnassos“ Bd. III (1899), S. 193—235 
(und Tafel 5). Viel und unschätzbares Material über die Mundarten und die 
Volkskunde von Samothrake sammelte der vor einigen Jahren verstorbene Arzt 
N.A.Phardy s?), selbst ein Samothrakier, der lange außerhalb seiner Heimat- 
insel en hatte und völlig von abendländischer Bildung durchdrungen war. 






















1) Wie zuletzt von H. Lattermann im „Jahrbuch des k. deutschen 
sechäologischen Instituts“ Bd. XXVIN (1912), ES ee 
2 2 P l. A. Christomanos aa passim un s 
Ida Be ar ne Dragoumis), Sanodedzy (Athen 1908), passim. 
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Den Geschichtseiier and das vielseitige wissenschaftliche Interesse des Mannes 

zeigen zur Genüge seine zahlreichen Schriften, von welchen jene über die von 

ihm geforderte Schreibung des Griechischen ohne Akzente und Spiritus!), sowie 

iene über die Geschichte der griechischen Kolonisation auf Korsika?) beson- 

ders bekannt sind. Zum Schaden der neugriechischen Dialektologie hat N. A. ° 
Phardys uur wenige Proben ans semer Sammlung veröffentlichen können. 

(„Ileoı tov yAnocızon WIMHATOS TOV FAHOVEELOV UL TNG TEOPOEUS avrav“ in 

ler Smyrnaer Zeitschrift „’Avatoiı“ Bd. 1, 1880, Heft 3; „IIeoi twv ev Zunodeaxy 
urooAoyıov* ebenda Heft 6.) Sicherlich befindet sich das Manuskript der‘ 
unveröffentlichten Teile seiner Sanımlung bei seinen Söhnen, die vor Ausbruch | 
des Weltkrieges auf Samothrake lebten. 

S. 33-35 (vgl. auch S. 8) teilt A. eine Probe aus der Mundart des böo- 
tischen Dorfes Perachorio (vulgär Biayıza xovanıa, nicht Biayıza Kovuzıa 
wic H.) mit. Er bemerkt dabei: „Die Mundart von Perachorio zeigt die charak- 
teristischen Merkmale des Nordgriechischen.“ Zur Erklärung dieses sprach- 
lichen Umstandes erlaube ich mir zu betonen, daß die Einwohner von Pera- 
chorio eigentlich Kutzowalachen sind, die, seit langem gräzisiert, von Norden 
lıer sich in Böotien niedergelassen haben); sie bewahren also in ihrer Mund- 
art die Merkmale des Nordgriechischen, in dessen Gebiet sie einst gelebt hatten 
und wo sie gräzisiert wurden. 

Auf S.44 wird das byzantinische Wort diAayıov als ein Lehnwort türki 
scher Herkımft auch von H. angesprochen; vgl. jedoch die Anmerkung vo 
St. Xanthondidis unten S. 205 (dazu „Glotta“ XI, 1/2, 1921, S. 99). 

Zu den ausführlichen und inhaltreichen Bemerkungen von H. zum Problen 
des politischen Verses (S. 44-55) möchte ich zunächst bemerken, daß 
die vonP. Maas in der „Byzantinischen Zeitschrift“ Bd. XXI (1912), S. 23—51 
behandelten nıetrischen Akklamationen der Byzantiner später von N. G. Poli 
tis „Aaoyoagia” Bd. HI (1912), S. 622—652, einem weiteren Studium unterzogei 
wurden nnd daß die von Sp. P. Lambros „Neoc Eiinvonvruev“ Bd. 
(1905), S. 385 fi., als Ineditim herausgegebenen rein literarischen Akklamatione 
für Kaiser Johannes Komnenos am bequemsten bei Migne, Patrologia Graee 
Bd. CXXXI1, Sp. 1387 ff., zu finden sind.*) Dann möchte ich daran erinnern, da 
sich das Wort aoAıtızöc in der mittel- und neugriechischen Sprache hie und d 
auch im Sinnevon gelehrt, kunstvoll, fein, altertümlich steht. 
lesen wir in einer Subskription des Kodex 338 des Maria- Meteoron-Kloster 
vom 4. 1606: oötos 6 Belos zur 1eodg moAıtızög Aöyog [= Kveidiou ’AR 
Euvdorlas eot 886800 Youyis xar neol tig Öeuregug naoovolas] TERog *ul MER 
elioyge aao' ?nod Tewoylov tot Orooukovızewg, 6 hetayyAottloag aUTöY, Xal Eyodg 
HO yEI00S 2Auod TOV duaprokod Mytoogyavovs ... Nach diesem Sinn de 
\Wortes aoAırızög dürfte man den Vers bei Theodoros Prodromos „noAutı 
























1) Atutoißn zegı arovov xau URTVeUnatiotov yeapns ung EAinvızns TAmoo 
Mareille 1884. 


2) Yan za ozuorgnua torogius ing ev Kogamzn Eiinyvirng unorzıag, Athen 18 


3) Über kutzowalachische Niederlassungen in Böotien siehe G. We 
and, Die Aroınunen, Bd. I, Leipzig 1895, S. 198, 280, 292. 


4) 981.5 m »P., Bam bro0s. 1:29:08, 386 einige Bemerkungen zur 
klantation amı Luperkalienifeste. 
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neroisonara xai nohrtoyouglas“!) anders als H. auffassen; er meint (S.54), daß 
die Bildung rorıroygugia ein Witz des Prodromos sei, denn „die Sprache des 
politischen Verses ist eben die Sprache der zoAitu, der Bewohner der aöAıc 
Konstantinopel“. — Daß Symeon der Mystiker (11. Ih.), nicht Michael Psellos, 
der früheste Schriftsteller ist, bei welchem der politische Vers sich nach- 
weisen läßt, darauf hat schon P. Maas (a.a.O. Sp. 504) hingewiesen. 

.S. 32 (vgl. auch S. 62—63) zur Geheimsprache der Stemnitsioten (in 
Gortynien) möchte ich auch auf ein kleines Glossar’von Ath. Papachri- 

topoulos, TorxoAwvıza (Athen 1889) hinweisen. Zum Dialekt von Phole- 
Kandros (S.60—61) vgl. u.a.Z. A. Gabalas im Aektiov der historisch-ethnolo- 
gischen Gesellschaft Griechenlands, Bd. Il (1885— 1889), S. 475 ff., besonders 504 ff. 
| Jetzt in aller Kürze einige Bemerkungen zu einzelnen Wörtern: S. 34 ad 
4 zura (oder xaro) auch im Peloponnes. S. 35, 10—11 Kıoatovdiougoayyıs 
hat als ersten Bestandteil xeoatas = Hahnrei. S.35, 8, 10 ist vielmehr xuou- 
hrovyıa zu schreiben. S.40 schreibe auadıs yodunaro. 8.4041 yapaıyz = 
seß>alolns nicht yaraons wie H. 5.41 schreibe: ürro eivaı oav Eon... zul 
@.No oav de yooıza xäv tinore. Ebenda S.41 bedeutet yoanougades nach N. 

etrügerische Kaufleute und ist türkisch; es ist jedoch yaoauogalya)des 
zu schreiben, daher ist nır der erste Bestandteil des Wortes türkisch; ebenda 
S.41 1a zepdlıa roü yagıoö —= die Dorfersten, cin Ausdruck, der uns an das 
byzantinische Amtswesen erinnert. Ebenda S. 41 schreibe: duo... tov 
Tooravitızov TOv Aoyanıuouo. 

Endlich ist es mir aufgefallen, daß ınehrere Ortsnamen falsch geschrieben 
Oder ungenau von H. anzexeben sind: statt Sradaoi, Kunreoö. MatLovzu, "Aynet- 
Bens (5.29), Maya, Kovnaı (5.30), "Avtoovi (S.3D), Tiaoazdon (5.32) Ist 
Exodapn, Kupregilv), Matloizy. ’Ayuet-ben.[Meuyzuroa. Kovnarı. "Avtoovj. Treouxaon 
zu schreiben. Alle diese Ortsnamen sind nämlich nach Familiennamen bezw. 
nach dem Berufsnamen des einstigen Besitzers des Ortes gebildet. S. 63, 66, 
69 Ei Krawara und Zagoria oder Zaxori (statt Krawaron und 
Zagora) zu schreiben. Ein Demos Kuraportov in der Eparchie Arta (S. 36) 
‚hat nie existiert; es ist Karayertov zu schreiben. S.30 (vgl. auch S. 68) steht 
Bilöpviov statt Pıföumro; ebenda ın. S.66 Vario) in Thessalien, statt in Phtliotis. 
2 32 „Exicatawa in Thessalien“ hätte H. näher bestimmen müssen, denn es gibt 
aicht nur ein Dorf mit diesen Namen in Thessalien. Akribie in diesem Punkt 
war unbedingt nötig; jetzt wissen wir bei Ermangelung einer näheren Be- 
stimmung des Ortes nicht genau, aus welcher Gegend Thessaliens die mit 
Nr. 994 bezeichnete Sprachaufnahme der Preußischen Phonographischen 
Kommission herrührt. 


Athen-Berlin. Nikos A. Bees (B£n)s). 


BIOMAS DIPLOVATATIUS, de CLARIS I1URIS CON- 
WBULTIS, herausgegeben von Hermann Kantorowicz und Fritz 
‚Schulz, Erster Band. Lebensgeschichtliche Einleitung von 
OH. Kantorowicz, de Claris Iuris consultis. Pars.Brior. 
Edidit F. Schulz. Mit vier Tafeln. Berlin und Leipzig 1919. Vereinigung 


1) Po&mes prodromiques ed. Hesseling-Pernot I, 8 (= E. Le- 
strand, Bibliotheque grecque vulgaire, Bd. TI, S. 48, 8). 
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wisserschaftlicher Verleger. [- Romanistische Beiträge zur Rechtsgeschichte, 
hb. von L. Mitteis, J. Partsch, E. Rabel.] Heit 3. gr. 8°. XX1V-+384 S. 
Come & noto il lavoro piüı cospicuo di Temmaso DIPLOVATACCIO, giurista 
italo-greco della fine del Quattrocento, s’ intitola “de Claris Juris Con- 
sultis” e costituisce il nono libro di un’ opera pih ampia, disgraziatamente 
perduta, "de prestantia doctorum”. Per la storia letteraria del 
diritto la sua importanza & di primo ordine. Una edizione critica mancava 
e se ne sentiva il bisogno da ben quattro secoli. Quelle che finora si avevand 
erano framınentarie e non contenevano neauche la parte la piü interessantes 
iessumm poi rispondeva alle esigenze della critica diplomatica. Nella II Appen= 
dice (p. 106 ss.) si dä la prova di ciö e si espongono le norme direttive cui Si 
inspirö la presente edizione. La quale & completa. Comprende anche la part 
che tratta l antichitä e che & la meno interessante per noi moderni. L’ edizione 
basa sul ms di Pesaro, ma trae anche profitto da tutte le altre fonti ci 
possono giovare alla ricostruzione del testo. 
Dalla critica serrata e giusta delle edizioni parziali precedenti, nella qual: 
eli editori non fanno ıma troppa bella figura, risalta in maniera indubbi 
|’ opportunitä di ına vera edizione critica con concetti moderni e scientifici 
Ouesta si basa eschusivamente sul’ unico ms esistente, cio&e sul Code: 
Oliverianus 203. E un ms. del sec. XVI scoperto nel 1748 Tem 
caso fortuito. Lo scrittore del codice era probabilmente un giurista. 
studiosi precedenti, spesso inabili e ignoranti, esagerarono nel Jamentare 
difficoltä della scrittura. la quale come forma delle lettere e metodo di abbre 
viaziouc puö chiamarsi corsiva gotica tarda, ed € molto uniforme, dimodoch: 
fattoci 1’ occhio. non & affatto indecifrabile. Una vera difficoltä costituise 
"erronea punteggiatura, Ja quale sta a dimostrare che il trascrittore non 
capito sempre I’ archetipo. Dove non comprendeva egli inventava di sua tes 
e perciö ne sorsero una quantitä d’ errori che vengono corretti dagli edite 
nell’ apparato critico. L’ apparato che trovasi a pic pagina contrassegnato 
cifre arabe non pretende di essere un comunento, ma soltanto mira a correggl 
le erronee citazioni del testo. 
Nella introduzione trovasi una biografia completa di Tom. DIPLOVATACCI 
ritenendo gli autori che vi si deva ascrivere una importanza speciale come 
fondatore della storia letteraria del diritto. 


Nel lavoro e nella responsabilitä i due autori si sono divisi. Fritz Schu 
ha curato tutta la edizione. Hermann Kantorowicz ha schizzato il pi 
dell’ intrapresa — e poi, in unione con Eugenio Rosenstock, collazionö il m 
Pesaro. Inoltre egli ha fissato le norme fondamentali della edizione ed 
composta la introduzione colle sue appendici. Per la sua ampiezza l op: 
dovette essere divisa in due volumi. II primo tomo, ora pubblicato, compre) 
della edizione le vite dei legislatori e dei giuristi della antichita. N I 
comprenderä la parte finale del testo, vale a dire le vite dei giuristi mediey 
e:moderni fino al principo del Cinquecento, e della introduzione comprend 
la parte storico-letteraria. Anche questo secondo volume non & molto lo 
dalla pubblicazione. Assai interessante & la biografia di T. Diplovatacei 
sara prezzo dell’ opera riprodurne qui i tratti salienti. 


Deve senza dubbio respingersi nel mondo delle favole la leggenda & 
pretesa di Tom. Diplovataccio di discendere dai Romani e dagli Imperz 
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bizantini. Sembra perö che egli discendesse da una ragguardevole famiglia 
greca che aveva proprietä in Morea (cfr. Miklosich e Müller, Acta III 290). 
E perö certo che Tom. Diplovataccio viveva in quella illusione la quale inspirö 
spesso la sua attivitä letteraria e la sua condotta. Precisione storica nei fatti 
riguardanti la famiglia si comincia ad avere con Giorgio padre di Tommaso, 
il quale, piü fortunato dei sui cugini caduti difendendo Costantinopoli, riusci 
ad ottenere salva la vita e a mantenersi nel sıuo fondo di Lemno. 

“ Allorquando in principio del 1457 la flotta veneziana pontificia si avvicinö 
a Lemno, da tie anni assediata dai Turchi, Giorgio Diplovataccio consegnö 
lisola, ma piü tardi, essendo questa ricaduta nelle mani dei Turchi, egli fu 
costretto a cercare scampo nella fuga. Si recö a Napoli dove sposö una Maria 
Laskaris colä rifugiata. Dalla coppia trapiantata a Corfü nascevano diversi 
figli, dei quali il settimo fu Tommaso. Sembra probabile ch’ egli sia nato il 
25 Marzo 1468 nella cittä di Corfi. Nel 1475, recandosi il padre di Tommaso da 
Corfü a Brindisi, in sorpreso dai pirati turchi e trasportato a Costantinopoli. 
Dopo molti viaggi ed avventure ce cambiamenti di residenza e la morte di 
Giorgio al servizio di Spagna, Maria Laskaris si fissöo a Napoli, dove fece dare 
al figlio una squisita educazione. Qui perö il contatto coll’ ellenismo e colla 
lingua greca sembra sia andato completamente perduto per il piccolo Tommaso 
che divenne del tutto Italiano. A Salerno nel 1480 all’ etä di 12 anni, nel 
duomo egli tenne un discorso in occasione degli esami, dopo aver finito il 
Quadrivio. Giä questa circostanza dimostra, ed & poi confermato da tutta la 
sua vita ultcriore, che il giovane greco crebbe nella fede romano-cattolica. 
Antonello da S. Severino principe di Salerno prese interesse al giovane Tom- 
maso, fu suo padrino, e lo destinö agli stndi ginridici. Gli donö un ms delle 
Istituzioni che fu il fondamento della sna preziosa libreria giuridica. A Salerno 
perö i professori di diritto non sembra brillassero ne per la cultura ne per, 
Pintelligenza. Nel 1484 o 85 Maria l.askaris si trapiantö a Venezia coi suoi 
Agli, seguendo I’ invito di un suo parente, Deimetrio Spandolini. Tommaso si 
ecö subito all’ Universitä di Padova dove oltre che con professori di secondo 
ordine pote aver contatto con il milanese Gianson del Maino, il maestro 
d Alciato, dal quale il nostro Tonımaso avrä certamente attinto buona parte 
delle sue cognizioni bibliografiche ce letterarie. Gianson del Maino puö riguar- 
darsi come il piü notevole dei maestri di Tommaso. Nel 1489 all’ etä di 
ventunanno Diplovataccio teıne a Padova un corso sulle istituzioni come 11sa- 
vano fare gli scolari anziani. Ma presto una chiamata a Pesaro alla corte 
jegli Sforza gli fece abbandonare Padova. Camilla d’ Aragona, vedova di 
Sostanzo Siorza reggente di Pesaro dal 1483, in noıne di Giovanni figlio watu- 
ale del suo premorto marito, chiamö nel 1489 Maria Laskaris coi suoi figli alla 
a corte, ove Tommaso Diplovataccio rivesti I’ ufficio di giudice in ınateria di 
[asse. La colonia greca di Pesaro era allora potente ed istruita. Camilla 
edendo Tommaso d’ aspetto troppo giovanile pensö di mandarlo a studiare a 
Perugia nello stesso anno 1489. 

Lo studio in Perugia dırö fino all’ estate 1490. Dopo Tommaso se ne 
itornö a Pesaro. Camilla aveva ormai consegnato il governo nelle mani del 
iovane Sforza e si era ritirata nelle sue terre nel Parmense. Giovanni Sforza 
yaccolse fra i suoi gentiluomini di corte € lo mandö a Ferrara perch& ottenesse 
titolo di dottore. L’ esame avvenne il 13 Agosto 1490. Cosi Tommaso, dopo 
ieci anni di studio otteneva il titolo di Doctor Legum il che significava che era 
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abilitito a inseenare il diritto romano.!) Egli aveva frequentato cinque Uhni- 
versitä e sentiti molti maestri. Tutta gente di secondo ordine a eccezione di 
Gianson del Maine. Nel 1490 Tommaso ritornö a Pesaro alla corte Sforzescag 
el 1492 fir montinato auditore e avvocato della Camera Fiscale, ufficio ch’ egli 
ricopri fino al 1507. Secondo una congettura di Olivieri, Diplovataccio si sarebbe 
inspirato a serivere la sua grande opera “de Prestantia Doctorum 
che doveva occuparlo per quasi 20 anni senza finirla colpito dalle questioni di 
precedenza e di rango che si facevano alla corte di Pesaro fra cavalieri® 
Dottori. Nel 1494, sotto gli auspici del Principe, Tommaso sposö Caterinez 
Della Corte. rieca ereditiera, sebbene non tutto appaia molto chiaro intern 
alle sue orieini. Nel 1510 essa moriva senza figli lasciando unico eredei 
marito. Anche il padrino di lei Francesco Deni morendo lasciava erede uni 
versale della sua vistosa sostanza Tommaso. L’ 8 Luglio 1501 il Valentin 
entrava in Pesaro. Cosa succedeva di Diplovataccio? Si adattö benissi 
alle move circostanze. Egli venne nominato fiscale di tutti gli stati del Due 
di Romagna. Ma il 3 Settembre 1503, dopo la morte di Alessandro VI, Giovan 
Sforza ritornöo a Pesaro. 11 24 Aprile 1504 egli venne rinominato Vicario del 
Chiesa in virtü di un breve di Giulio Il. Fu Tommaso a consigliarlo a metter 
anche formahnente dalla parte del diritto. II 17 Luglio 1511 Tommaso spos( 
in seconde nozze, Apollonia degli Angeli, figlia di un medico stabilito a Venezü 
In Ottobre 1512 per cssersi estinta la linca diretta degli Siorza, Pesaro tor 
alle dipendenze immediate della S. Sede. Qual Vicario papale fu inviato Miche 
Claudio Vescovo di Manopoli. Tonımaso Diplovataccio faceva ormai parte d 
Consiglio cittadino, ına egli dedicava i momenti d’ ozio alla redazione della Ss 
opera “De claris Inris consultis”. E giä allora deve aver incominciato 
comprare una grande quantitä di codici ms per la sua libreria. Giulio II pox 
prima di morire (nel 1513) aveva concesso Pesaro a suo nipote France 
Maria della Rovere Duca di Urbino. Questi trasportava subito la corte a Pesa 
che divenne cosi la capitale del Ducato. Nel 1515 troviamo Tommaso “Co 
sigliere dell’ Udienza Ducale“ II 29 gennaio 1514 insiew 
quattro altri cittadins Tommaso venne incaricato di una nuova elaborazig: 
del diritto civico ormai invecchiato perch& risaliva all’ epoca dei Malates 
I 31 Marzo 1516 Franceso della Rovere venne scacciato da Pesaro perch® 
nuovo Papa Leone X volle farvi regnare il suo proprio nipote Lorenzo 
Medici. Nel 1517 Tommaso per sfuggire i torbidi e le continue guerre de 
Romagna, si traplantöo stabilmente a Venezia. Aveva quasi cinquant’ anni. 
Venezia era impiegato presso il tribunale vescovile, contemporaneamente & 
era in relazione cogli stampatori ed editori di libri giuridici e a quest’ epk 
risalxono molte sıe Additiones, vale a dire aggiunte agli scritti d’ anteri 
ginristi, specie di conmmenti dogmatici e bibliografici. I suoi lavori piü imp 


I) Diplovataccio non aveva quindi diritio al titolo di Doctor Juris utriu 
schbene una volta gli sia sfuggito dalla sua stessa penna. Ma, come osse 
" editore la preeisione nei titoli e nei nomi € una conquista moderna; la fot 
Plovatatius che si trova in una sottoscrizione forse deriva da mutilazione d 
prima sillaba e dalla sııa confusione colla particella nobiliare italiana DE. 

A ynesto proposito si puö osservare che in realtä la particella ital 
“ae” mon € necessariamente nobiliare come eredono gli stranieri che com 
dono col “DE” francese e il “VON” tedesco. Nella maggior parte dei casi 
farına parte integrante del cognome e ciö non deve trascurarsi nella comg 
zione di registri e nella citaziori dei nomi. 


i 
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tanti si riferiscono alle edizioni di Alessandro Tartagno da Imola e di Bartolo. 
Un’ altra opera importante di Tommaso, condotta su documenti in gran parte 
inediti, € il Tractatus de Venete Urbis Libertate et eiusdem 


imperii dignitate et privileeiis ch’ egli dedicö al doge Andrea 


Gritti e al Consiglio di X. Come guiderdone chiedeva pii tardi un posto per 
suo figlio a Venezia e per s& un Vicariato o un Ufficio di giudice in una eittä 
di T. F. a sua scelta. Nel 1530 Tommaso tornö a Pesaro all’ etä di 64 amni 


- dopoch& (nel 1521) il della Rovere vi era rientrato, governando fino all’ ottobre 
1538. Nel Settembre—Dicembre 1531 Tommaso era membro della Comniissione 


dei Domini Octo, emanazione del consiglio cittadino. In gennaio-—-Febbraio 
1538 era Gonialoniere. Nel 1538 fece il suo testamento nominando erede uni- 
versale il figlio Alessandro. Notevole la disposizione relativa alla sua preziosa 
libreria di Codici mss, colla quale ordinava di tenere uniti e di non disperdere 


2 
ne vendere n& prestare i libri che gli avevan permesso di far strada nel mondo 


e conquistare |’ agiatezza. In questa collezione c' era ım nnico libro greco che 


.deve esscre stato il Syntagma di Matteo Blastares e che dal ınodo erronco 
‚come viene da Tommaso citato, fa sospettare ch’ egli avesse completamente 
-dimenticato il greco, sua lingua ımaterna. Della sorte di questa libreria nulla 
'sisa. Moriva il 29 Maggio 1541 all’ etä di 73 anni. 


- Questa biografia di DIPLOVATACCIO € dovuta alla penna di Kantorowicz 
ed & guanto mai esauriente ed esatta. 
Sotto tutti i punti di vista non possiammo che lodare una edizione fatta con 
tanta diiigenza e munita di si dotte introduzioni ed appendici. 


Messina — Oppeln, Alta Slesia. Giannino Ferrari. 


1) D. C. Hesseling, L’Achilieide Byzantine publide avec une introduction, 

" des observations et un index [— Verhandenigen der Koninklijke Akalemie van 
Wetenschapp»n te Amsterdam. Afıeeling Letterkunde. Nieuwe Racks. Deel XIX 
No. 3]. Amsterdam, Jehannes Müller, September 1919. Zei. 14. 89. 


3) Benedikt Haag, Die Londoner Version der Byzantinischen Achilleis, 
Inaugural- Dissertation zur Erlangung der Doktorwürde der philosophischen Fa- 
xultät (I. Sektion) der Ludwig-Maximilians-Universität München. Abdruck der 
Beigahe zum Jahresbericht des Humanistischen Gymnasiums Günzburg 19:8/19 
und 1919/20, München 1919. Lei 106.8” 
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zosadrar mas” Gm TT 20m Tav Er 100 adrod Nporunsu zarayayıv, Gore 6 %. Hess. 
dr navy Impscrzier zart täs 850, dh dt vnv B nopanipnz eis cnv Erdocıv Lade. 
Aaursä wart, Zpyasıa tod x. Hess. nal &v oydosı npös mv YAlosav Tod Tomarog: 
Vevizoe. Ds Ey, H Ywscızh Woppt Toyrsuv eva ueiyaa Aoylov nal Inkwößv orotyelar 
avunanüsa nnd uiv ztv yißocav av BöKave. ypovoypapov, nod SE tiv Önuasdn Tomas 
Arzkieyeru sag wupwwräpng ypauaparmäs omas Ts Sıaoxeufis N, &erdkov Tov Towopon. 
iv Owen, TTV Bopomdoylav mürfie, ol Ererta tölaisepd viva yapanımpıormd wis Bu 
sreutg I sat is B. °O vönog ig npoelebseng öv ıpıöv dtacxeußv dev ddvuraı Hard 
tiv» Hess. va Gprsdt. wövov du onv B Ayer, Sri duvaral ns va Gmobeon mv Konmd 
Merk a zeineve N zur L Erovem ragarmpfsas »pirizat, YAwocwmal, npayamızal vol Eppan 
eunzai WE SHardmv Juplmv TO zernevou, al Ev ıörsı advronov Ackılöyıov, yım Ava 
YErzwv Aruyas Tnisas Tas Räioonuzlwrougs AEkeıs TÜV TpLllv Sasreu@v. 
Kia. eirsynun. Or 6 za Mess. nera rag Mas Akıoröyoug adrod Inpocrssseig Ay, 
tiv Hgsdssumov ramuarov (Ev guvepyasia zodrn nerä tod za. H. Pernot) xat od Dropla 
zar IIaarz Stu phmpag enıdekero Ts ee aa Tg "Ayıkanldoc. xal Örı MEr& TöG 
Erpehsias zul Erzuyiag Ekeröiese 7d Öusyepks Epyov. Iävres 0 &oyoroupzvor repi TV BE 
Kerry TOV neomwvizov Dinv. uynHeiov Spenopev Anelpsug yipıras Eis Tov gopIv MEOALMVd 
Aöyov rat Eiiznerin, ziv auvaylfovra mv And alavav Aumpäv mupddocıv tiv Ropupal 
Drmorov Ts Omavdtag dmd 769 Mecvpsisu yeypı T@v Aucpav pas. "Os oumBoAny 6 
wien Coedöuevev BA Tag ne a Dinvinik ypdppara Örnpesiag vo0 o0opoD NAadınyıEo 
ae Tag Enopfvug Tapamnafssis eu mu) onueudbsers, As narhprisa per’ Emıneifj mei 
un DV neıpEvav, vväs cOv Önoims za Avezolvoun sıpd Btertag eig vv x. Hens.. "Eben 


rr 


os 


unsa 70dro Emıidedineuon, dp 03 dtv eva mıbuvdv va Emunodoudton ventepe Errdogtg 
verpevmv draw elg rw Eroyhv pas, Entös Av eboeil mov AANo xelmevov üyıeotepov. 
N ErLLEVOY N 
sr Ni özornut Auaısıaves €. or. 1868 üscınatdvansbäaveode nat L 1232 500 
zul Auniespere. Piua Avaasbdavsun nat Avnkeipw dir elvm Bduvarav 
Ren. Dr vouler 6 x. Hess (sei. 126, ann. eis or. 9). Jlpereı va Ypapist 60 
Ay nicyavesde Dr 


= 6%. 
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14: 73. n85 6 76905 Shvarar var rosa Karapdkyeı Ihorevo, Orr npener va ypdıbo- 
vev nO00 N nöca. 

99: wungds Evan üg zundpıisaog. Aıyves Ds npWrn mean. Obtog Eye to yeıpöypa- 
om N 6% Hess. vouilov, Em elvan Anaravintov 75 yuwplov droppimrer adrd xl ypdıpaı 
zara ro L xat B Aıyvog Ssrep zaranı AK Ta N Eyer löwmiv Tou rapddonı 
non, Apnel TO rapavayvaana va Snpdwdt würas Auyvöc ds npöcs en ueon 
Kara 79 H0rvov Eis 159 Önumdn Aöyaov Eyeı neon Saxtuitdı in. 

100: Enavwdbev zul narwden ayaınTac waren Key iu I, 33 zul B 64 EEavoıatög). 
“O x. Hess. dtv Evönse 7 Eniderov vol Onadere. Gr Guveydon Tpög TO Avon rog 
= sans pitie, 7, On Tan Eis Tode Sobanuche „au regard terrible“. TS 
AvoınTög Öpwg &is Td ywplov Todro Avapeperm eis Tabs edpels Muous mar Avcidesıv 
mpäs nv dentnv pEons, nal sravrors bewpeltun delyaa weydäng swparızfe poung, &£ 
0) oruepov 6 Tomdros eüs 

roäyur Apufveusa zul 


Ye, 0 % I b 
Usrepvss Avbgwnos zudem Avoınroxouraiätog. To 
2 m Pen 4 u 2 [4 eo 
ev ra nerudr "Npısmuavnf] denn A (1912) o. 561, Sros 
>’ ? x , 
Eenyisa nal vov army 75 "Iurepiov xout Mapyapmvas "or Stonumiis Tov Ta- 
P N ws “ FrRRE , 
pakevcv TO orndoc, orı Sndol or dbo Tov wpot er zn. Odyi naddrepov 6 x 


x 


, , 
Haag Aayußdver 108 . 76: 75 Avoınras Ent yoonaros Esunviuov, hell, blond. 
y * z N , N x 
106: etyev' Bpayıövus Duupmarods, Worep Bepyık ornu&va. Oddtv Akyeı 76 Bepyık 
[4 © Y P er , u 225 f = ’ 
serueva. H evvorm Intel arpınpeva (T0Ü orple — orrEpw), eiye dr Ppayxi- 
L y N , 
095 GUvETTHaUMEVCUG O5 pABÖCUg, Elys STpoUYpLzTa urpATse, Ms AnoVeran ONMEpSV 
r [2 we NT 23: Pr x Fr ” ‚’ ‚ 
Ev Konm Aeyönevov Ent toyuzßv zart mumäßy Spayıovwv Fuumizou Avöpüg. 
Fl n x & ® N ” Y 
158: va 68 &v Being, Seonıra, va yalpmmar el; tiv zus 16 yarpöyp Eye 
x x , > x , Der N y > 
=D: va Palvmmar Eis Tv nöcuov, al eivaı Ondorarov ammalvor vi eu Enipmvng 


. perakd av Avdpunwv zul nepiBientoc. Ws Axcbermi nal anepLVv UÜTOg Palverztı 


= 67T 


oT. 


oT. 


oT. 





EIG Tov Höcuov, Newman Duvisınras Adomros Oddeuta Apa dvdyen vi wera- 
Bartouev hv nagadosıy os N. 

161: Anden Avapepvw ve, »Av arunpss 6 aöyos. O ». Hess. dewpel axoteıvov 
5 ofua. Ev b And onnalseı so AEym ooı, aod Avapipw, Enws Auulera sYepov. 
163: Hal Ov Möyav tig moväs va eivan pulayaiva. Kindısıa Eyouaı ai maoval 
zov ANöywv, zul 6 ariyos amalver Epıse nal arkddaug av aröyav dh va eivar QuAay- 
eva, oddswia BE Avdyen va Supdoswpev varik 17 2. Hess. eis növov Sı& Aöyov 
nwov. ’Ano fig dpymörnro: KWovn orualver vol vöv grabuov, TO Kardiupa 7. %- 
Edayy. ’lwav 1A72 “Ey of olnia 750 rarpög mov poval oral elotv,, za IIouo. X, 
31, 7 *erunsm 5: da TOv povßv f 6dös,. 13 ai napk Du Cange graec. 
mov xal Aartıv. mansio. Nruepov Anoserm dvaysd movıd Indoüv mv owieav 7 
zotenv Onptou. "Ev Eupen zai Nissen moyn onpalver ms wAtunv (Zueypap. "Aywv 
A’ oc. 91, 218, 234) zur eis Bova re via "Irmllas nark vv Pellegrini (Les- 


sieo oer. 190) ompatver rnv olzias. casa (Morosi 92, 75, 9). 


184: nAnpwor. Banora, 6 vonag rav Seorökeıs, xal L 107: "Ooav EEREOUN, 
Slorora, ai yüpeg vis Apevresyeıs. °O x. Hess Auußdvav vo pfua Et Ts onna- 
lag voB Aubovetv „il ya abondance dans vos terres“ bewpet 16 yaplav EMuree. 
AMA 75 pfum omumlver 6 A yaıv. vekeımverv, zal N Evvore eva “ap 05 veeı- 
soovv ai löisal oou yipm, Troı eis Ta Anpov fg Erimparsias ao. 0 x. Haag 
Hpunveuoev &d8s 15 ywatov (02%. 83, or. 126) voll sein, zu Ende sein. 

206: MR EmoBärov näveste 73 Areıpov ıhc wäyns. Hpöxsırar dra Tnv Tepe Toü 

Ayaddas ToWTnv @opAav peradalvovzog es udynv. "Egopetro Yorov Yı vienp Tod 
’Aydı. mv nepl Tov röreuov Aneıplav vod uLcd, od! mv meydinv piynv, &s Eppm- 
veder Se 128) & ». Hess. Aunrovdav mv ypaptv Te Sıaoneufg L. 

2166: eitıvav Eiierev Adp&vnarınonevov Ilpopavös 6 ariyas Epbapuevos. Bon- 
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97. 


ST. 


[81 
«ı 


DB an £ [4 ES * 
. 442: Daussirov eldouev RO) SATnTTömevov Eis niunov Oddapds ısteio, Amt 


. 455: vasBmdızesouv Opioev navres vods Taraype£roug Tlpircv por Haiverm Avay- 


II. Abteilung 































& od Aurısroiyou L 141 Suvapeda va ypkıbapev “Ei rıwvav Eßienev dvdpiv 
nadesv ıR YAspöv) ZUmp@pEvon. 

390: &< Ston Eis av odpavsv Hal Be eis sa devpa (nat L 293 &5 Acıpav). 
"O-dsrepov st galverm vu ypalwmpev 60’ Aorpa. 

399: zpdle ufves 10 Avardocerar xati od dbvavraı ps ndpe. Av nıotedw, dt 
> pfum dum 15 Averdalo, ANA v0 Avardosw, xal Zyaı TNV onpactav Tod Emt- 
yapı. nosonabo va rpdiw mı. 


£yonev 79 pin arimeo &g vouikeı 6%. Hess. Ilpineı va ypdbopev nerröpevov= 
Estsasoredeuuevsv' 70975 papruzet za n draoxsun 1 or. 326, Ars peper “Douscdrov 
elduuev rodlbv nal nEelTaı Eis Tov KATov, 


uulov va ed 73 Arapkuparov naßßadıneusıv, nat Ineıra vü Apedf TO Toy yerpoypd- 
You Ti marappe roug. “H %ıs eivan ühndee ebploxeran xal nat dpgsvinov YEroS, 
6 ra)aypes (palefroi) val obrwas edpntareis to L 339 zobs naAappE zoug, u 
öuwg 6 narapp£ros, ag Evöpıcev 6 x. Hess. 

ld: zul an abrsbs obs einon Dadav nvöpas nevre. Tpanteov &vdpeg, du 
Evvoru eivan Erinyalnoav mevre Avdpes‘ zepl fg onunolas tauıng Tod prarog IÖE 
73 Trwsodgiov Ts Erdiseng mov 10V "Epwroxptrau car 592. 
576: 709 "Ayıhdewg Ey&mıcev 6 madpas Ex vöv nöncv. "Opdös rapacıpet 6. Hess., 
Gr dtv Apple To pfum eis mv Evvorav. Arıs eivar Td Ansorddn 6 Immo, Ör Zyerm 
diaszsun L. "Iowg elys yonof Arövnoev. h 
123: a dEvögr, de Hal Ta Qurä vnaıpvey N Yousaiva To pfpa Sropdeiver © 
Hess. ei; Eppatwvev' v5 I Eysı Eßpeyev: nıbavds eis vd. N Fo Hpdsven 
763: Srav Ausuos Enmveev navrore Ernadodoav. TO yeıpoy. Eyer oloc Avepng, uk 
wsTo nperer va pen — pe zdde Avspov Eredadodenr Ta movidd Ts Yoname 
TIRTLYSU . 
soß: narasyınca Aupörepa di Adwv xai mapydswv. “O x. Hess. Sispdwsev zı 
zardarızra "Iows Unipye 75 naravsısıd, ra öndia zarik Reiske (Porpyrog 
Cerim. 336D) %sav fila margaritarum ex utroque humero dependentia. 
808: WsgEl arepd auorpwröv val Bepyag paussimpivag At Iepyar ervar DEAK 
7, darin pp RpnE Aachen (Zada, Mesarwv. Bı3rıch. VI "Adv 1877) 
664 in Dim nv Bepyav mv ypuoliv ai nv BEpav nv ypvativ, Krıva 
ÖXATuntdte :yo, IT. z 
865: Amımae, mıdse, Avdyvwace, an nv nepıppovnaons. TO zeinevov ee: >reai pa 
vnors, nerismie 58 6 Wagner. Hpere va pelvn To bnepnpavfons, Om 


> 


Dräpyer wat eis 7d Avriotsiyov L 595 un To zepnpaveonsz. z ; 
821: a uird Ing Eodeyacv And bıAfs bewptas. Obdcrepos iv Erdcräv Zuönas! 
sziyev. °O x. Hess. neredie Tb Yırlc eis bhnATs nal Appiveusev „ces Se 
brulaient d’une haute beaute“. Tö L 556 (Haag 576) ya "ta wallıa : 
eralyasıy ano bung Demplasn, 1d onitev 6 m. Haag wereimev el “a ware e 
Eneryuav and Inc dempias (mark Bdavöp Xpus. or. 718). 'AM 6 om 
Eye, (os moteln Spdöc, Av Eva Yadwpev Ta ua Hg Snkodvra Tüc Trapeidg, 
und od Rpoomrou, bs heysvrm al orepov. Tore fi Zwvore tod seiyon eh 
“al mnperal ung dnornimıkon Ind mv mn zul eis Aniodv Bdeuna,. Kai arm 
Peer Gr nalyauvrat Ta aA and nv Evrponiv 
1108: en ypvsorpäswa eiyav Anavapöpıan "Opdös naparnaelö x. Hess, 
dev vet rn Aedıs, Ihbavsv Bewpi, Str Gmhpyev nep&ven, sent 23 188 72 Buß 
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— or. 1200: üv 13 1d00v za dddipın ng navee va erv oruißouv. Akv iger Zvvaar Ö oriyas 
Av elvn 7 pRn" dv ypdıbmuev Puntgouv (= duuifou), töre IEyeraı, Er ravrore 
or Adergol This zöpns ba Bupavouy maßt eng. "Or to duuß-dunlkw yivaraı dviore QU- 
poll Beivier To annepwiv Ev Kor aropouuiko = duumvo, dusapestoßun 

— or. 1334: 5056BoAov Täv Eppubev ouscdhrmnpnarapevov (at L 1017, B 574). Elvaı 

Avayıen va reyd Srı SoFößorov arpalvsı Bohn öEou, Ansoraaıs eis Av pdaver Barröuevov 

Biras, — Srwg Beßmospedu &r Tod Xopov. Mopews (245. Schmitt) or. 5378, 5390 — 

Sim Ö iv Zadas Npunveuse „d'un coup appe'& doxovole“, 6 ö& x. Haag &mös 

76 £ppnveder Pfeil. 

— or. 1327: Spas oradeis nuvinepm Akycı tev orparısenv. AEv alımı ypovırdv (Zimv ohv 
Tuegav) KM Tpominev ir Tod Ansgar, &s oalverm uni du 709 Avmaroiyau I 1010 
NPEepa — Yobyac, Yaınvınlas 

— or 1723; Eriutyakav, Eyavakav “Alvelsde, Munpudöves,. TI pßcov ofun As ypd- 
bupev Erintyaaıy, v6 dE alvelsde iv Alysı vinore, he muserhonge nal 6x less. 
dd Todro As ypdlmpev Bpnvetshe. TE ioor dpnvoßuan ehatsvera auyvä Avıl 
108 denvö (Id. Dies. "Eswroxp.). 

— or. 1754: xat WAvadpT prösoranunav Tpanzios av Bon = Avasın. AvaBdlfy 

Ketpevov L. 

— or 182: xul abris Enapfiußev eis vdios xal eis Krhpelav ya menpaves, Ort 
rp£rEr va ypdıbmpev brepäßmhev, vg Senden zul ro Autisrogov N 261: 6 ’Ayıdeds 
Evixav roug. °O x. Haag ivayadedn vo weruddin 72V oriyov (202) “al abedv 
(dev) Enapäßokun. 

— or. 855: nu dixn Aöyın Iran yapıscı To moreuo Arspbwreov ch Tunaoypap. Inlıcz 
eis deu Mırdyıa 

— or. 368: nal 75 gousadtov 7o melv notemev naza merpog °O x Haag ypazaı 

rapaperpoc To Lpdiv miozeio, Sm eis va ypapf napamtpoag Ink napd- 

pepa, vi un Patveran. 

— or 390: Eeyasıy Sri Eyzpınav desouv iyaı. Oddtv sruaiva rd Eynpına. Beßatos nperer 
va ypapf Eyrpuppa—iviöpn On Haag or 410 ypdpaı Spdüs zul Epumvaisı 
Entens Cds (c. I) 

— or. 474: zul nam Eauvägepen, ev via may Guversmdnv Ad va vondf npine 
v& yoalbwpev Tov voÜv zo) suverpoßdn ). 

— or. 1124: xl perı Ts napdlag Kon, orepparss winpovönor. Ilpsspawmaors xal edyn nd 
TATPIE TOB "Ayddng pic vobs vervöposus” pol npoaninser raptdsdov 70 nEdı tig 
zapdtas" Tows nperer va ypabwnev a mEin. 


D2 


*H Snwosteusie 709 x. Haag, &s einouss. nipspllerun eis nv Aowölseısv Öaczeuhr 
ie "Aydritöoc. ’Er iv rponyountvwv Epyasıly Eyvazıka nv Snuosteugwv TIGE dtaareufis 
B 613 109 Lada nal fc N 6n5 tod Wagner-Bikelas, al ırv percınv 709 x Warten- 
berg (iö: Avor. 02%. 200). Tlapadtyaraı 540 nasuddoes is "Ayıanldss. play manpotipuv. 
NV Avumposwreicusıv al dtaazeuni N zul I, ar pinv Boayurdsav. Fv axoroudei 10 B 


> 


Mept fc npös Damian aydosws zwv rardiv warwv nemevwv mul Ti am May Ekunriasos 


Empuidsoerun ör. HI. va dpeuvnon Bomöstegov Kuaromw mepiysapsı hentopepg vov Aovöi. 
oda (add. miss. 8241), röv nepieyovem nv "Aydınlöa, zuples zard onnempara 70) 
pax. Krumbacher. Merk zudrı ZBerateı d1’ Ahyav nv YAmsoıntv Mopptv TII MELmevon 
L xut rpoßaiver eis nv Önnosteuors adro9 Merk 73 neiuevov Anohaudet Uncuvrpa punpöv 


ee x # = FR 
Eyov Täs vprtndc, Yıusawmds. rpayparmäs napmenpngeg vo0 » Haag, zul zurdioyog Tor 
4 » r x , e 
NEewv, ep @v yivaraı Adyos els 75 bröpvnue. 


[1) Eindgw: töv vodv rov surzergodn N.A.B] 


ul Il. Abteilung 























Il zupla Zeyaaia tod». HI el; vv "Aydaridu eva A Enyyelomnas vis Anoxaracrd- 
3:w: 709 yunudvon Eincpev Avwripw el; nelav ulzspav nardoracıw napedöhn to neinevov L. 
"Wregahero dandv 6 2. II Sa nposdrrdv, oupränpWoewv, AGatpeoenv zu TEOKOTOLNOERV, 
jerdosusvos mai Int ov Bo Whwv vernevov od N nat Tod B, vä enavapeon 70 L <k 
u Agpin adod nopgev. TO iygeipnun Önas robro, eis To Endiov laws ToVv Tapenivnoe 
zul verwah grhoriia, odyt Beßalog neun. Fro Avarepos tiv Duvapenv odyi Mövov Tod x. 
Ha Yan au nunris Miou. Ihbuvös dis viva onpeln vü mgoonyyıoev eig Tnv dAnderev, 
Ele a naelorn buws mod Laryoug, dmoberw, Da eben Tabs neiopevous Or Enerugen. 
"rer Enoy d. y. Anopäinser tehetos Tr rapadogn od L xl etsdyeı Ppdosis mai Ira 
und N WI B rupk tobs naimnygusınob; navövas Tös ei Buvarov vü ehpisnerar Ev 
: 


«T Airnbeiz; "va maravoisr, tg 70 Eropantg TAG Totadrng nebösou Apzel va ıd napadeow- 


n 

uses deiyumd mıwa Er Ts Apyrc 103 nompaurog. i 
% SF . a FE 

- sr. 44-45 Eye 75 yeıpöygagen: \ 
r ‚ = x w > x L 
Wırcpmns non)alz Erepage va Tev apart Eis TäG Ayaddas Ing 
va Tov REHN YAUREa 


. MH. ypäger eis -5 xelmevwöov wu ara m B: 
€ 


N uavan noAunödnen, 7 edyevızn nal Bpaie 


i 
- x . ns > ’ 
Eyasmollcıev TEv ULOv Hat Tal yepalv Expisess, 
Y 
— or. 47 10 L gyer: 


nar brav derarpiv ypovav (Rs rmälc) arm = 
x y n & 
2 er een hTa nahönapdas Baron an ns eis Ipwrav al das 


Gr H. Aniosorarı Artopube iv srigov var Ehahım Ave’ abrod eig Td xeievov Kata To N: 


For Anıds Aröynpiros els Epwrav zul eis nuddog ‘ 
"AN Av Epwrkon rg n&s ebpednaav eis 15 L 76 nar6napdoc wat ro rapadıa- 
Bastns, Wa dnwrismne; 
Ts or. 111 55 L: s 


Aue va tji;, vü rivng Avanapeva, . 
page ö u. H zur Ti N: 
ApE Tpu;rv ra Avanaugıy META DU TEE UnTp6s WoU 


Kat ek: de; e x 74 375 EURER 2 2 N 
Kat ERDE r I ar 10 Eepstfwpa dr. auıd zoU Xeimevou MEYPL TEAOUG. 
io 


< D x Tr wen & 0 pe w = 
02.21: 3 Äwen narapırızıy Andvmow. Eivar uähkov Ev nelyna Tov Tpr@v dtaoxeußv, 
3 ‚ > > 

Ela pin ven Version A lu Lang. B 


Bös%, BE er 5 y Sl: BR: h PR, EUER: c R n & 3 A 
a an, Ott TTpEIWvEr ENTMERGG Eis TAs DTOGERMÖLODUG Tapanayüg TAG 


5 
Bu 


= Sa ü r ” h 
as wdris. war dunural tıs va ebplaun mv rapddscı toU neunevou. ”Exopev Ag 
0 zeluevov Lo eis u Zudosw 109 » Hessoling druosteupevov Ave Ov priäconastix@n 
are Erjnonpire. ö 


Br Ber s Br > 3 € 
"Eraser Apnpunv vwrism va npo3ß eig naparmpnaeis twäs el; ypagäs xal Eppmveiag 


Cum 


3 Maag Kie susrus neschern va va ig: 
= sr 187: Besyiv intger nonnwov na Öhous Avarpfyer "O "Ayırreds drarpiyeı Tode Napl 
TETAYWEVOUG GTpATUdTag ToU au Tobg Eridewpet‘ adım elvar % orpasın tod pr 

za cdyl 7; antreiben. os eure ön H. 
ur. 282: zal Ardvm 16 reötparn iv ons va narodoıv. To yeıpöyp Eye top 
navrnücıv (aruvsdoıw) zul aaTt ubvov Eivaı 15 Gpböv anpalvov vä Eurodlgwcı Tr 
ra, va Reopuidrtanv Art Thv arbnv" Hypfaıs aben elvaı won wai oepov es 
Kernen: heyeraı m. y. 6 Ypdrıng ravrdl Tow Akca, 16 omadı navı vov TArowı A 


Ra Ta a vum DIV TI onususm ir. "Eoparpevr, Agua rn S1öpdwors TOD % 


— o% 


. % > vr. y x 3 # 
— or. 646: yopyöv Eveyrepaiangev nal Eis nv wAlunv nepzen. 
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: ardyıa "Ox. Tl. aEyer rt Ts neinevov Eger nv Aka ra Sumdod ir odyl Epdöc, 
dıörı 4 Eis elvaı H zougnıyn aldj. Todvarılov A Aekıc elvar Bufavsasn dRıdyıov 
var dravı® nuptäng eis Bußave. zeineva (d Askıza Sophocles »ai Du Cange) xol 
nr Taypa omararav. Ilapi av Budave. 55 napeiaßov merk mordods miövar 
wmv adv ol Todpzsı, Onng zul norrobs Kous orparuornods Opus. "IÖE Tas or- 
weuhzeig ou za Ev 7% Byzant. Zeitschrift XVIII ser. 590. [IIpß. »at oe. 194]. 
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‘Dieinschriften der Jüdischen Katakombeam Monteverde 


zu Rom, entdeckt und erklärt von D. Dr. Nikol. Müller. Nesch 
des Verfassers Tode vervollständigt und heraus- 
gegeben vonDr. Nikos A. Bees. (= Schriften hgb. von der Gesellschaft 
zur Förderung der Wissenschaft des Judentums.) Leipzig, Otto Harrasso- 
witz, 1919. X u. 185 S. in Großauart mit 173 Abbild. im Texte. 
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lin J. 1908 hielt der Berliner Archäologe D. Nikol. Müller auf Einladung 
der „Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaft des Judentums“ einen Vor- 
trag über die jüdische Katakombe am Montceverde zu Rom. Erst elf Jahre 
später ist die wissenschäaftliche Publikation der dort gefundenen Inschriften 
eriolet. Im Juli 1912 hatte M. eine vorläufige Veröffentlichung in der Schrift: 
Die jüdische Katakombe von Monteverde zu Ronı, Leipzig 1912, Verlag G. Fock, 
rerebei. Fünf Monate später war er plötzlich verstorben. Das neutestament- 
liche Seminar in Berlin übernahm den wissenschaftlichen Nachlaß und be- 
auftraxte Herrn Dr. Nikos A. Bees mit der Ergänzung und Nachprüfung 
des M.schen Mamuskriptes. Eine Studienreise nach Rom zeigte, daß die 
iüdische Katakombe im J. 1914 schon durch Abbruch und Einsturz verfallen 
war. Der größte Teil der früher gefundenen Inschriften befindet sich seit 1907 
in Museo Cristiano Lateranense. Das vorliegende Buch zählt 185 Inschriften auf. 
Die Texte unter Nr. 1-—128 waren von M. schon etwas bearbeitet worden, sie sind 
dann, nebst den übrigen Inschriften, von dem neuen Herausgeber Dr. Nikos A, Bees 
überarbeitet resp. neu kommentiert worden. Durch Zusammenarbeiten ver- 
schiedener Gelehrten ist diesen Inschriften ein so gründliches Studium ge- 
widmet worden, wie man es sonst gewöhnlich nicht bei der Behandlung der 
iidischen oder christlichen Inschriften für nötig hält. Es ist zu wünschen, daß 
die Sorgfalt, die auf diese Inschriften verwendet worden ist, für die Behand- 
hung christlicher Inschriften von nun ab vorbildlich werde. Die vortrefflichen 
photographischen Reproduktionen der Inschriften, der sorgfältige sprachliche 
Kommentar, der namentlich Bees zu verdanken ist, und die wichtigen reli- | 
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vionszeschichtlichen Bemerkungen von A. Deißmann geben uns eine Vorstellung 
von dem, was namentlich noch für die christliche Epigraphik in griechischer 
Sprache zu leisten ist. { 

Zur Besprechung der Texte selber übergehend, möchte ich folgendes be- 
merken: In der Inschrift nr. 1 finde ich das Fehlen des Leuchtersymbols recht 
charakteristisch. "Iovkta als jüdischer Name kommt auch außerhalb Roms 
vor, z. B. in Ephesus, s. Ancient gr. inscript. in the British Museum Ill 2 nr. 677. 
Über Sabbatis und ähnliche Bildungen müßte noch cinmal wieder zusammen- 
hängend gehandelt werden. Es ist auffallend, daß dieser Name noch von 
Christen so stark in Anspruch genommen worden ist, z. B. Bayet, De titulis 
Atticae christian. nr. 78 = C. J. A. III 3525; ferner: J. Gr. J. M. Aeg. fasc® 
nr. 693 = B.C.H. 1885 p. 123 nr. 29; ’Aoy. Egnu. 1911 p. 107 cf. 105; Princeton, 
Univ. Arch. Exped. Sect. B. Div. III pt. 5. nr. 1105; ferner etwa noch: Genna- 
dius, De vir. illustr. c.25 und Sulpicius Severus, Vita Martini c.23. Die Herkunft des 
merkwürdigen Terminus archon alti ordinis bleibt leider im Dunkeln. 
— Zunr.2: ’Iovda: ist in der Tat wahrscheinlich. Es ist das ein in der 
jüdischen Epigraphik häufiger Name, vgl. außer den gegebenen Nachweisen 
z. 3. noch Inser. Gr. IX 2 nr. 988; Sitzungsber. Berl. Akad. 1885 p. 686 nr. 87: 
Preisieke, Samımnelbnch griech. Urkunden I nr. 369, 722. Hat man ein Recht, 
die kleinen Zweige auf Grabinschriften mit M. als Palmzweige anzusehen? 
— Zu nr.3: Die Ergänzung in Z.3 zu Karxuonoiov scheint mir nur dann 
möglich, wenn man in derselben Zeile nicht noch &ta(v) ergänzt, sonst bliebe 
vermutlich kein Platz. Über den Zusammenhang der siorvn-Formel mit 
jüdischen Vorstellungen (Berakot 64a usw.) hätte vielleicht ein kurzes Wort 
gesagt werden können. Für den Zusammenhang der jüdischen und der christ- 
lichen Akklamation vgl. auch Kaufmann, Handbuch der altchr. Epigraphik 


— 
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p. 135. — Zu D.M. in nr.4 vgl. Kaufmann a.a.O. p.37, zuJanuarius in der 
christlichen Epigraphik vgl. die Inschrift aus der Commodillakatakombe 
(V saec. p. Chr.) bei Kaufmann p. 128: ferner die Inschriften C. J. L. V 1858; 
Röm. Quartalschr. 1913 p. 158 usw. —- Die Setzung der Interpunktionen in nr. 5 
ist auffallend, sollten sie vielleicht dem Steinmetzen eine Hilie sein? Edroömos 
begegnet auch in der christlichen Epigraphik, z. B. Röm. Quartalschr. 1914 
p. 207. Zum Symbol des Leuchters übergehend, so möchte ich den etwaigen 
Vorkommen desselben bei den Christen (zuletzt lebhaft von Becker, Malta 
sotter. p. 71f. betont) keine Bedeutung beilegen. Ich glaube nicht, daß er jemals 


-christliches Symbol war. Es ist üblich geworden, den umgestürzten Leuchter 


als christliches Symbol zu betrachten. Das mag vielleicht in einem Falle 
richtig sein, im übrigen kommt die Umkehrung des Leuchters auf palästinen- 
sischen Inschriften bisweilen neben der gewöhnlichen Stellung vor, so daß 
man keinen tieferen Sinn dahinter zu suchen brauchte, vgl. z. B. Zeitschr. 
Deutsch. Pal.-V. 1886 p. 258; wohl auch — trotz Clermont-Ganneau — Archeol. 
Researches I p. 402; ferner Pal. Expl. F. O. St. 1878 p. 24. In manchen Fällen 
scheint mir der siebenarmige Leuchter abergläubische, d. h. apotropäische Be- 
deutung zu haben (so auch Becker, Malta p. 130). Besonders möchte ich 
hierzu die Fälle rechnen — ich kann das nicht weiter ausführen —, in denen 
der Leuchter an Säulenkapitellen angebracht ist (z. B. Lidzbarski, Ephem. für 
semit. Epier. II p. 72; Arch. Survey of West. Palestine Ill p. 269; Clermont- 
Ganneau, Arch. Researches II p. 442: Rönı. Onartalschr. IV 1890 p. 145). Die 
apotropäische Aufiassung scheint mir besonders durch die Inschrift, die Bees im 
’AoyaroA. Eynu. 1911 p.105 nr. 40 behandelt hat, nahegelegt zu sein. Was die Zahl 
der Arme am Leuchter angeht (s. Müller und Bees zu nr. 167 und 173), so war 
gerade die Nachbildung des siebenarmigen Leuchters, der am häufigsten vor- 
kommt, untersagt (s. die Zeugnisse in Zeitschr. Deutsch. Pal.-V. 1885 p. 334). 
Das Vorkommen des neunarmigen Leuchters habe ich mir notiert aus Compt. 
rend. de l’acad. des inscr. 1905 p. 342f., 345: Zeitschr. Deutsch. Pal.-V. 1886 p. 282. 


Den Wechsel von siebenarn:igen und fünfarmigen Leuchtern zeigt die Syna- 


goee von Hammam-Lif, s. Bullet. du comite des trav. histor. 1910 p. CLXXIN. 
Nur den fünfarmigen Leuchter findet man z. B. Zeitschr. Deutsch. Pal.-V. 1885 p. 64 
Taf. III Fig. 3 und wohl auch p. 336. — Um noch einmal vom christlichen 
Gebrauch zu reden, so legt Ephracın den siebenarmigen Leuchter dahin aus, 
daß er in ihm ein Bild für das Kreuz sicht (zu Ezech. 4, 2f.), s. Lamy in Rev. 


_ bibl. 1897 p. 389. W. Budge, A xuide to the 3. and 4. rooms.... in the Brit. 


Museum p. 236 nr. 157 gibt folgende Beschreibung: „Bronze ornament from 


a staif used in religious processions, with model of the seven-branched 
candlestick-“Akhınim”. Ich möchte das Stück nicht ohne weiteres jür christ- 
lich halten. — Zu nr. 7: dola deixku vgl. 6atws za dıralos Cüvres Aristides 


'Tapol. XV 10; gyuradeigov vgl. etwa gıhaderge- Inschrift aus Alexandria bei 
i Preisigke, Sammelbuch nr. 343 2.15. — nr.8: Für Naußas vgl. Pap. Jandanae 





nr. 29 Z. 1; nr. 56 Z.35. — nr. 9: Für Bakoayie hat m. E. Deißmann p. 15 
' Anm. 1 die richtige Erklärung gegeben. Übrigens wird von einem syrischen 
Alchemisten bei Berthelot, La chimie au moyen äge II p. 291 Baal Samin mit 


Saturn gleichgesetzt. Möglicherweise hat dann der Name keine andere Be- 
deutung, als daß er Geburtstagsname ist, wie Naßßatıos.. — Zu nr. 13: Ein 
geırlen (= filio) in griechischen Buchstaben zeigt auch die jüdische Inschrift 
aus Pannonien in C. J. L. II nr. 10611. — nr. 14: Die Hypothese Deißmanns 
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p. 24 Anm. 1 hinsichtlich der owvayayı) Eßotov ist sehr geistvoll, es müßte 
aber m. E. der Sprachgebrauch von "lovdaios und “Eßouios untersucht werden, 
bevor man zu einem endgültigen Urteil gelangen könnte. In den Inschriften 
iinden wir sowohl orvyayıyı) rov "Tovdatov (zZ. B. Nicomedien in Echos d’Orient 
vll 1905 9.271. oder Latyschew, Inser. Ponti Euxeni Il nr. 52 f.), wie ovvayoyı 
toy "Eßoaiov Keil-Premerstein II Bericht nr. 42. Besonders interessant ist die 
Bezeichnung ı, "Eßoaizy (Sc. ouvayoyn) in einer Inschrift aus Cypern, Rev. des 
Etnd. iniv 1911 p.285sq. Was Juster I p. 174 iiber den Wechsel von ’Iovöuftog 
und Eßonios sagt. müßte nachgeprüft werden. — nr. 15: Zu den Literaturangaben 
betr. Sapparıoz usw. füge hinzu: Nicole, Agypt. Vereinswesen p. 22 Anm.2; , 
Reinach in. Rev.des end. 14 1913 9 222: nr. 16: Der Name Asterius ist 
sienum. — nr. 17: Osösoros ist beliebter jüdischer Name, vgl. Philo, Quod omnis 
probus c. 1: Dittenberger, Or. Gr. Inser. sel.nr. 74. Papyrus Magdola in Bull. corr. 
hell. 1902 p. I04sg. Papyrus von Arsinoe s. Greniell, Theol. Literaturzeitung 
1896 601.522. Ob der Name Übersetzung aus dem Hebräischen ist, erscheint 
mir Traglich. Geödoros in einer heidnischen Inschrift s. Notizie degli scavi 1909 

p. 86, ferner Journ. of. hell. stud. 1883 p. 385 nr. 7. — nr.23: Acovıis als jüdischer 
Eigenname auf einem Papyrus s. (renfell, Theol. Literaturzeitung 1896 col. 522. 
— ır. 26: Der Zweifel von Mittwoch p. 35 Anın. 1, ob Benedicte in Z.1 Eigen- 
name sei, scheint mir nicht unberechtigt. — nr. 28: ”Avaotdorog als jüdischer 
Eigenname ist in der Tat gewöhnlich nie vermutet worden. Die Inschrift © 
C.J.L. 1 ur. 10611 auch bei Cagnat, Inscr. ad res rom. pert. 1 536. Eine andere 
jüdische "Avaotaoıos-Inschrift bei Oehler p. 300 nr. 85. — nr.30: Das zurög © 
Punoas uero. aavrov entspricht wohl dem zasigı).as in jüdisch-ägyptischen In- 
schriften. — nr. 38: Beachteuswert ist der Gebrauch von vijmog u. ä.in den In- 
schriften. Anderswo sagt man dnoos. —ır. 40: Beachtenswert ist die Zeichnung 
der Lampen über der Inschrift. — nr. 41: Beviagıewv auf einer jüdischen Inschrift © 
Pannoniens C. J. L. II 10611. — nr. 42: Mixzos kommt in einer jüdischen In- 
schrift aus Tell el Yehudiveh vor, s. Preisigke, Sammelbuch nr. 720. — nr. 49: 
Für die Akklamation vgl. Kaufmann, Handbuch d.altchr. Epigraphik p.133f. — 
nr.53: Für "Iaoov vgl. die Inschrift auf Phrygien in: (Ramsay) Studies in the” 
historv and art p. 211. — nr. 61: Vielleicht ist ’Eiediaoos zu lesen, vgl. die 
jüdische Inschrift Bull. de corr. hell. 1902 p. 454. — nr. 62: "Für ’Iazoß vgl. j 
"lazoußos in Preisigke, Sammelbuch nr. 10 (vgl. B. G. U. III 1903 nr. 715); ’Iazoß 
Inschrift aus Jope, Pal. Expl. F. Q. St. 1893 p.290. Zu uera t@v Öclov vgl. etwa 
l.agarde, Clementina p. 5, 21f. qurdoocovu olv uor TÜs oVvüNzas 1EQOS oral 
etc TOv Öatov. — 17.73: Ob Eionvg eine Übersetzung aus dem Hebräischen? 
ist. erscheint mir fraglich. Heidnisch ist dieser Figenname z.B. Preisigke, 
Sammelbuch nr. 310. Eine jüdisch-griechische Inschrift steht Bullet. de corr. 
hell. 1902 p. 454. — nr. 86: Eine Inschrift aus Ephesus hat den Eigennamen 
Movoowoz, Ss. Ancient greek inser. in the Brit. Museum 111 2 (1890) nr. 676. Die 
Inschrift ist jüdisch. — nr. 91: Zu Zorn) vgl. Ewteızös in einer jüdischen In- 5 
schrift von Hierapolis, Ss. Jndeich nr. 212. — nr. 96: ’Avttoos vgl. ’Avt£owg Eres 
(szoros) aus der Callistuskatakombe. — nr. 112: Für Maoxia vgl. die Inschrift, 
aus Delos, hgb. von Plassart in Me&langes Holleanx p. 206 nr. 5. — nr. 1182 
Inons findet sich auch in einer jüdischen Inschrift aus Cypern, s. Rev. et. juiv. 
1911 p.285sq. Vgl. ierner die Grabschrift aus Jope in Sitzungsber. Berl. Akad. 
1585 pP. 686 nr. 87: endlich B. G. U. IN nr. 715. — nr. 122: Mövuuos ist m. E. keine 
Übersetzung. sondern ein heidnischer theophorer Eigenname. Mövınog al 
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‚Eigenname z.B. Papyr. Fior. II nr. 209—211, Letronne, Inser. gr. et lat. II p. 444 
oder Theodoret in P. G. t.83 col. 370. Er ist ebenso zum Eigennamen geworden 
wie "AUıbog (z.B. Musee Belge 1902 p. 52 nr. 97). — nr. 125: evypbyer Ist, wenn ich 
recht sehe, für die Epigraphik Ägyptens charakteristisch. — nr. 131: Kvou.ka als 
heidnischer Eigenname in Papyrus Hamburg nr. 16 Z. 12. — nr. 134: Zur Ortho- 
graphie von duyarye vgl. duyadıo bei Preisigke a. a.O. nr. 2654.— nr. 144: Asovtız 
in einem jüdischen Papvrus von Arsinoe, s. Grenfell in Theol. Literaturzeitung 
1896 col. 522. — nr. 145: Religionsgeschichtlich wichtige Inschrift. Zuobser- 
vantia legis vgl. das Zvrölıos in einer jüdischen Inschrift aus Alexandria 
bei Preisigke a. a. O.nr. 2654. — nr. 173: Zu Eikoyia vgl. auch Preisigke nr. 317. 

Diese wenigen Bemerkungen mögen der geringe Dank für den großen 
Reichtum an Belehrung sein, die die vorliegende Publikation in sich schließt. 


Göttingen. Erik Peterson. 


- 


Kurt Orinsky, De Nicolai Myrensis et Libanii quae feruntur 
progyınnasmatis, Diss. Vratisl. 1920. 54 S. Fol. 
Die vorliegende Dissertation ist von mir in der „Philol. Wochenschrift“ 
1921, Sp. 697— 701, eingehend besprochen worden; sie darf aber auch an dieser 
Stelle behandelt werden, da sie entsprechend einem Erlaß des preußischen 
Ministeriums für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung nur in vier mittels 
Steindrucks hergestellten Exemplaren existiert, daher nur den wenigsten Inter- 
essenten zugänglich sein wird. 
Das erste Kapitel referiert über Leben und Werke des Rhetors Nikolaos. 
Er stammte aus Myra in Lykien ımd dürfte um 430 n. Chr. geboren sein; 
cenn Suidas setzt seine Wirksamkeit (Hxualev) unter Leon I. (457—474), Zenon 
-(474—-491) und bis in die Regierung des Anastasios (491—518). Sein Lehrer war 
der Rhetor Lachares in Atlıen; der sogenannten Schule von Gaza ist Nikolaos 
„nicht zuzuweisen. Daß er Christ gewesen sei und vom Neuplatonismus aus- 
gexangen sei, wie J. Felten, Nicolai progyınnasmata, Lips. 1913, 23 ff. annahm, 
bezweifeltOr. Nikolaos wirdals Freund des Plutarch too ExtxAnv Neotogtov, d.lı. 
des Enkels des 432 verstorbenen gleielmamigen Neuplatonikers, und des 
Proklos (F 485) genannt. Von den Werken, die Suidas aufzählt, sind seine 
uererar für uns verloren: zooyvuvaonara hat Walz, Rh. Gr. I 1832, 262—420 
— ediert, reodewoia Finckh aus einem Aphtlionioskommentar herausgeschält und 
in Spengels Rh. Gr. 111 449—498 und danach Felten herausgegeben. Or. erbringt 
nun den Nachweis, daß ihın auch eine ganze Reilıe von Progymnasmata, die 
im Corpus des Libanios erhalten, diesem aber mit Sicherheit abzusprechen 
sind, gehören: Dieg. 19, 22, 24, 3l1i., 34, 36—39, Enkom. 9, Ethop. 26, Ekphr. 
8-28, Thies. 2,3 und die Synegorie. Einige von ilmen werden im cod. Paris. 2918 
und im Baroce. 131 als Werke des Nikolaos bezeichnet. Das Hauptkriterium 
. aber für die Aussonderung dieser Progymnasmata aus den übrigen Pseudo- 
“ Libaniana ist ihr Verhalten zur Klausel (Kap. 2 bei Or.): Libanios hat in 
den Progymnasmata wie auch sonst (mit Ausnahme des „Orestes“) die quanti- 
- tierende Klausel; Nikolaos dagegen verwendet nur die akzentuierende Klausel, 
- deren frühester Vertreter Himerios ist, und zwar am häufigsten in der Form: 
weniger häufig  _ _ 2, selten in». den konnen 2.22% 
Ber -»____2.__ Co, —.o); ihr Verhältnis ist 5:2:1. Auch dem 
Hiat gegenüber — er meidet ihn streng — und in ihrer Sprache heben sich die 
14 
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Progymimasınata des Nikolaos deutlich van den andern Pseudo-Libaniana ab, in 
Übereinstimmung mit den für Nikolaos gesicherten Werken, wie Or. in Kap. 3—6 
eingehend zeigt. Nikolaos ist ein zwar eifriger, aber beschränkter Nachahmer 
des Libanios: er nimmt seine Gedanken immer nur aus den Pregymnasmata des 
Antiocheners, die dasselbe Thema behandeln wie er; in einer Chrie stammt 
der Gedankengang der einzelnen Sätze Stück für Stück aus jenem. So läßt 
sch anch annehnien, daß er in den drei Progyınnasmata, die keine Reminiszenz 
aus Linanios aufweisen, em uns verlorenes Muster nachgeahnıt hat. Sein ' 
stilistisches Vorbild jedoch ist m. E. nicht Demosthenes, sondern eher Thuky- 
dides gewesen. Figuren ınd Tropen fchlen bei ihm; er ist arm an Phrasen; 
zahlreiche Wendungen sind bei ilım stereotyp. Den Mangel an Geist und 
Selbständigkeit, den bereits Felten für die Abiassung der xeodewoiaı dartat, 
sicht Nikolaos durch eine gesuchte Ausdrucksweise auszugleichen, freilich zu- 
gleich in Übereinstimmung mit späteren Rhetoren: statt &oöng braucht er nur 
wozarııma, Statt ylyvona (= nascor): roofoyona u.ä.m. Auch er hateine Vor- | 
liebe für Verbalsubstantiva auf -ua und -oıs, sowie für Personifikationen, und 
braucht — hierin im Unterschied von den Gazäern — Substantiva von Ab- | 
strakten mie im Plural. Auch in der vorzugsweisen Verwendung von Kompo- 
sita folgt er dem Brauch seiner Zeit; sehr liebt er die sogenannten zeınkd. ” 
Im Gebrauch der Präpositionen hat er Besonderheiten: statt “vev setzt er 
stets Fin oder yoolc u Ä.m. — 
Die nicht dem Nikolaos zugewiesenen Progymnasmata des Corpus Liba- 
nianum, die Or. in einem Anhang (S. 46—54) untersucht, haben teils andere 
Formen der Akzentklausel als Nikolaos, teils überhaupt keine Klauseln. Sie® 
rühren von verschiedenen Verfassern her. In die Schule von Gaza weisen \ 
die Dieg. 11, 16, 29, die unter Berücksichtigung der Silbenzahl in Strophe, 
Antistrophe und Epodos gegliedert sind, z. B. Dieg. 29: Str. 4 (als Auftakt) *® 
511--9-+4-4, Antistr. ebenso, Epod. 13+9 | 8+4+8-+6 | 13-+10 [% 
104941049741 :13+9. W. Werner, De Libanii studiis Herodoteis, 
Diss. Vrat. 1910 hat auf diese von Curt Mosel entdeckte Eigentümlichkeit Ss“ 
Anm. 2 aufmerksam gemacht, aber nicht genau; vg). Foerster Bd.8, S.31. Werner 
zeigt auch die stoffliche Abhängigkeit der genannten Diegemata von Herodbot. 
Breslau. Eberhard Richtsteig. 














Ernst Stein, Untersuchungen zum Staatsrecht des Bas- 
Empire. Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte XLI, Roma- 
nistische Abteilung, S. 195—251. 


Die erste Abhandlung bringt Klarheit über Stellung und Aufgabänkreid de 
„rincipes scholae agentium in rebus. Der rhetorisch unschärf 
Stil der spätrömischen Konstitutionen und das Ungeschick des Verfassers de 
codex Tlieodosianus haben bewirkt, daß auch die besten bisherigen Kenner de 
Stoffes, wie Gothofredus, Momimsen, Seeck, nicht dazu kamen, die Quellen: 
stellen, wo von den Vormännern des Gendarmeriekorps die Rede ist, gehörig 
zu unterscheiden von denen, wo die Rede ist von solchen agentes in rebus, di 
als principes (Chefs) in die Bureaus verschiedener hoher Beamten versetz 
werden. Stein iiberwindet diese Schwierigkeiten mit dem an ihm gewohnte 
weitblickenden Scharfsinn und stellt weiter fest, daß die principes scholae sei 
der Zeit zwischen 341 und 346 dazu verwendet wurden, die Bureaus d 
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tecti praetorio und des praefectus urbi zu leiten, wodurch sie aus dem 
Amtsbereich des magister offieciorunı, dem im übrigen die schola agentium in 
rebus unterstand, ausschieden. 

Die zweite Untersuchung bringt einen Nachtrag zu den Ausführungen, die 
St. schon in seinen ausgezeichneten „Studien z. Geschichte d. byzant. Reichs“ 
über den sacellarius gebracht hatte. Mit Ausgang des 4. Jhs. wird im 
Osten der kaiserliche Privatbesitz dem Ressort des comes rerum privatarum 
entzogen und dem sacrum cubiculum unterstellt: dessen vornehmster Beamter 
(unter dem praepositus), der primicerius sacri ceubieuli, verwaltet nun das 
sacellum, er wird saccllarius. Unter Narscs wurde dann zum erstenmal das 
Amt ‘des praepositus s. cubiculi mit dem des sacellarius kombiniert. 

Beide Aufsätze zeichnen sich wieder aus durch den echt historischen 
Geist ihres Verfassers, der in den Institutionen die großen politischen Ten- 
denzen der Epochen erfaßt. Es ist hocherfreulich, daß zerade jetzt, wo die 
politischen Probleme des spätröniischen und oströmischen Reichs aktueller sind, 
Is die Allgemeinheit denkt, sich ein Forscher eingestellt hat, der nach allen 
Seinen bisherigen Leistungen berufen scheint, sie nach Gebühr zu würdigen. 
Frankfurt a. M. Matthias Gelzer 


De 


Joseph Sauer, Die ältesten Christusbilder m Wasmuths Kunst- 
-hefte. Heft 7.) 13 Tafeln. 2 Abh. im Text. (8 $. kl. fol.) Berlin, ohne 
Jahresangabe [1920], Ernst Wasmuth A.-G. 450 M. 

Bei der vorliegenden NEON N INUNS will die et an ahl aus 


eschen sein. 16 Christusbilder vom christlicher ine an bis 
hinab in das 6. Jlı. werden in vorzüglichen Reproduktionen vorgeführt. In 
irkungskräftiger Wiedergabe tritt uns als Umschlagzeichnung die Christus- 
gestalt des Apsismosaiks von S. Michele in Affricisco in Ravenna ‚(jetzt im 
aiser-Friedrich-Museum in Berlin) entgegen. Die ersten vier Tafeln bringen 
roben von Christusdarstellungen aus den römischen Katakomben, die fol- 
enden vier Beispiele aus der römischen Skulptur. Das Christusreliei aus dein 
Kloster der Panagia Peribleptos in Psamatia (jetzt im Kaiser-Friedrich-Musceum) 
Ast mit Rücksicht auf die beklagenswerten Beschädigungen der Gesichtspartien 
‚in der Bilderfolge leider fortgelassen. Es folgen drei Mosaikbilder: Apsis- 
ed osaik von S. Vitale in Ravenna, Christus aus dem Apsismosaik von S. Puden- 
ziana in Rom, Christusbrustbild aus S. Apollinare Nuovo in Ravenna. Den 
Schluß bildet die Darstellung der Berliner Elfenbeinpyxis und eine Brot- 
Syermehrung des Codex Sinopensis in Paris. Endlich sind zwei Goldglas- 
ragmente des kleineren Formates wegen anf das Titelblatt und auf die letzie 
'Textseite gesetzt. Auf farbige Wiedergabe ist durchweg verzichtet. Ganz 
‘besonders erfreulich ist das große Format der Abbildungen. Während die 
Wiedergaben in Handbüchern usw. sonst fast regelmäßig unter dem zu kleinen 
'"Maßstabe leiden, werden hier die Bilder in einer Größe geboten, wie das sonst 
‚Aur in den jetzt unerschwinglich teuern Monumentalwerken von Jos. Wilpert 
“usw. der Fall ist. Da sich die Blätter zudem mit Leichtigkeit aus dem Um- 
"Schlage lösen lassen, so ist ihre Verwendung für Studienzwecke (Seninar- 
ı übungen u. dergl.) sehr empfehlenswert. Den Tafeln ist eine Einleitung voraus- 
geschickt, die in knapper Form vortrefllich über den gegenwärtigen Stand der 
‘Forschung orientiert. Es werden zunächst die Anschauungen der Kirchen- 
\ . 14° 
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schriftsteller über das Ausschen Christi zusammengestellt, sodann das Christus- 
ideal der Volksphentasie (Apokryphen- und Visionsliteratur) gekennzeichnet. 
Es folgt ein Überblick über die Entwicklung der künstlerischen Darstellung 
Christi in dem Zeitraum, aus welchen die Tafeln Beispiele bieten, und noch 
etwas Jarüber hinaus in die saccula obscura hinein. Literaturzusammenstellung 
ınd Einzelkommientar zu sämtlichen Abbildungen schließen die Einleitung ab. 
In Finzellieiten mag man mitunter abweichender Meinung sein, wie bei der 
klärung der Lazaruserweckung auf Taf. I, wo das Wunder oiiensichtlich be- 
reits vollzogen ist, auch wohl einer Darstellung wie der auf Taf. V wieder- 
erebenen Christusstatnette aus dem Thermenmuseum, die zunächst als Dich- 
terin angesprochen wurde, cin Fragezeichen beifügen.!) Doch beeinträchtigt 
das nicht den hohen Wert der Veröfientlichung, die um so erfreulicher ist, als 
sie zu einem derartig niedrigen Preise geboten wird, wie’ man es auf dem 
Biichermarkt der Nachkriegszeit nicht gewohnt ist. Wir würden es ebenso 
mit Freuden begrüßen. wenn uns Wasmutlis Kunsthiefte noch weitere ähnliche 
(Gaben aus dem Gebiet der altchristlichen oder der byzantinischen Kunst 
bringen möchten. E 
Baldenburg. Erich Becker. 


Artur Steinwenter, Studien zuden koptischen Rechtsurkunden 
aus Oberägvpten (= Studien zur Paläographie und Papyruskunde, 
heb. von Dr. Carl Wessely, XIX), Leipzig, Verlag Haessel, 1920. IV + 795! 42, 

Der Grundgedanke der Studien ist, den Zusammenhang des Rechts, nach 
dem die Kopten in arabischer Zeit lebten, mit dein in Ägypten früher geltenden 
byzantinischen Recht aufzuzeigen. Und das ist Steinwenter glänzend gelungen. 

Besonders schön scheinen mir die Ausführungen über die xewroxouiita und 

neicoves als Amts- und Standesbezeichnung (S. 39ff.) zu sein. Bisweilen be- 

rührt die Darstellung allgemein historische Probleme, S. 26 ff. erklärt St. die 

Entstehung des arabischen Protokolls in den Papvrusurkunden nach 693, 

zweifelhaft dagegen erscheint mir vorläufig noch der Zusammenhang des 

koptischen Rechtes mit den demotischen Urkunden, vor allem auf dem Gebiet 
der Dialysis (S. 4), über die St. S. 11 ff, 20#. ausführlicher handelt. Wenn der 

Dioiketes Streitsachen beilest, so möchte ich in dieser Tätigkeit nur eine Kon- 

tamination von solchen Erlassen, wie die des Arkadius und Honorius in 

-C. Th. 1 1,8: 1 4,6; 1V 22, 4; IV 23, 1 sehen. Die Interpret 

C. Th. I 1, 8 weist die kriminelle Ahndung (de parvis criminibus, id est 

umius servi fuga ant sublati inmenti ant modicac terrae surdomus invasae vel 

certi furti...) den miediocres iudices zu. Die Schlichtung solcher kleinen 

Sachen nach ihrer zivilen Seite hin hatten schon die Kaiser Valentinian und 

Valens C. Th. 1, 29, 2 den Defensoren zugewiesen: Si quis de tenuioribus a€ 

ininnscnlariis interpellandum te esse crediderit, in minoribus causis acta coM- 















1) Die Darstellung im cubiculum N1 der Domitillakatakombe deutet 
Sauer cbenso wie v. Sybel auf Christus. Vgl. jedoch hierzu meine Be 
merkungen im Jahrg. 1 422f. Auf diese Bezug nehmend stellte v. Sybel! 
brieflich (20. 3. 21) an mich die Frage: „Wie käme aber ein einfacher Ver- 
storbener zu dieser pathetischen Pose?“ Da die Verstorbenen häufig in ihrer 
beruflichen Tätixkeit dargestellt werden, so wäre es sehr wohl denkbar, daß! 
es sich hier um einen Rhetor oder dergl. handelt. Jedenfalls müssen Beispiele 
des bärtigen Christus vor dem 5. Jh. mit größter Zurückhaltung behandelt 
werden. 


| 


. 
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 ficias; seilicet ut, si quando quis vel debitum iustum vel servum qui per fugam 


inerit elapsus vel quod ultra delegationem dederit postulaverit vel quodlibet 
horum tua disceptatione restituas; ceteras vero quae diquae forensi magni- 
tudine videbuntur, ordinario insinnato rectori. (= C. J. 155, 1: dazu noch 
C. Th. 1 29, 5). In byzantinischer Zeit erhalten die Lokalbehörden danach eine 
Schlichtungsbefugnis kleinerer Streitsachen (dazu C.J.155,1 [cfr. C, Th. 114, 6], 
wo Streitwerte bis zu 50 (bezw. 100 Solidi) von größeren Obiekten prozessual 
getrennt werden). Es erscheint mir wahrscheinlich, daß vor allem die zivile 
Schlichtungsbefiugnis der byzantinischen Lokalbehörden volksrechtlich zu dem 
geworden ist, was diese koptischen Vergleichsurkunden uns zeigen. Aber den 
rechtsvergleichenden Studien St. wird man mit Spannung entzegensehen, 
eröffnen sie doch den Blick in neue weite Zusammenhänge. 


Göttingen. Hans Niedermeyer. 
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"Ev Albnvans. Anpirpıog Ztipou Mradävos, 


Hippolyte Delehaye S. J. A travers trois siecles L’®auvre des 
Boallandıstes 1615-1915. Bruxelles, Bureaux de la Societe, des Bollan- 
distes; 19202838. Fr. FT 202: 


Nachdem im J. 1914 das damals bevorstehende Zentenar der Wiederz 
herstellung des Jesuitenordens dem Senior der Bollandisten, Franz von Ortroy 
(* 1917), Gelegenheit zu einem kurzen Rückblick über die Fortschritte der 
AASS im letzten Jahrhundert gegeben hatte (Anal. Boll. 33, 333), nimmt nun 
sein Nachfolger, H. Delchaye, den Ablauf von 300 Jahren seit dem Erscheinen 
von Rosweydes Vitae Patrum (1615) zum Anlaß zu einer umfassenden Studie 
iiber die hagiographische Tätigkeit der belgischen Jesuiten, die von Rosweyde 
(zcb. 1569) begonnen, von Bolland (geb. 1596) organisiert, von Papebroek 
(geh. 1628) zu einer staunenswerten Blüte geführt und seitdem — mit einer 
einzigen, freilich radikalen Unterbrechung, 1794—1845 — bis auf den heutigen 
Tag fortgesetzt worden ist, und als Ergebnis die imposanteste Leistung der 
christlichen Geschichtsiorschnng hervorgebracht hat, die ca. 65 Folianten der 
Acta Sanctorun von 1. Januar bis zum 8. Noveniber, dazu eine nicht ebenso 
imposante, aber vielleicht ebenso bedeutende Fillle von hagiographischen 
Nebenpublikationen, darunter 34 Bände der Analecta Bollandiana. 

D., den der Umfang wie der Gehalt seiner Leistungen neben die 
Klassiker des bollandistischen Werkes stellen, hat nun auch als Geschicht: 
schreiber dieses Werkes seine hervorragenden Fähigkeiten bewährt: seit 
knapper und doch flüssiger Stil, seine Akribie und seine Objektivität — diese 
natürlich cum grano salis zu verstehen — machen sein Buch zu einer 
cbenso angenehmen wie lehrreichen Lektüre, und der ausführliche Guide biblie 
sraphiqne S. 245-—-282 gehört selbst mit zu den Subsidia hagiographica, dere 
Verzeichnis einen seiner Hauptteile bildet. j 

Die Acta Sanctorum haben wirklich eine Geschichte: sie spiegeln di 
ganze Entwicklung der Philologie der letzten Jahrhunderte; aber es steckt aucl 
ein gutes Stück moderner Kulturgeschichte in den wechselnden Schattierunge 
der Tendenz des Werkes. Unverändert blieb im wesentlichen der Gesamtpla 
Bollands: und daß er es ohne Schaden bleiben konnte, zeugt von dem Tiefblic 
des Organisators. Es ist im Grund ein Negatives: der grundsätzliche Verzicl 
auf alle historische oder topographische Systematik, die Unterwerfung unte 
die scheinbar blinde und starre Willkür des Kalenders, die sich aber doch dure 
die Gelegenheiten zu praetermissiones oder zu relationes in alios dies At 
die für cin säknlares Werk nötige Geschmeidigkeit reduzieren läßt (S. 9 
Aber auch ein Positives: die Biographie des Individuums, das eben doch Zt 
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gleich auch ein Injungibile ist, wird in die Mitte der Einzelaufgabe gestellt und 
so erschöpfend wie möglich, meist wirklich so gut wie erschöpfend, aui- 
gearbeitet. Bei der Bedeutung, die die „Heiligen“ in der Geschichte der ersten 
anderthalb christlichen Jahrtausende gespielt haben, ist diese Sammlung kri- 


tisch edierter und kominentierter Heiligenbiographien als Ganzes gewisser- 


maßen die Geschichte wesentlicher Teile dieser Epoche selbst, und jedenfalls 
die quellenmäßigste, die wir besitzen. Zugleich aber liefert die Zusammen- 
stellung aller auf einen Heiligen bezüglichen Biographien der Literaturiorschuns, 


= d.h. der Stilforschung, ein unvergleichliches Material. Und da diese Stil- 


forschung ihrerseits wieder die notwendige Voraussetzung für die historische 
Kritik des Inhalts ist, so wird hier Geschichte und Philologie und die Methodi\ 
beider Wissenschaften aufs wirksamste zefördert. 

Die objektive erschöpfende kritische Vorlegung des Materials ist freilich 
nicht immer das Ziel der Bollandisten gewesen. Im Gegenteil, bei der Grün- 
dung des Werkes war ein Hauptzweck die Reinigung des hagiographischen 
Stoffes von Entstelltem, Unglaubwürdigem, Anstößigerm. Heute genügt es, das 


” Wort „Wunder“ zu nennen, um die wissenschaftliche Unhaltbarkeit jenes 





‘ 


> Standpunkts zu erweisen. Die Bollandisten sind auf anderem Wege zu dem 


Verzicht auf die anfängliche Rigorosität gezwungen worden: Papebrocks über- 
scharfe Kritik führte zu ernsten Konflikten mit der Kirche, die das Schicksal 
des größten Bollandisten nahezu tragisch gestalteten und einen Band der AASS 
auf den Index brachten (p. 135). Man sah schließlich ein, que sans rien sacri- 


 fier de la verite, il y avait des menagements a observer dans l’enonce de certains 


resultats, dont le grand public pouvait Etre choque, mais que les. lecteurs intelligents 
devaient &tre a m&me d’entendre; es beuurite der moderation dans la forme, soıte 
de voile discret jete sur la crudite des conclusions (p. 124). So blieb der leiden- 
schaftslose Standpunkt des Philologen und des Folkloristen. Diesem Geist 
dankt der Bollandismus der Gewenwart, der von de Smedt neu organisiert 
wurde (vgl. A. Ahrlhiardt, Byz. Zeitschr. 21. 305), seine Blüte. 

Die Kriegsialire 1914 -1918 brachten Irüssel die deutsche Besatzung: die 
Bibliothek von St.-Michel, das Zentrum des ganzen Werks, blieb verschont, 
aber der belgische Patriotismus der Bollandisten vertrug sich nicht iimmer mit 


‚Edem Bestreben der Besatzungsbehörden, die Etappe zu sichern. Verf. malt 
‘diesen Konflikt und seine Folgen für das Werk in den grellsten Farben; ick 


‚fürchte jedoch, die internationalen Folgen des Krieges werden den Arbeiten 
der Bollandisten gefährlicher werden, als die brennende Zigarre der deutschen 


“Agenten (S. 242).') 


Aber auch von innen lıeraus drolitt dem Riesenwerk eine große Gefahr: 


‘"die Überfülle an Material. Durch die methodische Durchforschung aller Hand- 
schriftenbibliotheken ist eine geradezu erdrückende Menge an unedierter hagio- 
‘"graphischer Literatur aufgezeigt worden, und noch beängstigender fast ist die 
“Masse der Hss., die bei der kritischen Edition bevorzugter hagiographischer 


1) Nach dem für die AASS bestimmten Manuskript, das diese Agenten, 
wie Verf. an derselben Stelle betont, mitgenommen haben, habe ich sofort nach 


‚dem Erscheinen des Buches bei den zuständigen Stellen nachgeforscht; es war 


dort jedoch weder von einem solchen Manuskript noch von diesbezüglichen 
Reklamationen der Bollandisten etwas bekannt. In den Anal. Bolland. 33, 379 
«erschienen 9. Dez. 1919) ist bei einer Schilderung der deutschen Haussuchung 
‘von diesem Manuskript nicht die Rede. Es scheint also, daß das Manuskript 
‚entweder zurückgestellt wurde oder ohne besonderen Wert war. 


216 Il. Abteilung 


Texte Berücksichtigung fordert. Ein Tag des Heiligen-Kalenders, auf Grund 
des heute erreichbaren Stoffes und nach den heute geltenden Grund- 
sätzen bearbeitet, dürfte wohl im Vergleich zu den Zeiten Papebroeks ° 
Unrchschwittlich das Zehniache des Raumes und das Hundertfache an 
Arbeitskraft beanspruchen. Damit ist zugleich gesagt, daß der Tag, an | 
dem die Bollandisten den 31. Dezember abschließen werden — unsere Enkel 
mögen ihn erleben — , für die Geschichte des Werkes fast bedeutungslos sein 
wird. Denn die Neubearbeitung der ersten zehn Monate wird dann wieder 
zu einer ebenso wichtigen und zanz unübersehbaren Aufgabe werden, — wenn 
sich damm fiberhaupt noch jemand für Hagiographie interessiert; denn die end- 
!ose Wiederholmg der gleichen philologischen und folkloristischen Motive 
könnte bei der Seltenheit literarisch oder historisch bedeutender Stücke leicht 
zur Ermattung der Bearbeiter wie des Publikums führen. Auch durch die 
wachsende Bedeutung der in orientalischen Sprachen überlieferten Hagio- 
vraphiea wird die Zahl der in diesen Dingen Urteilsfähigen verringert. Denn 
auf Übersetzungen verläßt sich niemand gern, und noch weniger gern lernt 
man Koptisch, Syrisch, Arabisch und Äthiopisch, um schließlich doch auch da 
nıır dasselbe wiederzufinden, was ınan schon an hunderten griechischer und 
lateinischer Texte erlebt hat. „Kürzung“ wird also wohl auch die Parole der 
Bollandisten werden ınüssen, und ich halte für sehr möglich, daß dabei das 
Werk an innerem Werte bedeutend mehr gewinnt, als es an äußerem Umfang 
verliert. 

Berlin. Pal Maas., 
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Mentz, Geschichte der griechisch-römischen Schrift. Mit 
Schriitproben. Leipzig 1920. S, 8%, Geheitet 28 M. 


Das Thema ist gut gewählt und hätte wohl eine Ausführung in srößerem 
Maßstabe verdient.!) Der Verf. ordnet seinen Stoff folgendermaßen: 1. Die 
Zeit des Werdens. 2. Unter Führung Athens. 3. Die Zeit des Hellenismus. 
4. Die Zeit des römischen Kaiserreichs. 5. Die Zeit der Auflösung des römi- 
‘schen Reichs. 6. Die Zeit des germanisch-römischen Kaiserreichs. 7. Die Zeit 
des ausgehenden Mittelalters. Eine Geschichte der Schrift kann man cbenso- 
wenig, wie eine Geschichte der Kımst, nach politischen Gesichtspunkten ab- 
grenzen, daher halte ich diese Disposition für verfehlt: eine graphische Unter- 
suchung braucht graphische Perioden. Die ältesten lateinischen Inschriften 
Essen weder in das 2. noch in das 3. Kapitel: die der Duenosvase wird hier 


1) Siehe die Anzeige von W. Larield: Lit. Zentralbl. 1921 S. 99, 
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»ehandelt in dem Kapitel des NHellenismus! Auf alle Fälle mußte hier das 
römische durch eine Überschrift schärfer getrennt werden von dem Grie- 
hischen. Eine Geschichte der Schrift durfte hier auch die Frage nicht um- 
ochen: wie alt ist die italische (etruskische) Schrift überhaupt!), welche 
(irmppen italischer Schrift sind zu unterscheiden? Sind alle lokalen Alphabete 
Italiens von dem dorisch-chalcidischen abzuleiten? oder machen sich daneben 
noch andere griechische Einflüsse geltend? Außerdem vermisse ich überhaupt‘ 
in einer Geschichte der griechisch-römischen Schrift einen übersichtlichen 
Stamumbanım unserer Schrift mit seinen Wurzeln und seinen Verästelungen, 
wie ich ihn in meiner Gr. Pal. II? S. 47 gegeben habe; danach suchen wir 
vergebens. Besonders im letzten Abschnitt zeigt sich das Bedenkliche der 
Einteilung: mamentlich die Byzantiner finden nicht den gebührenden Platz in 
dem Kapitel des germanisch-römischen Kaiserreichs; dort ist nicht der Platz 
iiir griechische Urkunden aus Ägypten unter arabischer Herrschaft. Ein 
xriechischer Notar in Ägypten oder ein mittelalterlicher Kalligraph vom Athos 
würden gewiß ungläubig und mitleidig gelächelt haben, wenn man ihnen hätte 
auseimandersetzen wollen, daß ihre Handschrift germanisch-römisch sein müsse. 
Und selbst im Abendlande haben die Schreiber westgotischer Hss. in Spanien 
oder auch die irisch-angelsächsischen Mönche nichts zu tun mit dem ger- 
manısch-rönmischen Kaiserreich. 

Inhaltsübersicht und Register des Buches fehlen; kurze Anmerkungen sind 
allerdings vorhanden, aber nicht am Fuße der Seite, sondern am Schlusse de 
Kapitel: ıman ınnß also eventuell 30--40 Seiten blättern, bis man die Note zum 
Texte findet. Schrifitproben sind allerdings vorhanden, aber nicht von der 
Hidnd eines geübten Zeichners: einige, wie z. B. S. 56, machen einen geradezi 
kläglichen Eindruck. Sehr vermißt werden etwas umfangreichere‘ Schrift- 
proben von 3--4 Zeilen, als Überschriften der einzelnen Abschnitte, wie iC 
sie in der zweiten Anflage meiner Gr. Pal. gegeben habe; dadurch gewinnt dei 
i.eser wirklich ein Bild von dem Schriftcharakter, den die einzelnen Buch 
staben durchaus nicht geben können. j 

Wenn der Verf. gegen mich polemisiert, so zitiert er meistens die erst 
Anflage meiner Gr. Pal.; erst gegen das Ende des Buches erfährt der Leseg 
dab es auch eine zweite gibt. Dort habe ich (11?, 376) nachgewiesen, daß di 
Null viel älter ist, als man gewöhnlich glaubt: daß sie, wenn auch in etwa 
anderer Form, schon im Altertum bei den Griechen vorkommt; der Verf. durit 
‘ie daher nicht bei den indo-arabischen Zahlen (S. 134) „die wichtigste E 
findıng des nenen Systeins“ nennen. 

Mit eroßer Hartnäckigkeit hält der Verf. an seinen einmal aufgestellte 
Thesen fest. Auch in diesem Buche behauptet er (S. 65, 77, 80, 88) wieder di 
Priorität der lateinischen Geschwindschrift vor der griechischen. Ich 


inöchte ich sagen: die Stenographie entwickelt sich im Altertum wie in de 
Nenzeit nur da, wo man sie braucht; aber dort, wo man sie wirklich brauch 
entwickelt sich sehr bald der geschwinde Schreiber zım Geschwindschreibe 
wenn er zunächst Wörter oder Sätze abkürzt, schließlich aber auch die Bue 
staben: damit ist dann die Tachygraphie erfunden. Dieses praktische Bedüt 
is einer Tachygraphie machte sich aber bei dem öffentlichen Leben d 
(iriechen Jahrhunderte früher geltend als bei den Römern. Zur Zeit 


I) Über röm. Schrift s. S. 19, Zeitschr. d. D. Ver. f. Buchw. 1921 S. 1. 
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Perikles war die Tachygraphie in Athen entweder notwendig oder doch 
brauchbar. Es ist daher grundfalsch, wenn der Verf. meint (S. 77): „Die antike 


Tachygraphie ist ein Produkt der [politischen] Revolution“: die 


Tachygraphie 


ist vielmehr ein Produkt des Friedens und der parlantentarisch-republikani- 
schen Regierungsiorm, in der nicht der Krierer oder der Revolutionär den 


Staat beherrschte, sondern der Redner. 


Ich habe mir in meinem Exemplar noch manches Fragezeichen an den 
Rand geschrieben, auf die ich hier aber nicht einzehe, um den Raum einer 
‚kurzen Anzeige nicht zu sehr zu überschreiten. Ich bin dabei dem Verf. viel- 
leicht nicht ganz gerecht geworden, da ich sein eigentliches Arbeitsgebiet, das 


Lateinische und die tironischen Noten in einer Anzeige für die 
Neugriechischen Jahrbücher unberücksichtiet lassen mußte. 


: Leipzig. v. Gärd 


Beue Erwerbunugen des Antiquariats Joseph B 
Erankfurta. M. Codices manu scripti saeculo 


Byzantinisch- 


thausen. 


acer u Co. 
rum IX. ad 


XIX. Frankfurter Bücherfreund (Verlag Joseph Baer n, Co., Frankfurt a.M.) 


14 (1920/21) Heit 1/2, S. 5--85 mit 31 Tafeln. 


und XVI. Die Beschreibungen sind recht ausführlich, die Tafel 


Nr. 1--8. 13 und 40 sind griechische Hss.; hierzu gehören die Tafeln IX 


n vorzüglich. 


Drei Hss. tragen Subskriptionen, aus denen hervorgeht (was der Bearbeiter 
übersehen hat), daß diese Hss. identisch sind mit solchen, die Papadopoulos- 
Kerameus 1885 im Kloster Kosinitza bei Drama (Mazedonien) xeschen und in 


21886) beschrieben hat. Baer Nr. 2 - Kosinitza Nr. 32, Pap.-Ker. 


" Gardthausen, Griech. Schreiber S. 341: Johannes Chrysostomos in 


seinem Reisebericht (IIauodoriyuo. zum !7.Band des’Erkyvizös Piror. Eikhoyos,K'pel 


S. 37, Vogel- 
ev. Matthaei, 


geschrieben Mai 955 von Nikephoros Notarios. Baer Nr. 3 — Kosinitza Nr. 124, 
"Pap.-Ker. S. 38. 39, Vogel-Gardthausen S. 395: Neucs Testament, geschrieben 


im 10. Jh. von Sabas. Baer Nr. 9 -- Kosinitza Nr. 112, Pap.-Ker. 
‚geschrieben im September 1081: Johannes Scholastikos, Klima 


an anderm Orte zu suchen ist. Da Papadopoulos-Keramcus nur 
‘auch andere Stücke der Baerschen Sammlung aus Kosinitza sta 
dem Besitz eines Herrn, der die Hss. vor dem Weltkrieg in der 


| mäßig erstanden haben will. Das wären also außer den berei 


beiden übrigen griechischen Hss. sind unbedeutend. 
Von diesen Hss. ist philologisch wichtig das Gnoimologion, p 


hatte: der Bearbeiter des Katalogs geht hier völlig in die Irre. 


S. 27. 28. 31, 
x, reich ilhı- 


striert. Vermutlich ist auch Baer I identisch mit Kosinitza Nr. 375, Pap.-Ker. 
S, 39: ein Evaneeliar in Unzialen des 9. Ihs., 19%X14 cm bei Baer, 18X13 cm 
‘bei Pap.-Ker.; die Angaben über den Buchschmuck stimmen überein: die Blatt- 
“Zahl ist bei Pap.-Ker. 301, bei Baer 174, was zeigt, daß ein Teil 


der As. noch 
einen kleinen 


‘Teil der Hss. von Kosinitza beschrieben hat, liegt die Vermutung nahe, daß 


mmen. Nach 


schriftlicher Mitteilung der Firına Baer ist Nr. I--8 zusammen erworben aus 


Türkei recht- 
ts erwähnten 


noch Nr. 4, ein Septenbermenologium s. X, Nr. 5, ein Gnomologium (Maximos) 
8. XI, Nr. 7, ein Tetraevangelium s. Xl, und Nr. 8, ein Psalterium s. XI. Die 


aläorraphisch 


‚das Evangeliar s. IX, kunstgeschichtlich die Klimax-Hs. Vielleicht gelingt nun 
auch die Entzifferung des Kryptogramms in der Subskription des Nikephoros 
Notarios (Baer Tafel V), an der Papadoponlos-Kerameus S. 37 verzweifelt 


Hoffentlich 
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erfährt ınan. wohin diese wertvollen Stücke verkauft werden. Dem Kloster 
wurden sie wohl während des Balkankriegs entwendet. 
Bertin. Paul Maas. 


Paul M. Meyer, Juristische Papyri. Erklärung von Urkunden zur Ein- 
jührımg in die juristische Papyruskunde. Berlin, Weidmannsche Buchhand- 
unse, 1920. XX + 380 5. 8°. Preis 27,50 Mark. 

Fine Papvruspublikation von Paul M. Meyer ist stets ein den Forscher 
erirenendes Ereignis, weil die Sorgfalt des Bearbeiters die ganze Fülle seines 

Wissens auf papyrologischem und den verwandten Gebieten zur Geltung bringt. 

Die Juristischen Papyri geben eine Auswahl von wichtigen Stücken vom 
ltesten griechischen Papyrus, dem Pap. Eleph. I (31! vor Chr.) bis über die 

Mitte des 6. Jhs. nach Christus hinaus. Die Literaturanführungen und die 

Noten zu einzelnen Stellen in den Papyrusnrkunden sind außerordentlich wert- 

voll. Außerdem ımterbrechen kurze, den Rechtsstoff systematisch behandelnde 

Abschnitte die Folge der Papyrusurkurden. Mitteis hatte seinerseits in dem 

erundlegendes Werk Grundzüge und Chrestomathie der Papyruskunde, zweiter 

Band: Juristischer Teil, die Grundzüge von der Chrestomathie getrennt. Da- 

durch erreichte er den Vorteil, daß die systematische Darstellung des Rechts- 

stoffes in den Grundzügen ımd die Lektüre der Papyri in der Chresto- 
mathie wesentlich erleichtert wırde. M. hat beides vereinigt und ver- 
schmolzen, so daß es bisweilen nicht ganz leicht ist, die betreffenden Ab- 
schnitte und die Urkunden zu finden. Vielleicht erleichtern vermehrte Hin- 
weise auf die Urkunden am Kopf der Seite bei einer zweiten Auflage die Be- 
nutzung. Byzantinisches Recht hat vor allem in dem Abschnitt „Die byzan- 
tinische Homologie“ (Tabellionenurkunde) S. 1121. Berücksichtigung ge- 
tunden. Papyri byzantinischer Zeit sind folgende Stücke: Nr. 10 =-P. Oxy. 

IX- 12062 Nr. 11 =. P.- Cairo’ byz.: 1 67.097: Verso D: Nr: 12 = 972 Cairo. byz. 

67023; Nr. 21 -= P. Grenf. II 76; Nr. 39 = P. Lond. I 113, 6a S. 212 („wo 

persische oder arabische Zeit“): Nr. 51 = P. Oxy. I 139 (hier ist auf S. 167 

das Zitat der Justinianischen Konstitution falsch gegeben, die betreffende Be- 

stimmung steht C. J. VHI 37 [38], 14): Nr. 52 .= P. Cairo byz. 67032; Nr. 97 = 

P. Oxy. 16732 Nr: 88 = P. Lips: 133: Nr. 91 = P. Lips 138. 

Möge dem Werk der verdiente Erfolg beschieden sein. 


Göttingen. Hans Niedermeyer. 


Zoltän Gombocz. 1. Bulgaren und Ungarn. (Ungarisch.) „Ui Magya 
Szeimle” 2 (1920) 176-183. — 2. Die bulgarische Frage ns 
ungarische Hunnensäage. (Ungarisch) „Magyar Nyelv“ 17 (1921 
192.22; 

Die ältesten imgarisch—türkisch—(wolga)bulgarischen Berührungen, dere 
Denkmäler die älteste Schicht der türkischen Lehnwörter im Ungarischen, di 
türkisch-bulgarischen sind. sollen nach G.s hier des Näheren begründeter An 
sicht im 5. und im 6. Jh. in der Gegend nördlich vom Kaukasus stattgefunde 
haben. G. nimmt jetzt aber überhaupt eine starke, bis auf die Organisatio 
ausstreckende Beeinflussımg der Ungarn seitens einer den Ungarn angeschl 
senen, später von ihnen aufgesogenen türkisch-bulgarischen Oberschicht 
Auf diese (wohl pontischen) Bulgaren führt G. die vielen türkischen Nam 
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in Ärpäds Familie zurück, sowie die Vermittlung der Sagen von Attilas Reich 
und von seinem, in die Urheimat zurückgegangenen Sohne, weiter den Glau- 
ben an die Identität von Hunnen und Ungarn, und an die Abstammung des 
ungarischen Herrscherhauses von Attila. — Diese Kombinationen, obwohl sie in 
der zweiten Hälite, nämlich in der Beweisführung für die These, daß einige 
Elemente der Hunnensage durch bulgarische Vermittlung erworben von den 
Ungarn aus der Urheimat mitgebracht wurden, an erheblichen Mängeln leiden, 
sind doch von einem gewissen Werte auch zur Erklärung von byzantinischen 
Schriftstellern, die iiber die Bulgaren und Ungarn in ihrem Verhältnis zu den 
Hunnen handeln, im allgemeinen zur Würdigung der sehr richtigen einheit- 
lichen Betrachtung der „türkischen” oder „hunnischen" Völker seitens der 
Byzantiner. 


Budapest, (ivyula Czebe. 


Paul Maas, Das Weihnachtslied des Romanos. Vorabdruck aus 
der „Byzantinischen Zeitschrift" Bd. 24. Leipzig, Teubner, 1921. 13 S. 8®. 


Karl Krumbacher, der in Romanos den großen Liederdichter der griechi- 
schen Kirche aus dem 6. Jh. wiederentdeckt hatte, war cs trotz eifrigen 
Sammelns nicht vergönnt, das abschließende Werk, die Gesamtausgabe der 
Romanos-Lieder, heranszubringen. Wir mmBßten uns einstweilen mit 6 Vor- 
studien, meist in den Sitzungsberichten der Münchener Akademie (1808, 1899, 
1901, 1903) und irı deren Abhandlungen (1907, 1911) erschienen, begnügen. Sein 
Schüler Paul Maas iberkam die Aufgabe samt dem dazu gesammelten Material. 
Die Arbeit ist nun fertig, aber Krieg und Teuerung haben die Ansführung in 
Frage gestellt. Nur wenn sich genug Subskribenten finden, will der Teubnersche 
Verlag an die Drucklegung gehen. Es ist dringend zn wünschen, daß dies er- 
möglicht wird. Die vorliegende Probe zeigt dentlich genug, wie Wertvolles 
wir zu erwarten haben und daß wir aus kundizer Hand etwas Trefifliches er- 
halten werden. Hat doch der Herausgeber sich schon durch mehrere vorzüg- 
liche Veröffentlichungen auf diesem Gebiete, vor allem die Sammlung „Früh- 
byzantinische Kirchenpoesie“ in Lietzmanns kleinen Texten 52/53, ausgewiesen. 

Als Probe veröffentlicht der Herausgeber ein einst von Pitra ediertes, seit- 
dem aber nocli nicht kritisch bearbeitetes Kontakion auf Weihnachten: es ist 

‚ überliefert in 10 voneinander unabhängigen, kaum in Gruppen zusammen- 
zufassenden Hss.: nur 2 gehen offenbar auf die gleiche Vorlage zurück. Der 
Text ist so mit ziemlicher Sicherheit herzustellen. Bei dieser Pocsie kommt ja 
neben dem Zeugnis der Hss. in ihrem unterschiedlichen Werte noch oft Rhytli- 
mus und Reim der Entscheidung zu Hilfe; ja unter Umständen verlangen diese 
Formregeln eine Entscheidung gegen die gesamte handschriftliche Überlieferung: 
‚schon Pitra hatte Zvrös für Zvdov verbessert; die Hss. A J, die wohl als die 
‚besten gelten dürfen, bieten die Form iP.vdas statt Andvdas u. dgl. mehr, 

Nicht um die vorliegende Probe zu bemängeln, sondern nur um die künftige 
Gesamtausgabe zu fördern, möchte ich hier noch drei grundsätzliche Fragen 
erörtern. 

M. hat in seiner Ansgabe „Frühbyzantinische Kirchenpoesie” eine 
wissenschaftliche byzantinische Akzentuation durchgeführt, d. h. nur auf die 
im Rhythmus betonten Silben, olme Rücksicht auf die Quantität, Akzente ge- 
Setzt. In dieser Probe ist er zu der üblichen Akzentuierung zurückgekehrt, 
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wie mir scheint, mit Recht. Aber allerdings vermißt man dann beim Lesen 
eine Hilfe, den nicht inmner ganz leicht erkennbaren Rhythmus glatt heraus- 
zubringen. Ich habe in meinen Christusbildern (1899), wo ich mich S. 114** 

126°® austiirlich mit byzantinischer Kirchenpoesie zu befassen hatte, ge 
zeiet, wie man beides vereinigen kann, den üblichen Akzent und die Bezeich- 
none der Tonsilben des Rhythmus, letztere durch Unterstreichunge. Und ich 
inöchte anregen, dies durchzuführen, etwa so, daß man für die festen Haupt- 
töne —-, Tür die verschiebbaren Nebentöne - setzt. Also z.B.Strophe «’ 

























Tv Eden Buydkeen vote, Öeute lömnev' 
TV TOVENv &v zXovVgN 1loanev, deürte Adßopev 

TU TOD TUOUNFLOOU vrög Tod onnkatov’ 
Ezet &gdavn Hila Adnötiotos 


Pruotavovoa agyeav, 


EZEl NVOEON (KEEag Avögvztov, 
ob ueiv Außid agiv EreÜlnoer 
EzetT naoVEvos TEx20000 BEEYOS 
tiv dyay Eravoev EUÜUS mv tod "Adan za Tod Aufiö' 
dd TOOTO AVOS TOUTO Ereizd@pev, tod Ereyon 


stuudlov vEov, ö no0 alovov Deoc. ” :| 


Auch in der Zeilenanordnung bin ich etwas von M. abgewichen, der sich 
ganz durch die Beobachtung der Regelmäßigkeit in Wortende, stärkeren und 
schwächeren Satzeinschnittes leiten läßt, während mir die Art des Rhythmus 
entscheidend zu sein scheint. Die Gleichartigkeit des Zeilenbanes muß auch 
dem Ange äußerlich schon entgegentreten, also Zeile 2 genau unter 1 stehen, 
5 unter 4 M. gewinnt 10 Zeilen 3—3— 2 -—2), die alle zweigliedrig sind Dis 
anf die 4. mit 3 Gliedern. Mir scheint, 5 und 6 gehören der Idee nach zusammen 
auch dies ist wie 4 dreigliedrig gemeint, indem dem fünfsilbigen oü mıeiv Aup 
im Rhvtbmus nur die Bedeutung der einen Vorschlagssilbe Biufotavovog) 
Zeile4 zukommt. i 

Ich würde auch die Analyse eiwas anders gestalten, von vornherein der 
Zweigliedrigkeit Rechnung tragend: 
Maas analysiert: » a, 4 a,b ex |Jejxhdd jeer) 
ich schlage vor: agDg | AgDs | C5Ca!" dgeg- Er | dzegfseg | dadz gef | heh>e |: de “az 
wobei -e die Figur e mit einer überschießenden tonlosen Silbe bezeichne 
Fir die Gesamtausgabe dürfte es sich empfehlen, die gleichen Buchstaben fü 
schisse immer wiederkehrende metrische Grundiormen cc — _ _ — = 
- 2 — o = d _._ oo. = e im obigen Schema zu wählen. Ze 
leicht würde ınan in der Reduktion auf Grundiormen besser noch weitergeh 
ind linie zo a oe win csrlieber ->a2, Tür. he.. 2 2 rn 
nehr a- setzen. Die zugefügte Silbenzahl ergibt die Kontrolle. 

Die Hauptfrage aber scheint mir: kann die ganze Aufgabe überhaupt 
iricdigend gelöst werden auf rein philologischem Wege, ohne Herbeiziehn 
der Musik? Nicht Gedichte sind es, sondern Lieder, zum Singen bestimn 
Der uermd6: Romanos wird ebenso als Vertoner wie als Dichter dieser Kire 
licder zu gelten haben. Es ist bei der griechischen Kirchenpoesie wie 
ınseren Gesangbüchern: es gibt solche mit Noten und solche ohne Not 
erstere sind vorzuziehen. Ich weiß nicht, wie es mit der Romanos-Üb 
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lieferung in dieser Hinsicht steht. M. sagt: „Die erhaltenen, teilweise noch 
heute üblichen Melodien sind erst nach dem 13. Jh. bezeugt und ohne kennt- 
lichen Zusammenhang mit älterer Tradition.“ Sollten bei der direkten hand- 
schriftlichen Überlieferung Noten sich nicht finden, so gibt es einen Weg, sie 
indirekt zu gewinnen, indenı man den zesamten griechischen Kirchenlieder- 
schatz daraufhin durchsicht, ob Romanos’ Melodien bei anderen wiederkehren 
(vgl. den Ansatz hierzu bei Maas S. II Anm. 4). Wenn Klopstocks „Herr, du 
wollst uns vollbereiten“ nach der Melodie gcht: „Wachet auf, ruft uns die 
Stimme“ (Phil. Nicolai 1599), so ist es gleich, ob ich die Melodie bei diesem 
oder bei jenem Liede finde. Hier muB der Philologe sich mit dem Musiker 
verbinden. Wie schwierig die Aufgabe bei der großen Verschiedenheit der 
Überlieferung ist, wie weit man aber doch damit kommen kann, haben die 
Studien von Dom Hugo Gaisser O.S.B. Les „Heirmoi“ des Päques, Rom 1905, 
gezeigt. Es wäre glänzend, wenn die neue Romanos-Anusgabe auch musik- 
geschichtlich sich als ein Eck- und Cirundstein zu neuer Erfassung und Dar- 
stellung des Kirchenlieds darböte. 
= In Fällen, wie dem Fehlen einer tonlosen Silbe, z.B.’ 9? vöv d£ dotow 
"önkovvu, ist offenbar durch den Gesang nachgelolien worden y-y-Aovvr, eben- 
5son 12 övrw-nc. Vereinzelte Verstöße gegen die sonst streng durchgeführte 
Gesetzmäßigkeit, z. B. das Fehlen des Kurzzeilenschlusses in 5° (nicht 1’) 6, 
muß man ruhig hinnehmen: der Herausgeber hat durchaus recht, wenn er sich 
gegen Konjekturalverbesserung in solchen Fällen ausspricht. &° 9 fehlt ver- 
sehentlich das erste Spatium. 
Von besonderem Werte sind die schon für Krumbacher von K. Weyman 
beigesteuerten Nachweisungen der Bibelstellen. Sie erwecken den Wımsch 
nach einem Sachkommentar, der die Quellen des Dichters (M. selbst nennt 
syrische Gesänge Eplräms und Predigten aus dem Kreise des Basilios von 
Seleukeia) im einzelnen aufdeckte. Aber solche Wünsche sollen nur die 
Freude an der Sache, den Dank für das Gebotene zum Ausdruck bringen. 
Möge das große Werk bald der Öficntlichkeit zugänglich werden. 

Halle a. S. E- von Dobschi tz 












Pater Aristakes Vardanian, Dice armenische Übersetzung des 
-Prologus Galeatus des Hieronymus. Wien, Buchdruckerei der 
Mechitharisten, 1920. 82 S. 3 Fr. (armen.). 

In dieser dem Andenken des Kirchenvaters (420—1920) geweihten Schrift 

legt Vardanian, der sich schon öfter mit der armenischen Übersetzungslitera- 

tur beschäftigt hat, eine kritische Ausgabe des Prologus vor, die auf 4 Hss. 
der Wiener Mechitharisten beruht. Der lateinische Text ist daneben ab- 
gedruckt; die sklavische Übersetzung. die Oskan für seine Bibelausgabe an- 
gefertigt hat, zum Schluß beigegeben. Eine deutsche Vorrede (S. Z=11) 
anterrichtet über den Text und die Problenie, die er bietet. Der Übersetzer 
irbeitete nach einer griechischen Version, die nicht auf uns gekommen ist. 

Jer Armenier bezeugt die Lesart „Tobias et Pastor non sunt in canone“. 

Jurch gründliche Untersuchung der Technik der Übersetzung bestätigt V. 

Norairos Vermutung, ihr Urheber sei identisch mit dem armenischen Über- 

utzer der Chronik des Eusebios. 


E Hamburg. W. Lü d tke. 
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Vorbemerkung. 


Die Literaturberichte werden bearbeitet von dem Herausgeber (N.A.B.) 
init Unterstützene der Herren A. Allgeicer (A.A.) in Freiburg i. Bs 
D.N. Anastasijevic (D.N.A.) in Belgrad, Gyula Czebe (Gy.Cz.)M 
Budapest, R. Ganszynicec (R.G.) in Lwön (Lemberg), L. Hauptmann 
(L.H.) in Laibach, A. Jacoby (A.J.) in Luxemburg, W. Lüdtke(W. L.M 
Hamburg, Paul Maas (P.M.) in Berlin, D. S. Mpalanos (D.S.Mp.) m 
Athen, H. Niedermeyer (H.N.) in Göttingen, Erik Peterson (EP) 
in Göttingen, K. Regling (KR. in Berlin. E Richtsteig (E. Ries 
Breslau, S. Silvestri (&S.) in Florenz, J. Sölch (J. Sh.) in Innsbrueis 
Ernst Stein (E.S.) in Wien, Alex, Steinmetz (A.S.) in Syra-Mii 
chen. H. Stocks (H.S.) in Kaltenkirchen, J. Strzygowski (J. Strz.) u 
Wien, A. Thomas (A. Th.) in Sophia, EE Wellesz (E.W.) in Wien, Car] 
Wessely (C.W.) in Wien. E 

Mit Rücksicht auf die gegenwärtigen Papierverhältnisse sind wir au 
äußerste Einschränkung angewiesen. Daher gedenken wir, so lange diese 
Verhältnisse anhalten, bei den bibliographischen Notizen nur die Titel de 
diesbezüglichen Publikationen anzugeben und nur ausnahmsweise, vor alleı 
weni der Titel den Inhalt nicht genügend kennzeichnet, kurze erläuternd 
Worte hinzuzufügen. Wichtige Neuerscheinungen iedoch und Arbeiten, die aue 
als Sonderabdrücke in die Öffentlichkeit treten, werden wir stets in der Il. At 
teilung ausführlich besprechen. Über anderswo erschienene Besprechungen ve 
Schriften, die zum engeren Programm unserer Zeitschrift gehören, wird selbst 
verständlich ebenfalls ausgiebige Berichterstattung geführt werden. 
können nur solche Besprechungen zitiert werden, die selbständige Beiträs 
oder nene Gesichtspunkte enthalten, von bloß referierenden oder flüchtigen 
zeigen muß abgeschen werden. 

Die Herren Verfasser resp. Verleger werden im Interesse der Vollständi 
keit unserer Literaturberichte höflichst ersucht, Ihre sämtlichen auf unser G 
biet schlagenden Publikationen, namentlich auch Dissertationen, Programı 
Sonderabdrücke, Gelegenheitsschriften, Zeitungsaufsätze usw. bald nach ihr 
Erscheinung an die Redaktion unserer Zeitschrift gelangen zu lassen. Inst 
sondere bitten wir um Sonderabdrücke aus weniger verbreiteten Organen u 
aus solchen, die nur ausnahmsweise unser Interessengebiet streifen. Um V 
weelsiongen und Ungenauigkeiten vorzubeugen, wolle man auf derartig 
Sonderabdrücken den Titel des betreffenden Organs sowie den Band, 
Jahr und die Seitenzahlen genau angeben. e 

Der Bericht ist bis zum 10. Juni 1921 geführt. Die Abkürzung: B.-Ng. \ 

Byzantinisch-Neugriechische Jahrbücher. . Naaz 


Bibliographische Notizen und Nachrichten 


IV 
ID 
O1 


l. Gelehrte Literatur. 


E. Howald, Griechische Philologie. Wissenschaftliche For- 
schungsberichte, hgb. von K. Hönn. Heft 4. Gotha, Parthes, 1920. VI+ 72S. 
8%. 5 M. Diese Forschungsberichte bezwecken, über die während des Krieges 
gemachten Fortschritte der einzelnen wissenschaftlichen Fächer zu orientie- 
ren. Hs. Bericht reicht von 1914 bis 1918, hebt das Wichtigste hervor und ist 
auch für unser Gebiet von einigem Nutzen, indem er z. B. die enelisch-ameri- 
kanischen Papyruspublikationen, einiges aus der altchristlichen Literatur, der 


Religionsgeschichte usw. berücksichtigt. N. A. B. 
Charies Singer, Greek Science and modern Science. A com- 

parison and a constract. London 1920. 22 S. 8”. R..G:; 
D. Glinos, Anwovoyixös iotoorsuös. Athen 1920. 28 S. — Historisch- 

. philologische Studie über das Verhältnis der Antike zu Neugriechenland. 

AS. 


G. A. Sotiriou, At Bulavtıvar otovdar (Wiederdruck aus der Zeitschrift 
„Kown Auayı“ Bd. I, Heft 4—6). Atlıen 1920. 13 S. 8% Es ist ein Vortrag, 
- der bei der ersten öffentlichen Sitzung der unlängst in Athen gegründeten, viel- 
‚versprechenden „Gesellschaft der byzantinischen Studien“ gehalten wurde. 
-S, würdigt die Bedeutitng unserer Studien insbesondere vom sriechisch-natio- 
nalen Standpunkt aus als ein glühender Verelrer der nachchristlichen Kultur 
> seines Vaterlandes. N. A. B. 
Wilhelm von Christ, Geschichte der griechischen Litera- 
tur. 6. Auflage, unter Mitwirkung von Otto Stählin, bearbeitet von Wilhelm 
- Schmid. Zweiter Teil: Die nachklassische Periode der griechischen Literatur. 
“Erste Hälfte: Von 320 vor Christus bis 100 nach Christus [= Handbuch der 
klassischen Altertumswissenschaft von 1w an v. Müller. VI. Bd. II. Teil, 
1. Hälfte]. München, C. H. Beck, 1920. VIII + 662 S. gr. 8°. 35 M., geb. 55 M.- 
Besprochen von Paul Heinisch, „Theologische Revne” 20 (1921) 11—12. 












A N.A.B. 

B- P. de Labriolte, Histoire de Ja litterature Jlatine 
cChretienne. Paris, Societe „Les Belles Lettres“, 1920. VII+741 S. 8°. 
= G. N. Banerjee, Hellenism in Ancient India. Il. Ausgabe. Cal- 
eutta 1920. 344 S. S"., ES. 


A. Kuriess, Curae Constantinianae. „Eine kleine Festgabe seinem 
©. Lehrer ... Hermann Diels zum goldenen Doktorjubiläum dargebracht.“ 
Berlin, Weidmann, 1920. drei bereits als Zeitschriftaufsätze erschienene 
‘Versuche des Verfassers: 1. Vergils vierte Ekloge in Kaiser Konstantins Rede ın 
die heilige Versaminiung @ „Sokrates" Jahresber. 46, 1920). 2. Der Schluß 
“der vierten Ekloge Vergils in Kaiser Konstantins Rede an die heilige Versamm- 
lung (= „Pastor bonus“ 1920/21). 3. Platos Timacus in Kaiser Konstantins 
‚Rede an die heilige Versammlime Re B.-Ne...Ib; 1427 N. A.B. 
Y A. Rostagni, Giuliano l'Apostata. Saggio critico con le operette 
“politiche e satiriche tradotte e commentate. ( II Pensiero Greco, XI1.) 
‘Torino, Bocca, 1920. _ VII -+ 399 S. 8°. 28 L. Eine kritische Untersuchung, 
die es unternimmt, „Julian darzustellen, wie sich sein Bild und sein Leben 
"Aus seiner Schriftstellerei und aus der in ilır zutage tretenden literarischen 
Kunstfertigkeit ergibt.“ Eingeheng besprochen von R. Asmus, „Philologische 
Wochenschrift“ 41 (1921) 217. 219: von Paul Shorey, „Classical Philology“ 15 
(1920) 401-404: von N. H. B., „The Journal of Hellenie Studies“ 40 (1920) 
216-217: von Luigi Negri, „Bolletino di filologia classica” 27 (1920/21) 46-9. 
'S ER, 
Gregerios Papamichael, Oi roris legeoyan zu 6 Tovktavds 6 dnooranyz. Athen, 
15 
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Kargiotakis, 1920. 46 S. 8". Anspruchslose, für weiteste Kreise bestimmte Ver- 
öifentlichung. Ss | 
Fr. Cumout, Etudes Svriennes. Paris, Picard, 1917. Inhalt: La 
marche de lempereur Julien. L’aigle funeraive et l’apotheose. Les carrieres 

Romaines d’Enesh. Le temple de Zens Dolichenos. Trois mausolees de Com- 
magene, Crrrhus. Divinites Syriennes. Inscriptions. Manuscerits. — Unter den 
Inschriften stellt Nr. 2 aus Turmanin das monophysitische Trishagion dar 
(3592 n. Chr.). Die christl. Inschrift Nr. 5 aus Khän-Aser ist in „Bull. de corr. 
hellen.“ 1902, pag. 176 veröffentlicht. Nr. 6 daselbst + ’Euua + vomA +. Nr. 38 j 
byzantin. Asylinschrift aus Cyrrhus, schon veröffentlicht in Compt. rend. des 
scances de l’Acad. des inscript et Belles Lettres. 1907 p. 451. Nr. 44 In- 
schrift aus Emesa; Ps. 117 (118),.20, EP: 

Libanii opera, rec. Richardus Foerster, Bd. 10, Leipzig, Teubner, - 
1921. Der nene Band enthält Brief 1—829 in z. T. neuer, von Wolis Ausgabe 
abweichender Anordnung. Da Bd.9, der außer den Ertororıaioı YaoaxTijoeg 
die Prolegomena zu den Briefen enthalten wird — er soll nach Bd. 11 er- 
scheinen — bietet der vorliegende Band über die Hss. nur das Nötigste. E.R. 

O. Schissel-Flesenberg, Claudius Rutilius Namatianus gegen 
Stilicho (vel. B.-Ne. Jb. 1 427). Beprochen von M. Manitius, „Wochzn- 
schrift für klassische Philologie" 37 (1920) 404—406. N. A. B. 

W.D. Woodhead, Philo Judaeus de Somniis. 1. 8. „Classical 
Philologv* 15 (1920) 392. Zum ov Onoa Anatov wird auch auf Synesius, Dio 52b 










































hingewiesen. N. A. B. 
L. Castiglion, Museo, Ero e Leandro, vv. 159, 173. „Bolletino 4 

filologia classica“ 27 (1920/21) 68. Emendationen. N. A. B. 
T. W. Lumb, Hero and Leander. „The Classical Review“ 34 (1920) 

165-—1066. : N. A. B. 


Achilles Tatius With an English translatfonsees 
S. Gaselee. London, Heinemann — New York, Putnam’s Sons, 1917. XVI + 
461 S. 8°. Besprochen von P. Shorey, „Classical Philology“ 16 (1921) 89—90. 
- N Ad 
T. W. Lumb, Some Readings in Achilles Tatius „De 
Classical Review“ 34 (1920) 93—94. Textverbesserungen. S. 94 zum 
Parthenins. N. A. 58 
E. Norden, Die germanische Urgeschichte in Tacıts 
Germania. Leipzig, Teubner, 1920. X + 505 S. mit Bildnis u. Karte. gr. 8% 
60 M., geh. 76 M. Berücksichtigt hie und da auch byzantinische Texte. Eine 
nene Auflage des wichtigen Werkes wird vorbereitet, und wir höffen, über sie 
gelegentlich ausführlich berichten zu können. N. A. B. 
T. OÖ. Achelis, Die Adresse der Epistula Aesopi. „Münchener 
Museum für Philologie des Mittelalters und der Renaissance‘ 4, 1. Heft (1927) 
119-122. Sg 
Frank Egleston Robbins, Posidonius and the Sources of 
Pythbagorean Arithmology. „Classical Philology“ 15 (1920) 309-322 
Darımter Beiträge zu Johannes Laurentius Lydus, Chalcidius und Anatolius 
von L.aodikeia. N. A. B. 
Etvmologieum Gudianum. Fasc. I u.2. (A-Zsuai), ed. As 
Stefani. Leipzig, Teubner, 1909-1920. Besprochen von W. D. Woodhea 
„Classical Philologyv“ 15 (1920) 397-398, ö NAB 
W, A. Oldiather—J. B. Titchener, A Note on the Lexicon Milli 
tare. „Classical Philology“ 16 (1921) 74-76. Über das Verhältnis diese 
Lexikons zu Asclepiodotus, Aclian und Arrian. Ss“ 
Frank Exgleston Robbins, The Tradition of Greek Arithmo 
lo&y. „Classical Philology“ 16 (1921) 97—123, Mit Glück geht Verf. die ganz 
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Überlieferung durch, in welcher Byzantiner eine besondere Stellung ein- 


nehmen. N. A. B. 
Ciyde Murley. Syxogavrnc and Sixwvoc. „Classical Philologv“ 16 (1921) 
199. Dabei Belege aus Suidas und den Etym. Magnum. N. A. B. 


Stephen Gaselee, ANew Word in St. John Damascene. „The 
Classical Review“ 34 (1920) 32. Migne, Patr. Gr. XCVI, Sp. 649: statt 
4061NT0005 ISt 200monM]togos Zu Schreiben. N. A.B. 

R. Ganszyniec, Katabasis. In Pauly- Wissowa-Kroll, Real-En- 
eyclopädie der klassischen Altertumswissenschaft. 20. Halbband, 2359-2449. 
Berücksichtigt auch die byzantinischen Hadesfahrten, Timarion, Mazaris, usw. 

PP. 

Chr. Zervos, Un philosophe neoplatonicien du Xle siecle. 
Michel Psellos (vgl. B.-Ng. Jb. I 428). Besprochen von S. Rleinach], 
„Revue archeclogiqne" 5e Serie, 12 (1920) 162--163. N. A. B. 

E.Renauld, Une traduction francaise du aeoti dveoyeiac daövov 
de Michel Psellos. „Revue des Etudes grecques“ 33 (1920) Nr. 151. Die 
Übersetzung rührt von dem Humanisten Pierre Moreau her. N. A. B. 

HA J. Lulofs, Geezraphicindenspiegelder oudheid (Poly- 
Bins-Strabo-Cl. Ptolemaeus-Eustathius). Aus „Tüdskrift van 
het Kkl. Nederlandsch Aardriikskundig Genootschap"” Vol. XXXV, 822-852. 

RG, 

M. Kfarapiperis], NıxyyÖoos 6 Bremwöycs Hs aundayoyos zar Yödoraroc. 
„Neo Bioav“ 16 (1920/21) 5—21, 105—121, 145—161, 231—242. Die teils vom 
Aristotelismus, teils von den Kirchenvätern ausgehenden pädagogischen Ge- 
danken des launigen Byzantiners Nikephoros Blemmydis verdienten längst 
eine eingehende Würdigung; sie ist nun mit Sorgfalt und Wisscnschaftlichkeit 
durch K., einen auch in Deutschland ausgebildeten Klosterbruder der griechisch- 
orthodoxen Kongregation zum Iıl. Grabe, ausgeführt. K. überschätzt sicherlich 
in mancher Beziehung Nikephoros Bleinnwydis, schildert jedoch sachgemäß die 
Erziehungsmethoden des für Aufklärung ungemein schwärmenden Mannes. 
Die ausführliche Monographie über Nikephoros Blemmydis von dem russischen 
Byzantinisten B. J. Barvinok (Kiew, 1911) hat K. nicht auseichig verwendet, 
die Inschrift aus Jenischehir (Lydien), die angeblich ein Fragment aus dem 
Klostertypikon des Nikephoros Blemmydis bieten soll, mit Recht nicht als 
Quelle anzeführt (vgl. dazu ıneinc Anmerkungen in der „Berliner Philologischen 

‘Wochenschrift 37 [1917| 1034f.). Für ums ist diese Arbeit wie auch weitere 
"Versuche des gelehrten Hagiotaphiten ein Sonnenblick in der gegenwärtigen 
trüben Zeit, wo die rein wissenschaftliche Arbeit in Palästinas griechischen 
Kreisen fast völlig aufgchört hat. N... A:ıB, 
| A, Heisenberg, Aus der Geschichte und Literatur der Pa- 
laiologenzeit [-— Sitzungsberichte der Bayerischen Akademie der Wissen- 
‚schaften, Philos.-philol. und histor. Klasse, Jahrg. 1920, 10. Abhandl.]. Mün- 
Chen, G. Franz’scher Verlag (J. Roth). 1920. 144 S. mit IV Tafeln. Wird be- 
‚sprochen (vgl. einstweilen die ımmittelbar folgende Notiz). N. A. B. 
M.Kf[arapiperis], Ex ti iorootaz zal gıkoroylastov 7g0vovtov Tlanoroyeov. 
„Neu Sımv“ 16 (1920/21) 259--270. Fs ist eine eingehende Besprechung der 
in der obigen Notiz angeführten Abhandlung Heisenbergs. Verf. vertritt in 
einigen Fragen einen eigenen Standpımkt: sehr beachtenswert sind seine Aus- 
führungen über die Jerusalemer Handschrift der Chronik von Georgios Pachy- 
meris und über den in ihr enthaltenen anonymen kaiserlichen Erlaß. N. A. B. 
£: Pesenti. Notizia del 80%. Yalle Ereco BI EONIHENEE 
@tratti de l’Antologia Plannudea. „Bollctino di filologia classica” 
27 (1920/21) 32—35. Die Notiz enthält auch für die griechische Gelchrten- 
geschichte des 15. Jhs. manches Nützliche. N. A. B. 
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225 il. Abteilung 


Ginseppe Cammelli, Demetrio Cidonio. Brevinotizie della | 
vita e delle opere. „Studi italiani di Filologia classica“ N.S. 1 (1920) 
140 - 161. Auch separat: Fire E. Ariani, 1921. Verf., der sich seit mehreren 
Jahren eifrig ınit der literarischen Hinterlassenschaft des Demctrios Kydonis 
beschäftigt, gibt hier eine knappe, aber angemessene Übersicht über das Leben 
und die Werke dieser interessanten byzantinischen Persönlichkeit. Ich möchte 
auch aui K..N. Sathas (DBocuments inedits relatıis A l’histoire de la Grece 
au Meyen Asc, Bd. 1, S. XXXN iR), P. Kalligas (in der Athenischen Zeit- 
schrift „ Eoti«” "Bd. XV [1883] 3381), O.Tafrali (Thessalonique au qua- 
torzieme siccle S. 158 fi, vgl. auch S. 296 f.) hinweisen, wo die Bedeutung von 
Dem. Kydonis untersucht und erwogen wird. Wertvoll ist das von Cammelli 
S. 158-161 gegebene Verzeichnis der Briefe von Dem. Kyd. und der Kodices, 
in deien sie überliefert sind. Zu den 28 Codices, die C. anführt, sind noch 
hinzuzufügen: 29) Kodex Patmiensis 471 (vgl.J. Sakelion, Hatuazı 
Bipärodıyoy, 5.206 .: dazu Sp.P.Lambros, „N£os "ErAnvouviuov“ Bd.1[1904] 
S. 203f8.)5 30) Kodex 202 des Barlaamklosters (Meteora), den ich schon 
im ). 1908 studiert habe (vgl. Be es, "Exdeoıs auranoyoaypırav Kal TEIVIXOV EQEU- 
vov £v tais Movais tov Metenoov. Athen 19:0, 5.43). 31) vielleicht griech. 
Kodex 535 der (chemaligen kais.) öffentlichen Bibliothek zu Petersburg (vgl. 
A. Papadopoulos Kerameus in dem „’Exrximoworıxög Paoog* Vol 
Alexandrien, Bd. III [1909] S. 323—326). Zum Kodex Parisinus Graecus 1213, der? 
zum Teil Briefe und Werke des Dem. Kydonis enthält, vgl. auch Sp. P. Lam- 
bros a.2.0. Bd.1l (1905) S. 299—323. Die von Dem. Kyd. abgefaßte griech. 
Bearbeitung der „Summa adversns gentes” des Thomas von Ayuin ist teilweise 
auch im Kodex 43 von Mega Spilaeon enthalten (vgl. Bees, Verzeichnis der 
xriechischen Nandschriiten des peloponnesischen Klosters Mega Spilaeon, Bd.I 
S. 4546). Übersetzungen aus dem Lateinischen ins Griechische, von Dem, 
Kyd. enthalten auch Handschriften, welche sich einst im Besitz des Paul Lam- 
bros in Korfu befanden (vgl. die griech. Zeitschrift „Neu Iluvöooa“ Bd. VIH 
1857--1858, S. 551 ff., Bd. IA, 1858 —1859, S. 442). Es ist zu untersuchen, ob der 
Kodex Escur. S—1—1 in der Tat ein chronologisches Werk von Dem Kt 
enthält, wie bei M.Vogel—V. Gardthausen (Die griechischen Schreibe 
des Mittelalters und der Renaissance S. 103) steht. Vgl. auch die unmittelba 
folxende Notiz. N. A. B. 


M. Rackl, Die ungedruckte Verteidigungsschriit de: 
Demetrius Kydones für Thomas von Aquin gegen Neil 
Kabasilas. „Dives Thomas“ 7 (1921) 303—317. Diese höchst interessant 
Verteidigungsschrift muß kritisch veröffentlicht und systematischer untersuck 
werden. Vgl. auch vorige Notiz. N.A.B. 









































A, v. Aster, Geschichte der antiken Philosophie, Berlis 
Leipzie, de Gruyter & Co., 1920. 8%, 274 S. N. A. B. 
B. Jansen, Scholastische und moderne Philosophi 
„Stimmen der Zeit" 51 (1920/21) 249—266, N. A. B 


Arthur Stanley Pcase, Paralipomena. „Classical Philology‘ 16 (192] 

200, Nachträsze zu Arııms, Stoicorum veternm fragmenta, aus Alexandı 
Lyzopolitanus, De placitis Manichacorum 12 (Migne, Patr. Gr. 18, 428% 
S.S 

P. Papaioannou—Mpratsiotis, "Eßoautov zatdev ayoyı. Athen 1920. 48 SE 

Die Studie zieht nach vergleichender Metlıode auch das Uhterrichtswes 
anderer Völker, insbesondere der Griechen heran. D. S. D. 


Th. Haarloi, Schools oi Gaul A study of pagam as 
Christian edvcation in the last century of the Wese 
.mpire. Oxford 1920. 8°, Ss 
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2. Volksliteratur, Sagen, Folklore usw. 
j fl. Hlepding], Kleine Anzeigen „Hessische Blätter für Volkskunde“ 
19 (1920) 126-129. Hinweise auch auf Publikationen, die unser Studiengebiet 


j berühren. N. A.B. 

{ C. Clemen, Das Leben nach dem Tode im Glauben der 
Menschheit (vgl. B.-Ng. Jb. 1 428). Besprochen von E. Krebs, „Theologische 
Revue‘ 20 (1921) 47—-48. N: ArB, 

Fr. Preisigke, Von zöttlichen Fluidun nach ägzyptischer 
Anschauung (vgl. B.-Ng. Jb. I 429). Besprochen im „The Journal of 
Hellenic Studies’ 40 (1920) 230—231. CE 

A. Jacoby, Brautkıonen, .Schweizer Volkskunde. Folk-Lore Suisse“ 
11 (1921) 12—19. In vielen Provinzen des griechischen Orients hat sich die 
wohl altheidnische Sitte, das Begräbnis Unverheirateter als deren Hochzeit zu 
begelien, bis in die Gegenwart hinein verhalten. Derselbe Brauch war und ist 
teils noch heute außer in der Griechenwelt auch bei audern Völkern wahr- 

zunehmen, worüber J. hier in dankenswerter Weise wertvolles Material zıt- 
T sammengebracht hat. J. meint, „daß die Bestattung Unverheirateter mit dem 
Gedanken einer himmlischen Hochzeit gefeiert wurde, und daß der Kranz, 
mit dem der Tote szcschmückt, oder der auf dem Sarg befestigt wurde, eizent- 
lich der Brautkranz ist.“ Hicrüber ist jedoch der Artikel „Kranz“ von R. Gan- 

szyniecin der Paulys-Wissowas-Krolls Real-Encyclopädie zu 
© vergleichen, wo dic Entstehung des Toten-Kıanzes auf eine andere Weise 


dargelegt wird. — Vgl auch F. Bloehm], „Zeitschrift des Vereins für Volks- 
kunde“ 30—31 (1920,21) 39. N. AB: 
e +.N. G. Politis, Acoyoagıza Zönnerzro. (Vol. B.-Ne. 3b. 1429). Besprochen 


‚E von H. Hepding, „Hessische Blätter für Volkskunde" 19 (1920) 125. N. A.B. 
Jarl. Charpentier, Kleine Bemerkungen zum Physiologus. 
S-A. aus „Aufsätze zur Kultur- ımd Sprachengeschichte, vornehmlich des 
I Orients.“ Ernst Kuhn zum 70. Geburtstag am 7. Februar 1916 gewidmet von 
Freunden und Schülern. Breslau 1916. 280- 293. - Will den Ph. ans Indien 

herleiten. RG, 
E* A. Maiur, Una nuova poesia di Teodoro Prodromo in 
ESreco volgare. „Byzantinische Zeitschrift" 23, 3/4 (1920) 397-407. Der 
Text aus Vat. graec. 182%. Die auf den Maler Eulalios sich beziehenden Verse 

waren schon früher mitgeteilt. SSR 
St. Xanthoudidis, "Arozuriorunz No ymolıy too Noovizon Tot Moo&as. 
B-A. aus der Jubiläunsschriit für Prof. G. Hatzidakis, S. 78-81. Die hier be- 
Shandelten Stellen sind aus der Version H., Verse 758--768, 7053-—-7054. Sehr 
‘Srichtig erklärt X.. daß das im Verse 7053 vorkommende Verbum avayanıu(d Co = 
rannte, avazdııara sei. Was die im Vers 766 zweifellos verdorben über- 
lieferte Lesart ru zadyzarilonv anbelangt, so ist es X. entgangen, daß sie 
#auch von P. N. Papageorrziow. \yrmwmoy Edayvızd (Saloniki 1911), und von mir 
Szuletzt im „Archiv für Kultmrgeschichte* 13, Heft 1--2 (1917) 122—124 behandelt 
Bist. X. schläet vor: du zidnze taazrzomv im betont, wie ich, dah zalnze 
hier nicht „Nachttopf”, sondern „Geschirr”, Bedeutet. Ich boharre auf meiner 
FEmendation: ru za. dswiclormv = die Gelätte durch den Priester wieder weihen 
Hassen. Wertvoll sind die von X amwcfüihrten neuen Belege zu zdityxo oder, 










l 
4 


‚Bwie aıch er meint, zatoızo (als zur oliver) N. A.B. 

We Benedikt Haag, Die Londoner Version der byzantinischen 
Wchilleis. — D. C. Hesseing L’Achilleide Byzantine (vgl. oben 
"58. 199-205). Besprochen von ‚G. Wartenberg, „Wochenschrift für klassische 


Philologie“ 37 (1920) 104- 106. N. Ar'B; 
A. Miliarakis F, Baol.eıo: Ayers "Azottas, Eromora Bulavrıyi. "Errtuereie 
H. Zeodevrn. Athen, G. I. Basileion. 1920. 167 5. 8°. 8 Drachnien. Zweite Aus- 
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gube des byz. Epos mach der Hs. von Andros; die erste Ausgabe erschien be- 
kanmntlich im... 1881 im Atlıen und war schon längst vergriffen. Leider erfolgte 
diese von dem athenischen Verlag G. }. Basileiou durch den sonst bewährten % 
Forscher P. Zerlentis besorgte zweite Ausgabe ohne exakte Kollationierung 
der Hs. ımd olme Berücksichtguug der neuesten Literatur über die Sage von 
Digenis Akritas. Nikos A. Bees im „Novnäs“ vom 15. August 1904 versprach 
eine nene kritische Ausgabe der metrischen Version von Andros, wofür er die 
jetzt in der Athener Universitätsbibliothek befindliche Hs. kollationiert hat. 
A253 
D. C. Hesseling, Enkele opmerkingen over nieuwgriekse 
liikrangen S.-A. aus: „Verslagen en Mededeelingen d. Kon. Akademie 
van Wetenschanpen", Aid. Letterkunde, 5e Reeks, Dee} Il, Amsterdam 1917. 
SS. 8% — Über die noworöya und die ihnen zugrunde liegende Ideologie. 
R?IY 
G. Kalosgouros, A. Sokouod, Ta irarıza zonnata. ITloo%oyoc xal netipgaang. 
Atlıen, Flefterondakis, 1921. 71 S. 8°. 1,50 Drachmen. Einleitungsweise eine . 
vorziteliche literar-historische Stiidie über die italienischen Gedichte des großen 
ner. Dichters. A. SH 
A. Epttaliotis, ’Erkeyres oekides. Athen 1921. 312 S. 5 Drachmen. — 
Erzählungen des bekannten ngr. Schriftstellers aus Lesbos; sie bieten dem 
Sprachforscher und dem. Folkloristen viel Interessantes. AS 
Modern Greek Stories. Translated by Demetra WVaka:- and 
Aristides Phoutrides, New York, Duffield and Co., [1920?]. 270 S. Besprochen 
von F. B. R. Hellems, „Classical Philology“ 16 (1921) 92—-93. N. A. Bi 
Koastes Palamas, Life Immovable. Translated by Aristides E. Phou- 
trides, with Introduction and Notes. Cambridge, Harvard Univer- 
sity Press, 1919. IX + 237 S. 8°. 2 Dollar. Besprochen ven F. B. R. Hellems, 
„Classical Philology‘“ 15 (1920) 205— 208. — Wie wir zu unserer Freude. er- 
falıren, bereitet Herr Kollege Karl Dieterich, in Leipzig, eine deutsche 
Übersetzung von Palamas’ hochdichterischer Liedersammlung „’Aodkevm Lan“ 
vor. Se erobert der größte der modernen neugriechischen Dichter allmählich 
die ihm zukommende Bewunderung in der ganzen zivilisierten Welt. N.A.B._ 
Fedor Schneider, Über Kalendae Januariae und Martiaeim 
Mittelalter „Archiv für Religionswissenschaft“ 20 (1920/21) 82-—13% 
Schluß felgt Der verliegende Teil zeigt keine besondere Vertiefung in das 
griechische Quellenmaterial. S. 85 nicht zöAıavra, sondern zaravtoa. N. A. B. 
R. Grawford, De Bruma et Brumalibus festis. „Byzantinische 
Zeitschrift 23, 3/4 (1920) 365—396. Die erste Erwähnung bei Tertullian, die 
letzte in Konzilakten vom J. 743. Als byzantinisches Fest vom 24: Nov. bis 
2ez: sa 
J. Olsvanger, Sitten und Bräuche deralten .Judengemein- 
den inEndingen und Lengnau. „Schweizer Volkskunde. Folk-Lore 
Suisse” 11 (1921) 1—6. In S. 4-6: Elsässisch-jüdische Sprichwörter und 
Redensarten. Ist darum für uns beachtenswert, weil OlSvanger Material bringt, 
welches mit der Folklore der Orientiuden vieles Gemeinsame hat. N. A.B. 




































3, Paläographie, Papyrus-, Handschriften- und Bücherkunde. 


A. Mentz, Geschichte der griechisch-römischen Sch re 
(Vgl. oben S. 217-219.) Besprochen von W, Larfeld, „Literarisches Zentral 
blatt für Deutschland” 72 (1921) 99, N. Ay 

T. W. Allen, The Orisein of the Greek Minuscule Ham 
„The Jomrnal of Hellenic Studies“ 40 (1920) 1—12 (dazu Taf. I—INl). Ein 
zeliende Behandlung der Frage mit Berücksichtigung neuen Materials. 

N. A. B. 
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V, Gardthausen, Protokoll, Text und Schrift (= „Zeitschrift des 
deutschen Vereins für Schriftwesen und Schrifttum“ 1919, 97 ff.) Besprochen 
im „Literarischen Zentralblatt“ 71 (1920) 383; von W. Weinberger, „Berliner 


philologische Wochenschrift“ 40 (1920) 353. C. W. 
A. Thibaudet, Les vieux Papyrus. „Revue Critique des Idees et 
des Livres‘“ 27 (1920) 129138. C.W. 


H. Idrıs Beil, Bibliegraphrz Grweco- Roman Eetyntr A, Pa- 
pyri (1919-1920) „Tlıe Journal of Exyptian Archaeology“ 7, Parts I and II 


1921. SW; 
B. P. Grentelt, The present position of Papyrology. „Bulle- 
tin of the John Rylauds Library" 6, 142—192. C.W. 


FR. Kenyon;, - Greek Paipyri &u@ their Countribution. To 
Classical Literature. „The Journal of Hellenic Studies" 39 (1919) 
1—15. C.W. 

W, Sehubart, Bemerkungen zum Stile hellenistischer 
Königsbriefe. „Archiv für Papyrusforschmg” 6, 3/4 (1920) 324-347. 


EN 
H. Idris Bell, The historical Value of Greek Papyri. 
„Ihe Journal of Egyptian Archaeology"” 7 (1920) 234-—246. GW 
A. Calderini, Gliinsegxnamenti di una bibliografia. „Nuova 


Antologia“ 55 (1920) 244-252. C.W. 

; J. Maspero, Papyrus grecs d’epoque byzantine IH. Be- 
sprochen vou H. Lewald, „Zeitschrift der Savieny-Stiftung‘” 41 (1920) Rom. 
Abt. 310-319, EV 

H. Idris Bell, Greek Papvriintbe British Museum V. Be- 
sprochen von H. Lewald, „Zeitschrift der Savigny-Stiftung“ 41 (1920) Rom. 

Abt. 310-319. C.W. 
Papiri greci e latini VI Societä Italiana per la ricerca dei 
Papiri greci e latini in Egitto. Firenze, 1920. XIX + 221 S. I pl. Darin literarische 
Texte die Nummern 720-—-728 und z. Aristophanes Pax 721-827 s. IHP Demo- 
sthenes 51. 7—10 s. IP. C.W. 

Griechische Papvyri aus dem Besitz des rechts- 
wissenschaitlichen Seminars der Universität Frank- 
furt. Von H. Lewald. Sitzmigsberichte der Heidelberger Akademie der 

Wisseuschaften 1920, 14. Ablı. Heidelberg, Carl Winter, 1920. 53 S., 2 Tafeln. 

C.W. 
Grrechische Papas der Univers trars - id La 
bibliothek zu Straßburg. Hzb. und erläutert von Prof. Dr. 

Fr. Preisigke, Baıud Il, Urkunden Nr. 81--125. Mit 26 Schriftproben im Text. 
Beinzie, 1°C. Hinrichs, 1920.- IV+88 8: GC. W. 

ie OxyrhynchusPapyrixXlli (vel. B.-Ng. Jb. 1430). Besprochen von 

W. H. D. Rouse, „The Classical Review" 34 (1920) 67—68; „Tlie Journal of 

" Hellenic Studies“ 40 (1920) 211-212. CM 
OSVrhInele Paper Pet AM eeditedichbar Be PGreniell 
and A. S. Hunt. XIV + 244 S., 3 plates. Egypt Exploration Fund 1920, Be- 
sprochen von [|W. H. D.] Rlouse], „The Classical Review" 34 (1920) 179; von 

[A.] Cfalderinil, „Acgyptus“ 1 (1920) 250-252; von [H. Idris] Blelll, ..Athe- 
naeum“ Aug. 1920, 236--237: von [W.] Clrönert], „Literarisches Zentralblatt 
für Deutschland“ 71 (1920) 838. EIN: 

R. Cagnat, Papyrus.Oxyrhynmchus VII. 1022, „Bulletin de la So- 
ciet& Nationale des Antiquaires de France” 1918, 122—124. Über a 
P. M. Meyer, Juristische Paprvri (vgl. oben S. 220). Besprochen 
von B. Kübler, „Philologische Wochenschrift” 41 (1921) 101: von E. Weiß, 












































232 Ill. Abteilung 
„Literarisches Zentralblatt für Deutschland“ 71 (1920) 975; von M. Gelzer, 
„Historische Zeitschrift” 123 (1921) 156; von L. Mitteis, „Zeitschrift der 
Savieny-Stiftung" 41 (1920), Rom. Abt. 309—310; von H. J. Bell, „The Journal 
oi Egyptian Archcology” 7 (1921) 102: von P. de Franceisci, „Aegyptus“ 1 (1920) 
389 3090: „The Journal of Hellenic Studies“ 40 (1920) 213—214; von A. S. H, 
„Ihe Classical Review“ 35 (1921) 78. CA 
Ludwig Blau, Die Strafklauseln der griechischen Papyri. 
(Ungarisch.) „Magyar-Zsidö Szemle“ 37 (1920) 17-30. B. möchte die 
bvzantinische Formel in Urkunden des 6. und’7. Jhs.: Eoyo zo duvapeı draus 
tonmeva (SC. vonionara) aus einer Wendung der jüdischen Religionsphilosophie: 
Sırası 722 (= bekhoach u-befoal) „dynamisch und faktisch“, herleiten. 
Viel, auch „Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Judentums‘ 63 
(1919) 138 ff. Gy. Ca. 
H. I. Bei, Some Private Letters of the Roman Period 
irom ıhe London Collection. „Revue Egyptologique“ 1 (1919) 
199-209, C.W. 
Fr. Preisigke, Sammelbuch griechischer Urkunden aus 
Acvsypten Il. Besprochen von A. Calderini, „Aegyptus“ 1 (1920) 248. 
CC. W. 
Mitteilungen aus der Heidelberger Papyrussamm- 
lung. 1 ’Oyaorvtzdc und Verwandtes von Friedrich Bilabel. Mit 3 Tafeln. 


Heidelberg 1920. 33 S. 8°. C.W. 
Medea Norsa, Scolii a testi non noti. „Aegyptus“ 1 (1920) 
154—158. Vel. B.-Ng. Jb. I 430. C.W. 


W. Allen, The Homeric Catalogue of Ships. Oxford, Cla- 
rendon Press, 1921. XI+191 S. 2 Tafeln. 8°. Kollationiert den unpublizierte 
Homerpaprrus. London, Inventar No. 1873 und andere Papyri. C. W. 

G. A. Gerhard, Ptolemäische Homerfiraxzmente. Besprochen 
von P. Cauer, „Wochenschrift für klassische Philologie“ 37 (1920) 97—101. 

C.W. 

G. Pasquali, Orazio Lirico studi, Firenze 1920, VIII+792 S.=88 
Beriicksichtist die in Aegypten gefundenen Lyriker. Vgl. auch die Be 
sprechung von A. Clalderinil, „Acgyptus“ 1 (1920) 246-247. C.W. 

O. Sichroeder, Aus dem neuesten Oxyrhynchosband 
„Sokrates“ 7 (1919) 141—142. Zu O.P. XIM. Pindar. C.W. 

N. Terzaghi, Per la storia del ditirambo: „Atti della Real 
Accadentia di Scienze di Torino“ 55 (1919-1920). Zu O.P.X1N Pindar. C.W. 

E. J. Brooks, „Ihe Classical Review“ 34 (1920) 101, erklärt ayzianoaoe 
having ımlocked bei Bacchylides V, 142. C. W. 

J. M. Edmonds, The New Lyrie Fragments Ill. „The Classica 
Review" 33 (1919) 125—130. Zu Sappho und Alcacus. O. P. 1231—1234, 136 

C.W. 

GR ES Sapplho’ Nereid-Ode. „The Classical Review“ 
(1920) 4- " C Wa 

J. nr is Bell, Sappho' Nereid-Ode. „The Classical Review“ 
(1920) 63, C. W. 

E. Llobell, From Sappho. Book I. „Bodleian Quarterly Record“ 
(1920) 97. ©. P. 424 sacc. Ill hat 5 Zeilen, die auch in dein Pergament B 


liner Klassikertexte V, 2, 9sq. saecc. VII vorkommen. C. WE 
E. Bienone, I Demi di Eupoli el’ Eneo di Euripide. „Boll 
tino di filologia classica“ 24 (1917,18) 168—169, ce 


A.Körte, ZunenerenKomödienfunden (vel. B.-Ne. Jb. 1431). 
sprochen von JJ, L. Heiberg, „Nordisk Tidsskrift for Filologi 9 (1920) 67— 
GC. W 
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wir 


F. Ageno, Nuove Note a Timoteo. „Acgyptus“ 1 (1920) 269-296. 


Vgl. B.-Ng. Jb. I 431. C.W. 
. S. Eitrem, Lykos aud Chimaireus. „The Classical Review“ 34 

- (1920) 87—89. Zu O. P. 1011, 12 sq. Cydippe, _ C.W. 
C. Theander, De fragmentis Antiphontis Sophistae novis. 

„Nordisk Tidsskriit for Filologi 9 (1920) 1-7. EC. WW, 


H. Schöne, Verschiedenes. „Rheinisches Museum“ N. F. 73 (1920) 
137—160. $ 2 korrigiert in Antiphon- Fragment 2.7 19 Av ra.für [ralvıu, $ 7 


Ital. I 149v aus der Schule des Nonnus. CW. 


der Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde“ Bd. 22 [1920].) 16 S. Über die 
Be iberpapy ri. R.G. 

K. Preisendanz, Miszellen zu den Zauberpapyri „Wiener 

Studien“ 41 (1919[—-1920]) 139--144. Fortsetzung der in B.-Ne. Jb. I 430 no- 


- zu Berlin 9766 Klassikertexte N 542.18 doyera für Bewer. 8 WW 

F. Garin, Teocrito nel papiro di Ossirinco 1618. „Rivista 
di filologia“ 47 (1919) 434—438. Zu O. P. 13, 1618. GEN: 

4 Hermann Frey, Der Bios Evoınldon des SEN, EOSALHU SEA e 
- literaturgeschichtliche Bedeutung. Dissertation, Zürich, 51 S. 8°. 
t- Besprochen von Wecklein, „Philologische Wochenschrift“ 41 (1921) 49-50. 
_ C.W. 

4 P. Collart, Deux papyrus des Puboblicazioni della So- 
“cietältalianal. „Revuc de philologie" 43 (1919) 36-38. Zu Papiri Soc. 
Wilhelm Kroll, Antike Zauberbücher. (S.-A. aus: „Mitteilungen 


erten Arbeit. N.A.B. 
1 J. G. Smyly, Soıne examples of Greek Arithmetic. .Her- 
1ı mathena“ 52 (1920) 105--114. Zu Papiri Soc. Ital. 186. GW. 


— L. Deubner, Bemerkungen zu einigen literarischen Pa- 
SpyriausOxyrhynchos (vel. B.-Ne. Jb. 1430). Besprochen von K. Preisen- 
" danz, „Berliner Philologische Wochenschrift" 40 (1920) 1129-1132. C.W. 
6 UV. Wilcken, Die Subscription des Didvınmus-Papyrus. „Her- 
Bros“ 55 (1920) De EM; 

.W. L. Westermann, The Papvriandtlbe Clhronology ofthe 
Beigsn of the emperor Probns, „Aegyptus” 1 (1920) 297-301. Zu 
Oxyrh. Papyr. XII 1409. GW, 
’ Carl Wessely, Studicn zur Paläograpbie und Papyrus- 
kunde XVII: V. Martin. Un document administratif du nome 
de Mendes. Besprochen von A. Calderini, „Acayptus“ 1 (1920) 249, 


| 












N. A. B. 
f Theodore Reinach, Une sorciere germaine aux bords du 
Nil. „Revue des Etudes Anciennes“ 22 (1920) 104-106. GANG 


I 3 W. Spiegelberg, Die Begräbnisstättce der heiligen Kühe 
‘von A phroditopolis (Atfih). .„Orientalistische Literaturzeitung“ 23 
+(1920) 258—260. Zu Papiri Societä Italiana 328. C.W. 

'E Ar ER Boak re ek arg Sophie Sen! Tarbiel 7 The 
University of Michixan. „Classical Philology“ 16 (1921) 189-194. 
Interessant nicht nur für die Geschichte des Alphabets, sondern auch für das 
Schulbücherwesen. N.ALB. 

© Museion. Verölfentlichmngen aus der Nationalbibliotliek in Wien. Ab- 
wedlungen 1. Band: Jos. Bick, Die Schreiber der Wiener grie- 
&hischen Handschriften. 127 8.52 Tafelı (in Fol). Subskriptions- 
‚preis 600 M. Wird besprochen. N. A. B 

EB C. Wendel, Die griechischen Handschriften der Proviuz 
Sachsen. Aus „Aufsätze-Fritz Milkau gewidmet", Leipzig, Hiersemann, 1921. 
Notiz folgt. N. A.B. 
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G. Mercati, Sul’ 'Avızynoov yevos dell’acrostico diGiuliana 
Anieia nelcodice Viennese di Dioskoride „Rivista degli Studi 
orientol” 8 (19208 427-431. "Avumyooov == Aniciorum. Anicia ist die Tochter 
des Kaisers Flavius Anieius. N. A. B. 

M. Galdi, De codice Justini (IV C. 43) qui Neapoliasserva- 
tur in Bibliotheca Nationali, „Rivista indo-greco-italica di filologia, 
limsgua, antichitä” 4 (1920) 1-2. NAB 

K. Löffler, Wissenschaftliche Bibliothekskunde, „Deutsche # 
Literaturzeitung” +12 (1921) 82—86. Anläßlich V. Gardthausens „Hand- 
buchs der wissenschaftlichen Bibliothekskunde“ (vgl. B.-Ng. Jb. I 432). 

N. A.B. 

Paul Lehmann, Duellen zur Feststellung und Geschichte 
mittelalterlicher Bibliotheken, Handschriften mad 
Schriftsteller. „Historisches Jahrbuch“ 40 (1920) 44—105. Zu den seit 
der zweiten Hälfte des 16. Jhs. auftauchenden gedruckten Verzeichnissen 
vriech. und latein. Ms. N. A.B. 

Eugenios Michailidis, ‘II Haraortivn Ev th agapßız) yıLokoyia. „Neu Zumv“ 
16 (1920/21) 122--127, 225-230. Verf. berichtet über arabische Zeitschriften und 
Reischücher, die sich auf Palästira bezieter, und bietet so willkommen® 
Nachträre zu Prof. Dr. Peter Thomsens „Palästina-Literatur“ (Bd. I--NR 
Leipzie 1908, 1911, 1916). N. A. B. 
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4. Gelehrtengeschichte. 


Aristos Kampanis, Kar.kıyüs za Zausekiog (= Ararrteıg Pıloloyırod ZuAroyou 
„IIaovaoooo“ Nr. 4). Athen, Zikakis, 1920. 40 S. 1 Dr. — Verf. weiß uns mit 
wenigen Strichen ein lebendiges Bild zweier feiner griechischer Gelehrten- 
persönlichketen zu schenken; diese beiden sind mit unseren Studien durch 
eine Reihe von Arbeiten verbunden, die größtenteils in einer Zeit erschienen, 
als das Interesse für das mittelalterliche und spätere Griechentum noch 
gering war, jedoch noch heute von Wert sind und ihren Verfassern einen 
Ehrenplatz in der Geschichte der byzantinisch-neugriechischen Forschung 
sichern. Petros Kalligas verdient eine ausführliche kritische Würdigung; er 
konnte in seltener Weise das stille Leben des Stubengelehrten mit praktischer 
politischer und amtlicher Tätigkeit verbinden und war Rechtsanwalt, Uni 
versitätsprofessor, politischer Parteiführer, Minister, Direktor der National. 
bank Griechenlands usw. N. A.B. 

Menas Gr. Charitos, “‘Iotooia To0 VBeooögqov H1Höuordkov ToV EAANVIXOD YEVOL 
"Anootölov Mazodzn. Bd. I, Athen 1920, S. 160. Verf, ein Anhänger de: 
Apostolos Makrakis (vgl. B.-Ng. Jb. 1 432 f.), skizziert dessen Leben und Tätig 
keit bis zum J. 1878; das weitere bis zum Tode des Mannes soll der Il. Bd 
des Werkes enthalten. Die ganze Lebensbeschreibung ist in Form einer Lob: 
rede verfaßt: für die Subjektivität und Geschichtslosigkeit der Schrift i 
schon ihre Widmung „t® zuroı tig veottgus dAyVoog ikoooptas "Ar. Maxodzy 
sehr charakteristisch. D.S.Mp. 

LeR.P. Francois VanOrtroy (F 20. September 1917). Nachruf fi 
den vieiverdienten Senior des Jesuitenordens der Bollandisten. „Analecta Bollaz 
diana” 39 (1921) 1—19 (nebst Porträt). N. A.B. 

G. Krüger, Erwin Preuschen, „Zeitschrift für die neutestamentlich 
Wissenschaft" 19 (1919/20) 97—102. N. A.B. 

Heinrich Schenk! (fT 3. Dezember 1919). Nachruf von E. Hauler un 
L. Radermacher. „Zeitschrift für die deutsch-Öösterreichischen Gymnasien” & 
(1919|- - 1920|) 346-350. Der selige Universitätsprofessor H. Schenkl, zuletzt} 
Wien, hat unser Gebiet mehrfach und oft berührt; sein Tod ist auch für mi 
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persönlich und die vorliegende Zeitschrift, für welche er regelmäßige Mitarbeit 
versprochen hatte, cin schwerer Verlust. N. A.B. 
Noumas [= i3. Tagopoulos], Nız07..05 Tlokinyc. „Nowuas“ 18 (1921), 1. Halb- 
jahr, S. 60. Kritischer Artikel über die Stellung des beriihmten Folkloristen 
zur ngr. Sprachirage, A.S. 
A. Deißmann, Harnack. „Evangelischer Wochenbrief“ IH R. Nr. 63—68 
(Anfang April 1921), S. 184— 189, Aus den vielen Artikeln, die der am 7. Mai 
1921 gefeicrte sichzigste Geburtstag des hervorragenden Kirchenhistorikers 
- hervorrief, sei diese Charakteristik hier erwähnt, da sie in Kürze die inter- 
nationale Wirkung des Mannes mit Berücksichtigung auch der griechischen 
Gelehrtenkreise her vorhebt. N.A.B. 


5. Sprache, Metrik und Musik. 


P. Kretschmer, Literaturbericht für das Jahr 1917. „Glotta“ N 
(1920/21) 94—110. Für unsere Studien ist besonders die Besprechung neuerer 
Literatur über die Koine und über das Vulgär-Mittel- und Nengriechisch von 
Interesse. N. A, 'B: 

Ath. Mpoutouras, “Iotooia tod Inmmaros TS Eogooäs Tg Einviric 
yAoooys Hal TOV 0ZETLZDV Ayovov Tov qgikoköyaov. (Wiederdruck aus dem Jubi- 
läumsbande zum 75jährigen Bestelien der Rhizareios-Kirchenschule. Vgl. oben 


S. 216f.). Athen, Leonis, 1920. 17 S. N. Ars: 
C. M. Knight, The Change from the ancienttotlhe modern 
grecek accent. „Journal of Philology“ 35 (1919) 51-71. C. W. 


F. Müller, Grieksch Woordenboek. Groningen-Den Haag’, J. B. Wolters, 

[1920]. 13,90 F. Besprochen von J. varı lizeren, „Musemm“ 28 (1921) 121-128, 
N, A. B. 

H. Kallenberg, Bausteine für eine historische Grammatik 

der griechischen Sprache. „Rheinisches Museum“ N. F. 73 (1920) 

324— 342. Zur Deklination von dVo mit Berücksichtigung der spätantiken und 


byzantinischen Zeit. NaA,0B; 
J. H. Moulton and G. Milligan, The Vocabulary of the Greek 
Testament (Hodder and Stoughtön) part IV (Idewwoo-Ko). EN, 












A. T. Robertson, A Grammar oftlıe Greec New Testament 

intheLightofHistoricalRescarch. 3rd (‘definitive’) edition. New 

Work, G. H. Doran Company, 1919. Ixxxvı + 1454 S. 4%. 42 s. netto. — Be- 
sprochen im „The Journal of Hellenic Studies“ 40 (1920) 210-211. N.A.B. 

| J. H. Moulton, Grammar of Ncew Testament Greek. Vol.Il. 

»@Part Il. Accidence Ed. by W. F. Howard. Edinburgh, T. and T. Clark, 1920. 


156 S. Ga 
G. Milligan, The Grammar oftlhe Greck New Testament. 


»„Expository Times“ 31 (1920) 420-424. NM, 
. P. F. Regard, Contribution A Fetude des prepositions 
Manslalangue du Nouveau Testament. Mit einen Vorwort von 
A. Meillet. Paris, Leroux, 1920. XIX + 695 S. 8°, Soll besprochen werden. 
N. A. B. 
P. F. Regard, LaphrasenominaldanslalangıeduNouveau 
Bestament. Paris, Leroux, 1920. 225 S. 8°. Soll besprochen werden. 


N. .: 
J. Mofiat, Pickings from the New Papyri. „The Expositor“ 
46 (1920) 138—142. Oxyrh. Pap. XIV und das Neue Testament. C.W. 


Ch. Bruston, De quelques passages obscurs du Nouveau 
Testament .Revue des Etudes grecques" 33, No. 151. Notiz folgt N.A B. 
K. Köhler, Zu Mt 5, 22. „Zeitschrift für die neutestamentliche Wissen- 
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schaft“ 19 11919/20) 9-55. Zur textgeschichtlichen Entstehung der Stelle 
vazı. = wunge. Wie Hieronymus wollte. sa3 
Emite Renauld, Etude de la langue et du style de Michel 
Psellos. Paris, A. Pikard, 1920. XXIX + 664 S.’ 8%; — Lexique choisi 
de Psellos. Paris, A, Pikard, 1920. XXXIl + 160 S. 8°. Besprochen von 


S. Rleinach|, „Revue archeologique“ 5e S. 13 (1921) 160. N.A.B. 
A.Alt, Noch einmal avoyos „Wirtschaftsgebäude“, „Hermes*- 
55 (1920) 334-—336. GC. Ws 


C. Döttling, Die Flexionsformen lateinischer Nominain 
den griechischen Papyri und Inschriften. Dissertation. Lau- ° 
sanne, „La Conzorde“, 1920. c. we 

A. Heisenberg, Dialekt und Umgangssprache im Neugrie- 
chischen. (Vgl. cben S. 187f1.) Besprochen von P. Maas, „Deutsche Lite- 
raturzeitung” 41 (1920) 502—-504; von Maidhoi, „Berliner Philologische Wochen-. 
schrift" 40 (1920) 485-494; von G. Wartenberg, „Wochenschrift für klassische 
Philologie‘ 39 (1920) 18 ‚ „Historisches Jahrbuch“ 40 






































(1920) 359. N. A. B. 

H. J. W. Tillyard, The modern Greek language question. 
„South African Quarterly‘ 2 (1920) Heit 6. S.S. 

S. G. Bios, Xıazda Troccıza. Chios, Druckerei „Hayyıarns“, 1920. 114 S. 
kl. Ss’, 5 Drachmen. Wird besprochen. N. A.B. 

M. Lekos, Ilroi Toazovov za ic Toazwvıziis Ötartxtov. Athen, 1920. 
°6 S. 5 Drachmen. Soll besprochen werden. N. A.B. ° 


P. Kretschmer, Zum Dialekt von Stenimachos. S.-A. aus der 
Jubiläumisschriit für Prof. G. Hatzidakis, S. 135—137. Die im 11. Jh. aui- 
tauchende thrakische Stadt Stenimachos wird noch heute größtenteils von 
Griechen bewohnt, wenn sie auch seit 1886 politisch zum Fürstentume und 
späteren Königreiche Bulgarien gehört. Der griechische Dialekt von Steni- 
machos zeigt einige besondere Eigentümlichkeiten: er gehört zwar der nord- 
zriechischen Gruppe an und ist dem Dialekt von Saranda Ekklisie (= türkisch 
Kirkkilisse) sehr verwandt, zeigt iedoch ınehrere Abweichungen von ihm. 
K. lag hier eine systematische Beschreibung des Dialektes von Stenimachos 
iern, er wollte vielmehr auf die Notwendigkeit einer fachınännisch-wissen-® 
schaftlichen Buchung und Ausbeutung des Sprachschatzes von Stenimachos 
hinweisen. Diese Forderung möchte ich auch auf weitere griechische Sprach- 
inseln auf bulgarischem Boden (Philippopel, Bodena, Karyä, Kuklena, Perister@ 
usw.) ausgedehnt wissen, die in der Nachbarschaft von Stenimachos liege 
ind mit dessen Dialekt verwandt sind. K. bespricht kurz die konsonantischen 
Frscheinungen, die Deklination und die slawischen Lehnwörter des Dialektes vo 
Stenimmachos und weist auf das diesbezügliche, ihm unzugängliche Glossar von 
Bl. Skordelis CEgnueels Pironadov, Bd. 5 und 9) hin. Dieser Gelchrte (F 1898) 
der selbst aus Stenimachos gebürtizz war, hat auch im AsArtiov der historise 
eihnologischen Gesellschaft Griechenlands Bd. 3 (1889— 1891) S.354—358, 4 (18% 
bis 1805) 5, 255— 290, 722—724, sowie in der athenischen Zeitschrift „TIevoams 
Id. In (1859--1860) S. 423-425, 11 (1860—1861) 447—453, 470-476 einig 
Aufsätze veröffentlicht, die auch der Erforschung des Hei matdialektes de 
Verfassers zugute kämen. Außerden hat man mir versichert, - dal 
33]. Skordelis  unediertes sprachlich - folkloristisches Material aus Stems 
machos nachgelassen hat. Hierüber ist seine Tochter Frl. Aspasia Skordeli 
(bis 1914 Athen. Akademiestraße 20) anzufragen. Einize Notizen über de 
Dialekt von Steniniachos besitze ich selbst; ich habe sie im J. 1906 angefertig 
als ich mit vielen, infolge der bulgarischen Verfolgungen nach Athen geflüchtefe 
Siemmiachern Verkehr hatte. Für die Mundart von Stenimaclos und seiner Un 
ebimg könnte man aus den Brevien und Urkunden des Batzokovo-Petritzi 
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nitissa-Klosters, das in der Nähe dieser Stadt liegt, kostbares Material heraus- 
holen. Die neugricchische Übersetzung des aus dem J. 1083 stammenden 
Typikons dieses Klosters (hgb. von G. Mousaios, „Dissertationes Jenenses“ 
4, S. 135—210, weist kaum Eigentümlichkeiten des behandelten Dialekts auf. 
— Die Jubiläumsschrift für Herrn Proi. G. Hatzidakis ist bei uns noch nicht ein- 
gegangen, wir führen daher einstweilen nur die Saparata daraus an, die uns 
freundlichst zugeschickt wurden. N. A.B. 


Geza Feher, „Keräcza“ und „polat6ti“ bei Mikes. (Ungarisch.) 
„Egyetemes Philologiai Közlöny* 44 (1920) 85—86. Kvodroa, zeodtoa soll in 
Konstantinopel im 18. Jh. auch Gattinnen von Gesandtschaftsfunktionären be- 
— deutet haben (diese Angabe fehlt bei Skarl. Byzantios). Gy2Cz 

Gr. Xenopnlos, To Zuzvdwo naytijäı zu dRka Suyyınara. Athen, 1921, 120 S., 
5 Dr. Erzählungen des bekannten neugriechischen Literaten aus dem zantio- 
tischen Volksleben. Sprachlich interessant für die Dialektforschung. A.S. 
D. Gr. Kampouroglous, “li N£a Kvos. „Auvanıs“ (Zeitung von Atlıem), 
© 22. Juli 1920. Es handelt sich um einen Beinamen Marias, den wir besonders 
© in Athen finden. Kvoeia (ohne weitere Bezeichnung) heißt die Muttergottes 
© auch in Inschriften von Attika (vel. u. a. meine Anmerkung in der „Röntischen 
© Quartalschrift“ 26 [1912] 69ü.). K. bringt einiges über byzantinisch-neu- 
griechische Kirchennamen in Attika; Hleirzuoiyy soll die Kirche der athenischen 
Familie M&drexa. bedeuten (die weibliche Endung -iyn ist für den älteren 
© athenischen Volksdialckt charakteristisch). N. A.B. 
5 “© _M. Philintas, 'Oodoyoug za. zur yAncookoyızdc. „Novnas” 17 (1920), 1. Halb- 
Erjahr, S. 363, 397. 2. Halbiahr, S. 30, 46, 61, 140, 148, 212, 242. 18 (1921), 
1. Halbiahr, S. 17, 108. Ortlographische und etyınologische Notizen über 
8-0, ore—o, VEV—oP. OP —oPp, Nozıos, Tagidı, AZEQLWS—OAAzEVoOS, Zutat, 
© Gkinovo, aktt, Eaton. Ph. lat bei den hier behandelten Fragen oft das richtige 


getroffen. Au, 
©” A. Pallis, Kowdco. .„Nomäz” 17 (1920) 2. Halbjahr, S. 262, 316. Etymo- 
> logische Notizen. AS 
2 K. Paroritis, "Eva övaioo oo odnver.  „Nonmas”" 17 (1920), 2. Halbiahr. 


S. 382, 388. Verf. spricht sich über die mangelhafte Metliode der neugriechi- 
© schen Sprachreform aus und gibt sehr beachtenswerte Vorschläge zu dieser 
für das neugriechische Geistesleben so wichtigen Frage. A.S, 
£ K. Karabidas, ‘Il oy8oıs neruso Snuotizionod zur AOYlaS ruvadooenz. „Ilc- 
a Burn) Eridenonanc“ IM. RF. 1 (1921) 540, 549, 567, 586, 601, 617. AS 
4 
L 


ne 


"Yrovgyeiov Ex). NOLWOTIZON zu Ani. Erawmdetorng — "Exrbens tTis 
Eritooneiag TG Sogiodelons oOs FErTav Tils yhooazüs Sıöuozahelas DV O1- 
> Ve Atlıen, M. Matzebelakis, 1921, 160 8. kl.8%. Die Sprachreform 
-in den Volksschulen Griechenlands, worüber Al, SS ömetz in Bd. 1 S. 450453 
‚unserer Jahrbücher berichtet hat, ist infolge der letzten politischen Umwälzung 
= in der Heimat nichtig geworden, wie man aus dieser Denkschrift ersieht. Per- 
:"sönlich bedauere ich es schr, daß diese kühne, jedoch auch ın. E. verheißungs- 

"volle Sprachreforn rückgängig gemacht wurde. Nach ihr waren Erzählung 2ı 
über den mittelgriechischen Heros Digenis Akritas als Lesebnch für die 5. Volks- 
schulklasse bestimnit. Gott sei Dank, daß man endlich den national-pädago- 
‚gischen Wert der mittel- ınd neugriechischen Volksliteratur begriffen hat. 

N. A. B. 

Gynla Czebe, Die Ahnen des uugarischen Wortes „görög 

: (Ungarisch.) „Magyar Nvelvör" 49 (1920) 59 -65. 1N5—108. Das im nede 
"Sfischen zur Bezeichmung der Griechen übliche Wort „görög", aller Wahrschein- 
Blichkeit nach aus dem Altkirchenslawischen zur Zeit des Aufenthaltes in Lebediau 
SGibernommen, weist folgendes Stemma anf: 1. griech. ® Y you- > italisch Graius 
> ital. (lat. inbegriffen) Graicus, Graecus _- hellenist. -eriech. Dowsos = byzant. 
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griech. Dowzös N Towzös. 2. balkanisch-lat. (romanisch) Grecus X byzant. griech. 
'oız0: D> altkslaw. grok» > altungarisch *grik > modern ungarisch görög. 
üv. C2. 
Hedwig Metzger, Dice weiblichen Taufinamen zu Frei- 
bure ı B. von 1200 bis 1600. „Freiburger Diözesan-Archiv“ N. F. 21 
(1920) 55— 106. Auch für unser Gebiet nützlich. N. A. B. 
Jos. Krel, Die christliche Aymnodik bis zu Klemens 
von Alexandreia. S.-A. aus „Verzeichnis der Vorlesungen an der Aka- 
demie zu Braunsberg im Sommer 1921“. Königsberg i. Pr., Hartungsche Buch- 
druckerei, 1921. 46 S. 8°. Wird besprochen. E. BR 
Josef Woli, Orientalische Einflüsse auf die Werke des 
byzantinischen Nyınnendichters Romanos. |. (Ungarisch.) 
Inaugural-Dissertation. Budapest 1920. 8. 35 S. W. nimmt zur jüdischen | 
Abstaınmung des Dichters Stellung, dann weist er auf die Ähnlichkeit und auf 
die gelegentlichen Berührungen der jüdischen „Piiut“-Dichtung und der byzan- ' 
tinischen Hymnenpoecsie hin, endlich schließt er auf Grund von mehreren Pa- 
rallelstellen anf die Abhängiskeit des Ill. Josefi-Kontakions des Romanos von 
Eplhırems entsprechender Hymne, ohne irgendwo in die Tiefe zu dringen. 
Gy. Oi 
Emm. G. Pantelakis, Kovrazıa. zer vavöves TS Ezzimowworızng roMoeoc. 
2. Ausgabe. Athen 1921. Diese kieine und anspruchslose Samırlung von 
Kirchenliedern soll als Schulbuch in Griechenland dienen; denn ein königl. 
Dekret vom 31. Oktober 1914 brachte die wohl bahnbrechende Verfügung, 
daß ausgewählte Stücke aus der altchristlich-byzantinischen Poesie in den 
griechischen Gymnasien ausgelegt werden müssen. Wider die textliche Ge- 
stalt, die die Kirchenlieder in dieser Sammlung haben, ließe sich vieles ein- ' 
wenden. .=N. AgB8 
J. F. Momtiord, Greek Music and iits Relation to Modern 
Times. „The Journal of Hellenice Studies“ 40 (1920) 13—42. Streift Musik- 
fragen der christlich-byzantinischen Epoche. .N.A.B. 
Egon Wellesz, Die Rıythmik der byzantinischen Neumen. 
„Zeitschrift für Musikwissenschaft“ 3 (1921) 321—336. Von den Hymnen der 
Kasiu auswrehend liefert Verf. Beiträge zur Klärung des Rätsels der byzanti- 
nischen Nenmen; „Unerklärt ist noch“ — sagt er S. 336 — „die Herkunft der 
roten Zusatzzeichen und der Grund ihrer Hinzufügung zu den früheren Zeichen 
der runden Notation; ebenso ist die frühbyzantinische Notation des 10. bis 
13. Jhs. bisher noch nicht zu entziffern gewesen; alle Versuche dieser Art 
sind rein hypothetisch.“ N. A. B. 
Ilprimo deceunio della pontiiicia Scuola super 
di musica sacra in Roma (1910—1920). Memoria pubblicata dalla 
Civiltä Cattolica. Roma, Pontificia Scuola sup. di musica sacra, 1928 
88" N: A.B. 

































6. Theologie. 


A LIES PBArUT. 


Festgzsabe von Fachgenossen und Freunden A Te 
llarnack zum 70. Geburtstag dargebracht. Tübingen, Moks 
1921. 1V+406 S. 8°, 120 M. Der Inhalt dieser Jubiläumsschrift ist reichhaltig und 
vielseitig. Ich beschränke mich daher daracsf, nur dasjenige hier zu notieren 
was den Lesern dieser Jahrbücher von besonderer Wichtigkeit sein möchte 
H. Greßmann, „Die Paradiessage“ (24-42). N. Bonwetsch, „Zur Geschicht 
des Beegrilis Guade in der alten Kirche“ (93—101). W. Bousset, „Die Text 
überlieierung der Apophthegzmata Patrum“ (102—116). A. Deißmann, „Lukios- 
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Lukas“ (117—120). F. Kattenbusch, „Der Quellenort der Kirchenidee“ (143— 
172). H. Koch, „Die Bußfrist des Pastor Hermä“ (173—182). H. Lietzmann, 
„Die Anfänge des Glaubensbekenntnisses* (226—242). R. Seeberg, ,“O Aöyocs 
0408 Eyevero“ (263— 281). E. Narden, „Jalıve und Moses in hellenistischer Theo- 
logie“ (292-301). H. Hermelink, „Die civitas terrena bei Ansustin“ 
-(302— 324). N.A.B. 
P. Karge, Griechische Kirchenfragen. „Theologische Revue“ 
20 (1921) 1—6. Anläßlich des schönen Buches von Max, Herzog zu 
Sachsen, „Das christliche Hellas“, Vorlesungen gelialten an der Universität 
Freiburg (Schweiz) im Sommner 1910 (Leipzig, Hiersemann, 1919, 362 S. gr. 8°). 
P. Karze hat den wesentlichen Tatbestand mancher aktuellen Fragen im Orient 
offenbar nicht richtig criassen können. N.A.B. 


Novum Testamentum Graece rec. H. J. Vogels (vgl. B.-Ne. Jb. I 
436). Anerkennend besprochen von A. Pott, „Theologische Literaturzeitung“ 
46 (1921) 28 ff.; von H. Poggel, „Theologie und Glauben“ 12 (1920) 234 f.: von 
.C. Wleymanl, „Historisches Jahrbuch“ 40 (1820) 287. N. A. B. 
A, Pot, De textı evanzreliıorum in saedulo-seeundo, 
S.-A. aus „Mnemosyne“ 1920. 71 S. Besprochen von Johannes Tolkiehn, „Phi- 
lologische Wochenschrift‘ 41 (1921) 441-—442. N. A; B. 
_M.W. S. Reilly, Le Canon du Nouveau Testament et Ile 
critöredelacanonicite „Revree Biblique", Aprillieft 1921, S. 195—205. 
N.A.D. 
R. St. John Parry, The Pastoral Epistles with introduc- 
tion, text and comnmientarv. Cambridge, University Press, 1920. 
CLXVII + 104 S. 8°, N. Ar: 
R. H. Charles, A Criticaland Exegetical Commentaryon 
fhe Revelation ofSt. John. 2 Bde. Edinburgh, Clark, 1920. CXCII + 
373, VIII+497 S. 8°. Bringt 4 Papyrus- resp. Pergament-Fragmente im Appen- 
dix zu Vol. 11. Ger W. 
W.M. Ramsay;, Luce tie physicieu, and other stadiesin 
Be history of religion London, Hodder & S., 1920. 432.8. 15 s. 
ö N. A. B. 
Nikolaos Loubaris, "Yarouyyma eis tijv Tooz Kokovooaris &tıorornv. Saloniki, 
1920. 67 S. kl. 8%. In diesen Werkchen, weiches „Eduard Spranger 1@ xFroızkeei. 
@iAoooga*“ zugeeignet ist, zibt Verf. eine zusammenfassende Erklärung zum 
Kolossäerbriefe und ve:spricht,. die verschiedenen mit ihn in Zusammenhang 
Stehenden Fragen in einem weiteren Hefte zu behandeln. Ausgchend von der 
Meinung, daß die ortliodoxe Kirche bei der Auslegung der Bibel nicht nur die 
alten Kirchenväter, sondern auch die diesbezüglichen Ergebnisse der allge- 
meinen Forschung berücksichtigen muß. zeigt N. L. in diesem Werkchen der 
Strengen Tradition gegenuber eine gcwisse Unabhängigkeit, und zwar hinsicht- 
lich der Angelologie, worüber er auch in einer besonderen Studie (II eis avev- 
kara stiorıs zuta Tots eol Xototov yoövovs. Saloniki, Koumenos, 1920. 58 S. 
kl. 8%) gehandelt hat. Verf. hätte Quellen und Hilfswerke in etwas voll- 
Ständigerer Weise anführen müssen. D.>.3Mp; 
j Alex. Pallis, Tote Romans. A Commentary. Liverpool, Booksellers’ 
Co., 1920, 190 S. 8°. Wird besprochen: vgl. einstweilen A, Jülicher, „Theolo- 
gische Literaturzeitung” 45 (1920) 246-247. NAsB: 
Stephanos k. Ts:kmakis, "Eomyvela sic rtv noos 'Egeotovs Ertotoktv Tod 
dnootörou IMa'ov. Heit I. Athen 1920. 82 S. 8%, Der uns vorliegende Teil 
dieses Werkes enthält eine kurze Finleitung zu dem Epheserbriefe und die 
Auslegung des ersten Kapitels desselben. Der Verf. folgt durchans der Tra- 
dition und nimmt olıne Bedenken an, daß der Epheserbrief ein echtes Stück 
von Paulus ist, geschrieben zwischen 61 und 63 während der ersten römischen 
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(iefanzenschaft des MNeidenapostels. Die Auslegung des ersten Kapitels 
(S. 31-82) ist umfassend und klar auf Grund der Kirchenväter sowie der 
neueren Exegctiker. D. S. Mo 
Georg Graf, Die arabische Pentateuchübersetzung in 
cod. Monac. arab. 234. „Biblische Zeitschrift“ 15 (1920-1921) 97—115 
193: 218. 291-- 300. Der Übersetzer ist wohl unter den Nestorianeın in Meso- 
potamien oder in Persien zu suchen. N. A. B. 
Vincenz Zapletal, Der Weinin der Bibel. Kulturgeschichtliche und ° 
exeretische Studie. [-- Biblische Studien XX, 1.] Freiburg i. Br., Herder, 1920. 
\V11+80S. gr. 8°. 12M. Besprochen von Alfons Schulz, „Theologische Revue‘ 20 




































(1921) 141— 142. N.A.B. 
P.S. Landersdorfer, Die Bibel und die südarabische Alter- 
tumsforschung. 3. Aufl, |= „Biblische Zeitschrift“ III, 5 u. 6.] Münster 


i. W.. Aschendorfische Buchhandlung, 1920. 72 S. 8°, 2 M. Mit: vielen Bei- 
trägen besprochen von J. Lippl, „Theologische Revuc“ 20 (1921) 139-141. 
f N. A3B8 
P. Papaioannou-Mpratsiotis, ‘IH Aeyoniv VBonozeiworoyızı oyoAi. Wieder- 
druck aus der Zeitschriit „Kan Awdayı)*. Athen 1920. 27 5. Verf. steckt sich 
in dieser Studie das Ziel, die religionsgeschichtliche Metlıode, die er für eine 
ncne Erscheinung des Rationalismus hält, zu bekämpfen, wobei er infolge 
seiner recht einseitigen Betrachtung der Dinge die Bedeutung dieser Methode 
unterschätzt. Auch die allgemeine Religionsgeschichte scheint für P. P.-Mpr. nur 
für christlich-apologetische Zwecke von Wert zu sein. D. S. Mp. 


J. J. Tixeront, M&elanges de Fatrologie et d’Histoire des 
Dogmes. Paris, Gabalda, 1921. V + 279 S. 12%. 7 Fr. Ss’ 


JA.Robinson, Barnabas, Hermas and the Didache. London 
Society for proinotine Christian Knowledge, 1920. V+199 S. 8%. » N.A.B. 
Atenazora La supplica per i Cristiani. Testo cri=s 
tico ce commento di Paolo UÜbaldi. Torino, Libreria editrice inter- 
nazionale, 0. J. 11920]. XLIV+194 S. 8°. Besprochen von Giuseppe Botti, 
„Bolletino di filologia classica‘“ 27 (1920/21) 41-44. N. A.B. 
Ad. v. Harnack, Marcion. Das Evangelium vom fremden 
Gott. [= ,„Texte und Untersuchungen zur Geschichte der ‘altchristlichen 
l.iteratüur” Bd. 45.| Leipzig, Hinrichs, 1921. XV + 265 + 358. 5.82 E.P. 
Ad. v. Harnack, Neue Fragmente des Werks des Porphy- 
rius gegen die Christen. Sitzungsber. d. preuß. Akademie der Wissen: 
schaiten 1921. H. XIV. (S. 266-284.) E.P. 
Orizenes Werke ®. Bd. |. Teil, heb. von W. A. Baehrens 
(Vel. B.-Ng. Ib. 1 437.) Besprochen von Paul Lehmann, „Philologische Wochen 
schrift" 41 (1921) 442-443, N.A.B. 
M. Weis, Die Stellung des Eusebios von Cäsarea U 
arianischen Streit. Freiburger theol. Diss. Trier, o. J. [1920]. Notiez 
Fr. Diekamp, „Tlieologische Revue“ 19 (1920) 349. N. A.B. 
M.Rauer, Der dem Petrus von Laodicea zugeschriebem 
l.ıkaskommentar. (Vel. B.-Ne. lb. I 437.) Besprochen von Jos. Stigima 
„Theologische Revue“ 20 (1921) 13—14. N. A. B. 
GregorıiNysseniopera. Vol. I: Contra Eunomium’ed. V. Ja@z 
ars prior: Liber I et Il. Berlin, Weidmann, 1921. X11 + 391 S. &® E»= 
Alired Feder, S. J. Epilegomena zuHilarius Pictavienseg 
‚ Wiener Studien" 41 (1919| -—-1920]) 167—181. (Vgl. B.-Ng. Jb. I 437.) Lexikalis@ 
nd syntaktische Bemerkungen, Besprechung der Hilarianischen Bibelzit@ 
nd eines Hilarianischen Zitats bei Licinianus von Karthagena. N. A. B. 
E, Malıler, Zur Chronolosie der Predigten des Chrys& 


£ 
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stomos wegen der Weihnachtsieier. „Orientalistische Literatur- 
zeitung‘ 24 (1921) 5963, N.A,B. 


L. Dieu, Le commentaire armä&nien de S., Jean Chryso- 
stome sur lsaie (ch. 8-64) est-ilauthentique? „Revue d’Histoire 
Ecclesiastique“ 37 (1921) 7—30. N. A. B. 

L. Villecourt, La date et lorigine des „Homelies spirituel- 
les“ attribndees ä Macaire. „Comptes rendus des seances de l’Academie 
des Inscriptions et Belles-Lettres“ 1920. Jouin-Aoüt. Die Homilien und Opus- 
kula „Makarius des Agypters”“ stamınen zweifellos aus den Kreisen der Mes- 
salianer. Vgl. auch die Notiz in der „Theologischen Revue‘ 19 (1920) 324. 

N. A. B. 

FF. Degenhart, Derhl.Nilus Sinaita. (Vel. B.-Ne. Jb. 1192 ff.) Be- 

sprochen von Vlan] dien] Vlorstl, ‚Analecta Bollandiana“ 38 (1920) 419-423. 
N. A.B. 

J. StigImayr, Der Asketiker NilusSinaita und die antiken 
Schriftsteller. (Vgl. B.-Ng. Jb. I 194.) Besproch”n von Vl[an] dlen] Vlorst|, 
„Analecta Bollandiana“ 38 (1920) 419-423. NA. B; 

K. Heussi, Nilus der Asket und der Überfall der Mönche 
5 Sinai; ders, Untersuchungen zu Nilus dem Asketen 

(vgl. B.-Ng. Jb. 1 192 ff.). Besprochen von Vlan] dlen| Vlorst], „Analecta Bollau- 
diana‘“ 38 (1920) 419—-423. N. A.B. 

K. Heussi, Das Nilusproblem. Randelossen zu Friedrich Degen- 
harts neuen Beiträgen zur Nilusforschumg. Leipzig, Hinrichs, 1921. 32 S. 8°, 
6 M.. Man vergleiche zu früheren Veröffentlichungen des Verf. zum Nilus- 


© problem B.-Neg. Jb. I 192-196. Nach kurzen Vorbemerkungen bespricht A. die 


| 


! 


ursprüngliche Textgestalt, den Charakter ımd die Echtheit der Erzählung vom 
Überfall der Mönche am Sinai, d. Iı. die Fragen, von denen das Nilusproblem 
in seiner Hauptsache beherrscht wird. Ich glaube, daß H. auf Grund der uns 
-z,. 2. vorliegenden Quellen in dieser seiner Nachschrift wahrhaftig das Schluß- 


> wort zur Nilusforschung geäußert hat. N. A.B. 


J. Slipyi, Die Trinuitätslehre des byzantinischen Pa- 


| Striarchen Photius. „Zeitschrift für katholische Theologie" 45 (1921) 


| 
| 











T 
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66—96. Eine sehr gründliche Untersuchung. N. A. B. 


B. Apokryphen. 
HG. E: White, "Tiie-sayines 81 Jesvus Iren. Oxyrliyachus. 
- Edited, with introduction. critical apparatus and commentary. Cambridge, Uni- 
versity Press, 1920. Ixxvı + 485. 8". Besprochen von Fiebig, „Philologische 


= Wochenschrift“ 41 (1921) 325—320. ED 


Gespräche Jesu mit seinen Jüngern nach der Auf- 


Ferstehung. Ein katholisch-apostolisches Sendschreiben des 2. Jhs. nach einem 
‘@koptischen Papyrus des Institut de la mission archcol, frangaise au Caire ... 


"herausgegeben, übersetzt und untersucht von D. Dr. Carl Schmidt. Über- 


Fsetzung des ätliiopischen Textes von Dr. Isaak Wainberg. [= Texte und 


Untersuchungen zur Geschichte der altchristlichen Literatur, 43.] Leipzig, 
Hinrichs, 1919. VII+814 S. 8° mit Lichtdruck-Faksimile der Handschrift. 88 M. 
"Der Verfasser des Apokryphons ist sicher Quartodezimaner. — Anerkennend 
‚Sbesprochen von A. von Harnack, „Theologische Literaturzeitung” 1919, 
er. 21/22; von A. Jülicher, „Christliche Welt” 1920, Nr. 26; von G. Grütz- 
‚Smacher, „Theologie der Gegenwart‘ 1920, Nr. 4: von G. Krüger, „Literarisches 
‚SZentralblatt für Deutschland” 1920, Nr. 44; von H. Windisch, „Museum“ 28 
-E(1921) 138—140: von H. Llietzmann], „Zeitschrift für die neutestamentliche 
Wissenschaft“ 20 (1921) 173—176. N. A. B. 
E 10 
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Carl Schmidt, Der Benanbrief. Eine moderne Leben-Jesu-Fälschung 
des Herrn Ernst Edler von der Planitz, aufgedeckt. Unter Mitarbeit von 
r. Hermann Grapow. | Texte und Untersuchungen zur Geschichte der alt- 
christlichen Literatur 44, 1.| Leipzig, Hinrichs, 1921. 95 S. 8°. 8 M, Besprochen 
von Felix Haase, „Theologische Revue" 20 (1921) 9—10. N.A.B. 


G. Hazioeraphie, 


Bulletin des publications hagiographiques. „Analect@ 
Bollandiana” 38 (1920) 393—488, 39 (1921) 152—240. Reichhaltige Berichte 
über Arbeiten, die auch indirekt auf die Hagiographie Bezug nehmen und in 
den letzten Jahren erschienen sind. N. A.B. 

H. Dlelehayel, Martyr et Confesseur. „Analecta Bollandiana“ 
39 (1921) 20-49. Ohne theoretische Voraussetzungen und religionsphiloso- 
phische Konstruktionen, zu denen sich so oft ernste Forscher bei Fragen der 
Hagiopraphie verleiten lassen, versucht D. den Begriff und das Wesen des 
Märtyrers und des Bekenners in seiner geschichtlichen Entwicklung zu defi- 
nieren. 5. 20—21 Anm. 1 stelit die neueste nennenswerte Literatur. Vgl. auch 
die unmittelbar folgende Notiz. - N.A.B © 

P. Pleeters], Les traductions orientales du mot Martyr. 
„Analecta Bollandiana“ 39 (1921) 50—64. Zum in der vorhergehenden Notiz 
angeführten Aufsatz. N. A.B. 

H. Delehaye, Les Passions des martyrs et les genrcs 
litteraires. Bruxelles, Societe des Bollandistes, 1921. VI111+448 S. $ 
10 Fr. Wird besprochen. Einstweilen vgl. die Besprechung von P. Pleeters] 
„Analecta Bollandiana“ 39 (1921) 152—154. > 

R, Pileiderer; Die Attribute der Neiligen; 
Nachschlagebuch. 2. Aufl. Ulm, Kerler, 1920. VI1l + 2058. 15M, Soll besprocher 




























Jesus dapresleslivressaints, lestraditions,lesrevela 
tions des ınystiques, la theologie. Tours, Mame, 1920. XXvVzz 
298 5. 8°. "N. A.B. 
H. Quentin, OÖ. S. B, Laliste desmartyrsdeLyon de lan 177 
„Analecta Bollandiana“. 39 (1921) 113—138. Nach gründlicher Prüfung der au 
diese Märtyrerliste sich beziehenden Überlieferung versucht der Verf. mi 
Hilfe auch inschriftlichen Materials dieselbe herzustellen. Se 
H. Dfelehayel, Les martyrs de Tavium. „Analecta Bollandiana 
38 (1920) 374—387. Es handelt sich um die in Galatien gelegene Stadt, di 
schon im Frühmittelalter als Taßi« vorkommt. Von Märtyrern, die in diese 
Stadt für Christus starben, haben wir Zeugnisse im Martyrologium Hierony 
inianım sowie in einem, geschichtlich nicht durchaus glaubwürdigen griechisch 
hagiographischen Texte (ASS. Mai V. 436-467). N. A. B: 
P. Pleetersl, La legende de saint Jacques de Nisibe. „An 
lecta Bollandiana“ 38 (1920) 285—373. Eine lehrreiche Gesamtuntersuchü 
über die Legende, die vielfach historischen Charakter trägt. Im $ 1 @ 
bis 312) wird eine scharfsinnige Beleuchtung der griechischen Versionen dies 
l.egende vorgenommen. N. A.B. 
P. Pleetersl, Un miracle des SS. Serge et Theodore 
laViadeS. Basile, dans Fauste de Byzance. „Analecta ee 
diana” 39 (1921) 65-88, N. A.B. 
A. Wilmart, Le Souvenir d’Euscebe d’Emöse Una 
vours cn Vbonneur des saintes d’Antioche Bernice we 
ncceetDommine, „Analecta Bollandiana”“ 38 (1920) 241—284,. Nacli de 
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Kodex Trecensis Nr. 523 wird cine Rede „De matre et duabus <filiabus> mar- 
tyribus“ herausgegeben: sie soll die lateinische Version eines Werkes von 
Eusebios, des Bischofs von Eınesa (etwa 340-358), sein, über welchen W. eine 
ausgezeichnete Studie vorangchen läßt. Saas, 
Karl Brandes, Leben des hheilizen Vaters Benedikt. Neu be- 
arbeitet von Dr. P. Athanasius Staub. Einsiedeln, Benziger, 1920. VII + 
384 5. 8°, N-A-B; 
Gabriel Meier, O. S. B., Der heilige Antonius von Padua. 
Sein Leben, seine Wunder und seine Verehrung. Einsiedeln, 
-Benziger, [1920?]. 190 S. 8". Die Verehrung des Heiligen im Orient wird 
kaum berücksichtigt. N. A. B. 


D, Dogmatik, Litureik usw. 


J. Mausbach, Aus katholischer Ideenwelt. Gesammelte Auf- 
sätze u. Vorträge. Münster, Aschendorit, 1921. VI + 5048. 8°. 36 M. Der größte 
Teil des Inhalts bezieht sich auf apologetische und dogmeneeschichtliche 


Fragen. N. A.B. 
A. Boulenger, Manuel d’Apologetiqne. Lyon, Vitte, 1920. 490 S. 

we. 9rFr. N. A.B. 

| J. Mausbach, Grundzüge der katholischen Apologetik. 

3. u. 4. Aufl. Münster, Aschendoräi, 1921. VIII + 158 S. 10 M. N. A.B. 


H. Felder, Apologetica sive theolosia fundamentalisin 


uhsum scholarum. 2-Bd. Paderborn, Schönnich, 1920. IX + 278 und 


Bil -+ 3595. 8% 34 M. N.A.B. 
J. Lebreton, Les origines du doxme de la Trinite. 4e edition, 
Paris, Beauchesne, 1920. XXVI + 6448. 24 Fr. N.A.B. 


er. Bockton; Thetreatment or bie ttemiins- at the!EFrcha: 
tistafter holy communion and the time ofthe ablutions 
Cambridge, University Press, 1920. VI + 280 5. 8", N. A. B. 
N 5.Wälter, Die Heidenmission nach der Lehre des heili- 
genAugustinus. Münster, Aschendorff, 1921. VI1E+216S.8°.50M, N.A.B. 
Th. Späcil, La dottrina delpurgatorioinClemente Ales- 
Sandrino ed in Origene. „Bessarione"  (1919[--1920]) 131-148. 
Se 
- E. Brewer, Die kirchliche Privatbuße im christlichen 
Altertum. „Zeitschrift für katholische Theologie” 45 (1921) 1-43. 
} N.-A.B. 
R. Kimmil, Das Furchtproblem in der Lehre des heiligen 
Augustin. „Zeitschrift für katholische Theologie" 435 (1921) 43—-66. 














N. A. B. 
Prosper Alfaric, Les ecritures manicheennes. I. Vne generale. 
I. Etude analvtique. Paris, Nourrv, 1918. m.2. 


Vilheim Schepelern, Montanismen og de Phrygiske Kulter. 
Kopenhagen 1920. (Diss. philos.) Eine religionsgeschichtliche Untersuchung, 
welche auch die phrygischen Inschriften berücksichtigt. pP: 

Fr. J. Dölger, Sol Salutis: Gebet und Gesang im christlichen Altertum 
mit besonderer Rücksicht auf die Ostung in Gebet und Liturgie. „Litnrgie- 
geschichtliche Forschungen” heb. von Prof. Dölger, P. Kunibert Mohlberg, 
Proi. Rücker. Heft 4-5. Miimster i. W.. Aschendorif. 1920. Xl + 342 5. gr. 8°. 
&@M. Darin auch Papyrus London I 122. 64 -84 in S. 278--282. GRAN, 

Gillis P: son Wetter, Altchristliche Liturgien: Das cchrist- 
Ifche Mysterium. Studie zur Geschichte des Abendmahles. (= For- 
schungen zur Religion nnd Literatur des Alten und Nenen Testaments. N. F. 
E13.) Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 1921. VII + 196 S. RAR. 
[ 16° 
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K. Gutberlet, Die Meßieier der griechisch-katholischen 
Kirche (vel B.-Ne. Ib. I 440). Besprochen von Hugo Dausend, „Theolo- 
gische Revue" 19 (1920) 281. NARBR 

O. Case, Das Gedächtnis des Merrn in der altchriss 
lichen Litnrxie (= Ececlesia orans H. 2). 4./5. Aufl. Freiburg i, BB 
Herder, 1920, El 

K. Lübeck, Die Firmung in der orthodoxen griechischen 
Kirche „Pastor bonvws“ 33 (1920/21) I11--118, 219—226. Das Thema ist 
keineswegs so einfach wie K. L. angenommen hat. Ss. Ss. 

Ad. Rücker, Über Altartafeln im koptischen und deu 
übriren Riten des Orients. „Ehrengabe deutscher Wissenschalit für 
Johann Georg von Sachsen.” Freiburg i. Br., Merder, 1920. Wichtige archäo- 
logische Untersuchung. „Die sacrale Opferplatte war eine durch Alter und 
Herkommen geheiligte Einrichtung, die man für den analogen Zweck der 
christlichen Totenmahle benutzte und die schließlich auf diesem Umwege zu 




























Grabplatte und Aliartisch wurde.“ E. P. 
A. Tanquerey, Un plan dethe&ologie ascetiqueetmystique. 

„Revue d’ascetique et de ınystique“ 2 (1921) 23—36. SS 
E. Krebs, Grundfragen der kirchlichen Mystik. Freibur 


i. B£,,. Herder; 1921. VI #266 S; 14.20.M, N A D& 
M. de Montinorand, Psychologie desmystiques catholiques 
orthodoxes. Paris, Alcan, 1920. 262 S. 10 Fr. N. A.B. 
C. E. Rolt, DionysiustheAreopagiteonthe divime Nas 
andthemvsticaltlieology. London, Society for promoting Christia 
Knowledge, 1920. 233 S. 8". N. A. B. 
H. Denziger, Enchiridion symbolorum, definitionum @ 
declarationum dercbusfideiet morum. Ed. XlIlL, quam paravi 
Ci. Bannwart. Freiburg i. Br., Herder, 1921. XXVII + 669 S. 28. M. 


N. A. B. 
F. A. Göpfert, Moraltheolosgie. 2. Bd. 8, verb. Aufl. besorgt vo 
K. Staab. Paderborn, Schöningh, 1920. van +450 S. 24 M. Ss. 


0. A. Hill, Ethics, Generaland Special. New York, Macmilla 
1920; RN ee 1, Ss. 
H. Alevisatos, Das Programm derorthodoxenKirche. „Inte 
nationale kirchliche Zeitschrift“, N. F. 11 (1921) 93—98. Rede des Verf. a 
der Genfer Vorversammlung über Glauben und Verfassung. N. A. ES 


7. Geschichte. 
A. Äußere Geschichte, 


Fritz Friedrich, Die christlichen Balkanstaaten in WE 
xangenheit und Gegenwart. Eine geschichtliche Einführung. Mü 
chen, ©. H. Beck, 1916. 95 S. 8°. 2 M. Besprochen von O. Dlietrich], „D 
Immanistische (iyvminasiun“ 31 (1920) 142. Fe 

Heinrich Bricker, Abriß der Geschichte der Balkanstaate 
Mit zwei Karten. Berlin, G. Grotesche Verlagsbuchhandlung, 1916. 122 5. 
2 M. Besprochen von 0, Dietrich, „Das humanistische Gymnasium” > 
(1920) 142, H. S 

Ernst Stein, Bericht über die Literatur zur Geschi@s 
des Übergangs vom Altertum zum Mittelalter (V. und 
Jehrhbundert) aus den Jahren 1894—1913. „Jahresbericht für AK 
tmnswissenschaft” 184 (1920 II) 1-90. Dieser Literaturbericht, der Geschi 
des 5. und 6. ‚hs. im weitesten Umfange zewidmet, wird für jeden Historit 
Philolosen ımd Geoxraphen ımentbehrlich sein. S. wirft mit Recht den Bal 
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der Dilettantenforschung über Bord, soweit sie eben für die Wissenschaft wert- 
- los ist, im übrigen gibt er die wichtige Literatur der Jahre 1894—1913 in großer 
Vollständigkeit und mit eigenen Beiträgen an. Ich vermisse den Aufsatz von 
P. Maas, „Metrische Akklamationen der Byzantiner“, „Byzantinische Zeit- 
schrift“ 21 (1912) 28—51 (darin wichtige Ausführungen zur Nikarevolte). 
Außerdem wären noch einige griechisch geschriebene Publikationen zu 
nennen. N. A. B. 
- J. N. Svoronos, L’ Mellenisme primitif de la Mace&doine 
prouve par laNumismatique et !Or du Pangee. Paris-Athen, 
-Leroux-Elefteroudakis, 1919. 262 S. mit 19 Tafeln. Besprochen im „The 
Journal of Hellenic Studies” 40 (1920) 224—226. Auch Byzantinisten seien auf 
dieses Werk auimerksam gemacht, das ınanches für die mittel- und neu- 
griechischen Verhältnisse enthält. N. A. B. 
Arthur Rosenberg, Quellenkunde zurrömischen Geschichte, 
Berlin, Weidmann, 1920. XI - 304 S gr. 8°. 20 M. Dieses sorgfältig abgefaßte 
Werk ist auch für unsere Studien sehr mützlich; Teil I, Abschnitt 8: „Histo- 
riker und Chronographen = auszehenden Altertims.“ N. A.B. 














Be). Geliken, Der Ausgaune des griechisch-römischen Hei- 
dentums (vgl. B.-Ne. Jb. r 40). Besprochen von G. Krüger, „Theologische 
Literaturzeitung‘“ 46 (1921) 3li. . NAD. 


Johannes Sundwall, Abhandlungen zur Geschichte des aus- 
gehenden Römertums. Finska Vetenskabs-Societetens Förhandlingar 
0. LX, 1917—1918. Afd. B. Nr. 2. Helsinsfors 1919. 318 S. 8°. Von grund- 
Slesender Bedeutung für jene Epoche wegen der Prosopographie der „letzten 
Römer“ und der historischen Synthese über den „Senat und die Politik“. R.G. 
Fr. Oertel, Der Niederxsang der hellenistischen Kulturin 
k £ypten. „Neue Jahrbücher für das klassische Altertum” 23, 9 (1920) 361 
‚bis 380. C.W. 
B Ernst Stein, Studien zur Gesehichte des byzantinischen 
eiches (vgl. B.-Ng. Jb. 1 226--229), Anerkennend besprochen von D. C. 
esseling, „Muscuni“ 27 (1920) 179 £.: von E, Gerland, ..Berliner Pliilologische 
Wochenschrift“ 40 (1920) 723— 725: von A. Mentz, „Orientalistische Literatur- 
Zeitung“ 23 (1920) 222. N. A. B, 
= A. von Ruville, Die Kreuzzüge (- Bücherei der Krltur und Ge- 
erehte. Bd. 5). Bonn. Schroeder. 1920. V1+370 S. kl. 8°. Bringt nichts 
:Nenes, N. A. DB. 
= W. J. Phythion Adams, History ovfiAskalon. .„Palestine Exploration 
Eund“, Aprilheft 1921. S. 76--90, Bespricht hauptsächlich antike Verhält- 
‚nisse, nur wenig die ums interessierende Periode. In Askalon graben seit 
‚einigen Monaten die Ensländer mit scharibliekcender Energie und Glück: mögen 
diese Arbeiten auch Anlıaltspunkte für die Erforschung der christlichen Epoche 
er Gegend von Askalon geben. se 
5  Konst. I. Amantos. Mazedoviza. Beitrag zur mittelalterlichen Geschichte und 
Ethnologie Makedoniens. Athen, Petrakos, 1920. 58 S. 4,50 Dr. Das Manu- 
‘Skript dieses Beitrags hat größtenteils V. Kolokotronis, „La Macedoine et 
FHellenisme‘“ (Paris 1919) benutzt. Wie in dem Werke von Kolokotronis so 
fällt auch in dem Beitraxe von A. oft die cbiektive Betrachtimg der Dinge dem 
Patriotismus und den politisch-diplontatischen Tendenzen zum Opfer. Indessen 
thält der Beitrag von A. einige Beobachtungen, die in der Tat für die Er- 
forschung der mittelalterlichen Verhältnisse Mazedoniens von Belang sind. Das 
‚Archiv für slavische Philologie” und einen erheblichen Teil der neuesten 
läteratur über die Balkanforschung hat weder Kolokotronis a.a.0. (vgl. auch 
&h. Picard, „Revue archeologique” 5° S. 11 [1920] 386-389) noch A. be- 
achtet. = 
We 
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Charles Diehl, Saloniqyue (> Les visites d’art. Memoranda). Paris, 
H. Laurens. ohne Jahr |1920?]. 64 S. kl. 8°. Das Büchlein soll eigentlich 
Tonristen dienen: es bietet in absoluter Kürze zuverlässige Auskunft über die 
ecographisch-topographischen Verhältnisse, über die Geschichte und die Denk- 
mäler Salonikis. und zwar aus der byzantinischen Epoche. Die reiche Illu- 
stration des Bichleins ist technisch vorzüglich. Zu der Bibliographie S. 24 
dürfte noch ein Anfsatz von Nikos A. Bees (siche unten S. 254) hinzugefügt 


werden. Ri Ss ee 
C. Enlart, Villes mortes du Moyen Age. Paris, E. de Boccard 
1920. 163 S. 8”. Z0 Tafeln. Darıınter Famagusta auf Cypern. N. A.B. . 



































Skevos Servos, Rhodes, capitale du Dod&candse, Paris, 
Leronx, 1920. 378 S ınit 687 Abbildungen (größtenteils farbig). 4°. 150 Fr. 
Soli besprochen werden. Einstweilen vgl. die Bespreclnmng von S. Rleinach], 
„Revne archeelogignc“ 58 S. 13 (1921) 162—103. N. A. B. 

HoratioF. Brown, The Venetiansandthe Venetian Quarter 
in Constantinople to the Close ofthe Twelfth Centusss 
„The Journal of Hellenic Studies“ 40 (1920) 68—88. N. A. 38 

T. P. Themelis, ’Evtawosıs 8% TIIc ntwoeog tiig Koavoravrıvovnoiewg. „Ned 
NSıuov“ 16 (1920/21) 243—250. Verf. bespricht kurz den Eindruck, den der Fall 
Konstantinopels (1453) in den verschiedenen Ländern Europas hervorgerufen 
hat. Es ist offenbar, daß der Verf. die meisten Zitate aus zweiter Hand (be- 
sonders aus englischen Veröffentlichungen) genommen hat. N. A. B. 

R. Llechatl, Lettres de Jean de Tagliacozzo sur Te 
sicge de Belgrade et la mort de S. Jean de Cor 
„Analecta Bollandiana“ 39 (1921) 139-151. Die hier behandelten Briefe sind 
wichtige Onellen für die Geschichte Belgrads ums Jahr 1456. N. A. B. 

G.F. Abbott, Under the Turks in Constantinople: a recie 
ofSir John Finch’'s embassy, 1674—1681. Jonden, 1920. 418 S. 8% 

Ss. 

A. Heisenberg, Neugriechenland (vgl. B.-Ng. Jb. I 223—226). Be- 
sprochen von E. Drerup, ‚Berliner Philologische Wochenschrift‘ 40 (1920) 
201--203: von Soyter, „Dentsche Literaturzeitung“ 25 (1920) 414416; von 
Aug. Wagner, „Bayer. Blätter für das Gymnasial-Schulwesen“ 57 (1921) 4% 
von ©. Maull, „Geographische Zeitschrift“ 26 (1920) 57f., und ’„Mitteilungen 
der Geographischen Gesellschaft in München“ 14 (1920) 149—151. N. A. B. 

J. E. Kalitsunakis, Ein Jahrhundert Griechenland.: Bes 
F. Mitzlaff, 1921. 34 S. 8%. Es ist ein am 11. Juni 1920 in der „Deutsch 
Giriechtschen Gesellschaft” in Berlin gehaltener Vortrag. Das Büchlein vol 
A. Heisenberz „Der Philhellenismus einst und jetzt“ (München 1913) dient 
K. in mancher Beziehung als Vorbild bei der Betrachtung des Griechentum 
seit 1821 bis 1920, NA 

H. Kretschmayr, Geschichte von Venedig. Gotha, Perthes, 19202 
55 M. Vgl. die Besprechung von W, Mliller], „The English Historical Review® 
36 (1921) 305-306. N. A.B. 

H. Hainak The Danube, its historical, political Tee 
cconomicimportance. Haag, M. Nijhoff, 1920. 167 S. 8, N ds 

Josef Szinnyei, Die Herkunft der Unsarn, ihre Sprache 
und Kultur zur Zeitder Landnahme. (Ungarisch.) 2. verb. At 
lage. Budapest 1919. Olcsö könyvtär, Nr. 1569—71, 7la, 71b. Auch deutsd 
„Die Herkunft der Ungarn, ihre Sprache und Urkultur“. Berlin’ und Leipzig 
1920. Ungarische Bibliotıek. Hab. von Robert Gragger. Bd. I. Das a 
xezeichnete Werk kann auch Byzantinisten aufs wärmste empfohlen werden 

Gy. Cz. 

Zoltän Gomboez, Die Urheimat der Ungarn und die natli 
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nale Überlieferung. I (Ungarisch.) „Nyelvtudomänyi Közlemenyek“ 
45 (1918) 129—194. Der Anfsatz, dessen I. Teil a.a.O. erst im Jahre 1920 vor 
die Öffentlichkeit trat, wird nach seinem Abschlusse besprochen werden. 
G3..C7. 
Johann Melichh, Bulgaren und Slawen. (Fin Beitrag zur Glaub- 
würdigkeitsfrage der Kapitel des Anonymus über den Fürsten Szalän.) 1. 
(Ungarisch.) „Magyar Nyelv" 17 (1921) 1-15. Der Aufsatz wird nach dem 
Abschluß besprochen werden. UVaGCZ, 
C. Jiretek, La civilisation serbe au Moven Age. Tra- 
duction de l’allemand sous la direction de M. Louis Eisen- 
.mane. Pref. de M.E. Denis [— Collection historique de P’Institut d’ftudes 
Slaves. No. 1.] Paris, Rossard, 1920. VIH + 103 S. 8%. Übersetzung der beiden 
ersten Kapitel aus dem Il. Bd. der „Geschichte der Serben” von Jirecek. 
N. A. B. 
J. Laurent, LArmenie entre Byzance et lIislam depuis 
la Conqutte Arabe iusqu'en 886. ( Bibliotheque des Ecoles 
frangaises d’Athenes et de Rome. Fasc. 117). Paris. Fontemoing et Cie,, 1919, 
XI + 398 S. mit 1 Mappe. 20 Fr. Besprochen im „The Journal of Hellenic 
Studies“ 40 (1920) 228: von A. J. Toynbee, „The Classical Review‘ 35 (1921) 
16—17. N. A. B. 
J. Laurent, Byzance et les Turcs Selioucides dans lAsie 
Occidentalc jusqu’en 1081. (Annales de l’Est, 28e Annee, Fasc, 2.) 
Nancy, Berge-Levrault, 1919. 141 S. ınit 1 Mappe. 7 Fr. Besprochen im 
„Ihe Journal of Hellenic Studies“ 40 (1920) 228-229, N. A. B. 


B.- NMUNSTE GER EhICcHLE 


M. Rostowzeii, The Foundations of Social and Economic 
LifeinEgvptinHellenistic Times. „Journal of Egyptian Archaeo- 
logy‘“ 6 (1920) 161-178 GW. 

Fr. Oertel, Die Liturgie. Studien zur Verwaltung Ägyptens. Be- 
sprochen von H. Kreller, „Zeitschrift der Savigny-Stiftung” 41 (1920), Rom. 
Abt. 300-304. GENE 

A. Andreades, De la population de Constantinoples sous 
les empereurs byzantins. „Metron“ I (1920/21) 68—119 (auch be- 
sonders). Diese Charles Dichl gewidmete Abhandlung ist eine Erweiterung 
einer griechisch geschriebenen Studie über dasselbe Thenra, die Verf. im Jahr- 
‘buche [= ’Eremois] des philologischen Vereins zu Athen „Ilaovanoos“ (Jahrg. 

1917, S. 249-297) veröffentlicht hat. Mit xroßer Sorgfalt hat A. alles zu- 
"sammengestelli, was ihm für die Bevölkerungsverhältnisse Konstantinopels 
bezw. des ganzen byzantinischen Reiches von seinen Anfängen bis zum Falle 
erreichbar war, und hat es mit weithlickendem Scharfsinn statistisch und 
ıvolkswirtschaftlich betrachtet. Freilich sind einige Ziffern hypothetisch oder 
‘höchstens nur annähernd richtig angeführt. N. A. B. 

{ Franz Babinger, Schejch Bedred-din, der Sohn des 

Bichter von Simäw. Ein Beitrag zur (ieschichte des Sektenwesens 
"im altosmanischen Reich. Sonderabdruck aus „Der Islam“ 11. Bd. Berlin- 
Leipzig, Vereinigung wissenschaftlicher Verleger, 1921. 106 S. 8°”. Soll be- 
‘sprochen werden. N. As; 

1 Alexander N. Pachnos, Die griechische Handelsmarine. Ber- 
:liner Dissertation. Berlin, Buchdruckerei M.Nay, 1920. VI + 94 S. 8°. Berück- 
sichtigt eigentlich die Gegenwart. Soll besprochen werden. N. A. B. 

Christes Androutsos, Aöyos zuryymvızög glg tov zargideznv Tonyögıov TV 

E’ &xpovıydeis &vrori tie Kevromis Ertrooneiag tig Exarovraemoidos rüs ERr. 
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Eravastiseoz ti) ID ’Arorkton 1921 Emt rh Eratooth Eretein TOD nagtreiov adrod. 
Athen, Staatsdruckerei, 1921. 21 S. 8°. Mit einen Bildnisse des Patriarchen. : 
N.A.BS 
Protosynkellos Atlhenagoras, To Hlargiaozrtov zar N Kuga Bao. 
Konstantinopel, 1921. a8. 
D. Gr. Kampouroglous. ’Attızor Fowtec. Athen 1921. Historischer Roman. 
Bchandelt das Verhältnis Byrons zu Therese Makris, der „Jungfrau von Athen“. 
A. S. 


GC. Religsionsgeschichte, Kirchengeschicht 
Mönchtiunm. 

W. Deonna, Notes d’arch&ologie suisse. „Anzeiger für 
Schweizerische Altertuniskunde“ 1919, 1920. Wichtige Beiträge zur christ- 
lichen Archäologie. "57 

O. Gruppe, Geschichte der klassischen Mythologie 
und Religionsgeschichte während des Mittelalters und 
während der Neuzeit. Supplement zum Ausführlichen Lexikon der 
vriechischen und römischen Mythologie von W. H. Roscher. Leipzig, Teubner, 
1921. VII -+ 2485. 14 M. N. A. B. 

E. Rohde, Psyche. Seelenkult und Unsterblichkeitsglauben der 
Griechen. 7. u. 8. Aufl. 2 Bd. Tübingen, Mohr, 1921. XI + 329, III + 448 S. 
5’. 60M. N. A. B. 

R. Reitzenstein, Die hellenistischen Mysterienreligionen 
nachihren Grundgedanken und Wirkungen. 2. umgearb. Aufl. 
Leipzig, Teubner, 1920. VII + 268 S. 8%. 9 M. Besprochen von Otto Gruppe, 
„Philologische Wochenschrift 41 (1921) 362—-369. N. A. B. 

M. Nick, Die Bedeutung des Wassersim Kult und Leben 
der Alten. „Philologus“ Suppl.-Bd. z. Bd. XIV, H. 2. Leipzig, Dietrich, 
1921. VII + 190 S. 8®. E, 

C. Clemen, Die griechischen und lateinischen Nachrich- 
tenüber diepersische Religion (vgl. B.-Ng. Jb. I 442). Besprochen 
von A. Berriedale Keith, „The Journal of Hellenic Studies“ 40 (1920) 232—233. 

N. A. B. 

R. Reitzenstein, Das iranische Erlösungesmysterium. Bonn, 
Marens & Weber. 1921. 45 M. FE 

Hans Leisegang, Zum iranischen Erlösungsmysterium und 
zur Methode der vergleichenden Religionswissen- 
schaft. „Zeitschrift für Missionskunde und Religionswissenschaft“ 3 
(1920/21) 257--264, 289299. Anläßlich des oben notierten Buches von 
Reitzeusteim. N. A. B. 

Hans von Soden, Die Erforschung der vornicänischen 
Kirchengeschichte seit 1914. „Zeitschrift für Kirchengeschichte 
N. F. 2 (1921) 140-—-166. Eine wertvolle bibliographische Übersicht. N. A, 

Dictionnaire d’histoire et de geographic ecclee 
stique public sous Ja direction de A. Baudrillart, P. Aigräi 
P. Richard ct V. Rouzies. Fascicule XI. Paris, Letouzey-Ane, 1920. A 
diesen Hefte sind besonders gie Artikel Andronic und Ange, zusammen 
zestellt von L. Brehier, hervorzuheben. N. A. .B. 

A. Kuöpfler, Lehrbuch der Kirchengeschichte. 6. Aufl. (vg 
B.-Ne. Ib. 1442). Besprochen von J. Schmidt, „Theologische Revue“ 19 (192 
3-40 - 348, N. A.B. 

Ludwig Pastor, Geschichte der Päpste seit dem Ausgan 
des Mittelalters Bd. VI (1559-1565). Bd. VIII (1566-1572). Fr 
burg i. Br., Herder, 1920. XXXVI + 676 S. XL + 706 S. 8°, N. A.B. 

E. Kephala, Skcetches of Eastern Church Life. 1920. 8°, Sr 
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F. Haase, Die religiöse Psyche des russischen Volkes. 
_ [= Osteuropa-Institut in Breslan.| Leipzig-Berlin, Teubner, 1921. VI+250 S. 
8% 24 M., geb. 30 M. Wird besprochen. N. A.B. 


B. I. Kidd, Documents illustrative ofthe history of the 
Church. Vol. . To A. D. 313. London, Society for promoting Christian 
Knowledge, 1920. XIV + 282 S. 8°, N. A. B. 


Jacques Zeiller, Les origines chr&tiennes dans les provin- 
e>s Danubiennes de l'’Empirc Romain. Paris, Boccard, 1918. 
-— IV +667 5. 8%. (= Bibliothöque des Ecoles irancaises d’Athenes et de Rome. 
& Fascicuie 112.) Soll besprochen werden. F&P: 
' A. Korczok, Die griechisch-katholische Kirche in Gali- 
i zien. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. F, Haase | Osteuropa-Institut in 
Breslau]. Leipzig, Teubner, 1921. XII + 162 S. 8”. 30 M. Soll besprochen 
werden. . N. A. B. 
F. Haase, Die koptischen Onellen zum Konzil von Nicäa 
(vel. B.-Ng. Jb. 1 442). Besprochen von Fr. Diekamp, „Theologische Revue“ 19 





© (1920) 348—349, NA: 
% Fd. Schwartz, Nette Aktenstücke zum cephesinischen 
® Konzil von 431. (= Abhandlung. d. Bayr. Akademie d. Wissensch, 1920 
© Pd. 30, H. 8.) Aus einer Handschrift der christlich-archäologischen Gesellschaft 
F in Athen (= Nr. 9 [760] nach dem Kataloge von Nikos A. Bees, s’ehe 
© Deltion VI, Heft 2, derselben Gesellschaft, S. 56--57). E»P, 
W, Otto, Das Audienziensterim Serapeum bei Memphis. 
‚E. „Archiv für Papyrusforschung" 6, 3/4 (1920) 303-323. GW: 
" W, Otto, XKonnartiotixös aulov. „Hermes* 55 (1920) 222— 224. DEN, 


Ä D. L. Gougaud, La vie är EINIPLONEAUSMONER. 0, Revne 
F d’aseetique et de mystique"“ 1 (1920) 200-240, 313—328. Verf. behandelt das 


- Thema in ganz großen Linien. N. A. B. 
F. X. Mutz, Christliche Aszetik. 5. Aufl. Paderborn, Schöningh, 
. XVI + 5128. 30M. N.A. B. 


Kleopas Koikvlidis, O1 "Ißpnoes 2 vovaorı £v Tlormorivn. „Neu Nov“ 
€ 16 (1920/21) 128—134. Etliche Nachrichten itber die in Palästina einst existieren- 
= den Iberer-Klöster ınd die dortigen Mönche iberischer Herkunft. K. polemi- 
‚Esiert gegen die Meinung von Marr, daß sich Peter der Iberer, der im 5. Jh. 
‘© Bischof von Maiumas war, mie von der katholischen Kirshe entfernt und dem 
| Monophysitismus hingegeben hat. Zur Bekehrnug Iberiens vgl. auch den Auf- 
(Esatz von E. Amelineau, „Les Coptes et la conversion des Iböres an christia- 
‘‚Enisme“ in der „Revue de Phistoire des religions" 69 (1914) 143-182. N. A. B. 

4 H. Dlelehayel, Letypikon du monasteredeLipsäConstan- 
Mtinople. „Analecta Bollandiana“ 38 (1920) 388- -302. Der Verf, erfreut uns 
mit der Mitteilimz einer wichtigen Beobachtung, die er im Kodex Add. 22. 748 
‘des British Museum geinacht hat. In dieser Hs. ist, wenn auch lückenhaft, das 
yoikon eines Konstantinopolitanischen Klosters erhalten, welches, wie D. be- 
{ @weist, mit der berühmten uoyn roö Aıupßos identisch ist. Es ist schr wünschens- 
wert, daß die von D. geplante Ausgahe des Typikons bald erscheint: vorläufig 
"gibt er hier cine kurze Übersicht über die Geschichte des Klosters, wobei kleine 
"Stellen aus dem neuentdeckten Typikon wörtlich mitgeteilt werden. 5.389 ver- 
Sspricht D.. auch das Tvpikon des Klosters tig Qsoröxon rnz Bepuus "Erntdos 
‚vgl. H.Omont, „Revue des Etudes grecqaues” 17 |:904} 391-373) in seinem 
-Syollen Texte gelegentlich heranszugeben. Zur Vermeidung von Mißverständ- 
‚anissen möchte ich bekannt machen, daß ich die kritische Heransgabe letzt- 
%enannten Klostertypikons schon seit mehreren Jahren vorbereitet habe; sic 
wäre schon gedruckt. wenn der Weltkrieg nicht hindernd dazwischengetreten 
‚Swäre. Im Sommer 1914 hatte mir die Bibliothek des Lincoln College zu Oxford, 






® 
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wo sich der Kodex mit dem fraglichen Typikon befindet, auf meine Bitte die 
Überweisung des Kodex an die Berliner Staatsbibliothek schon in Aussicht ge- 
stellt, so daß ich bald die Letztkollationierung hätte vornehmen können — da 
überraschte uns der Kriegsausbruch. N. A. B. 
Protosynkellos Athenagoras, Ai totogızal novar tg wjoov Xarznc. Kon- 
stantinopel, 1921. AS. 
Leon Heuzey, Excursion dans la Thessalie turque (Si 
„La Revue de Paris” 27€ annee, No. 16 (= 15. August 1920), S. 770-793. Der 
vielverdiente französische Forscher hat im J. 1858, also in einer Zeit, als Thes- 
sialien noeh eine Provinz des türkischen Reiches bildete, die Meteoren-Klöster 
behnfs wissenschaftlicher Stndien anfgesncht und dort mit Glück gearbeitet. 
Aus seinen Tagebüchern gibt H. hier einige Auszüge, die sowohl für die Ge- 
schichte der Meteoren-Klöster, wie auch für die damaligen Verhältnisse Thes- 
saliens nicht ohne Interesse sind. Es scheint, daß H. unbekannt geblieben ist, 
daß meine Wenigkeit im Auftrage der Byzantiologischen Gesellschaft zu Athen 
ımd ınit Unterstützung der griechischen Staatsregiernng und der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften die Meteoren-Klöster 1908-1911 eründlichı 
untersnelht hat: die Resultate meiner Untersuchungen in diesen Klöstern, so-° 
weit sie mmveröffentlicht sind, erscheinen in absehbarer Zeit. N.A.B. 
M. Klarapiperis|, ‘II "Ayworagırızn 'Adekpong Kata tiv Eroymv tig EAAmvızns 
eravaotdoeno. „Neo Nov“ 16 (1920/21) 195—206 (dazu 296—297). Bringt 
Einiges iiber die Geschichte der griechischen Kongregation zum hl. Grabe ° 
während ımseres Freiheitskanıpfes (1821—1828), meist auf Grund schon ge- 
druckter Quellen. N. A. B. 
* 


. 


Christos Androutsos, "Ezzinoia za Tlorıreia 8 Enöyeos ’Oododökov. Me- . 
)EM zZomzN TS AM’ 6Lov orEoeoc Exzimolug xaı Torıreioc ar lölag TG Ev 
“Errası. (Wiederdruck aus der Zeitschrift Kan) Audayı). Bd. 2, 5.241— 357.) Atlıen, 
Druckerei „ ’ExzAnowworızov Krjevxos“, 1920. 1195. 80. Siehe unten S.269. N. A.B. 

D. Simou Mpalanos, Tlorıreia za ’Exzinote. (Wiederdruck aus „Kum) R 
\ıdayn“. Bd. 2. Heft 3.) Atlien 1920. 20 S. 8°. Siehe unten S. 269. NeAes 

Damaskenos Papandreou, Mei&rm zeol TOv legGv nov@v xaı TIS XEnot- 
NOTOMGERS TS novazızijc Goyavymasoc. Athen 1920. 79 S. 8°, Nach einer sehr \ 
kurzen Übersicht über die Geschichte des Klosterlebens versucht Verf. die 
Meinnng derjenigen zu widerlegen, die in Griechenland für die Schließung der 
Klöster eintreten; dagegen verlangt D. P. eine Reorganisation der griechischen 
Klöster in der Richtung, daß sie zu lebenspendenden geistigen Zentren der / 
griechischea Kirche erhoben werden. D. S. Mi 

St. Zankow, Die Verwaltung der bulgarischen ortho 
doxen Kirche. Hallz, Karras, Kröber & N., 1920. XVI + 288 S. 40 ME 

N. AB 


D. Chronologie, \ 


Kurt Sethe, Die Zeitrechnung der alten Ägypter im Ver-. 
hältnis zu der der anderen Völker. „Nachrichten, der k. Gesell- 
schaft der Wissenschaften zu Göttingen“, Philologisch-historische Klasse, 
191971920, S2287 320, 28-55, 7141: I Das Jahr: IE Jahr und Sonnenlauf; 
Il. Einteiling des Tages- und Himmelskreises. C.W. 

V. Gardthausen, Das erste äxzyptische Königsiahr und die 
Kratesis des Caesar Augustus. „Berliner philologische Wochen- 
schrift" 40 (1920) 615-620. c.w.. 

T. P. Themelis, ‘0 "Errnviouos &v Nneooroylo. „Nea Nav“ 16 (1920/21) 
74 104, 162- 189. Nach Monaten ımd Tagen sind die wichtigsten (nach Maßgabe 
des Verf.) Ereignisse der spät-, nıittel- ınd neugriechischen Geschichte angeführtz 
icdoch erregen die hier angenommenen Zeitansätze oft Bedenken. N.A.B. 

. 
i 
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S. Geographie, Topographie, Ethnographie. 


L.H. Vincent, La Pal&Estinedanslespapyrus ptol&maiques 


de Gerza. „Revue Biblique“ N.S. 19 (1920) 161—-202. C.W. 
Sir E. Wallis Budge, By Nile aud Tigris. London 1920. 2 Bd. 
IX + 456, VIII + 456 S. GW. 


Jos. Schnetz, Untersuchungen zum Geographen von 
Ravenna. Programm des Wilhelinsgymnasiums in München für das Schnl- 
jahr 1918/19. 88 S. 4°. Vgl. die ausführliche Besprechung von Th. Stangl, 
„Wochenschrift für klassische Philologie“ 37 (1920) 385—390, 406-410. 

j N.ArB; 

W. M. Ramsay, Military Operationsonthe North Front of 
Mount Taurus. „The Journal of Heilenic Studies“ 40 (1920) 89—112 (dazu 
Tafel IV). Wertvolle Untersuchung, die sowohl die Antike wie auch das 
Mittelalter berücksichtigt. N.A.B. 

G. Veit, Der Feldzug von Dyrrhachium zwischen 
Caesar und Pompeins. Wien, Seidel u. Sohn, 1920. XIX + 267 S. 8°. 
Auch für die Topographie des Mittelalters und der Neuzeit nützlich. 92.8; 

G. A. Sotiriou, Tö ’Iovoridveiov teiyoc TOv neonovızov ’Adyvov. [Wieder- 
druck aus der Jubiläumsschriit zum 75iährigen Bestehen der Rhizareios- 
Kirchenschule zu Athen]. Athen, Leonis, 1920, 13 S. 8° mit 2 Textabbildungen. 
Der eifrige Verf. glaubt, einige Überreste der anf Befelıl Justinians in Athen 
erbauten Stadtmauer entdeckt zu’ haben, die uns immerhin genügende Anhalts- 
_ punkte zur Vergegenwärtigung der frühmittelalterlichen Befestisumg von Athen 
geben könnten. S. bespricht ausführlich diese Überreste, die in der Literatur, 
wie auch ich sehe, nicht erwähnt werden, und will die sogenannte Valeria- 
nische Mauer in Athen für identisch mit jener Mauer halten, die Justinian 
dort errichten ließ. (Vgl. auch oben S. 217.) N.-A,B, 

Otto Walter, Eine archäologische Voruntersuchung in 
Aexeira. „Beiblatt“ zum XIX.- XX. Bd. der „Jahreshefte des Österreichischen 
archäologischen Institutes" (Wien, Hölder, 1919[—1920)). S. 5—42. Es darf 
hier angeführt werden, deun W. vermerkt gelegentlich inoderne Ortsbezeich- 
nungen, ja byzantinische Gebäude in der Gegend des antiken Aigeira; eine 
Niederlassung amı Südinße der Akropolis dieser Stadt heißt heute Ilakuoroyıza 
Bel, S. 19, 37 usw.). N.A B. 

D. Gr. Kampouroglous, To Boovtözuov rov Muorod. „Atvanız“ (Zeitung von 
Athen), 21. Juli 1920. Ein weiteres, recht überraschendes etymologisches 
Paradoxum. Nachı K. soll der Name der einst so blühenden lakonischen Stadt 
Mystras arabischer Herkımft sein, der Ort, in dem sich diese Stadt ent- 
wickelt hat, soll ursprünglich (o)toö Boovra nach einem Familiennamen geheißen 
haben; daraus, meint K., sei der in Mystras vorkommende Viertel- und Kirchen- 
name Boovriyn (mit Hilfe der besonders in Attika bis heute gebräuchlichen 
weiblichen Endung -iyn) eıtstanden, welcher später angeblich durch die Ge- 
lehrten zu Boovröyılov) verbildet sei (vgl. auch die Notiz über K.’ Veröfient- 
lichung oben S. 237). In der letzten Zeit hat über die Formen, unter welchen 
genannter Viertel- und Kirchenname in Mystras vorkommt, auch St.Dragou- 
mis („Adıya“ 21 [1909] 300—307) gehandelt, was K. übersehen zu haben 
‚scheint. NuAuB. 

Hermann Wendel, Von Marburgsbis Monastir. Eine südslawische 
Reise. Frankfurt a.M., 1920. 128 S. 8", 15 M., geb. 20 M. Eine schr be- 
achtenswerte Schrift über Gegenden Serbiens und Mazedoniens. die der Verf. 
als einer der ersten Deutschen nach dem Kriege zu besuchen Gelegenheit 
hatte. Soll besprochen werden. A. S. 


II. Abteilung 
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F. kKlute, „Skizzen aus Mazedonien und Albanien“. „Zwölf 
linderkundliche Studien von Schülern Alfred NHettners ihrem Lehrer zum 
60. Geburtstag" (I’reslau, Hirt, 1921. 347 S. mit 48 Illustrationen. 8°). S. 103 
bis IT6. Die kleinen Skizzen bezichen sich auf Geographie und Ethnologie der 
Provinz von Murichvvo und des Bezirks Skumbi. N. A. B. 

Silvio Govi, La Regione Adalia-Buldur ed i mercati di 
Anatolia. „L' Universo“ (Firenze) 1920, S. 29—59, 105—113, 189-194. 
Schildert im Anschluß an eine gedrängte Übersicht Kleinasiens kurz die 
Siediumges- und Wirtschaftsgeographie der italienischen Intercessensphäre in 
Kleinasien, deren ertragfähige Landstriche von italienischen Ackerbauern 
besiedelt werden sollten (m. a. Adalia, Buldur, Baindir, Isparta, Smyrna, 
Ephesus, Scala Nova usw. Vgl. A. Philippson in „Dr. A. Petermanns Mit- 
teilnngen” 67 (1921) 33. J. Sh. 

F. Plieninger und K. Sapper, Kos und Nisyros. „Dr. A. Petermanns 
Mitteilungen“ 66 (1920) 162—163, 194—197, 213—217, 255--259. Bietet nicht 
bloß eine nene Karte dieses luselgebiets im Maßstab 1 : 75 000 mit (angenäherten 
und viefach interpslierten) Höhenlinien von 50, 100, 200, 300 m usw., und eine 
s»edränvte veeologische Beschreibung, sondern auch eine — von Sapper ver- 
iaßte —- Darstelling der Oberflächengestaltung, des Klimas, der-Hydrographie 
end eine vleichfalls von Sapper gegebene in ihrer Kürze ungemein gedierene 
Betrschtung über die Berölkerung und ihre wirtschaftlichen Verhältnisse. 

J. Sie 

Erich Obst, Das Klima Thrakiens als Vorlage der Wirt- 
schaft I - Ostenropa-Institut in Breslau]. Leipzig-Berlin. Teubner, 1921. 
61 S. 8’. 12,50 M. Interessante Beobachtungen. N. A.B. 

M. Haberland, Die Völker Europas und des -Orieits 
Leipzig und Wien, Bibliographisches Institut, 1920. 1X + 273 S. 8 Tafeln 
Bchandelt ganz kurz die Ethnologie der Balkanländer und Kleinas’ens. S. S. 

Eugene Pittard, Les Peuples des Balkans. Recherches,anz 
thropoloxiques dans la Peninsule des Balkans, species 
ment dans Ja Dobroudia. Paris-Geneve, 1920. 634 S. mit 149 Abbild., 
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Karten usw. 4°, N. A. B. 
J. Bourcart, Les Peuples des Balkans. „La Geographie“ 35 (1921) 
329- -342. Referat über das oben angeführte Werk von Pittard. N. A. Be 


Rene Le Conte, Les Koutzo-Valaquues. „Le Mouvement Geogra- 
vhiqne“ (Bruxelles) No. von: 27. März 1921. Bringt nichts Neues N.A.B. 

Valentin Höman, Die Ansiedlung der Ungarn. (Ungarisch.) 
„Neptanitök Lapia" 53 (1920) Nr. 34/36, S. 2—8. H. hebt die Rücksichtem, 
die zur Zeit der Landwalıme auf die Petschenegen und Byzantiner genommen 
wurden, die starke Besetzung der östlichen und südwestlichen Grenze 
hervor. Gy. CZ 


3. Kunstgeschichte. 


A. Allzemeines Quellen einzelne Orte und Zei 
DbrSsc alte, . 


Max Maas, Archäologischer Bericht über Ägypten 
„Kunstchronik ımd Kunstmarkt”, Wochenschrift für Kenner und Sammle 
N. F. 31 (1920) 497- 499, CW. 

€. Gurlitt, Die Pilege der kirchlichen Kunstdenkmäle 
leipzig. Deichert, 1921. IV #153 S. 8% 15M. N. A.B. 

Ruid. Pagenstecher, Nekropolis. Untersuchungen über Ge 
stalt und Entwicklung der alexandrinischen "Ge 
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anlagen und ihrer Malereien. Leipzig, Giesecke & Devrient, 1919. 

X + 216 S. 4%. Wird besprochen. Vgl. einstweilen die Besprechung von 

Edmund Weigand, „Monatsheite für Kunstwissenschaft“ 14 (1921) 151--153, 
N. A. B. 

L. v. Sybel, Frühchristliche Kunst (vgl. B.-Ng. Jb. I 421-423). 

Besprochen von Edmund Weigand, „Monatshefte für Kunstwissenschaft" 14 
(1921) 145—146. N. A. B. 


O0. Wulit, Altchristliche uud byzantinische Kunst (vel. 


oben S. 178—184). Besprochen von J. Strzygowski, „Byzantinische Zeitschrift" 


23 (1914—1920), 416-418. N. A. B. 
F. Macler, L’architecturearmöniennes dans ses rapports 
avec Part syrien. „Syria“ 1920, Heit 4. Sehr beachtenswerte Betrach- 
tungen. N. A. B. 
Louis Reau (ancient directenr de I’Institut frangais de Petrograd), L’art 
Bsserdes origines & Pierre le’Grand. Paris, H. Laurens; 1921. 
XU + 387 S. 8° mit 104 Tafeln und 4 Karten. Dieses vom Institute für 
slawische Studien in Paris veröffentlichte Werk soll nm einem zweiten Bande 
die russische Kunst bis zur Gegenwart beltandeln. Unabhängig davon er- 


‚schien noch ein Band über Petersburg. Der vorliegende Band ist uns leider 


nicht zugegangen; er scheint die Zwecke eines Handbuches trefflich zu cer- 
füllen. J. Strz. 
Adoli Rücker, Übe Altartaieln im koptischen und den 
übrigen Riten des Orients S.-A. aus Ehrengabe deutscher Wissen- 
schaft, hgb. von katlıol. Gelehrten. Freiburg, Herder, 1920. Vgl. die Notiz 
oben S. 244. J. Strz. 
Frauz Pfikryl, Denkmale derheiligen Konstantin (Cvyrill) 
und MethodinEnropa. Mit Taieln, Karten und Photographien. Wien, 
Verlag von Heinrich Kirsch, vorm. Mechitharisten-Buchhandlung, 1920. 263 S. 
8°. 81 Abb., 2 Tafeln und 2 Karten. Eine Lebensarbeit, die mit Wanderungesn 
und der Aufnahme alter Kirchen, Steinkrenze und hl. Quellen in Mähren und 
Schlesien begonnen, allmählich über ganz Europa ausgedehnt wurde und heute, 


von Süden nach Norden xzchend, die früher in einzelnen Schriften dargelegten 


Ergebnisse in eineın Bande zusammentaßt. J..Str2. 
Anton Gnirs, Zur Fraze der christlichen Kıltanlagen aus 
et ersten Hälfte des vierten Jahrhunderts im öster- 
reichischenKüstenlande. „Beiblatt“ zum XIX.—XX.Bd. der „Jahres- 
hefte des Österreichischen archäologischen Institutes” (Wien, Hölder, 1919 
[—-1920]). S. 165— 206, dazu Abbild. 76-94. Die Zeitansätze sind nicht immer 
sicher, iedoch wird hier kostbares Material für die christlich-archäologische 
Erforschung von Parenzo, Triest, Pola, Nesactium, Aquileia geboten N.A.B. 
Giuseppe Cerola, La ricomposizione della cattedra di 
Massimianoa Ravenna. „Archivo storico per la Sicilia orientale“ 16. 
S.1--9 d. S-A. An der Katlıedra finden sich, wie J. ‚Feinstein entdeckte, 
griechische Buchstaben, die, als Zahlzeichen genommen, Überlegungen bezüg- 
lich der ursprünglichen Anordnung auslösen. J. Strz. 
Hans Achelis, Denkmäler altchristlicher Kunst in den 
Rheinlanden. S.-A. aus den „Bonner Jahrbüchern”, Heft 126, S. 59-81 
(Tafel X.—XL). Bonn, Georgi, 1921. Wird besprochen. N.A.B. 
G. A. Sotiriou, Xorstiavıza. uryneia 2 Mizgüs "Notes. Athen, Sideris, 


21920. or’ -+- 114 S., ınit einer Karte und 36 Tafeln, kKl.S". Das.von einem Fachmann 
Zund zugleich glühenden griechischen Patrioten verfaste Büchlein wendet sich 


an die weitesten Kreise des griechischen Publikums und wird sicherlich bei ihın 


"sehr dankbar aufgenommen werden; es ist ja das Hauptziel des Verf, den 
Seriechischen Charakter Kleinasiens durch die altchristlichen ımd byzantinischen 
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Denkmäler des Landes anzuzeigen. Nach Vorausschickung einer Bibliographie 
nl einer kurzen Übersicht über die Geographie ımd Geschichte Kleinasiens 
werden im 1. Teil die altchr. und byz. Kunstdenkmäler des Landes und im 
Il. Teil die dort von griech. Künstlern errichteten islamischen Gebäude be- 
sprochen. Anhangsweise wird anch über die kleinasiatische Epigraphik berich- 
tet, wobei sich verrät, daß Verf. weder die wichtige Abhandlung Fr. Cumonts, 
„bes insceriptions chretiennes de FAsie Mincure“ im „Melanges d’archeo- 
logie et d’histoire” 15 (18095) 245—299 noch CE. M. Kaviınanns „Christliche Epi- 
zraphik" kennt. Die Aberkiosinschrift ist nach S. ohne weiteres christlich, 
ıır Text ist S. 86 etwas unsauber wiedergegeben. Zur Attiainschriit, S. I 
vel. anch die Beinerkımgen von P. Mlaals, „Byz. Zeitschrift‘ 20 (1911) 614. — 
S.43: wird behauptet, daß der griechische Forscher AnastasiosLebidis 
als erster das Augenmerk der Fachlente auf die kappadokischen Höhlen- 
kirchen gelenkt hat: dies ist nicht wahr (im übrigen sind die Verdienste dieses 
bescheidenen Schuhnannes um Kappadokienforschung über jedes Lob erhaben). 
Neues bietet das Büchlein der Wissenschaft so viel wie nichts. Warum 
türkische Ortsnamen (wie S. 43 „Urgub“) auch in Fällen, wo griechische 
Ortsnamen vorhanden sind? Dies kommt nicht dem Hauptziele des Werk- 
leins zugute, S,-S:=3 





































J. Colin, Les Eglises souterraines de la Cappadoce. „Revue 
archeologique“ 5e S. 13 (1921) 160-161. Nach einem Vortrag von P. G. de 
Jerphanion. N. A. B. 


E. Hebrard, Les traveanx du Service Arche&ologique de 
l!ArmecdOrientälArcde Triomphe „de Galäre“ etä Ferie 
Saint-Georges de Saloniqyue. „Bulletin de Correspondance Hel- 
lönique” 44 (1920) 5—40. Wichtige Resultate insbesondere betrefis der ältesten 
Mosaiken der Georg-Kirche. N. A. B. 

G. A. Sotiriou, ‘O vaos tov "Aytov en Oeooal.oviang. Athen, Hestia, 
1920. 48 5. 4%. Mit 64 Abbildungen [Wiederdruck aus dem ’Aoyaokoyızöv 
\ertiov des griechischen Staatsministeriums für Kultus- und Unterrichts- ° 
anzelegenheiten, Jahrg. 1918]. Anfang August 1917 wurde die Demetrius-Kirche 
in Saloniki durch Feuer zum großen Teil vernichtet [vgl. auch Nikos A.Bees, 
„Das zerstörte Demetriusheiligtum in Saloniki“ in der „Kunstchronik“ N.F. 29, 
1917/18, Nr. 20, S. 209-—213. Mit vier Abbildungen auf einer Tafel]. Die griechi- 
sche Staatsregierung becilte sich daraufhin, Maßnahmen zur Erhaltung der 
Überbleibsel der altberühmten Kirche unter der Leitung des Verf. zu ergreifen. 
Unter solchen Umständen ist diese wertvolle Abhandlung entstanden; ihre 
reichliche und auch technisch befriedigende Illustration macht die klaren. Aus- 
führıngen des Verf. noch anschaulicher. Nach der Einleitung, in der die Ge- 
schichte der Kirche kurz besprochen wird, folgen Berichte von den getroffenen 
Maßnahmen zur Erhaltung und Befestigung der übriggeblieberen Teile der 
Kirche, dann feine Beobachtungen über die architektonischen Einzelheiten, den 
Skulptnren- ımd Mosaikschmuck des Denkmals und anschließend eine ver 
xleichende technisch-archäologische Untersuchung, ans welcher man reiche 
Belehrung gewinnen kann, D. S. Mp. 


Karl Kös, Stambul. Stadtgeschichte und Architektur 
(Ungarisch.) A Konstantinäpolyi Magyar Tmdomänyos Intezet Közlemenye 
| - Mitteilungen des Ungarischen Wissenschaftlichen Instituts in Konstantiz 
nopell. Bd. 4 -6. Budapest-Konstantinopel 1918. Die Besprechung von Zoltä 
Oroszlän in „Szäzadok" 54 (1920) 398—403 hebt die Vorzüglichkeit der Vor 
schläge des Vert.s hinsichtlich der Stadtregulierung hervor, Mehr Gutes läßt 
sich vom Bnrehe wirklich nicht sagen. Gy. CZ 
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"B.-Ng. Jb. I 423—425). Besprochen von J. Strzygowski, „Monatshefte für 
Kunstwissenschaft“ 14 (1921) 141—142. N, A, B, 
H. H. Jewe!li—F. W, Hasluck, The Church ofour Lady of the 
Hundred Gates in Paros. London, Macmillan, 1920. 78 S. (Fol.) mit 
14 Taf. und 56 Zeichnungen. 50 Shillings. Soll besprochen werden. Einstweilen 
vgl. die Notiz von S. Rleinach], ‚Revue arch&ologique 5e S. 13 (1921) 163—164. 
N. A. B. 
Anast. Orlandos. ‘II "Ouoogn &z2’yoıd. Athen, „Hestia*-Druckerei, 1921. 
42 S.8°. Mit 39 Abbildungen im Texte. Verf. beschreibt sehr genau Material 
und Technik eines bis jetzt wenig beachteten Kirchleins, welches im Weich- 
bilde von Athen liegt und einst das Katholikon eines Georgios-Klosters gebildet 
hat. Sein volkstümlicher Name "Onoogn &zzinada läßt sich schon im J. 1769 
belegen. Vom architektonischen Standpunkte aus ist das Kirchlein von Belang; 
auch seine Malereien sind für die nachbyzantinische Geschichte der Kunst- 
übung in Attika beachtenswert. Verf. hält das Kirchlein in seiner ursprüng- 
lichen Form für ein Bauwerk aus der ersten Hälfte des 11. Jh.. Schöne Ab- 
bildungen, exakte Skizzen usw. verleihen der Studie einen besonderen Wert. 
Die Graffiti, die S. 38 ff. teils faksimiliert stehen, erregen bei mir hinsichtlich 
der Richtigkeit ihrer Entzifferung in manchen Punkten Bedenken. N. A.B. 
G. A. Sotiriou, ITlaruda yorotiavızı) Baorkızı) TPıoov.  „Agzuoroyum 
Epnueoic“ 1919 [—1920], 1-31, Michael Akominatos hat als Metropolit von 
Athen eine auf uns gekommene Predigt über den Märtyrer Leonidas im Heilig- 
tum desselben gehalten. Diese Stätte hat in sehr ansprechender Weise 
K. M. Konstantopoulos mit einer altchristlichen Basilika identifiziert, die außer- 
halb des antiken Athen auf der Au von Hlissos liegt und kürzlich von S. teil- 
weise ausgegraben wurde. Dieser legt nım einen provisorischen, aber sehr 
wichtigen Bericht über seine Forschungen vor, der mit vielen Abbildungen 
und Skizzen ausgestattet ist. Danach soll das Leonidas-Martyrium im 5. Jh,, 
angeblich nach der Überführimgz seiner Reliquien von Korinth nach Athen, 
errichtet worden sein, während die das Martyriun umfassende Basilika dem 
6. Jh. entstammen soll. Natürlich sind diese Zeitansätze, wie vieles andere in 
dieser Studie, sehr fraglich, doch sind die Überreste der kirchlichen Gebäude 
für die allgemeine Erforschung der altchristlichen Kunst auf hauptgriechischem 
Boden überaus wichtig. Es wird auch kurz die Frage nach der Person und 
dem: Kult des hl. Leonidas behandelt, wobei man das Gefühl hat, als ob S. mit 
der Eigenart der einschlägigen Quellen und nit der neuesten Literatur nicht 
völlig vertraut ist. N: D. 


I Howard Crosby Butler, DiebelSi’än. Part 6 der Section B Division Il 
“der Publications of the Princeton University arch. Expedition to Syria in 1904/5. 
Leyden, Brill, 1920. Dieses neue Heft des großen Werkes der Princeton Uni- 

„versity behandelt vor allem das bekannte Deir Siman in ausgezeichneten Auf- 

‘nahmen. Dazu die übrigen Denkmäler dieses nordsyrischen Bezirkes. J. Strz. 


I Wissenschaftliche Veröfientlichungen des deutsch- 
türkischen Denkmalschutz-Kommandos. Hab. von Theodor 
‚Wiegand, Heft 1: Sinai, von Theodor Wiegand. Mit Beiträgen von F. Frei- 
‘herrn Kress v. Kressenstein, W. Schubart, C. Watzinger, E. Werth und 
=K. Wulzinger. Berlin ımd Leipzig, Vereinigung wissenschaftlicher Verleger 
Walter de Gruyter & Co., 1920. VII + 145 S., mit 8 Tafeln und 142 Abbild. 
‚Sim Text. Fol. Gebunden 100 M. Wird besprochen. N, A. B. 

A. Deißmaunn, Theodor Wiegands Sinal- Werk „Evatgchsclher 
‚BWochenbriei“ III. R., Nr. 47-55 (Ende Jannar 1921). S. 144--147. Eine Analyse 
Mes in der vorigen Notiz angeführten Werkes und eine Würdigung von 
Th. Wiegands wissenschaftlicher Persönlichkeit. N. A. B. 
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B. Ikonverraphie, Symbolik, Technik, Architekt 
Skulptur, Malerei Kleinkunst, 


H. Preuß, Das Bild Christiim Waudelder Zeiten. 115 Bild 
anf 96 Taf. mit Einführung und Erläuterung. 2. neubearbeitete Aufl. Leipzig, 
Voisstländer, 1921. 215 $5. 35 M. ‚NA Bis 

Joseph Sauer, Die ältesten Christusbilder. Wasmuths Kunst- 
heite, 7. SS. 4". Mit 13 Tafeln. Eine kurze Zusammenfassung der Forschungs- 
ergebnisse vom römischen Standpunkte. Vgl. auch oben S, 211—212. J. Strz. 

G. A. S. Sniider, De Forma matris cum infante sedentis 
apudantiguos. Doktorarbeit von Utrecht. Wien, 1920. 76 S. 4°. Für die 
Entstehnng der christlichen Typen der Madonna mit dem Jesuskinde von 
Nutzen. -— Vel. auch die Besprechung von S. Rleinach], „Revue archeologique”“ 
5e S, 13 (1921) 150- -161. ; N. A.B. 

L. von Sybei, Zu Zırov Con: „Zeitschrift für die neutestamentliche 
Wissenschaft“ 20 (1921) 93—-94. Nachtrag zu dem in B.-Ng. Jb. I 445 notierteu 
Anisatze. N. A. B. 

Wilhelm Moisdori, Führer durch den symbolischen und 
typoloxischen Bilderkreis der christlichen Kunst ee 
Mittelalters [> Hiersemanns Handbücher Bd. X] X + 164 S. und 
9 Taieln. er. 8%. Leipzig, Hiersemann, 1920. geb. 57,60 M. Wird besprochen. 

N. AB: 

G. Th. Jackson, Byvzantineand Romanesque architeeture. 
2nd ed. 2 vols. Cambridge, University Press, 192] 296; 285 S. 84s. N.A.B. 

Bengt Thordeman, Alsnö hus, Ett svensk medeltidspalats 
i sitt konsthistoriska sammanhang Stockholm, Norstedt 
Söners, 1920. 1903 8. Mit 82 Text- und 31 Tafelabbildungen. Das Buch sollter 
doch auch Byzantinisten ansehen, es gibt ganz andere Vorstellungen übeı 
die maßgebenden Faktoren der Entwicklung als die Schülerarbeit über römische 
und romanische Paläste von Swoboda. Man vergleiche dazu jetzt auch 
W. A. Diepenbach, „Palatinm in spätrömischer und fränkischer Zeit“, Gießen 
1921. J. Strz. 

Hans Bersti, Das Raumproblem in der altchristlieheı 
Malerei (Forschingen zur Formgeschichte der Kunst aller Zeiten um 
Völker, hgb. von E. Lüthgen, Bd. IV.) Bonn/Leipzig, Kurt Schroeder, 1920. 
IX + 119 S. X 8° mit 35 Abb. 20 M. Diese Wiener Dissertation hat im Keri 
während ihres Entstehens eine Umwandlung dadurch erfahren, daß sie (ur 
sprünglich auf die Deutung des einfarbigen Grundes auf den unendlichen Raun 
Ricgis zugespitzt) umgestellt werden mußte auf die unendliche Fläche, wo 
durch sie erst Hand und Fuß bekam und zu einem Teile der Beweiske 
wnrde. die der Ref. in seinem Altai-Iran, dem Armenierwerke und dem „Ur 
sprung der christlichen Kirchenkunst“ dargelegt hat. J. Stza 

v. Kleist, Ausfallende Erscheinungen an dem Chr is 
bildevonLinmias. 3 erw. Anfl. Kirnach-Villingen, Verlag der Waisen 


































anstalt, 1921. 160 S. mit 6 Taf. 7 M. Ss 
Ci. Lamberton, Themes from St. Johns Gospel in early Roma 
catacomb paintings. London, Milford, 1920. 8°. N. A.B. 
G. Reitlechner. Beiträge zur kirchlichen Bilderkund 


Salzburg, Pustet, 1921. 123 S. 10 M. Uns unzugänglich. N. A.B. 

Nikos A. Bees, Kuınstgeschichtliche Untersuchungen übe 
Eulalios-Frage und zun Mosaikschmuck der Av 
kirche zu Konstantinopel(vgl. B.-Ne. Jb. 1 214—215). Besprochtnue 
‚Julius Kurth, „Literarisches Zentralblatt für Deutschland“ 71 (1920) 957—% 
von C. M. Kaufmann, „Theologische Revue“ 19 (1920) 282; von R. W. Sa 
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„Philologische Wochenschrift“ 41 (1921) 278-279; von A. Hleisenberg], 
„Byzantinische Zeitschrift“ 23, 3/4 (1914—1920) 503. Prof. Heisenberg scheint von 
meinen Ausführungen über die Lebzeit des Malers Eulalios und die Mosaiken 
der Apostelkirche kaum beeinflußt zu sein. Daxegen kann ich nichts maclıen. 
Überrascht hat mich aber die grundlose Behauptung von H.: „Wie ietzt anßer 
von Blees] allgemein anerkannt wird, lebte Eulalios im 6. Jh. und dieser Zeit 
gehören die Mosaiken der Apostelkirche an.“ Eine solche Behauptung verrät, 
daß H. die Kritik, welche meine oben zitierte Schrift hervorgerufen hat, nicht 
verfolgt hat. Meine Eulalios-Schrift ist zun Gegenstand mchrerer Be- 
sprechungen — abgesehen von den oben zitierten — gemacht worden, und zwar 
solchen von R. Weser, „Archiv für christliche Kunst“ 35 (1917) 107—108; von 


 E. Becker, „Iheologisches Literaturblatt‘‘ 29 (1918) 73—74; von A. Baumstark, 


„Oriens Christianus“ N. S. 6 (1916) 343—344: von JA.] Slchnütgen], „Zeit- 
schrift für christliche Kunst“ 31 (1918) 60: von G. Stuhlfauth, „Theologische 
Literaturzeitung‘‘ 43 (1918) 176-177; von Peter Rassow, „Mitteilungen aus der 
historischen Literatur" 47 (1918) 205—206. Liest Heisenberg diese Besprechungen, 
dann darf er seine Leser nicht zu überreden versuchen, daß allgemein anerkannt 
wird, Eulalios habe im 6. JIı. gelebt und der ganze Mosaikschmuck der Apostel- 
kirche gehöre dieser Zeit an. Wulff hat sich für die Apostelkirche der Chrono- 
logie von Heisenberg angeschlossen — worauf letzterer stolz sein dürfte (vel. 
auch „Deutsche Literaturzeitun«” 37 [1916] 1086) — jedoch ohne Kenntnis meiner 
diesbezüglichen Ausführungen, wie dies schon A. Baumstark, .Oricns Christians" 
N. S. 9 (1920) 160 bemerkt hat. Jetzt findet Wulff die von mir vorzebrachten 
Gründe gegen die Chronologie Heisenbergs schwerwiegend (nach seinem 
Ausdruck in seinem Aufsatz, dessen 1. Teil oben S. 112—149 steht). N.A.B. 
Marc Rosenberg, Zellenschmelz (l. Entstehung, Il. Technik). Frank- 
furt a. M., J. Baer & Co., 1920. Das ausgezeichnet ausgestattete Werk erscheint 
als der dritte Teil der Geschichte der Goldschmiedekunst auf technischer 
Grundlage und verspricht den Teil, den man eigentlich als den ersten erwarten 
würde, auf den sich alle weitere Untersuchung anfbaut, das Corpus der 
Schmelzarbeiten, für die Zukunft. Dann wäre die Ursprungsfrage vielleicht 
auch anders behandelt worden. Rosenberg sicht den Weg Ägypten, Cypern, 
das jonische Griechenland, als den entwicklungsgeschichtlichen an und be- 
handelt den Östen als Überleitung oder Sackgasse. Altai-Iran hat ilm nicht 


 bekehrt. J. Strz. 


W. F. Volbach, Metallarbeiten des christlichen Kultes in 
der Spätantike und im frühen Mittelalter (- Kataloge des Rönı.-Germ. Central- 
Museums, Nr. 9). Mänz. Wilckens, 1921. 96 8. 8%. Mit 8 Taf. und 6 Text- 
abbildungen. 5,50 M. Soll besprochen werden. N. A.B. 

P. Montaitschiew, Christliche Altertümer aus dem I7. und 


"18. Jahrhundert. Sofia 1912. 31 S. gr. 8°. (S.-A. aus den „Izvestija” der 


Bulgarisch-archäologischen Gesellschaft. Bd. Il. Heft I MS Seh 


Besprochen von Nikos A. Bees „Repertorium für Kunstwissenschaft" 53 (1921) 
4752 mit Beiträgen, die über das Kunstwissenschaftliche hinausgehen; be- 
achtenswert sind die Nachrichten, die B. über Dobromir Chrysos, Jen 


"walachischen Arclonten von Strumitza (12.—-13. Jh.), über den slawo-bulga- 





‚tischen Häuptling Ströz, deu Herr von Prosck (T um 1215), über dei 
Kirchenfürsten Gerasimos von Herakleia (in Thrakien) 1727—1 750 


und über den Erzbischof ımd Patriarchen von Achrida Joasaphı (T 22. Ok- 
tober 1745) bringt. 5. S: 
A. F. Kendrick, Catalogue of textiles from burving- 


®rounds in Egypt vol. I. Graeco-roman period. Vietoria and Albert 
“Museum, Department oftextiles 1920. 142 5. 4°. Mit 32 Tafeln. Die Londoner 
Stoffsammlung ıst eine der reichsten und bestgepflegten. Es ist schr dankens- 


17 
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wert, daB der Aulang zur Veröffentlichung des wissenschaftlichen Kataloges 
veniuicht wird. Nach einer Einleitung, die Zweck, Rohstoff und Werk be- 
handelt, spricht K. zuerst die fieürlichen Darstellungen eingehend durch, dann 
die Tierbilder und endlich die Pflanzen und sonstigen Ornamente. J. Str 
F, H. Andrews, Ancient chinese figured silks, excaveteda 
hySir Aurel Stein at ruined sites of Central Asia vu 
ler Aufsätze iım Burlington Magazin 1920. London, Quaritch, 1920. Die ein- 
jarbize Wiedergabe der alten Stoifmuster bietet ein wertvolles Material zur 2 
Nachprüfung der Ergebnisse von Falkes Kımstgeschichte der Seidenweberei.’ 





































J. St 
O0. Pelka, Elfenbein. (Vgl. B.-Ne. 3b. I 445). Besprochen von R. Ber- 
liner, „Monatshefte für Kunstwissmnschaft“ 14 (1921) 154—156. N.A.B. 


Walter Dennison, A xsoldtreasure ofthelate Roman period. 
University of Michigan studies, humanistic series Xll: Studies 
in east christian and roman art part Il. Diese ausgezeichnete Publikation des 
amerikanischen Hanptteiles der in Deutschland durch die Schenkung Gans 
an das Berliner Museum bekannt gewordenen Goldsachen, die 1909 bei einem 
Kunsthändler in Kairo auftauchten, werden auch bei den Byzantinisten leb- 
lıaftes Erstamnen erregen. Die Schmucksachen sind vielfach aus Gold- 
medaillons von Kaisern zusammengesetzt, die christlichen Einschläge seltener. 

J. Strz. 


10. Numismatik und Sigillographie. 


H. Buchenan, Grundrißder Münzkunde Il. (Vgl. B.-Ng. Jb. I 446). 
Besprochen von F. Friedensburg, „Deutsche Literaturzeitung‘“ 42 (1921) 93—94. 
N. A. B. 
G, Sotirion, Le cehateau-fiort de Chloumoutzi et son 
atelier monetaire de tournois de CGlarencia. Wiederdruck au 
dem „Journal international d’Archeologie Numismatique‘“ X1X’ (1918—1919), 
Paris-Athen 1919, 9 S. mit 2 Tafeln. Neue Beobachtungen über’ die während 
der fränkischen Herrschaft in Chlumutzi (Elis) tätigen Geldprägestätten. S.S. 
N. A, Mouchmow beschreibt im „Bnlletin de la Sceiete. Archeologique 
Bulgare“ 7 (1919/20) S. 140—156 schüsselförmige Knpfermünzen der bulga 
rischen Könige Konstantin Asan (1258-1277) und Johannes Alexander (1331 
Kislszı), - A. Th. 1 


11. Epigraphik. 


Marcus N. Tod, Bibliography: Graeco-Roman Egypt B 
(ireek Inscriptions 1920 „Journal of Egyptian Archaeology“ vol. VII, parts 
and Il, 1921. C.W. 

F. Grossi-Gondi, S. J.. Trattato diepigrafia cristiana latim 
ge »reca del mwondo roMmano ocrcekdentale "Rom ‚Gregorianisg 
Universität. [1920?|. X + 512 S, 8% sz- 

H. E. Fox, Christian iuseriptions in ancient Rome. TI 
don, Morgan & S., 1920. 70 S. 8%, 5 s. Soll besprochen werden. N.A.B. 

M. Sehede, Aus dem Heraion von Samos. „Mitteilungen de 
DO Archäologischen Justituts. Athenische Abteilung“ 44 (1919/20) 1-— 
Hier, S. 45, werden die Fragmente einer paläographisch und sonst interessante 
ietrische n Inschriit besprochen, die man auf einen Sohn des Plutarchos, di 
athenischen Neuplatonikers (F 431/32), beziehen könnte. N. A.B 

Wissenschaftliche Veröffientlichungen des deutsms 
türkischen Denkmalschutz-Kommandos heb. von Th. Wiegä 
Heit 2: Die griechischen Inschriften der Palaestina Tess 
westlich der Araba von A. Alt. Berlin-Leipzig, Vereinigung wisse 


- 
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schaftlicher Verleger, 1921. IV + 64 S., mit 10 Abbildungen im Text, Wird be- 
sprochen. Er: 
Nikolaus Müller-Nikos A. Bees, Die Inschriften der jüdischen 
Katakombe am Montverde zu Rom. (Vgl. oben S. 205-209.) Be- 
sprochen von C. M. Kaufmann, ‚Theologische Revue“ 19 (1920) 279-281: von 
[E.] vlon] Dfobschütz], „Literarisches Zentralblatt für Deutschland” 71 (1920) 
934—935; von E. Becker, „Theologisches Literaturblatt‘‘ 42 (1921) 84--85: von 
© J. H, „Literaturblatt-Beilage zur Frankfurter Zeitung“ Nr. 12 (8. Juni 1921), 
er. .2. Deren, 
L. H. Vincent, D&ecouverte de la „Synagoeue des affran- 
Echis"äJerusalem. „Revue Biblique“ 30 (1921) 247—277. Dazu Pl. IN—-V. 
Gründliche Untersuchungen über cine sehr wichtige, kurz vor Kriessansbruch 
in Jerusalem entdeckte jüdisch-griechische Inschrift: Ole]odoros Operrijvov, 
iegevg zur | ülolyuovvayoyos, viös doziavvlayo])ylfolo, viovos Gdeziovuv[alyoyov, 
@xolööunoe mv ovvayaylijlv eis avlayvlololıv] vöouov zart eis [ölıöayli|v Evrorov, 
zo | T[o]v Eevova, zalı ro] douara zar ru yon olriyora av tödtov, sic zuraruna 
toilse [yJonfovemv aro ris Eelvins. fv &denerlioloav ot zareors [oliton zur vi 
zoelo[ßlureooı zur NYiuovlddns. M.E. ist die Inschrift nicht älter als die Traians- 
= zeit. Die Identifizierung Theodotos, der in der Inschrift erwähnt wird, mit 
dem Sohne des Fl. Josephus scheint nıir wenig ansprechend. Vgl. auch die 
nnmittelbar folgenden Notizen, die von Vincent S. 247--248 angeführte 
Literatur und X. „Revue archcologique"” 5e S. 13 (1921) 142. N. AB, 
Th. Reinach, L'inscription de T ve odotos. „Revue des Ftudes 
Juives“ 71 (1920) 46-56. N. A. B. 


R. A. Marmorstein, The Iusceription of Theodotos. „Palestin: 
Exploration Fund“ Januarheft 1921, S. 23--28. Vgl. auch ebenda S. 22 über 
die Theodotos-Synagoge in Jerusalem. Se 

H. Llietzmannl, Eine Synagogen-Inschrift aus Jerusalen. 
= „Zeitschrift für die neutestamentliche Wissenschaft" 20 (1921) 171-173. Zur 
"Theodotosinschrift (vgl. die vorhergehenden Notizen). N.A.B. 


7 BP, Mönceaux, Une invocation au „Christus medicas“ sur 
une pierre de Timgad. „Comptes rendus des seances de l’Academie 
"des Inscriptions et Belles-Lettres" 1920, Mars—-Mai. N. A.B. 
Ch. Diehl, A propos d'une iuseription grecque de la bäsi- 
‚dique d Ererouk. „Comptes rendis des seances de l’Academie des 
inscriptions et Belles-Lettres"” 1920, Inin—Aoüt. N. A.B. 
Eh. Picard, Un texte mau ver dr lasgorrepondance entre 
Abgar dOsrocene et Du erave stur une porte de 
ville, A Philippes (Macedoine) „Bulletin de Correspondance Hel- 
lenique“ 44 (1920) 41-- 69. Die Inschrift diente als Talisman an einem Stadt- 
‚‚tore von Philippoi:; sie bringt nichts Neues zur Abgarlegende. Ich glaube, daß 
‚dieses inschriftliche Denkmal nicht älter als das Jahr 450 ist. N. A.DB. 
. IM. Karapiperis], Evorjwure ev Yıdavı. „Neu Dunv“ 16 (162021) 139-140. 
Nach den Mitteilungen von G. Contenan, „Syria, Revue d’art oriental et d’ar- 
eheologie“ 1 (1920) 287 fi. wird hier von einigen nengzfındenen Inschriiten aus 
der Nähe von Sidon berichtet: vorwiegend stammen sie aus den ersten nach- 
Christlichen Jahrhunderten und sind in griechischer Sprache abgefaßt. Ein 
wichtiger Text vom 3.573 n. Chr. lautet: ... . . &yrveto ) yignof To ayiov 
gororngiou onto oomolas Veodwmoon kovsoton Tlasand. zn Obimavoü rUToOI 
@oran .. .“ Die Inschrift ist im Fußbodenmmosaik cinselassen: Überreste Jes 
bei Tzije. gelegenen Gebändes und seines Bodemmnosa,kschmuckes, dem obige 
Inschrift galt, sind erhalten. Vgl. auch „Revue Biblique” 30 (1921) 478. N. A.B. 
E. Breccia, Ancora un epitafiio di Monaco @lessandkin.d. 
17° 


- We 


— 
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S-A. aus „Bulletin de la Socicte arch6ologique d’Alexandrie“. N. S. Vol. IV, 
Fase. 2. Uns ımzugänglich, wir bitten ımn Zusendung. N. A.B. 
Andreas N. Skias, "Avazowworıc. „Aoymoroyızı) ’Eypnneoic“ 1919 [heraus- 

zerehen 1920] 31- -48. Verf, hat hier verschiedene archäologische Miszellen 
zusammengestellt, die auch für die mittelalterliche Topographie und innere Ge- 
schichte von Peloponnes hie und da Aufschlüsse bieten. Ein wichtiges Denk- 
nal ist folgende hischrift (S. 45) aus dem Dorfe Miraka (Elis): | 

Xeooovyoritaı BA- 

doTn dAvsdyzav L- 

io ovvdonko otTı- 

2X SE SO Naben. zu ON 

Der Herausgeber bemerkt dazu: „Ileoi Tv IYADEOATOV TV omimv TaU- 

mv Nrgooyaltäv vontcen OTL EIUTOETETON vo FIXGOMNEV ÖTL 1oav alyudkortor TOvV 
Otvvov, ned’OvzutaOFrog an (oe}. 102 de Boor)eai ®e0ö00lovrod Mıxg00 „agon der } 
Atrikas zar ueyor Vordooys Erattoag, tiis te tod llövrov za tig eos Kurkıno- 
rer zu NNotTo aaoav aökıy za Wo0oVoıa dovkobnevog av Adgıavovasieng Aal 
"Touzkeias . . .„. Bote za eis 'Adboavy adröv govorov Eideiv“. "Eregor de nakıy 
.Oövor" Ijror "Aßaoes Ent "Tovorviavon Ev Ereı 539 Einvöounddıcav aAeloroug &% 
tov zarolzeov tyc Oouzızija KEeVoovnoov zur Ereidev Eneieteiwav TÜg EMIÖDONGE 
abrov TO ev els mv Mizoäv ’Aotav, TO 68 eig mv aakacv “EAAada -uEzEL TOD 
Todnon (Ilvozörıwg aeoi tod 11ego. or. 11, 4, „Exteivar ta zaı NVöganddıaav AnaY- 
tag). Kari tıva TOV ETWEOHÖY TOVTOV aWAYOS alyuaAmToL Tıves KE0EOVNOITAL 
dayönevor dEeomor drd TOv Odvvov Toos uezor I@v nAnolov tig Tlelorovvroou 
yWO0OV A nfzor Tov zagaklov tod "Toviov zerayovs dnmkevVeg@dnouv dd Auremv 
za ehgov Govrov dv Okunzia' aorödı SE dtargißovtes Avrjyeıgav tiv omAnv tal 
tv Emi zevotagplov eig mrmıov Evös TOv ovvayitakortov auraw.“ Man darf di 
Vermutung von S. für sehr ansprechend halten und vor allem die Inschrift 
deren faksimilierte Ausgabe sehr zu wünschen ist, auf die barbarischen Ein- 
iälle unter Justinian I. beziehen. N. A. B. 



































Jurisprudenz. Yu 


F. Maroi, Addizioni biblisxrafiche di papirolo@ 
giuridica. „Acgyptus“ 1 (1920) 363-366. .C.W., 
P. de Franeisci, La Papirologia nel sistema degli stud! d 
storiasgiuridica. Milano, Figli Provvid. 1920, 18 S. 8°. C. W. 
Der Gnomon des Idios Logos. Bearbeitet von E. Seckel un 

W. Schubart. 1. Teil. Der Text von W. Schubart. Berlin, Weidmann, 191 
44 S,1T. 8%. Geh. 4M. (= Acgyptische Urkunden aus den Staatliche 
Museen zu Berlin, Griechische Urkunden, 5. Bd., 1. Heft.) C.W. 
OÖ. Lenel, J. Partschh Zum sogenannten Gnomon des 1dio 
Loxos. Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie 1920, 1. Abh., .32 
Besprochen von P. de Francisei. „Acgyptus“ 1 (1920) 387—389. - C.W. 
W.Schubart, Rom und die Ägypternach dem Gnomon d 
IdiosLoxos. „Zeitschrift für ägyptische Sprache“ 56 (1920) 80-95. C. W. 
Demotische Urkunden zumägyptischen Bürgschaft 
rechte vorzüglich der Ptolemäerzeit, herausgegeben Tg 
klärt von K. Sethe. Mit einer rechtsgeschichtlichen Untersuchung V 
J. Partsch.» „Ablıandlungen der sächsischen Gesellschaft der Wissenschafte 
32. Bd. Leipzig, Teubner, 1920. 8-+812 S., 68 T. Soll besprochen werde 
_NAB. 

A. B. Sehwarz, Die öffentliche und private Urkunde 
römischen Ägypten. Studien zum hellenistischen Privatrecht. 2 
handlungen der sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften‘, Philol.-h 
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L 


: Klasse, 31. Bd., No. 3. Leipzig, Teubner, 1920. 310 S. 8% Wird besprochen. 


’ 


Einstweilen vgl. die Besprechung von Mitteis (siehe unten S. 262) -N-AHB: 
W.L. Westermann, The „Uninundated Lands“ in Ptolemaic 
and Roman Egypt. „Classical Philology“ 16 (1921) 169-188. Part I: 

Attitude of the Government, Owner, and Tenant. S.S. 
- J. Hasebroek, Zum griechischen Bankwesen der klassi- 
schen Zeit. „Hermes“ 55 (1920) 113—173. Auch für unsere Studien inter- 


essant. SS, 
P. Jörs, Erzrichter und Chrematisten. „Zeitschrift der 

Savigny-Stiitung‘“ Rom. Abt. 40 (1919) 1--97. C.W. 
J. C. Naber, De iormularum origine. „Tildschrift voor Rechts- 

Geschiedenis“ 1919, 1—16. C.W. 


J. €. Naber, Observatiuuculac de Iure Romano. LXXXV 
rescriptum. Quomodo fiat litis contestatio, „Mnemosyne“ 
N. S. 48 (1920) 394-424. C. W. 

A. Assisi, L’istituto del notariato nella storia e nella 


legislazione. „Rivista di diritto publ.“ 9 (1918) p. II 372. CW. 


F. Maroi, [l notariato egizio secondo un papiro tole- 
maico. „Aesyptus“ 1 (1920) 366-370. GEN. 
R. Feist, J. Partsch, F. Pringsheim, Ed. Schwartz, Zu den ptole- 
mäischen Prozeßurkunden. „Archiv für Papyrusforschung“ 6 
3/4- (1920) 348—360. EIER Wa 
Lucien Guenoun, La Cessio bDonorumı Paris, Geuthner, 1920. 
101 S. 8°. Besprochen von B. Kübler, „Philologische Wochenschrift“ 41 (1921) 
176; von P. de Flraneiscil, „Acgyptus“ I (1920) 390. GEW, 
P. de Franeisci, La dottrina Dizantina della „datioin soln- 
wen difironte al matcriale papirologico, „Aceyptus“ 1 (1920) 
302-8308, C.W. 
F. Cavre, Le divorce au IVe sicele dans la loi civileetles 
canonsdes. Basile, „Echos d’Orient“ 1920, Juli-Heft, 295-321. A.Th. 
ZEIESChriLt dcr Same TTls- "Rechtsree 
schichte, herausgegeben vonL. Mitteis, ©. Gradenwitz, E. Seckel, 
E. Heymann, U. Stutz, A. Werminghofi. Band 41 (1920). Romanistische 
Abteilung. Weimar, Hermann Böhlaus Nachf., 1920. XIV + 354 S. 8%, Der 
Jahrgang beginnt mit einem Nachruf auf Fridolin Eiscele, de 
©. Lenel dem toten Kollegen widınet. Eisele war einer der großen kritischen 


‚"Durcharbeiter der römischen Onellen und einer der sioyyyrov der Inter- 


polationenforsehung. Der erste Aufsatz (S. 1--14), Beiträge zum Codex 
Theodosianus von Paul Krüger stellt die Lücken im heutigen Theodo- 
sianus in den ersten drei Büchern fest und ergänzt die Ausfüllung der Bicher 


-4 und 5, die Krüger in Band 38, 28f. der gleichen Zeitschrift gegeben hatte. 


Beite 44—185 (Textkritische Studien zum römischen Obliga- 


‚tionenrecht) unternimmt es Franz Haymann, die Norm, die in der Formel 


periculum est emptoris bekannt ist, als nachklassisch nachzuweisen. Die Studie 


‚ist ein bleibender Gewinn für die Wissenschaft vom römisch-byzantinischen 
Recht und sie hat eine universale recht kulturelle Bedeutung dank der Be- 
deutung, die der römisch-griechische, besser wohl der griechisch-römische 





Kulturkreis für die Entwicklung der westeuropäischen Zivilisation gewonnen 


‚hat. Seite 195--245 gibt Erust Stein Untersuchungen zum Staats- 


Becht der Bas-Empire Er behandelt 1. die principes scholae 


agentium in rebus, 2. das Amt des Sacellarius (vgl. oben S. 210—211). In 


den Miszellen behandelt F. Pringsheim das Verhältnis von Subsidiarität 
und Insolvenz: H. Krelter untersucht in einer kurzen Studie die Ledtre 


der klassischen .luristen über das (esetzgebungsrecht des Prinzeps und 


202 IH. Abteilung . 
stellt sor alleım die Interpolation D. 1, 2, 2, 121. und D. 1,4 I pr, 3 
fest. Unter dem Abschnitt Literatur werden die Bücher von Otto Th. 
Schulz, Von Prinzipat zum Doimninat (Kreller); Friedrich Oertel, Die Liturgie, 
Studien zur ptolemäischen und kaiseriichen Verwaltung Ägyptens (Krelier); 
Emilio Costa, Profilo Storico del Processo Civile Romano (Wenger); Emilio 
Costa, Le Acque nel Diritto Romano (Wenger); Paul M. Meyer, Juristische 
Papvri. Erklärung der Urkunden zur Einführung in die juristische Papyrus- 
kunde (Mitteis); Jean Maspero, Papyrus grecs d’epoque byzantine, Tome Ill; j 
H. J. Bell, Gircek Papyri in the Britisv Museum (Lewald); Gerhard Beseler, 
Beiträge zur Kritik der römischen Rechtsquellen (Mitteis); Andreas B. Schwarz, 
Die öffentliche und private Urkunde im römischen Ägypten. Studien zum 
hellenistischen Privatrecht (Mitteis); Artur Steinwenter, Studien zu den 
koptischen Rechtsurkunden aus Oberägypten (Koschaker); Jean Petrau-Gay, 
Evolution historiqne des exceptiones et des praescriptiones (Koschaker); 
H. Krelier, Erbrechtliche Untersuchungen auf Grund der graeco-aegyptischen 
Papyrusurkunden (A. B. Schwarz). H.N. 
J. B. Sägmüller, Die Literatur zum Codex juris canoniciı 
„Theologische Revne" 19 (1920) 249—256. Bespricht mit eigenen Beiträgen 
die diesbezügliche monograplische Literatur der J. 1918 und 1919. N.A.B. 
M. Leitner, Lehrbuch des katholischen Eherechts 23 A 
Paderborn, Schöningh, 1920. X+455 S. 8°. 39 M., geb. 45 M. Besprochen von 
P. Timotheus, „Theologische Revue" 20 (1921) 64—65. N.A.B. 
Bas. K. Stephanidis. Yvußorut eis tiv Ex moraotızı)v loroolav za to Exxän- 
araortızov dtzaov. Konstantinopel, Aristoboulos, Anastasiadis u. Cie., 1921. 
1325. 8°, Das vorwiegend auf das Kirchenrecht der orthodoxen Kirche Bezug 
nchmende Buch wird besprochen. A. Th.: 


























13. Mathematik, Astronomie, Naturkunde, Medizin, 
Kriegswissenschaften, Varia. 


Albert Neuburger, Die Technik des Altertums. Leipzig, 
R. Vostländer, 1919. 569 S. mit 676 Abbildungen. 8%. Besprochen von Felix 
Kuh, „Das humanistische Gymnasium“ 31 (1920) 134—)135. H. S. 

S. Günther, Die indirckten Ortsbestimmungsmethoden 
in der Eutwicklung der mathematischen Geograpfiıes 
„Sitzungsberichte der Bayerischen Akadeınie der Wissenschaften“, math.- 


phyvs. Kl. 1919, 299-351, R.G. 
Hans Lamer, Antike Uhren. „Das humanistische Gymnasium“ 31 

(1920) 121--128. Uhren in Byzanz: 127. 5 i "HS 
A. Calderini, Macchine idrofore secondo i papiri gsre& 

„Rendiconti del R. Istitnto Lombardo“ 53 (1920) 620—631, C.W. 


G. Vacca, Sulle origini della scienza del! ehasticeis 
„Renaiconti della R. Accadeıria dei Lincei“ (fis.-mat.) vol. XXV ser. 
Roına 1916, 29---37, R.G. 

G. Niemann und H. L. Honigmann, Zoologisches Wörterbuch 
Sprachliche und sachliche Erklärung der wi 
schaftlichen Namen und Fachausdrücke unter Berus 
sichtigeung der Anatomie des Menschen. ÖOsterwieck am Har 
1919. 221 S. gr. 8°. R. G. 

Karl Mras, Sprachliche und textkritische Bemerkunge 
zur spätlateinischen Übersetzung der Hippokrat ses 
Schrift von der Siebenzahl. N. „Wiener Studien“ 41 (1919[—1920 
181— 192, (Vgl. B.-Ngr. Jb. 1449 f.) Verbesserungen zum Jat. Texte unter meh 
iacher Heranziehung des griech. Originals, bezw. verwandter Texte. N. A.B} 


ü) 
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q A. Kappelmacher, Zu Pseudo-Soranmus „Wiener Studien“ 41 
—— (1919I—1920]) 193—194. Bemerkungen zıir Ausgabe von V. Rose, Anecdota 
Graeca et Graecolatina. NAD. 

S. Mendelsohn, Die Funktion der Pulsadern und der Kreis- 
lauf des Blutes in altrabbinischer Literatur (= Jenaer 
medizinisch-historische Beiträge. Heft 11.) Jena, Fischer, 1920. 26 S. Darin 
auch Beiträge zu Aaron aus Nikomedia (1300—1369). Vgl. auch die Be- 
sprechung von F. E. Kind, „Phiiologische Wochenschrift" 41 (1921) 409-413. 


zit von den ältesten. Zeiten "bis zum Ausgang des 
EMittelalters. „Zentralblatt für Gynäkologie" 1920, Nr. 27. R.G. 
Walter Bruck, Die Entwicklung der Zahnheilkunde vom 


| 

4 N.A.B 
-. Paul Diepgen, Die Betätixung des Mannes als FTrauen- 
| Altertum bis zur Gegenwart. „Wiener Vierteliahrsschrift für Zahn- 


 heilkunde‘ 36 (1920) Heit 1. RG: 


Fr. M. Feldhaus, Die Cieschichte der Schleifmittel,. Mit 
einem Anhang von .H. Friederichs. Hannover-Hainholz, 1919, 83 S. 8", 
.. RG; 

Louis Lewin, Die Gifteinder Weltzeschichte. Toxikologische, 
allgemeinverständliche Untersuchungen der historischen Quellen. Berlin, 
Springer, 1920. XVI+596 S. 8°. In seiner knappen, jedoch gehaltvollen Be- 
handlung des großen Themas hat L. die byzantinische \Velt nicht übersehen. 

N. A.B. 

E. J. Jeanselme, Le chancre mou existait-ilä Alexandrie 

au JVme siecle de lfere chretienne? „Bulletin de la Societe francaise 


















d’Histoire de la medecine 14 (1920) 233--238. RG. 
ri E J. Jeanselme, La Goutie a Byzance. „Bulletin de la Societe 
} frangaise d’Histoire de la medecine" 14 (1920) 137-164. RG. 
'® Leon Moul6, Les fraudes pharmacentiques dans T’anti- 
B quite. „Bulletin de la Societe frangaise d’Histoire de la medecine” 14 (1920) 
Be 199-—226. RI. 
' E. O. von Lippmanı, Zur (ieschic a te des Alkohols. „Che- 
mikerzeitung“ 1920, 625. R.G. 


R. Große, Römische Militärgeschichte von Gallienus 
:E bis zum Beeinn der byzantinischen Themenverfassung. 
g Berlin, Weidtnann, 1920, XVI+ 346 S. 24 M. Wird besprochen. Einstweilen vgl. 
1 die Besprechung von E. Gerland, „Literarisches Zentralblatt für Deutschland“ 
er (1921) 68. C. W. 
u Leonis imperatoris Taectica. Ad librorun ınss. fiden edidit, 
ii recensione Constantiniana auxit. fontes adiecit, praefatus est R. Väri. Tomus |. 
i 


ee 


Proovemium et Constitutiones I--X1 continens. Sylloge Tacticorum Graecorum 

-consilio Rudolti Väri et auxilio Coilesii Historicorum Hungaricorum Romani ab 
u Ei cademia Litterarum Hungarica publici iuris facta. Volumen tertium. Buda- 
ie pestini MCMXVI. — Besprochen von Eugen Darkö in „Egyetemes Philologiai 

"Közlöny“ 44 (1920) 62--66. Es fällt unangenehm auf, daß Darkö auf seiner 
| völlig unhaltbaren, durch eine falsche Auslegimg von Georgios Pisides-Stellen 
“ Enterstützten Hy der Verfasser des Tactico-Strategicon des Ps.-Mauri- 
= "kios (Urbikios) sei Kaiser Herakleios gewesen, trotzdem er in „Egyetemes 
Philologiai Közlöny“ 41 (1917) 140-143 des Besseren belehrt wurde, beharrt 
und eine Widerlegung derselben erst vou Väri verlangt. Ungarischerseits 
Fauch sei hier auf die ausführliche. wichtige Rezension von Ernst Gerland, 
#„Deutsche Literaturzeitung“ 41 (1920) Nr. 27/28 und 29, Sp. 446—449, 468—472 


“hingewiesen. Gv. Cz. 
\ . 
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I4. Mitteilungen und Nachrichten. 


Henry Monnier f. 
l. 
Heurv Monnier, doven de la faculte de droit de Bordeaux, est mortilya 
exäctement ım an. Ne ä Lesparre le 10 aoit 1851, il n'’avait pas encore 


soixante-dix als. = 


Sur sa tombe leminent ivuriste, qui lui a succed& au decanat, M. Leon Duguit 
a prononse ıın discours, ol le defunt est peint en des traits definitifs. 
I a commence par remarquer avec raison que 
„En plein vingticine siecle Henry Monnier faisait figure de ces grands 
erudits de la Renaissance auxquels aucune branche du savoir humain n’etait 
etrangere.  JInrisprudence, JittCrature ancienne et moderne, francaise- et 
etrangöre, histoire, mathematique, physique, philosophie, musique, il savait 
tont. II n’y apas ım domaine que sa curiosite, jamais satisfaite, n’ait explor&; 
et son äme largement ouverte A toutes les sensations, vibrait ardente ä toutes 
les forımes de lart. Mais quelques varices qu’aient et& les manifestations 
de son activitc, Monnier ut tonjours avant tout un professeur de Droit; et 
c'est ce qui fait Punite, je puis dire Ja beaute de sa vie, Il fut professeur de 
droit dans toute l’acception du terme, depuis le jour, oü jeune charge de cours 
il enseisnait Je droit civil A Montpellier jusqu’au moment, ol il ya un mois 
ä peince, vainen par Ja souffrance et la maladie, il fut oblige de descendre 
de chaire apres une derniere lecon de Pandectes. Pendant quarante ans il 
enseigna le Droit avee la m&me ardeur et la mäme foi.“ = 


Le professeur Duguit explique ensuite ce que fut cet enseignement, quel 
ei Furt ic rayomnenient. H indique l’importance qu’avait pour Je droit moderne 
l'&tude dıı droit byzantin remise cn honneur par Monnier. Enfin il nous peint 
les heures heureuses et les heures sombres de sa vie attristee vers la fin par 
la maladie et par la guerre qui Ini enleva un de ses fils. - 

II faudrait tout citer; cela n’est pas possible; ie m’en voudrais cependai 
ne pas reproduire une page charmante sur le cabinet de travail de Monnier;- 
elle complete et sitne le portrait donne plus haut: = 


„Oucl plaisir toniours nouveau nous prenions A le visiter dans son cabinet 
de travail, ce sanctuaire des livres que tous ses amis connaissent bien, oü 
toutes les productions de l'esprit humain s’accumulaient dans un apparent 


desordre, ou le visiteur accueilli par l’aimable sourire du maitre, ne trouve . 


pas A s’asseoir, parceque livres, brochures, revues s’empilent sur tous les 
menbles, une partition de Wagner voisinant avec ie Code Theodosien, .un 


dialoxguec de Platon avec une table de logarithmes, un volume de-Cujas avec 


une comedie moderne. Que d’heures exquises j’ai passees ä T’entendre lire 
et traduire, comme il savait le faire, une page de Dante ou de (ioethe/ im- 
proviser au piano une melodie, ou jouer avec toute son äme un morceau 
de Beethoven ou de Mozart.“ * 


1. 


Voila P’homme. Que] fut le savant? Quel fut surtout le byzantinologue? ! 


Pour porter um iugement d’ensemble sur l’oeuvre scientifique d’Henry Monnier, 
il fat attendre qu'um de ses Eleves fasse pour ui, ce qu’il avait Jui-m&me. voulu” 


faire pour Zachariae von Lingenthal: donner une notice complete de sa vie 
avec me analyse raisonnee de ses travaux. . 
Une pareille etude ne tardera pas sans doute ä paraitre. En attendant 


une revne de byzantinologie comıine celle-ci ne peut pas laisser passer une 


seconde annde sans consacrer quelques pages A ce grand savant qui fut um 
eiminent byzantinologue et un ami devoue de la Grece. . - 
& 
Et tont d’abord ses travaıx n’ayant jamais et& reunis en volumes il com 
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porte d’en Eenumerer les principaux. Du moins les principaux de ceux que 
Monrier a consacres au droit byzantin, car il a touche aussi a d’autres 
matieres et chacıun connait par exemple le recueil qu’il a donne en collabora- 
tion avec le prof. Duguit et qui est intitul&: Les constitutions et les 
Brincipales Iois politiques de la France avec notices 
historiques (Paris 1899: 3e &dit. 1915). 

Ses principales etudes de droit byzantin sont: L’&pibole& (dans la Nou- 
velle Revue Historique du droit, anndes 1892, 1894, 1805); Zachariaevon 
Lingenikal (le partie, seule parue, Nouvelle Revue Historique, 1895): 
Le droit de protimessis (Nouvelle Revue Historique, 1896); Medi- 
tation sur la constitution:&zareono et le jus pwnitendi 
(Nouvelle Revue Historique, 1900); Calixte Accarias (Revue critique 
de legislation, 1903); Du „easus non existentium libroruın“ 
dans les Novelles de Justinien (Me&langes Gerardin, 1907): Les 
novelles de L&on de Sage (le partie, Paris, 1912): La meditatio 
de pactis nudis: nerem aror yiröv ovugeovav (Edition, traduction 
frangaise et commentaires, en collaboration avec G. Platon, Nouvelle Revue 
Historique, 1913-4); L’administration financiere des Venitiens 
dans les Iles loniennes (a propos d’un ouvrage de M. Andreades, 
Nouvelle Revue Historique, 1916). 

Henri Monnier laisse inedits ınais tout pröts ä paraitre deux autres 
ouvrages tr&s importants 1°/ Une &etude complete sur les Novelles de Leon le 
Sage, 2°/ Une traduction francaise complöte des Novelles post-justiniennes. 

La societe byzantine d’Athenes avait offert & l’auteur, quelques mois avant 
sa mort, de se charger de l'edition du premier de ces ouvrages. 1 faut esperer 
que ce projet se rcalisera. 11 faut esperer aussi qu’on trouvera moyen d'im- 
primer, au plus vite,- la traduction des novelles post-justiniennes: ceci non 
seulement parce qiıe cette traduction est une inerveille d’elegance et d’exacti- 
-tude, digne de la traduction de la Meditatio de Nudis Pactis, mais 
aussi parce que tandis que pour JaMeditatio on avait une traduction latine, 
aucune traduction en quelque langue que ce soit n’existe des novelles 
posterieures ä Justinien. Et comme pen de ijuristes savent le grec medieval 
(m&me certaius hellenistes ne le lisent qu’avec difficulte) il resulte de ’absence 
de toute traduction, que Je droit byzanıtin et surtout le droit public medieval grec 
n’est cultiv& que par un tout petit nombre de savants. 

Mais pour cmbrasser l'oenvre de Monmier il ne suflit par d’enumerer les 
reuvres qu’il a siendes il faut signaler aussi celles qu’il avait inspir&es. Monnier 
avait en effet cre& A Bordeanx une veritable Ecole de droit byzantin et des 
cours de doctorat qu’il consacrait A cette ınatiere sont sortis nombre de these 
ou de livres dont il aurait pur en partie revendiquer la paternite. Dans cet 
‚-ordres d’idees, il y a lieu de citer en premier lieu les travaux du bibliothecaire 
de la facult& de droit de Bordeaux G. Platon, le collaboratenr et disciple de 
- Monnier et qui a precede son ınaitre dans la tombe. A savoir: La demo- 
cratieetlereginiefiscal (Paris 1899; Ja IVe partie, la plus importante, 
est consacree au droit byzantin): Observationssurle droit depro- 
timessis (Paris, 1906); Les Banquiers et la lexvislation de 
Justinien (r&eimpression de la Nouvelle Revue Historique). Parmi les th&ses 
de doctorat, et en laissant de cöte certaines theses de second ordre, on peut 
rappeler les travaux de Ferradou Des biens des monast cresä By- 
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zamee, 1806): (isienerot Desbeneficcs militairesdanslempire 
hyzautin et specialement au Xe siöcle, 1898); Testaud (De%& 
ranportsdes puissantscetdespetitsproprietaires u raes 
danslempirebyzantinau Xesicecle, 1898); Lombard (Les &cole& 
le droit dans lEmpire byzantin, 1912); P. Noailles (Les a 
lections des Novelles, 1912). 

on nonıbre des eleves de Monnier sont entres dans l’enseignement 
superieur, mais le dernier en date P. Noailles, s’est seul specialise dans le droit 
byzantin: les trovaux qui ont succed& A sa these lui ont valu l’annde derniere 
le grand mais merite henneur de succeder ä son maitre. Monnier se survivra 
done et la facnlt& de droit de Bordeaux continuera a Ctre un centre d’&tudes 
byzantines, 

11. 

L’wuvre publiee ou inedite, directe ou indirecte de Monnier est donc 
erande,. Elle vaut par la qualit@ autant que par la qualite. Elle est absolument 
originale, car sauf dans les cas tr&s rares olı Monnier Eprouvait le besoin, par 
des „essais” detailles, de signaler au public telle aauvre Ecrite dans une lanzue 
peu repandue, le doyen de la jacult& de droit de Bordeaux ne traitait pas de 
questions ayant fait l’obiet d’etudes anterieures serieuses. Mais originalite 
n'ctait pas aııx yeux de Monnier synonyme de bizarrerie; il dedaignait les 
suijets rabäches mais dans les autres il apportait le plus robuste bon sens ® 
le soucsi de trouver la verite et non des veErites, fussent-elles hasardeuses. Son 
style peignait son esprit; il etait brillant, clair, spirituel ınais tout classique, 
On sentait que lauteur etait un compatriote de Montesquien. 

l.'etonnante varictö de ses connaissances, si bien depeinte par le doyen 
Dugmit, dounait A ses travaux un cachet particulier et une valeur inestimable. 
Tout d’abord dans notre siecle de sp&cialisation & outrance il enseignait, ontre 
les Pandectes, le droit constitutionnel frangais. Il s’interessait donc atant 
au droit public qu’au droit prive et il l’a fait bien voir dans ses &tudes byzan- 
tines. De plus, il cummmlait les qualit6s si rarement combindes chez le mem 
savant de iuriste commentateur de textes et d’historien. Sa faculte de travail 
vraiment extraordinaire Ini permettait de lire tout ce qu’on avait Ecrit sur les 
auestions de droit byzantin: textes legislatifs des empercurs, chartes, chrono= 
vraphes ct synaxaristes Dbyzantins, glossateurs, grands commentateurs d 
XVIe siccle; Byzantinolognes du XVNe et XVIIfe, historiens et juristes du XIX& 
tous etaient mis A contribution, de tous Monnier tirait quelque chose. Il n’avai 
sarde d’oublier ses contemporains en quelque langue qu’ils &crivissent, car i 
list presque toutes les langues enropdennes. Il donna zussi un excmple & bien 
des byzantinologues en apprenant ä fond (et sans -quitter Bordeaux) le ger 
moderne. Les nombreux renvois qu’il fait A Kalligas, Paparrigopoulos, Sathas 

- pour ne parler que dcs morts — prouvent que le temps qu’il avait consack 
au meo-hellönique n’avait pas Eete du teınps perdu. E 

Comment avec des qualites si exceptionnelles Monnier n’a-t-il jamai 
commm la gloire et n’eut-il meme qu’une assez tardive notoriete. C’est qu’il efai 
modeste A l’exces, modeste au point de laisser enfouies dans la Nouvelle Revu 
Historique ses admirables 6tudes. A de rarissimes exceptions pres, il me 
denmait jamais de tirage A part ct ne voulut pas les reunir en volume. On u 
put jamais aussi le decider A imprimer sa traduction des novelles post-justi 
nienmes aui seule aurait suffi a Juni donner du jour an Iendemain ıme reputafi 


| 
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mondiale. „Que ccux qui veulent &tudier le droit byzantin apprennent le grec 
medieval“ me disait-il. Au fond je le soupsonne de n’avoir pas parfait sa tra- 
duction autant qu’ül Yanrait vonlu. De peur de quelques erreurs, fussent legöres, 
il preierait laisser ses articles dans les revues et ses traductions dans 
ses cartons. 

II craignait aussi toujours que ses travaux n'interessassent pas assez Ile 
public. Ainsi il admirait proiondeinent Zachariae von Lingenthal en qui il 
saluait le restaurateur des etndes de droit byzantin, mais il estimait que sur 
bien des points !’anvre du grand by zantinologue allemand devait Cire completea 
ou revisee. A sa mort il congut un travail qui outre une biographie complete 
de Zachariae devait compreundre une analyse accompagnde de discussion de 
chacunc de ses wuvres. On voit le prix qıraurait eu pour la byzantinologie un 
pareil travail. Monnier en fit paraitre la premiere partie dans la Nouvelle 
Revue Historique en 1896; mais il s’apergut, ou plutöt crut s’apercevoir, que 
la chose n’interessait pas autant quelle Yaurait du et il en interrompit la 
publication. La nodestie est certes la premiere des vertus mais la facon dont 
il la pratiquait doit nous consoler quelle se rencontre si rarement. 


IV. 

ai dit au debut que Vabsence cuant A present de travaux sır A. Monnier 
rend difficile un resume suceincet ac son wuvrc. 

Le renseigsnements bibliographiqnes donnes queiques pages plus laut 
montrent que tandis que de 1890 A 1906 Monmier s’est surtout occupe de droit 
public byzantin, il s’est tonurue ensuite vers le droit pur. 

Je n’ai pas qualit€ pour parler de cette derniere partie de sou auvre. Je 
dois dire cependant qu’elle depasse en importance ce que paraissent indiquer 
les titres des Etudes. 

Cela est &galement vrai des monograplhies plus auciennes. Qui lit par 
exemple que Monnier a consacre plusieurs centaines de pages a lEpibole 
en conclut tout naturellement qu'il a examine A fond Tassiette de limpöt 
foncier A Byzance. En realit& Monnier a traite de plus, outre de T'impöt fon- 
eier sous tous ses aspects, ä peu pres de tous les imipöts direets et meme, 
ä l’occasion de la politiqne financiöre de Nicspliore le logothete, de tout Ir 
systeme fiscal byzantiu. 

Pareillement, ä propos du droit de protimessis et de la Consti- 
tutio &xareom il a epuisd, on peut le dire, la question de la proprict© Tonciere 
ä Byzance et de la lutte des empereurs pour la petite propriete. 

Et qui vent se rendre compte de l'ingcniosite, et de la profondeur de ses 
Eiies, du souei qui a de ne negliger ni anzune source ui aucenn Ccommen- 


Haire, n’a qu’ä Jire ses dissertations sur la capitatio, le capn ikon. 


Ml’aerik on: qu'il lise aussi ses pages deiä citces sur la politique financiere de 


Nicephore auxquelles Bury a rendu dans son Byzautine Empire (1912) 


un si juste hommnage. 





En resume Henri Monwier Ctait un des savants dont om ne reconnalt 
toute la valeur qu’au ınoment ol on les perd et dont la posterite s’occupe plus 
que les contempaorails. 


Paris, Mai 1921. A.Andreades 
Professeur A l’Universite d’Athenes. 
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N. G. Politis 7. 


Iıriolze unseliger Umstände, die eigennützige und niederträchtige Indivi- 
dien verursacht haben, hatte ich über zehn Jahre lang, seit meiner Nieder- 
lassung in Deutschland. keinen brieflichen Verkchr mit meinem Lehrer an der 
Athener Universität und väterlichen Freunde Professor N. G. Politis. In- 
Jessen wurde mir am 24. November vorigen Jahres, an eineın sonst für mich 
persönlich mit dnrchaus traurigen Erinnerungen verknüpften Tagc, die Freude 
beschieden, eine großartige Reihe von Publikationen dieses Gelehrten in Be- 
vleitung eines eigenhändigen Schreibens desselben in Empfang zu nehmen. 
Der weise Professor schrieb mir u. a.: „. . . Nüg ovyyaloom and xugdlag did thv 











































idovow tod zarklotov tohtou Hoyavov TOY Bukartıyav zar veosAAnvizOv OTOVÖDY 
|= der Byzantinisch-Neugriechischen Jahrbücher], eöyöuevos, örog Edgmobnevoy 
!tazokordnon Em nazod Er TV F2000Iv TOV NE TO AUTO ogYelyos za HE MV 
adrijv elgworiav. "Anoßifruv eis tiv Fmioteyaoay Tolg EOS 1dQVOW auTo0 
Iymvaz oas Emtuzlar, EMTUZLAV NZAUMGATEY TÜS TEOOÖORIUS TUCAC TÜV A0ZOAOV- 
HEVOV TEOL TA 


’ 2 er a ri ° En 
z uadlosız tautas BVLavtıvoköyov Zal VEOEAANVMIOTOV, KAUWS'ZaL TWV 
yllov us. Ela TOVTO AXoPAETOV ... . OO array Ö' ER INS LOyatızörmtog, TIV 

[93 


nviar Aavenmläote ZOTk TA TeLeVTaie EN, Ölvaral Tıs vonlL@ dogakßs va GVVd- 
or OU N byela oas dc. elvan oWöyei.!) Tijis Idlris mov 8’ önwg byeldg ÖVoruy@s 
ı) zUtdotaoıs, Emoevodeloa Grd TOUV NOQEADOVTOS YEßEovagtov, Eelvar Tour, 
Horte ne norkıv mov Abınv dev Da dvrndo via ovveoyaodo eis TO TELLIWÖLZOY GG, 
TO OX0TOV TOOL EMGOVEIS Etlotnoves Ttuoa a Tv Efoyav tov. ’Ano, toü 
eßoovegion ev Sezoya Ti nadınata nov &v TO Ilavemompio za außıßaro 
oh Av da dndO va TU Eravarddo ZATÜ TO EEYOUEVOV TAVETIOTNIUAXOV ETOG, 
tous DE wijvas TOD DEoovs HımAdov eis tiv EEoyijv doyolovnevos jLövov eig dvd- 
yo AOYOTEZVYLZOV FOYOV AA EIS MOQÜHGES TUNOYVAPIKOY doxımlav, TOUTO ÖE 
ZU AUVIBaoV TAQaYYEKlas TOY LATYOV, OlTWES HOL KMNYOGELVGUY AÜCTNOOTATE 
TAU GAWANMTOTE Eritovov 1] Avıagav doyoklav. "H növn nov Ö’Eoyasia xatek- 
Jovtos eis tus Adrvas, Eis TV Orolav Em dMgov vo ob a0’ NUEQUV A0XO- 
Joünat, eva A) TEOLOVALOYN Aa ZUTATAEIS TQOZ ER000V ÖLATOLBÖY LOL ETOQAÖNY 
ZUATE ZUYOVS ONNOGELNEVOY.  Aötı EyO za &% TS NAıziag Nov xal Er TG 
aUNOEDS NOV From dlxaov va Om al vo goovriio neo Nachlaß. . "x. 
dev TOAUO va Eravakaßo tiv £20800w tig Aaoyvampiacs, dy4. növor dd TIV 
NEYIOTV VEN TOV daravav TIIS 82000805, aka 01 da iv Ißeßauuömte 
Tis Ezmiyomoens TOY VNO  TOV  TUWTOYoAgwv  Grahanßavonevov ÜTOXYED- 
oewv. Dieser Brief ist wohl einer von den letzten, die der nie rastende 
Gelehrte überlıaupt geschrieben hat; denn er sank am Anfang dieses Jahres 
jäh in die Gruft. Die wisscuschaftlichen Interessen des Verstorbenen er- 
streckten sich auf viele Gebiete, er war an der Kapodistrias-Universität zu 
Athen zwar Professor für Mythologie und Altertumskunde, jedoch war -die 
mittel- und nengriechische Sprache, Volksdichtung und Literatur sein Lieb- 
lingsgebiet. Hier wirkte er balmbrechend und in dieser Beziehung bilden 
seine wissenschaftlichen Werke unstreitig eine Zierde der internationalen 
Forschung. Als Schriftsteller verstand es N. G. Politis immer, sein reiches 
taktisches Material durch klare leitende Gedanken zu beleuchten und mit wohl- 





I) Ach! Seit mehreren Jahren kämpfe ich fortwährend gegen hartnäckige 
und Incimtückische Krankheiten! Selbst diese Wörter schreibe ich, indem ich 
schwerleidend auf dem Liegestuhl arbeite. 


F 
7 
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tuendem Gefühl zu durchwärmen, und als Lehrer vermochte er es voıtrefilich, 
zugleich das Wissen mitzuteilen und die Liebe zur Wissenschaft zu erwecken. 
Einstweilen seien nur die aufrichtigsten Gefühle der Trauer und der Dankbar- 
keit gegen den Verstorbenen zum Ausdruck gebracht, wir hoffen, in nächstem 
Heft einen ausführlichen Nachruf für diesen hervorragenden Vertreteı des neu- 
griechischen Geistes bringen zu können. N. A.B. 


Staat und Kirche in Griechenland. 

Die Frage nach dein Verhältnisse zwischen Staat ımd Kirche im ver- 
größerten Griechenland ist in der letzten Zeit sehr brennend geworden und 
hat zu ihrer Beantwortung eine stattliche Reihe von Schriften hervorgerufen. 
Hierunter zeichnet sich durch historischen Geist, Beobachtungsfeinheit und 
‚wohlbegründete Polem’k die Schrift des auch philosophisch gebildeten Pro- 
fessors für Theologie an der Athener Universität Herrn Dr. Christos 
Androutsos., 'Exziyota zu llozıreia 88 Eröyenc ’OoVod0Eov, aus (vgl. oben 
S. 250). Prof. Androutsos ist der energische Führer einer anschnlichen Gruppe 
(ihr haben sich unter anderen auch mehrere griechische Politiker an- 
geschlossen), die zwar nicht für die Treunung der Kirche voın Staate, jedoch 
für die absolute Unabhängigkeit der ersteren von letzterem in Griechenland 
eintritt; die Parteipolitik dari sich nicht in Kirchendinge. einmischen, sie ist 
ja die Urheberin manches Übels in der Kirche des Griechenstaates gewesen, 
wie wohl den Kennern der dortigen Verhältnisse nicht unbekannt ist; das 
ökumenische Patriarchat von Konstantinopel muß wieder das Oberhaupt der 
gesamten griechischen Kirche werden, und manche kirchlichen Ein- 
richtungen älterer Zeiten, die jetzt gar keine oder nur beschränkte Geltung 
haben, müssen wiederbelebt werden. Dies sind die Hauptgedanken, von 
welchen die erwähnte kirchenpolitische Gruppe von Proi. Androutsos aus- 
geht und die der Gelehrte in der oben angeführten Schrift begründet. In ihr 
ist der Abschnitt „II Bukavtıazi) ovvardıyaa" (S.9 21) zur richtigen Erfassung 
der einst in Byzanz herrschend vewesenen Verhältnisse zwischen Staat und 
Kirche sehr beachtenswert, auf S. 93 ff. die Kritik über einige ältere griechische 
Theologen (Pharmakidis, Oikonomos, Misael Apostolidis, 
Kontogonis) interessant, jedoch vielle'cht nicht immer gerecht. Hinsicht- 
lich des so unklug begangenen Fehlers der Trennung der Kirche des Griechen- 
staates von dem ökumenischen Patriarchat zu Konstantinopel beruft sich Prof, 
Androutsos (S. 99) auf Heinrich Gelzer, den besten Kenner des christ- 
lichen Ostens, der sich mit Recht über diese Trennung als einen unverzeih- 
lichen kirchlich-politischen Fehler des jungen Griechenlands beklagt hat 
(Geistliches und Weltliches aus dem türkisch-griechischen Orient. Leipzig, 
1900, S. 82 ff.). 

Gegen diese Ausführungen und Auffassungen von Prof. Androutsos wendet 
sich Herr Dr. theol. Dem. Simou Mpalanos in einer kleinen Schrift: "Exziyalu 
xar Tlorıreia (siehe oben S. 250); sie ist in beschei.lenem und korrekten Ton 
verfaßt und zeigt die von uns angenehm empfundene, recht ınoderne Welt- 
anschauunz des Verfassers, die in griechisch-theologischen Kreisen eine seltenv 
Ausnahme ist, bringt iedoch, wie ich glaube, gar nichts zur Widerlegung dc: 
Androutsos’schen Auffassungen. ker: 
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Die Inschrift aus Panien vom Jahre 882, 
wosiibe. vel B.-Ne. 4b. I (1920) S. 238, steht (eigentlich nach A. Papado- 
ronlos Keramens, Beilheft zum 17. Bd, der Zeitschrift des Hellen’kos 
Philologikos Svllogos zu Konstantinopel P’Aoyarokoyımı) "Erutoonn] S. 94, Nr, 28, 
Tai. IV, Nr. D). auch bei Albert Dumont, Me&langes d’archöologie et 
d’epigraphie... reunis par Tl. Homolle (Paris 1892) S. 415, Nr. 8623, 
N. A.B. 


Zum ovaxesgpakilu. 

Zu den von St. Xanthoudidis, oben S. 205, angeführten Belegen 
fiir dieses Verbum erlaube ich mir hinzuzufügen: Wundertaten des hl. Artemios 
“... TI) ZUM TS oniAns ıyparo TS dogds To DdeZlod HWdVHLoV TOD vooodvtog. 
5 dE avazegakloas ldeWw ti norel, Eldev Eavröov üyıj“. Ath. Papado- 
ponlosKerameus, Variagraecasacra (Petersburg 1909) S.306-7,. N.A.B. 


Albert Thumbs Bücherei. 


Der allzufrüh aus unserer Mitte am 14. August 1915 geschiedene Professor 
Albert Thumb wirkte bekanntlich zuletzt an der Straßburger Universität. 
Seine reichhaltige, vor allem für neugriechische und albanesische Philologie 
wertvolle Bücherei wurde von Straßburg, nachdem dieses den Deutschen ver- 
loren gegangen war, nach Freiburg i. Br. transportiert und an dem Sprach- 
wissenschaftlichen Universitäts-Seminar dieser Stadt deponiert. Unser Mit- 
arbeiter, Herr Dr. H. Buck, der im vorigen. Jahre als erster die Bücherei 
Thumbs — nachdem sie Eigentum des genannten Uhniversitäts-Seminars ge- 
worden war — durchzustudieren Gelegenheit hatte, trägt sich mit dem lobens- 
werten Gedanken, einen orientierenden und zugleich werbenden Artikel über 
Thumbs Bücherei zu schreiben, in dem aufgefordert werden soll, durch frei- 
willige Übersendung von Druckschriften (Selbständiges sowohl wie Separat- 
abzüge) die Sammlung auf der Höhe zu erhalten und auch weiter auszubauen, 
namentlich ihre neugriechische und albanesische Abteilung. Zu diesem 
schönen Zwecke versprechen wir gern unsere Mitwirkung. N.A.B. 


Die byzantinischen Studien an der Innsbrucker Universität. 

Herr Professor C. F. Lehmann-Haupt, der verdienstvolle Historiker, dessen 

60. Geburtstag wir unlängst feierten, schreibt uns unter dem 22. Juni 1921 
ans Innsbruck, seinen gegenwärtigen Tätigkeitsort: „Es wird Sie interessieren 
zu hören, daß mein Amtszimmer jetzt eine Stätte byzantinischer Forschun 
rcworden ist, weil Kollege Mordtmann jetzt endgültig wieder nach Inn 
bruck zurückgekelirt ist ımd seine wichtigen Forschungen hier fortsetzt. 
Außerdem ist unser verehrter Mitarbeiter Dr. J. Sölch, der die historisch 
l.andeskunde Kleinasiens mit besonderer Vorliebe pflegt, seit vorigem Jahre 
Ordinarius für Geographie und Leiter des Geographischen Seminars in Inns- 
bruck. So ist die Universität dieser Stadt in der Tat eine hervorragende 
Stätte bvzantinischer Studien. N. A.B. 


E. Preuschens Handwörterbuch zu den Schriften des NT, f 
das in der Zeit 1908- 1910 erschienen ist und schon vergriffen war, Wirk 
durch Herrn Prof. D. Walter Bauer eine neue Bearbeitung erfalıren. "Fü 
die sprachliche Auslegung der Bibel und verwandter Literatur ist die neu 
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- griechische Sprache von großer Bedeutung (vgl. zuletzt meinen Aufsatz in der 

- „Berliner Philologischen Wochenschrift Bd. 40 [1920] Sp. 476-478). Es liegt 
daher im allgemeinen Interesse, wenn die griechischen Fachgenossen die Ge- 
legenheit ergreifen, Hinweise und Einzelbeohacehtungen aus dem Neugriechi- 
schen zum Bibelgriechischen dem Herrn Prof. D. Walter Bauer (Göt- 
tingen, Herzberger Landstraße 26) zugchen zu lassen. N.A.B. 


2 

E, 

; 

ANA®BOPIKESE IPOS THN KPITIKHN TOY z. Felix Haase. 

2 (= Byzantinisch-Neugriechische Jahrbücher Bd. I, 1920, S. 419—420). 

INogumon ra e8js! @) Ixonos tig Stareißis now zeot avußörov za oun- 

z Borıxöv Bußitov dev Io Hy towor Forvva neol Evöos Erdetov &E altav. Alk va 
Katadelson, ÖTL Zur ar Onokoyisu TOD 17 zul (Ü alovos Eyauazrıyoloünoav ma 

ovußorıra Pußkia ns "Oododökov "Avarokızis "Exrrinotas. PB) Ev ti eisayoyi) 

| hov eis ıhv loroglay av doynarav öAlyov Eraßor va’ öyır tus Intogızodoy. 

K “ patıxdg nerktas 'Poooov zur Kudorızov, Sort. 95 ua Ev ti darauf mov. Ev 
uev ri; Avumi) Erxınoiı N Totogla Tov doyuatav dEV Enmeiose neyakac TYOÖ- 
 doug xor elva Inn, av öbvara va ylyı) F6yos eoL EMOMNOYIZÜS 10TOQ1XO- 
Bsoynurıxüs EDEUVNG Ev GUT NE TOVS TEÜeLNEVOVZ dsouots Ev Ti) Eoemvn, &v O8 Ti) 

" Auereog ’Errinoia i (0Togla TOv doyuarov eVglozeru ET EIS TA TODTa adris Prinare. 


© ° Ev ’Adhivac. A MILTDLOLS I U Mr £: 
5 Erwiderung. 
E Wenn man auch das vom Veri. angegebene Hanptziel gelten lassen Kann, 


‚so ist doch die Nichtbenutzung wichtiger Quellen und Literatur zu bedauern, 
"zumal auch die abendländischen Syinbole behandelt werden. Ich gebe indes 
F gern zu, daß Mp. in seinen kurzen Ausführungen nicht näher auf die einzelnen 
‚U Probleme eingehen konnte. 


E:.. Breslau. Felix Naase 


4” Ausgabe des Romanos. 
1 Die Subskription auf die kritische Ausgabe des Romanos (vgl. diese Jahr- 
|" bücher I, 1920, 456) hat trotz umfangreicher ımd kostspieliger Propaganda 
. den gewünschten Erfolg nicht gehabt. Statt der vom Verleger zeforderten 
e 500 Subskribenten haben sich nur etwa 120 gefunden. Vor allem ist die Be- 
4 ‚teiligung von seiten der griechischen Nation weit hinter den Erwartungen zu- 
H rückgeblieben. Das liegt teilweise an unvorhersehbaren Ereignissen, so an 
2 "dem Regierungswechsel in Athen und dem griechisch-türkischen Krieg. Den 
5 schlimmsten Schlag bedeutete es, als ich als Antwort auf ein Schreiben an 
IR rof. N. Polites in Athen. worin ich ihn um Fürsprache beim griechischen Unter- 
ichtsministerium bat, die Nachricht vom Tode des vortrefflichen Gelehrten 
erhielt, von dem ich die wirksanıste Hilfe erwarten durfte. Auf ein wichtiges 
I Werbungsmittel die Versendung eines Sonderabdruckes des Weihnachtsliedes 
1 "sdes Romanos (Byz. Zeitschr. 24, Heft 1) an alle Abonnenten dieser Jahrbücher, 
‚Imußte in letzter Stunde wegen Einspruchs der Redaktion der Byz. Zeitschrift 
:Sverzichtet werden. Weun sich keine Gönner finden, die den Absatz der 
fehlenden 350 Exemplare gewährleisten, so muß die Ausgabe des größten 
‚griechischen Kirchendichters, ei gutes Teil von Krumbachers und meiner 
:'Lebensarbeit, ungedruckt bleiben. 


et 
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Ich lasse das Verzeichnis der bisherigen Subskribenten, geordnet nach 
Sprachgebieten, folgen. Eine Zalıl in Klammern bezeichnet die Anzahl der ° 
bestellten Exemplare. Anon. bedeutet: anonym durch Bnchhändler. 


Mentsches: Spr Schrebiet: | 
hıstitutsbibliotheken: Neutest. Seminar Univ. Berlin, Kunstschule der 
Benediktiner Benron, Akad. Braunsberg, Univ. Freiburg i. B., Univ. Göttingen, 
Osteurop,. Seminar Univ. Hamburg, Philol. Seminar Univ. Heidelberg, Philol. 
und Theol. Seminar Univ. Kiel (je 1), Univ. Leipzig, Bayr. Staatsbibl. München, 
Univ. München, Seminar f. klass. Phil. und Mittel- u. Neugr. Sciminar Univ. 
München {ie 1), Benediktinerpatres München (2), Juvenatsbiblioihek Franzis- 
kaner Neiße I. ‚u 
Private: Universitätslehrer Dornseiff (Basel), Wilcken (Berlin), Rücker : 
(Breslau), Allgeier (Freiburg i. B.), Peterson (Göttingen), Boll (He:delberg), 
Heisenberg (München), Howald, Schwyzer und Tschudi (Zürich, je 1). — 
Lehrer an höheren Schulen: Glöckner (Bunzlau), v. Blumenthal (Freiburg i. B.),. 
3. A. Müller (Hanıburg), H. Lamer (Leipzig), Merten (Weimar). — Cand. phil. 
Hans Werner (Jena). — Ancn. (35). 




















Übrige Sprachgebicete: 

England: Prof. H. D. Bell (London), Prof. Dawkins (Oxford), on (2). 

Frankreich: Anon. (2). 

Griechisches Sprachgebiet: Seminar klass. Phil. Univ. Athen, Theol. Hoch- 
schule Chalki (10), Universitätsprofessoren Bernadakis, Menardos und Skias 
(Athen), ie 1), Dr. Nikos A. Becs (Berlin), Anon. (5). 

Italien: Dr. A. Vogliano (z. Zt. Berlin) (10). 

Jugoslawien: Archaeol. Staatsmuseum Spalato, Dr. Granics (Karlowitz). 

Niederlande: Anon. 

Polen: Prof. Saidak (Posen), Prof. Ganszyniec (Lemberg). 

Rumänien: Theol. Fakultät Univ. Czernowitz, Seminar Prof. Banescu 
in Clıy. "n 

Skandinavische Staaten: Univ. Lund, Prof. Lundström und Nachmanson 
(Lind, je 1), Anon. (2). ; 

Unmzarn: Univ. Budapest, Fachschriftsteller Gyula Czebe (Budapest). 

Ich danke allen Subskribenten, besonders dem Redakteur dieser Jahr 
bücher Herrn Dr. Nikos A. Bees, dem hochwürdigen Metropoliten von Seleukia 
Dircktor der Hochschule auf Chalki, und Herrn Dr. A. Vogliano, sowie de 
opferwilligen Verlag von B. G. Teubner für ihre tatkräftige Unterstützung 
ınd gebe die Hoffnung auf schließlichen Erfolg noch nicht auf. 

Berlin. P. Ma ae 





Texte und Forschungen zur byzantinisch-neugriechischen Philologie. 


Unter diesem Titel werden zwanglose Beihefte zu unseren Jahrbüchert 
erscheinen. Die erste Nummer enthält „Byzantinische Siegelbeschreibunger 
Studien zur byzantinischen Kulturgeschichte“ von Dr. Nikos A. Bees (Ben 
und wird im Herbst 1921 erscheinen. Abonnenten der Jahrbücher erhalt 
Vorzugspreise. Diesbezügliche Prospekte werden bald in Umlauf geset 
werden. Verlag der Byz.-Neugr. Jahrbücher. 
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I. Abteilung. 


Tubias, 


Unter den Kämpfen Judas des Makkabäers (165-161 v. Chr.) sind 
die der Befreiung der im Ostiordanlande lebenden Juden dienenden im 
5. Kapitel des ersten Makkabäerbuchs erzählt. Der Text bictet im 
einzelnen eine Anzahl schwieriger Probleme. Fines von diesen sei 
hier berührt. 

Die in die Festung Dathema (?) geflüchteten Juden berichten 
brieflich an Judas I. Mace. 5,13: za zavres ot AdEeApoL NU@v OL Övreg 
ev tois Tovßtov relavarwvrau. Die Parallelüberlieferung 2. Mace. 12,7 
erwähnt die Tatsache, daß Judas 750 (oder 500) Stadien von Kaspin 
(Chasphor?) in Charak Juden gefunden habe, die „Tubianer“ geheißen 
hätten (tous Aeyouevovs Tovpwvovs (so Cod. V., Tovpewons Cod. A) 
"ITovöatovs. An der ersten Stelle haben die Ansleger Tovßtov oit als 
Genitiv eines Ortsnamens Torßıov gefaßt, den man gern mit Tob identi- 
fizierte. Aber dagegen spricht die sprachliche Sonderbarkeit des Aus- 
drucks, die dann angenommen werden müßte: oi Tovßiov wird jeder 
griechisch Empfindende zuerst übersetzen die Leute des Tubias, und 
das wird bestätigt durch die Parallele Tovßıavot; denn die gewöhnlich 
als Latinismus erklärte Endung -ıuvös zeigt die Zugehörigkeit zu einer 
Person an. Neutestamentliche Parallelen wären etwa ot tot Xoiotot 
"Inood Gal. 5,24 und Xotoriavor Act. 11,26, 

Also „bei den Leuten des Tubias“ lebten im zweiten vorchrist- 
lichen Jahrhundert Juden, die darum „Tubianer-Juden“ hießen, irgend- 


‘wo im Ostiordanland. Mau wird „die Leute des Tubias“ für Be- 
zeichnung eines Ostiordan-Stammes halten dürfen, dessen Eponyınos 


ein Tubias war. 
. Nun finden wir etwa hımdert Jahre vor den Makkabäerkämpfen 


‘einen Ammoniter-Schech Tubias (Tovpias!)) in jüngst entdeckten Papvri 
aus dem Faijüm, die in der Pubblicazioni della Societä Italiana (PSI) 
"IN—V erschienen und danı von C. C. Edgar und Ulrich Wilcken 
behandelt sind (vgl. Archiv für Papyrusforschung VI, S. 363ff.). Ein 


1) Die Form mit ov ist nicht wesentlich verschieden von der üblicheren 


mit o. Auch Esra 2,60 ist Tovßiov für Toßıov als Variante überliefert, vgl. 


Encyclopaedia Biblica IV, Sp.5109. 
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Sklavenkaufkontrakt des 3. Jhs. v. Chir. aus Birta im Ammoniterland 
notiert als Zenssen zwei Männer, die als rov Tovßtov immeov xImooüyoı 
bezeichnet werden. Dazu kommt ein Brief des Tubias selbst an 
Ptoleinaios Philadelphos'! Der Ammoniter-Häuptling hatte dem Ägypter- 
König eine Anzahl seltener Tiere übersandt, und dazu in knapper, alles 
anderer als serviler Stilisierung einen Brief zeschrieben, der in einer 
Abschrift uns heute vorliegt. 

Die Vernintung, daß dieser Tubias der Philadelphos-Zeit der 
Eponyınos ienes Stammes ist, den wir dann in Ammon zu suchen 
hätten, ist naheliegend. Die Benennung von Stämmen nach früheren 
Schechs ist wohl nicht selten. Man kann aber die Möglichkeiten mit ins 
Auge fassen, daß der Stammesname älter ist und daß der etwa hundert 
Jahre nach dein Briefschreiber in den Makkabäerkämpien auftauchende 
Name Zubias von einem Enkel oder Urenkel des Briefschreibers eben- 
falls noch xeführt worden ist. Einen anderen Ammoniter-Schech, 
Timotheos, nennt das erste Makkabäerbuch übrigens auch. Jedenfalls 
wird man in Fovptov 1. Makk. 5, 13 nicht länger einen Ortsnamen 
suchen dürfen. 


Berlin-Wilmersdorf, 26. 6. 1921. Adolf Deißmann. 


Nachtrag (4. 8. 1921). Hugo Greßmann, dem ich am 29. 6. 192] 
vorstehenden Artikel im Manuskript gezeigt und dadurch’ auf den 
Tubias der Papyri aufmerksam gemacht hatte, äußerte mir die Absicht, 
über ihn im Zusainmenhange mit anderen „Tobiaden“ aus Ammon 
(besonders dem Neh. 2, 10 ff. erwähnten Tobias) zu schreiben. Er lıat 
das dann umsgchend in einem Artikel der Sitzungsberichte der Berliner 
Akadeinie vom Juli 1921 getan. Es ist für mich nicht ganz erfreulich, 
daß durch das frühere Erscheinen der Arbeit Greßmanns meine eigene 
Notiz an Frische einzrebüßt hat, da Greßmann die neuen Einzelheiten 
(den Sklavenkanfkontrakt, den Brief des Tubias an den König vou 
Ägypten und das Ineinandergreifen der jüdischen Überlieferung und der 
Papyri) ebenfalls verwertet. Wer aber Gireßmann kennt, weiß, daß 
jede Nloyalität bei ihm ausgeschlossen ist, und ielı spreche meinerseits 
gern: zoıve ta t@v gikav. [Vgl. jetzt auch Theol. Lit.-Ztg. 1921 Sp. 190.] 
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A. Jacoby: Das Bild vom „Tor des Lichtes“ 


Das Bild vom „Tor des Lichtes“. 


Sprachliches und Religionsgeschichtliches. 


In seinem „Dialog mit Tryphon“ führt Justin im 7. Paragraphen 
aus!): "Eyevovis tıves 100 noAkon yoovov murtnv Toutnv Tv vonLo- 
uevov (heidnischen) „unoöpwv zaAmörepon, wiumdoror al dlraoı za 
VeopWeis Delp avevuarı Aalfoavres na tu uehhovra Deomioavtes, & Si 
yüv ylvera' nVogpiitus d& wiroug zakodemw. Ihre Schriften seien noch 
vorhanden, von ihnen sei die Erkenntnis der Wahrheit zu holen. 
Sie hätten Christus verkündigt und Wunder getan. damit man an sie 
glaube; die falschen Propheten seien von einem unreinen Geiste er- 
füllt und vollbrachten ihre Wunder durch die Dämonen. Er schließt 
den Abschnitt mit den Worten: Köxgon d£ co neo mavrav arös 
avoydivan nukag' 00 yüo ovvonta oNÖE ouvvonte adelv &otıv, El u) to 
Veos d@ ovvieva u 6 Aotoros alten. Der Christ fordert also 
Seinen Gegner auf, Gott darum zu bitten, daß ihm „die Tore des 
Lichts“, d. i. das Verständnis des Alten Testaments, geöffnet werde. 
Auf diese Stelle Justins hat Wetter in seiner Untersuchung über 
den Begriff des Lichtes in der hellenistischen Frömmigkeit sich be- 
tufen, um damit seine These, daß der Ausdruck gas ts vrwocas 
nicht biblischen, sondern hellenistischen Ursprungs sei, zu bekräftigen.?) 
Auf die Herkunft des Begriffs „Licht der Erkenntnis" werde ich in 
einer besonderen Untersuchung zurückkommen; hier soll nur das 
Bild vom „Tor des Lichts“ behandelt werden. 
Nun hat Wetter mit Recht neben Justins Worte einen Satz aus 
den Oden Salomos gestellt. Das zwölfte dieser altchristlichen Lieder 
Schildert die Herrlichkeit des Logos und sagt im 3. Vers®): „Er hat 
in mir seine Erkenntnis viel gemacht, weil der Mund des Herrn das 


£ 











1) Migne, Patrologia, Series Graeca VI, 492 (Bekehrung Justins). 

2) Phös (®üs). Eine Untersuchung über hellenistische Frömmigkeit, zu- 
gleich ein Beitrag zum Verständnis des Manichäismus. Skrifter utgifna af 
X. Human. Vetenskaps-Samfundet i Uppsala 17,1 (1915), 47. 

3) A. Ungnad und W. Staerk, Die Oden Salomos (Kl. Texte f. theot. 
ınd phil. Vorles. u. Üb., heb. von H. Lietzmann, Nr. 64 (Bonn 1910, 15 
\r. 12, 3. 
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wahre Wort ist und die Tür seines Lichtes.“ Also auch hier finden 
wir die aA) ton (gotöos altov im Zusammenhang mit der yvooıs, dem 
dAndiyz Aöyos und dem Mund des Herrn. 

Aus dieser zweiten Stelle ergibt sich, wo das Bild beheimatet 
ist; so gnostisch es anch zunächst anmutet, so ist es doch nicht 
hellenistischer, sondern biblischer Herkunft. In dem späten Psalm 
119, 130 (nach griechischer Zählung 118, 130) heißt es nämlich im ; 
Urtext: E93 Par vs! PISTTDD „das Tor deiner Worte (d. i. dein 
Mund) leuchtet (= erleuchtet), macht verständig die Einfältigen“. 
Die Erklärer unterscheiden allerdings zwischen NDP und NN2; jenes, 
bedeute „Eröffnung. Erschließung, d. h. gewährter Einblick“ (vgl. 
syr. Aph. erleuchten, Einsicht geben, arab. pataha, etwas dem 
Verständnis eröffnen) und dieses „Tor, Pforte“. So sagt z. B. 
Duhm zu der Stelle’): „728, nur hier, mit & ausgesprochen, "um 
den eigentlichen Sinn des Begriffs AD8 zu markieren, da der 
eigentliche Sinn „Tür“ nicht anwendbar ist: „die Auslegung deiner“ 
Worte erleuchtet, macht Unüberlegte einsichtsvoll“. Allein noch 
Hieronymus muß in seiner Übersetzung der Psalmen ars dem Hebrä-' 
ischen . offenbar einfach 798 gelesen haben, denn er überträgt: 
„Ostinm sermonum tuorum lucidum, docet parvulos‘‘2), während er 
in seinem Kommentar zu den Psalmen eine andere Übersetzung gibt: 
„Declaratio serınonum tuorum illuminat, et intellectum dat parvulis‘®); 
die zweite Übersetzung schließt sich an die Septuaginta an, deren 
Text lantet: 1) ONAwoıs 1wv Aoyov 00V YPWtıei al OVVETIEL vITiorg.- 
Entweder hat also auch der Grieche schon einen Unterschied zwischen 
nDP und ADD gemacht und das erste gelesen oder er :hat für. 
das ihm ungelänfige und auf Gott bezogen wohl anstößige, allzu 
anthropomorphe Bild . eine naheliegende Umschreibung gewählt: 
Ebenso umschreiben Ambrosius®) und Angustin®) nach den Septuaginta: 
„manifestatio verborum tuorum illuminat, et intelligere facit parvulos‘“. 
Jedenialls bleibt es dabei. daß der Palästinenser Justin, der mit dem: 
Urtext vertraut war, wie auch der Autor der Salomonischen ‘Ode, 
vermntlich ein in der alexandrinischen Mystik großgewordener Chris 


1) Kleiner Handkommentar zum Alten Testament (Tübingen 1899) VIII, 268. 


2) Edit. Frobenius (Basel 1567) VIII (ohne Paginierung). Biblia Regia‘ 
11, 502. Bekanntlich ist die Punktation späteren Ursprungs (durchgeführt im! 
7.9. Ih. n. Chr.) und darum für die ältere Zeit nicht unbedingt maßgebend. 


3) A.a.0. VII, 182. Das Gleiche hat Hilarius Pictaviensis im Tract.. im 
psalm. Corpus Scriptorum Ecclesiasticorum Latinorum (Wien) XXI, 507. - : 


4) Corpus Scriptorum Ecclesiasticorum Latinorum (Wien) LXII, 380. 
5) Maurinerausgabe (Paris 1691), IV, 1350. 
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der wahrscheinlich das Alte Testament gleichfalls im hebräischen 
Text kannte, das Bild icizlich aus Y4cın Psalm haben. 

Freilich wendet Jusin den Plural avAaı an, während der Autor 
der Ode den Singular „Tür seines Lichtes“ braucht. Man kann sich 
aber für diesen Wechsel des Numerus auf Mich. 7,5 berufen, wo es 
heißt: Pana naw npn D2zWn „vor der, die in deinen Armen 
schläft, bewahre die Pforten deines Mundes“; Ein- und Mehr- 
zahl konnten demnach in gleicher Bedeutung verwendet werden. 
Der Grieche umschreibt wieder: do tig ovvaoltov cov puiakaı, TOU 
avadeoduı am rı, was dafür spricht, daß er auch an der andern 
Stelle: einfach RD2 dem Sinne, nicht dem Wortlaut nach wieder- 
gab und das Hapax legomenon 7D3 eine spätere Deutung ist. 

„Licht“ hat in diesem Zusammenhang die im Alten Testament 
übliche Bedeutung „Verständnis, geistige Erleuchtung“, gotiouös, die 
von Gott gegeben wird und den Einfältigen verständig, einsichtig 
macht, ihm Gotteserkenntnis, yv@oız Veov, gibt. Will man: den Psalm- 
vers richtig deuten, so darf man in den E22, vyjmuoı, nicht „parvuli‘ 
sehen, sondern die Masse der Ungebildeten, die gewöhnlich FT CY 
heißen.!) Das Bild von der erleuchtenden ‚Wirkung des Wortes 
ist allerdings nicht auf das Alte Testament beschränkt. Ein baby- 
lonisches Gebet an Ischtar beginnt?): 

„Gut ist's, dich anzuflehen, 
denn geneigt ist dein Gehör; 
dein Blick (bringt) Erhörung, 2 
dein Ausspruch Licht." 
Und: dem Stoiker ist der Aöyos das Licht, die pwvr das ws voV 
TO0 TEWE XerRpvunevov?), wie denn auch Aetius von der Stimme er- 
klärt!): Aeyeraı dE Raul auayonorızas Em av Aköyav Loov Ywvn ui 
U tov Änpuywv, ME goEnETIonol xal popor. zVolog dE (peovi) Evagdoög dotw, 
Fotı yao pwrikovsa to voovuevov. Allein in den oben behandelten 
„ Texten ist das Kennzeichen die Verbindung der beiden Bilder „Tor** 
und „;Eicht". Ohne letzteres begegnet ıms das erste in dem Frag- 
‘ment: aus- der Bacchylides Päanen?): &teoos de -££ ETEDOV GOPOS, TO: dE 
a v Bo usset, Die Religion des Judentums im neutestamentlichen Zeit- 
alter (Berlin 1906), 216. 7 
° 2): Der alte Orient VI (Leipzig 1905), 3, 16. 

3) R.Reitzenstein, Zwei religionsgeschichtliche Fragen (Straßburg 
1901), 86 nach Johannes von Euchaita V, 178. 

4) Stobaeus, Eclogen (Wachsmuth) I, 497, Sf. vgl. Plutarch aroı tov 
&gsoxövrov IV, 19 (Wyttenbach IV, 2, 638). Zu x 

5) Cleniens Alex., Strom. V, 248, 10 (Sylb.) Theodoret, sermo 1 de fide 

(ed. Paris 1642, IV, 477). Bergk, Poet. Iyr. er. IE 1231 ie. 4 Bl. 


\ 
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aaa, To de von, qjoi BenzuAdns, Ev Ttois Ilendamv' oVdE Yüo ddetov 
dopıtov ineov auhas &evoeiv. Ans der Verknüpfung beider Bilder 
scheint mir die Zusammengehörigkeit Justins und der Salomonischen 
Ode mit dem Psalın klar hervorzugehen. wie auch aus dem inneren 
Zusammenhang der Stellen, die alle von Gottes Offenbarung reden. 

Wenn nun in einer der hermetischen Schriften uns die Er- 
mahnıng begegnet!): Iyrioure yeiwayayov or Öödyynaavıa Öpäs Eat. 
tus tig yvooeoz ioas, Onon Foti TO Jaımoov POS, TO zUalawOV GRÖToUS, 
ömon VOR Eis pellder, AAAa MAVTes vIPOVOW, dPOEOVTES TI xapdia Eis 
tov Öoadtijveı VEehovra, so hat wohl Wetter auch damit Recht, daß 
er sie gleichfalls mit den andern in Beziehung setzt.) Auch:hier 
handelt es sich um die Erkenntnis Gottes aus Seiner Offenbarung . 
und der Ausdriick yvooeos Uvoau ist nur eine andere, leicht geänderte 
Wendung für gwwrös ak, zumal die Ergänzung kaunoöv Pag’ im 
folgenden Satzgliede ausdrücklich steht. Es ist nach dem Vorher- 
gehenden sehr fraglich, ob in diesem Texte, wie Reitzenstein ihn 
deutet?),. nach orientalischen Vorstellungen von einem Palaste der 
vyvoors die Rede ist, vielmehr scheint ‚sie sagen zu wollen, der 
„Führer“ der Seele geleite zur Erkenntnis, zum Verständnis, zur 
Erleuchtung durch die göttliche Weisheit und Offenbarung. Die 
Wendung ist von Justin und dem Autor der 12. Ode Salomos aus 
zu verstehen, nicht umgekehrt. Auch die mau des Lichtes oder 
Lichtschatzes in den koptisch-gnostischen Schriften*) gehen zuletzt 
wohl darauf zurück. 

Der Befund unserer Untersuchung mahnt zur Vorsicht in der 
Ableitung religiöser Begriffe bei christlichen Autoren aus der, heid- 
nischen Mystik. Es liegt ähnlich mit dem Ausdruck os ic yvaoeos, 
wovon später mehr. 


Die vorstehenden Bemerkungen waren bereits zum Druck: ein- = 
gesandt, als ich auf eine weitere, interessante Parallele aufmerksam" 
wurde: sie findet sich am Ende des manichäischen Traktats, der, in 
chinesischer Sprache überliefert, durch Chavannes und Pelliot .heraus- 
segeben und übersetzt ist.) Es wird dort von dem „Envoye de la 
lumicre“, also Mani, gesagt‘): „il est aussi la porte de lumiere gaw 
delivre des prisons solides des trois mondes“. Könnte man das zu- 

1) Corpus Hermet. VII, 2. 2. Wette r,.Pl10s-47 - 

3) Die hellenistischen Mystrienreligionen (Leipzig und Berlin 1910), 124. 

4) Wetter, Phös 47. | 

5) Journal Asiatique, 10. serie, tom. XVII (1911), 499 ff. 

6) A.a.0. 586. 
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nächst in dem Sinne verstehen, daß durch Mani (bezw. die Gottes- 
boten) wie durch eine Tür des Lichts die Erlösten in die Seligkeit ein- 
gehen, so wird doch in den folgenden Ausführungen der Deutung des 
Bildes eine andere Richtung gewiesen!): „Maintenant, par l’avantage 
bienheureux de la forme superieure, nous avons pu voir les marques 
distinctives extraordinaires du Grand Saint; en outre, nous avons 
entendu la porte de-la Loi merveilleuse telle quelle a &t& exposde 
-pr&c&demment, ce qui a supprim& pour nous les tourments et les im- 
puretes..... les saints du passe, en nombre incalculable, ont tous. 
‚pu, gräce ä cette porte, s’afiranchir des quatre difficultes, et tous les 
“etres qui ont des corps sont parvenus dans le domaine de la lumiere 
oü ils ont recu une felicit& illimitee. Notre seul desir est que dans 
"Tavenir toutes les natures lumineuses puissent rencontrer une sem- 
blable porte de lumiere; si elles la voient et si elles l’entendent, 
qu’alors, comme l’ont fait les saints du passe et comme nous l’avons. 
fait nous-mäme aujourd’hui, en entendant la Loi, elle se r&jouissent, et 
que leurs caurs s’ouvrent et comprennent; ct qu’en venerant pro- 
fonde&ment et en se prosternant, elles acceptent [cet enseignementl 
sans concevoir de doute ou d’anxiete.“ 

Aus dem Zusammenhang ergibt sich, daß die „Pforte des Lichtes“, 
von der es heißt, daß sie „gesehen und gehört“ werden kann, wie das 
„Tor des Lichtes“ im Ps. 119, 130 das erleuchtende Gesetz Gottes 
(la Loi merveilleuse) ist. Auch im Psalm bedeutet „deine Worte“ das 
Gesetz, auf das sich das ganze Lied bezieht und das im v. 105 
>) (gr. Auyvos) und IS (gr. pas), wie so oft in der jüdischen Literatur. 

‚genannt wird. Da nun nicht gut anzunehmen ist, daß das manichäische 
' Bild älter ist als das jüdische, so wird man nicht umlin können, die 
Abhängigkeit des manichäischen Traktats von der jüdischen Quelle. 
vielleicht durch allerlei Zwischenglieder, anzuerkennen. Das ist nicht 
ohne Bedeutung für die augenblicklich im Vordergrund des Interesses 
stehende Frage nach den literarischen Beziehungen zwischen Mani- 
chäismus und Hellenismus, Judentum und Christentum, zumal wir noch 
weitere Folgerungen ziehen dürfen. 

In der bekannten Rätselrede Jesu Joh. 10, 7—9 sagt Jesus: dwjv 
Adv Ay buiv, Zyo el f düoa mv nooßarov. advees door NAdov roo 
&uo0 Ana eloiv zal Amorai' AM 00x Nxovoav avıav ta noößare. ey 
ei H dvoa’ Su duoi dav rıs Flock), owühoera, nal eloekebortar zul 
Fekevoera ai vorijv eugnos.. Man nennt den Text von v.7 nicht 
ohne Grund undurchsichtig?) und hat an seiner Ursprünglichkeit Zweifel 


1) A.a.0. 588 f. 
2) Handbuch zum Neuen Testament I, 2 (1912), W.Bauer, Johannes 102. 
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erhoben.) Sollte sich die Schwierigkeit nicht lösen, wenn man vo«a 
im Sinne von „Offenbarung Gottes, Erleuchtung, Verständnis“ faßt, 
also ähnlich wie in der Psalmstelle? Damit ließe sich auch die Be- 

tonnng des „Hörens seiner Stimme” und das 00% Ixovoav urr@v (auf 

die Diebe und Räuber) tu mooßara« gut verbinden, ebenso v.9, wo 

Christus doch wohl „den Vermittler aller wahren geistigen Leitung‘): 
bedeutet. Die Doppeldentigrkeit des Bildes, die einmal die Tür als 

Gleichnis für die Offenbarung Gottes, der die Menschen erleuchtet, 

verwendet und dann wieder den Sinn so darstellt, daß durch die Tür 
die (Gierechten, Erlösten, Gotteskinder eintreten, gibt dem Ganzen das’ 
Verwirrende. Daß der Gottesbote als Träger der Offenbarung selbst” 
oa genannt wird, weil aus ihm als dem Mund Gottes (vgl. die 12. Ode 
Saloımos) die Weisheit und Erkenntnis ausströmt, begegnet uns ja auch 

in dem manichäischen Traktat. 

Nun wird, meine ich, auch die oft besprochene Stelle aus Hegesipp‘) 
klar. In der Schilderung des Todes des Jacobus sagt jener: tived 
ody mv Eatü ulgEoenv TOV Ev TO Add, TWV TOOYEYDÜHUEY@OV fol Ev 
tois brouvinaow, EnvvVavovro AdroV, Tig 1} VVou Tod InNoov. zul &heye, 
Tontov elvan TOV owrioa. E35 Wv twes Enlorevouv, öt ’INoodg Eotiv Ö 
Nototös.... und später! &nei 6 Aaog mravätaı öntoo "Inood Tod otuvow- 
Verros, Anayyeıkov iv, tis 1) YVoa tod "Inoon. zur Aneroivaro pwvi) 
ueyday TE NE Ereowrdte mepi TOD viod toi avrlow@eov; Xi abrög Kaıyra 
Ev m oVoanvrm £r 0EEW@v TS ueydang ÖVvaneog rar uerksı Eoyeodar. Et 
tov vepeiöv tob oveavot. Reitzenstein®) meint, daß Iyoa tov ’Inoow 
wie im Mandäischen die „Sekte Jesu“ bedeute; es ist wohl richtiger, 
die Frage so zu verstehen: „was ist die Lehre von Jesus?“ . »# 

Auch das Wort des Lnakusd) wird heranzuziehen sein: Br 
KU OL LEDEIS, KOELTTWV DE Ö GOYILEQEUS Ö NHEMIOTEUNEVOS TU Üyıa TOV dylovy 
ÖS HOVOS TERIOTEUTAL TU ROUATA TOV Deol. adros av Huga Tot Tarodge 





SU ng Flocoyovran "Aßoaan zar "Toaar zur "Iuroß za ol mpopfta ak 
01 Aroororor zu N Errinola' aayra tabra eis Evömmta Veov. Der, dem 
die (ieheimnisse (iottes vertraut sind und — das ist doch die Er= 
gänzung — sie den Menschen kundtut, heißt die Tür .zum Vatem 
Für das Verständnis im Sinne des Offenbarers Gottes spricht die 


) KR a.0. Die Schriften des Neuen Testaments übers. usw. von J. Weiß 


I .01918). 1223. 7 5 
2) A.a.O. (Handbuch). -vm- 
3) Bei Eusebius, Kirchengesch. Il, 23. oo 


4) Das mandäische Buch des Herrn der Größe und die Evangelienübers 
lieferung. Sitz.-Ber. Heidelb. Akad. d. Wisseusch. Phil.-hist. 1919, 12. Abh., 70. 

5) Patrum apostol. opera cd. v., Gebhardt, Harnack u.;:Zahn? nm 
(1876), 78. 2 : 
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interpolierte Fassung der Stelle!): zukoi uev oi iepeig..... O0TÖg Eotıv 
N 905 TOV narega Äüyovoa 6805, 1 Eroa, 6 Poayhög, T| xAeic, 6 mov, TO 
tegelov, 1) Yloa NS yYooeons, dı' ng &lojdov "Aßoadau zrA., wo die alte 
lateinische Version?) hat: ianua scientiae et agnitionis vgl. xAeis wis 
yvooewg Luc. 11, 52. Das bedeutet fraglos, daß man durch Jesus Gott 
erkennt und durch diese Tür der Gotteserkenntnis zu Gott eingeht. Es 
wird wohl auch nicht ohne Beziehung zu der im Philadelphinerbrief aus- 
gesprochenen Anschauung sein, wenn der manichäische Traktat sagt: 
„Les saints du passe. en nombre incalculable, ont tous pu, gräce ä 
cette porte, s’affranchir des quatre difficultös, et tous les &tres qui ont 
des corps sont parvenus dans le domaine de la lumiere oü ils ont regu 
une felicite illimitee.“ Dazu darf man endlich einen Text aus Arnobius?) 
stellen: „a nullo animas posse vim vitae atque incolumitatis accipere, 
nisi ab eo, quem rex summus huic muneri officioque praefecit (d. i. 
Christus). hanc omnipotens imperator esse voluit salutis viam, hanc 
vitae, ut ita dixerim, ianuam, per hanc solum est ingressus ad lucem, 
neque alia datum est vel irrepere vel invadere, ceteris omnibus clausis 
atque inexpugnabili arce ınunitis“. Bezielit sich das teilweise offenbar 
auf Joh. 10,1 (dvaßatvov ddrayolev), so ist doch auch der Begriff des 
Lichttors angedeutet (ingressus ad lucem vgl. im manichäischen Trak- 
tat: parvenus dans le domaine de la lumiere, wobei an die Erlösung 
ins Licht der Erkenntnis und an die Versetzung in das himmlische 
Reich des Lichts gedacht werden kann), der möglicherweise auch bei 
der Schilderung des Tors im Hermasbuch?) mitgewirkt hat: i) de vn 
(d. i. Jesus) oitms Forirpev Gmeo tov MAtov, Sorte ne Vavudlav Em Th 
‚ kaummydore ts mUAnS. 
Vermengung des Bildes aus Joh. 10 mit dem andern bei Mt. 7, 13.14 
liegt bereits oben bei Arnobius vor „ianıa vitac“, ebenso bei Pseudo- 
‘" Clemensd): di toüto uros as dv oogyNTg Eheyev' eya alu r urn 
rs Tone. 
Die Naassenerpredigt"), die Hippolyt überliefert hat, geht vom 
EPs. 23 (24), 7. 9 aus, spricht dann von dem Zug Jakobs nach Mesopo- 
tamien und seinem Traum in Bethel Gen. 28,17: zaı &}auuaoe tiv 
obgdviov auRmv eimenv' „is (poßeoos 6 TÖros obros’ ol“ Eoti TOVTO Äk- 
IR) olnos Neon zui un I min Ton odgavon. dd Toto, not, Aeyeı 6 


ce 


Inooös' „eyo eiu ih min N And“, was auf den 1er210S, AVVOWNOS, 


1) A.a.0. 240. 2) A.a.0. 241. 
3) Adversus zentes II, 65. 
4) Simil. IX. 2, 2: Patr. apost. opera III (1877), 200. 


5) Homil IN, 32. 
6) Reitzenstein, Poimandres (1904), 93. 
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den Adamas. bezogen wird; durch die Wiedergeburt, den Durchgang 
durch diese Pforte. wird das Unvollkommene gerettet. Hier wie im 
1. Clemensbrief): UA yao Ötmawoo'vng Aveoyvia eis Colv an, Radaz 
veyoarrun' „Avotzate uoı mUhag Ömmoovvng’ EieAdmv Ev adraig E- 
vuokoyioonam TO XVOlW" ade 1 WA TOV xVELOV, Ölmatoı ELIOEAEUCOVTAN. 
&v ar." eoilöv olv auAov dvegyvuov, 7) Ev dwxatoovvn abım Zorıv 
I} &v Koroto, Ev 1) MaxRdpıor TUvtes OL EIGEAMOVTES Xal XuTevÜVvovteg tiv 
TOEEUV AuTDV Ev ÖGLÖrNTL zul OWRAOaUvN, ATuedyYWs TAVTa mrelodvres 
handelt es sich um abgeleitete Schilderungen, die mit Zitaten jonglieren, 
denen ein ganz anderer Sinn eignet. 

Wenn endlich in der 17. Ode Salomos?), die Jesıı Hadesfahrt be- 
schreibt, es von dem Nerrn heißt: 

und nichts erschien mir verschlossen, 
weil ich die Pforte zu allem war, 

so ist hier wohl auf Apc. 3,7 = Jes. 22, 22 zurückzugreifen: 6 &xwv 
tiv Aeiv Aaveid, 6 avolyav zal oVöeig rAeloeı, zal zhelev zal oVdelg Avotkeı, 

Zuletzt mache ich noch darauf aufmerksam, daß ein Schüler 
Abulafias, Joseph ben Abraham Gikatilla®?), im 14. Jh. ein Buch schrieb 
NN Wr „Lichttore“, in der Tat für kabbalistische Offenbarungen 
ein treffender Titel. 2 


Luxemburg. _ A. Jacoby. 


Ze 





u s 


1) Patr. apost. opera | (1876), 80. j 
2) Ausg. von Ungnadu. Staerk 19, “ 
3) Hasıcks Real-Encrclopädie IX (1901), 625. 
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Die Vita des Theodor, Erzbischofs von Edessa. 


Auf ein bisher nur wenig beachtetes Heiligenleben aus dem 9. Jh. 
möchten diese Zeilen die Aufmerksamkeit lenken. Schon 1879-1885 
freilich ist die altslawische Übersetzung dieser Vita herausgegeben 
worden von der „Gesellschaft der Liebhaber des alten Schrifttums“ 
in ihren Veröffentlichungen Nr. 46. 61. 72 und Vasilievskii hat in dem 
Pravoslavnyi Palästinskii Sbornik Bd. 4. Lief. 2, S. 263 aus ihr ein 
Bruchstück mitgeteilt. Mir wırden die Angaben in dem Katalog 
der Handschriften der Kasanschen Geistl. Akademie (Kasan 1881 und 
1885) Anlaß, 1891 einen Schüler zur Untersuchung und wo möglich 
Herausgabe der Vita aus Handschriften der Moskauer Synodalbibliothek 
anzuregen. Berufliche Aufgaben nötigten ihn, die Arbeit abzubrechen. 
Aber bereits war sie olıne unser Wissen von anderer Seite in Angriff 
genommen worden. 1892 erschien die Edition von J. Pomjalovskij,- 
Das Leben unseres heiligen Vaters Theodor, Erzbischofs von Edessa 
(Zitie iXe vo sviatvch otca nasego Oeodora archiepiskopa Edesskago|, 
St. Petersburg (XVII + 147 S.). Seiner Ausgabehat Pomialovskij zu- 
grunde gelegt cod. gr. 15 nach Matthäis Katalog der Handschriften 
der Moskauer Synodalbibliothek. eine Pergamenthandschrift in Folio 
‚ aus dem Jahr 1023 (ihr Schreiber ein Thieophanes). auf Bl. 227"-—285' 
"die Vita Theodors enthaltend, Bl. 285Y--297Y seine Capita practica. 
| Angemerkt Iiat Pomialovskii die Varianten aus Nr. 18 der Moskauer 
‚ Synodalbibliothek (Katalog Matthäi). einer Handschrift in Großquart, 
in dem die Vita bietenden Teil 11.712. .B1. 112’—181 die Vita Theodors, 
Bl. 182-198 dessen Capita practica enthaltend. In der Einleitung teilt 
'/er aber auch mit die Varianten aus Nr.82 Bl. 32 if., einer Bombyzin- 
hiandschrift s. 13, der Bibliothek zu Chalki bei Konstantinopel, anf Grund 
einer von Papadopulos-Keramens angefertigten und ihm freundlichst 
„überlassenen Abschrift, die den Text der Vita bis c. 48, S. 48 der 
‘Edition Pomialovskiis darbot: die Handschrift selbst enthält ihn bis 
ce. 101, S. 109. Pomialovskii weist auch darauf hin, daß die zweite Hälfte 
der Vita (von S.54 an lec.54 Ende]) sich in Paris. gr. Nr. 776, s. 15 
‘(Omont I, 193) findet. — Die altslawische Übersetzung ist für die Aus- 
gabe nicht verwertet. 
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Die Vita Theodors darf in mannigfacher Hinsicht ein Interesse im: 
Anspruch nehmen. Sie ist von Theodors eigenem Schwestersohn Ba- 
silius aufgezeichnet, ihr Verfasser daher gut unterrichtet, auch die er-- 
strebte Einkleidung in rhetorische Formeln verhüllt nicht den geschicht- 
lichen Tatbestand. Auch für das Einzelne im Leben Theodors bietet 
sie genaue Daten. Theodor ist der jüngere Bruder der Mutter des‘ 
Basilius, seine Eltern Symeon und Maria, durch die Fürbitte des Mär-- 
tyrers Theodor und des Apostels Paulus ward er ihnen geschenkt. 
Zwei Jalıre alt wird er getauft, mit fünf Jahren einem Lehrer über- 
geben, zunächst mit geringem Erfolg; um so erfreulicher sind seine 
Fortschritte, als er nach zwei Jahren, nach einem wunderbaren Traum: 
unter dem Altar, auf dem die Liturgie vollzogen worden war, vom’ 
Bischof zum Lektor geweiht worden; er erlernt nunmehr leicht nicht. 
nur die Schrift, sondern auch die allgemeinen Wissenschaften bei einem 
Priester Sophronios (ec. 5. Achtzehnjiährig verliert er den Vater, im 
Jahr darauf die Mutter. Er gibt nun das Erbe teils der Schwester, 
teils den Armen, geht, einundzwanzig Jahre alt, nach Jerusalem und 
begehrt: dort die Aufnahme in das Sabbas-Kloster. Von dem Abt. 
Johannes als seinen geistlichen Vater erzogen, bewährt er sich durch 
fleißige Händearbeit, sorgfältige Beteiligung an allen Gottesdiensten, 
. besonders auch den nächtlichen Gebeten, Schriftstudium und Fasten-. 
askese. Nach fünf Jahren mit der Verwaltung der Ökonomie betraut, 
dient er dem Abt als Hand, Mund und Stab. Nachdem er so das’ 
Stadium des Gehorsams durchlaufen, betritt er, noch vom sterbenden 
Abt dazu eingesegnet, die Palästra der Hesychia, sowohl zur Ver- 
vollkommnung der eigenen Seele, wie um den Seelen anderer als 
Heilsvermittler zu dienen. Vierundzwanzig Jahre verbringt er in 
solchem engelgleichen und leiblosen Wandel (v.15, S.12), dabei oft- 
mals auch die Jordanwüste durchwandernd. Nur Brot und Wasser, 
und auch sie nur spärlich, sind ihm Speise und Trank, sein Eifer int 
Fasten noch durch den in anhaltendem Gebet übertroffen (c. 16). Aus- 
gezeichnet durch Sanftmut und Bruderliebe, dient er mit seiner Gabe 
der Lehirhaftigkeit nicht nur den Klostergenossen, sondern auch dem 
Umwohnern; auf die Bitte der ersteren hat er seine erbaulichen An+ 
sprachen gehalten, die — von einem Tachygraphen nachgeschrieben — 
der Vita von ihrem Verfasser angeschlossen worden '(c. 40). Bei einer 
Anwesenheit des Patriarchen von Antiochien in Jerusalem wird er, 
natürlich widerstrebend, zum Bischof von Edessa geweiht. Nack 
Edessa geleitet ilın auch, mit zwei anderen Brüdern, der Verfasser def’ 
Vita und schildert seinen feierlichen Einzug daselbst (c. 44f.). _ 

Nicht um ein Phantasiegebilde handelt es sich somit, sondertı um 
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einen geschichtlichen Bericht. — Aber wie verhält es sich nun 
mit der Geschichtlichkeit des Einzelnen? In eigentümlicher Weise 
hebt sich heraus das als eine „Würze“ seiner Erzählung c. 19 ff. über 
das Martyrium eines Mönches des Sabbas-Klosters namens Michael, 
eines Verwandten Theodors, Mitgeteilte. Die Anklage der Seide, der 
Gemahlin des Königs Adramelech, die Disputationen vor diesem über 
das Christentum gegenüber dem Judentum und Islam, das Martyrium 
Michaels erwecken berechtigte Bedenken: als Tatsache ist das letztere 
ia schwerlich anzuzweifeln, im Streit über den Leichnam des Mär- 
tyrers zwischen Jerusalem und dem Sabbas-Kloster entscheidet der 
König zugunsten des letzteren (c. 32f.). — Anders aber als mit jener 
„Würze“ dürfte es sich mit dem Bericht über die durch seinen Kampf 
mit.den von den örtlichen Gewalten begünstigten Häretikern veranlaßte 
Reise ‘des Bischofs an den königlichen Hof zu Bagdad verhalten, bei 
der Basilius sein Begleiter war. Als Theodor in Bagdad eintraf, war 
der König an einem schmerzhaften Augenleiden und einer Lungenent- 
zündung erkrankt. Durch Vermittlung des christlichen Leibarztes er- 
langt jedoch Theodor Zutritt zu ihm und heilt ihn mit in Wasser auf- 
gelöstem Staub vom heiligen (irab. Er wird daraufhin reich beschenkt 
und den Häretikern in Edessa die Auslieferung ihrer Kirchenschätze an 
die orthodoxe Kirche befohlen. Dazu sollten die Nestorianer und 
Eutychianer aus den Städten vertrieben, ihre „Synagogen“ zerstört 
werden, den Manichäern die Zungen ausgeschnitten werden (c. 74). 
Die große Mehrzahl der Manichäer entschloß sich zur Taufe, die andern 
YÜrLyrhog dsuwAovto. Die hartnäckigen Nestorianer und Eutychianer 
wurden vertrieben, so daß die Kirche Edessas Eine Herde ward, auch 
der Besitz und die Einkünfte der häretischen Kirchen ihr eigen (c. 75). 
— Theodor, der nun vielfachen Zutritt zum König erhielt, weiß diesen 
in vertraulichen Unterredimgen für das Christentum zu gewinnen; er 
beherrschte die griechische, syrısche, arabische und persische Sprache 
(ec. SI). An verborgener Stätte am Ufer des Tigris läßt sich der König 
zusammen mit drei ihm treuergebenen alanischen Sklaven taufen; der 
Verfasser der Vita vertrat dabei an ihm und einem der Sklaven die 
Patenstelle und sprach das EiAöyıjoov deonora; in einem verborgenen 
(iemach des Palastes empfing der König das Abendinahl und weitere 
Unterweisung von seiten des Bischofs. Ihm Teile des heiligen Kreuzes 
zu vermitteln, wird Theodor an den Kaiserhof Theodoras und Michaels 
gesandt. Diese begrüßen den König als einen Sohn Abrahams und der 
Sarah, als einen neuen Isaak, in einem mit Goldschrift hergestellten 
Brief; die in ein prachtvoll ausgestattetes Kästchen gelegten Teile des 
Kreuzes wurden von Theodor dem König als deta ovupßora tig dpoderou 
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oizovonias nur im Beisein jener drei Getauften übergeben (c. 857.). 
Der jüdische Archisynagoge inBagdad.der eine Disputation herbeigeführt, 
ward von Tlieodor wunderbar mit Stummsein bestraft (c.89f.); nach 
dreitägiger Kerkerhaft erkennt er die Wahrheit des Christentums an, wird 
unter dem Namen Samonas getauft und empfängt die Sprache wieder 
(e. 91). Vom König wird hernach Theodor reich beschenkt, unter Mit- 
gabe jenes Kreuzesteils entlassen. (c. 102) — auch mit Gaben für die 
Auferstehungskirche und für die Kirche in Edessa (c. 103). Er über- 
bringt nach nur kurzem Aufenthalt in Edessa die Geschenke nach. 
Jerusalem; über Antiochien, wo auch das Kloster des Symeon aufge- 
sucht wird, zieht er nach Edessa heim, wo auch der in Bagdad zurück- 
weblicbene Diakon wieder bei ihm eintrifit (c. 104). 

Die Fülle spezieller Angaben in dieser Schilderung kann Basilius 
nicht aus den Fingern gesogen haben. Von christlichen Leibärzten 
am königlichen Hoie wissen wir auch sonst aus jener Zeit; so von dem 
Leibarzt am Hofe Mutawakkils (Weil, Kalifen II, 370). Die Verhältnisse 
iin Kalifenreich waren damals überaus verwirrte. Mavia Könnte 
Muaiiad sein, bei dem eine Zugänglichkeit für christliche Einwirkungen 
nicht ausgeschlossen gewesen zu‘ sein scheint; Beziehungen zum 
byzantinischen Hofe konnten ihm bei seinem Gegensatz zu seinen. 
Brüdern nur erwünscht sein. Auf unaufgeklärte Weise ist sein Tod 
erfolgt. Die Herrschaft von Theodora und Michael weist in die 
. Jünfziger Jalıre des 9. Jhs. Die Erzählung der Vita kann daher nicht als 
geschichtlich völlig wertlos beiseite geschoben werden. 

Das eigentliche Interesse, das die Vita Theodors a 
Jars, ist begründet inder geradezu typischen Weise, in der 
in ihr das Christentum der Kirche ihrer Zeit zur Ausprägung gelangt. 
Als Wesen des Christentums wird bezeichnet die Verbindung von 
Ortlodoxie mit einem entsprechenden Wandel aiotewz dei neo aavıav. 
AvTeyeodn H0VEOV0Eov zur tokıtetag doloryz' oUTE yao moArtelag AXLBErO Ka) 
Fautv DY£ituos... OVTE mV GEW Öuoroyia dyadav Eoymv ANOIPOG OVod, 
(c. 39, S.33; c. 46, S. 42, 12 ff.). Das erste Anliegen des Verfassers gilt da 
her dem orthodoxen Bekenntnis. Seine Formeln kehren immer wieder. 
Den orthodoxen Glauben einzuschärfen hält Theodor für seine erste Auf- 
gabe als Bischof von Edessa. Der einzige Grund ist der von dem 
heiligen Geist durch die Apostel und die Väter gelegte und durch die 
ökumenischen Synoden bestätigte, auf dem dann der Bau guter Werke 
aufzuführen ist (c. 46, S. 42). Entsprechend den Entscheidimgen jenen 
Synoden wird das ortlıodoxe Dogma von Theodor eingehend dargelcgg 
(c. 468.) und werden die von ihnen verurteilten Häresien dem gegen 
übergestellt (c. 48-52). — Daß die heiligen Stätten in die Hände de£ 
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Ungläubigen gekommen sind, ist Strafe für die monotheletische Häresie 
des Constans (c. 21). Dem König sucht Theodor vor allem das ortho- 
doxe Bekenntnis darzulegen (c.80). Fr überliefert ihm das Symbolum 
in syrischer Sprache und prägt ihm ein das Trishagion und Vater Unser 
ımd verlangt Verwerfung Muhammeds und der arianischen und mani- 
chäischen Härcsien (c. SD). 

Natürlich ist die ganze Vita von höchster Wertung des Kultus ge- 
tragen. Die Vollziehung der heiligen Mystagogie, des unblutigen Opfers, 
ist die hohe Aufgabe des Hierarchen (c. 5). Zu den rechten Gebeten den 
König anzuleiten, ist das besondere Anliegen des Bischofs: vgl. nament- 
lich das eingehende Gebet c. 83. 

Hinsichtlich des christlichen Lebens liebt der Verfasser dessen 
doppelte Gestalt hervor: die Frömmirkeit des Laien und die asketische 
des Mönches (c. 25, S. 23, 8ff.). Dem letzteren gilt seine ganze 
Sympathie. Der Erbauung der Mönchsgemeinde sollten dienen die 
Paränesen Theodors (c.40). Da Pomialovskii nicht auch sie in seine 
Edition aufgenommen, läßt sich nicht feststellen, in wieweit sie sich 
mit denen Theodors von Studion berühren. Aus dem Sabbas-Kloster 
hat ja solche Unterweisungen das Studion-Kloster überkommen. Als 
ein Beispiel jener Unterweisungen ist die c. 39 mitgceteilte Ansprache 
anzuschen. Es soll ihm als echten Mönch kennzeichnen, wenn von 
Theodor gerühmt wird, wie er in seinem engelgleichen und die mensch- 
liche Natur überschreitendem Leben sich alles entbehrlichen Besitzes 
entäußert, an dürftiger Nahrung sich genügen läßt, eifrie betend die: 
bösen Geister überwindet (ec. 15). In der Nacht hält er an am Gebet, 
nur ein bis zwei Stunden dem Schlaf widmend, heilige Bücher schreibt 
er ab (c. 16). Sein ganzes Verhalten ist ieder Tugend voll: allen dient 
‚er mit seiner Lehrgabe (c. 17. 37). 

Als die vollkommensten Vertreter des Mönchtums erscheinen dem 
Verfasser die Einsiedler, insonderheit die Styliten. Bei Edessa findet 
Theodor zahlreiche. einst vom Kaiser Mauritius für solche errichtete 
‘Säulen vor. Nur ein einziger Stylite weilte noch daselbst. und zwar 
schon seit 95 Jahren; daneben auch Frauen unter der Leitung ciner 
Vorsteherin, eine von jenen als Inclnsa in strengster Form, Der Stylite 
erzählt dem Bischof seine Geschichte. Mit seinem Bruder hat er bei 
"Babylon in der Einsamkeit geweilt, behütet von einem Engel. Da habe 
‚er einst gesehen, wie sein Bruder aufs äußerste erschrocken, plötzlich 
‚sich bekreuzend davongeeilt. Er habe damn an jener Stelle einen 
"Sarg mit Gold gefunden, es an sich genommen, eine Kirche davon er- 
baut und ausgeschmückt, ein Cönobium für 40 Mönche und ein Hospital 
begründet, Tausende den Armen verteilt, aber schlechterdings nichts 
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fiir sich behalten. Sich viel weiser als seinen Bruder dünkend, sei er 
in wie Einsamkeit zurückgekehrt. Der Engel aber habe ihn belehrt, 
daß er den Menschen und nicht Gott zu gefallen gesucht habe; seinen 
Bruder werde er nicht wiederfinden; er aber solle nach Edessa auf die 
Säule beim heiligen Georgios gehen. Erst nıch fünfzig Jahren er- 
scheint ihm dann wieder der Engel und verleiht Nım, Gute und Böse 
an begleitenden FErsuln oder Dämonen unterscheiden zu können 
(c.65 ff.). Der Stylite Kann auch Theodor seinen Erfolg beim Perser- 
könig vorhersagen. — In Bagdad weiß der eine Höhle bewohnende 
Bruder des Styliten um dessen Brief, den Theodor ihm mitgebracht 
(c. 76), wie auch hernach um den Besuch des Königs und die Vorgänge 


in Bagdad (c.92). Alle die für die heiligen Eremiten charakteristischen 


Züge begegnen in der Vita; sie ist zugleich ein Beitrag zum Eremiten- 
wesen. Eben dies Typische, das doch nicht schablonenhaft, begründet 
den eigentümlichen Wert der Vita, die deshalb nicht dem Unbeachtet- 
sein anheimfallen darf. 

Göttingen. Nathanael Bonwetsch. 


Zu Ps.- Theodorus Priscianus. 


Unter den vielen noch nicht gedeuteten magischen Formeln bei 


"Ps.-Theodorus Priscianus (vgl. Jos. Fahney, DePs.-Theodori addita- 
ınentis, Diss. Münster 1913, 44ff.) befindet sich auch 314,33 gegen 
Kopfschmerz ein WaAYPIZE, = offenbar imper. von dem aus lat. 
valere gebildeten otammoiLew. 

Ebd. 314. 7 De capitis querellis: nam in charta scribis ag lina 
et capiti suspendis. Zu lesen ist: «w. liga etc. Der erste und letzte 
Buchstabe wird oft verbunden im Zauber gebraucht, und zwar nach 
Apocal. XXI 13 &y& 0 ya zal rd ©, 6 mowrog zal 6 Eoyaros. 


So lesen wir in der berühmten Ars Kotoria (cod. Amplon. qu. 28? fol. 


x 


39): Deus qui es alpha et o, principium et finis universorum ete., 


und Radulphus Cadomensis nennt den Christengott einfach Alpha 
(Du Cange s. Alpha). 


Lwön (Lemberg). R. Ganszyniec. 


E. Kurtz: Hagiographische Lesefrüchte. 1—4 7 291 


Hagiographische Lesefrüchte 1-4. 
1. Joh.B. Aufhauser, Eine apokalyptische Vision des hl. Georg. 
Bvlovtic II (1911) 137—142. 

Der Herausgeber hat die Grundsätze. die für solche dem ein- 
achen Volke als Lektüre dienenden und von einem halbgebildeten 
(opisten geschriebenen Texte allgeınein anerkannt sind, auch seiner- 
eits durchführen wollen. Er erklärt: „In folgender Edition werden 
ur Ermöglichung eines leserlichen Textes die sehr zahlreichen Ita- 
ismen stillschweigend nach der historischen Orthographie korrigiert. 
)ie sprachlichen Eigentümlichkeiten bleiben unberührt.“ Er hat aber 
n vielen Stellen seinen löblichen Vorsatz nicht befolgt und manche 
tazismen, und zwar nicht nur einfache, sondern auch für das Ver- 
tändnis der betreffenden Stelle bedentungsvolle. in seinen Texte 
ubehelligt stehen lassen. 

Carl van de Vorst hat ihm in den Analecta Bollandiana XXX]I 
.101 eine Reihe solcher Unterlassungssünden nachgewiesen, zu 
enen wir noch folgende hinzufügen! 138,3 doate tovs öplaluous tijs 
1avoids Nuov, adeigpot: lies buy. — 15/18 6 81 ebonkayyviav 
dorov Eupvreious ıo depdmovri con Mwor dv tw Yıva daR... 
ıpavıoov or oeavıöv: der hl. Georg bittet Gott, er möge, wie einst 
uf dem Sinai seinem Knechte Moses. so auch jetzt ihm in aller 
:iner Herrlichkeit erscheinen. Das Verbum tupvrevoug paßt nicht 
cht; zum mindesten müßte es doch ein Objekt bei sich haben, un 
izugeben, was denn Gott Moses eingepflanzt hat. Eine Lücke scheint 
doch weniger wahrscheinlich zu sein als eine Korruptel. Entsprechend 
r Bitte des hl. Georg („erscheine auch mir“), erwartet man einen 
isdruck wie „der du einst zu Moses vom Himmel herabgekommen 
st“, und den erhalten wir durch die leichte Besserung £ripoıtnoas; 
‚die Änderung würde noch geringfügiger sein. wenn wir zu der 
den Lexika aus Aretacıs belegten Nebenform Emporrevm greifen 
Men. — 139,14 t£Eosaoys rooyovs!: C. van de Vorst will hier mit 
recht die attische Form t&oouees oder t£sougus hergestellt wissen, 
an die mittel- und neugriechische Form des Nominativs und Akku- 
ivs lautet t&ooaosıs (r£ooeocıs) oder r£ooevız. Dasselbe gilt für 140,7 
19* 
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(rFoouoyg acens.) und 141,7. 15 (t oouens nomin.). — 140. 16/18 7 yruyı) 
von la Ayziııoıv rerelav Eyevero za N yAnood nor zerokhuraı od 
;atorvvi non bes Erkvarv, zezöklknrar und Adevyyi,d.h. 
meine Scele kam zu völliger Auflösung und meine Zunge klebte an 
meinem Ganmen: der letztere Ausdruck stammt aus Psalm 2T, 16. 
— 19 statt Inepooası. lies Sog wouoa. 

Hieran schließen wir einige anderweitige Verbessern de 
Überlieferung. die nicht weniger einfach sind als die Korrektur der 
itazistischen Fehler: 138. 9/10 era ta yeryydiva tav Äyıov D’ewoyıov. 
zu avodordivan Des davdarodüvran — 139,7 Sodıoov vw 
Över za Oper Ga ımmow: lies GedoL00ov, d.h. geh früh morgens auf 
den Berg usw. Für dodolko vgl. die Vita Theodorae Alexandr. p. 30, 1 
Wessely: d0dotoov Em tiv 680v TON uagtvgiov Il&toov tod dnootökov; 
I. Mos. 19,2. 27; Ps. 62,1; Luc. 21,38. — 9/10 xatevdevovr ta Suafijjiard 
sov zura to köyıov oov (= Ps. 118,133): lies Saßnnard mon. — 
23 Em tiv Poooav: lies tov Boooäv. — 25 i) wyalıpdla Yoßeou 
Sıakdov voiv za yuyav: der Sinn der Worte könnte untadelig 
erscheinen; der (iesang der himmlischen Heerscharen war furchtbar. 
und vernichtete Sinn und Seele. Aber dennoch scheint mir der durch. 
die leichte Korrektur 91 «2Ad mv gewonnene Ausdruck passender zu‘ 
sein. Das Verbum dıarkvo ist eine späte Nebenform zu dtarivLo — 
erirische. vgl. Cotelerius in den Notae in vitam s. Sabae p. 322. 
Das Adjektivum «woßroos wiederum bedeutet bekanntlich im Spät-, 
griechischen auch das, was „furentbar schön“, d. h. prächtig, wunder 
voll ist. vgl. Aug. Nuth. De Marei Diaconi vita Porphyrii episc. Gaz.| 
Bonn 1897 p. 37—38. Fir die vulgärgriech. Beziehung des masku- 
linen Partizips dtuzivov auf das Femininum yaluodta vgl. Joh. Com- 
pernass, Gregorios Lobrede auf die 318 Väter usw. Bonn | 1908, 
S. 42 --43. — 27 1005005 &oyonevoug Bratovc: im Hinblick auf dem 
irüller (139,15) vorgekommenen Ausdruck tNo&ayto Epyeoduu Braiong 
könnte man versucht sein, auch hier Bıuiwc zu lesen. ’ 

Während der Herausgeber, wie oben gezeigt ist, für die Reinigung 
des überlieferten Textes von itazistischen Schreibfehlern zu weni 
gesorgt hat, ist er andrerseits zu weit gegangen, wenn er. 140, 2—4 
eine vollberechtigte sprachliche Erscheinung der späten Gräzität kor 
rigieren zu müssen geglaubt hat. Es heißt dort: eidov duvausıs roANd 
ZATEOJONEVOS, AU VEgp£hN poteivi, HET aTDY za Ev UEow TS vVEpeing 
elzav dvilonzon zuduowreoa Nur axtivos; so lautet die Überlieferung, 
an der ich (anßer den schon vom Herausgeber gebesserten Schreil 
iehlern «vov md zudovortou sowie der von C. van de Vorst vo 
genommenen Korrektur dzrivos statt dxzrivas) nur die Itazismen pwrw 
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und :gizov zurechtgestellt und hinter zursoyouevas ein Interpunktions- 
zeichen gesetzt habe. Der Herausgeber hat es für nötig gehalten. 
um eine straffere Konstruktion zu erzielen, veg&inv gporınyv und eixovu 
.... 20daporeoav (sic) zu schreiben. ein für unseren vulgären Text. 
der für klassischen Satzbau ımd kımstvolle Periodisierung durchaus 
kein Verständnis hat, ganz unberechtigtes Beginnen. Von seiner 
Änderung hätte ihn schon die ganz analoge Redeweise im folgenden 
(Z. 10—11) abhalten sollen. — Auch 141, 12/13 tu 88 oxeViog TO yovooUv 
to mv eVodtavr aiAnNoohvra ta zarte hat die Änderung des Heraus- 
gebers mAnoovv mehr die altgriech. Sprachnorm im Ange gehabt als 
die Eigentümlichkeit der spätgriech. Sprache, in der sich häufig eine 
Partizipiafiorm auf -ovra findet (als Vorläufer des nengriech. absoluten 
Partizips auf -ovraz), z.B. to aadiov &tov Ortuoyovra Erra, vgl. ). Vogeser. 
Zur Sprache der griech. Heiligenlegenden, München 1907, S. 40. 
Schließlich will ich zu 140. 10/11 die zugrunde liegende Bibel- 
stelle IL Reg. 19, 11/12 nachtragen und anf den interessanten volks- 
tümlichen Gebrauch ‚von d 0 wu ı in zwei Phräsen hinweisen: 139,12 
NAdev Arno avaroiıv data) woos za Fdwzev aAnolov nov, d.h. der 
Blitz schlug neben mir ein, und 140, 15—16 zu NAdev daris Non 
Kal EÖWFEV for EIS TV Zoorepiv, d.h. ein Sonnenstrahl traf mein Haupt. 
Sie gehören zu dem bekannten Ausdruck dovvar == schlagen (mit der 
Ellipse von mInyrv), vgl. Wunder des hl. Artemios p. 71, 27—28 Pap.- 
Kerameus: wodv tıs aazıjv VERov donven und Theoph Chron. p. 437. 
16 Bonn. d6s ut zari zouvion = gib ihm eins auf den Schädel.') 


2. Tb. Nissen, Enkomion des Theodor. Studites auf den hl. Arsenios. 
Bvzantin.-Neugriech. Jahrbücher J (1920) 241—262. - 

Auch der Herausgeber dieser Lobrede bekennt sich hinsichtlich 
‘der kritischen Bellandlung seines in zwei Hss. überlieferten Textes 
zu Grundsätzen, die allgemeiner Zustimmung sicher sein können. 
‚Nachdem er die größere Ursprünglichkeit der Münchener Hs. {M) 
betont hat, versichert er, er habe es ebensosehr vermieden. offenbare 
''Schreiberversehen zu konservieren, wie durch voreilige Korrektur 
‚vermeintliche Fehler-zu emendieren. Bei der praktischen Durchführung 
‘dieser Grundsätze scheint er jedoch bisweilen gegen sie verstoßen 
"zu haben: 246, 17/18 tt oöv; owvdtausiwponer zul Aueis rois 
nworaßoda Ttöv yosvov za oToouev rnAzodtov Inuiodes Ara; hes 


1) Erst während: des Druckes dieser Bemerkungen ging mir die Edition 
Auihausers (Miracula s. Georgii, Lips. 1913) zu, in der auf S. 137—147 ein 
Wiederabdruck der oben behandelten Vision gegeben und ein Teil der von 
mir beanstandeten Stellen bereits vom Herausgeber selbst verbessert ist. 
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mit M serdianstyieouev und olowgev. Nachdem der Herausgeber. 
bei seinen Autor allerlei Vulgarisn:en anerkannt hat, ist die Scheu 
vor dem Kon. Aor. olon (= Tveyzo) nicht gerechtfertigt, vgl. Theod. 
Stud. Magisa Catech. 1. II p. 206.18 Pap.-Ker. unse tortov ändvrov tl 
Nneiz orvavotoouev; Phot. epist. 71 p. 391,28 Val. eioerun de, Emerduv 


€ 
s 


tiv Zoisıv oloy. Für tunen rov ygovov (lasse die Zeit verstreichen) 


vel. Theod. Stud. Magna Catech. p. 837,4. — 248,5/6 al Aaßovreg 
anrov nel Eavrov Aamidori lies &aurov. Hier ist ein offenbares; 
Versehen des Kopisten konserviert. — 30 ri) Ö£ zaodla ovunokt- 


telov rals dv dvvinsow: mit Unrecht ist die von M überlieferte 
(in Passows Lexikon gerade aus Theod. Stud. belegte) Form ovu- 
tToheVvwv (B: ovnneorsoiAov) emendiert. — 250,5/6 zul uudwv, Ort 
elz Oypaide did Auvdorm barayoven, amıyyeıkav TO yeoovıı: lies 
aauyysiızev (sch. Appäs ’ArfEuvdVog). Das v Eyerrvorzov steht im 
diesem Text überans häufig auch vor Konsonanten, z.B. 253, 16, 
Man könnte an einen Druckfehler denken (wie es 262, 20 &4dpov statt 
&ylood und 261,33 zayais statt mayacs sind), wenn nicht im kritischen 
Apparat die Form wiederkehrte. — 251, 18/19 os o0v avnyyekıl 
at) tunte, zeleteı! weder der Umstand. daß das Subjekt des Nebensatzes 
nicht ausdrücklich wiederholt ist (aus Z. 15 6 ©eöyıkoc), noch auch 
der Subjektwechsel im Hauptsatz (vgl. 249, 23) darf uns hindern, das 
von M gebotene daviyysıkev beizubehalten. — 254,7 ei wm ünag 
ton Aviauton 002 Nlasoev av Balav to Vöwg: es wird erzählt, daß 
der hl. Arsenios das Wasser, in dem er die für seine Flechtarbeiten® 
nötigen Gerten weichen ließ, nur Jahr für Jahr wechselte, ohne auf 
den (iestank des faulenden Wassers zu achten. M hat dnö ob 
£viavtod. Hier tritt also wieder das vom Herausgeber an mehrere 
anderen Stellen konstatierte Verhältnis von B zu M klar zutagez 
B hat einen vulgären Ausdruck des Autors verbessern wollen, und, 
der Herausgeber folgt ilım darin unter Nichtachtung der von ihm 
selbst aufgestellten Grundsätze. Für den distributiven Gebrauch vom 
are vgl. K. Dieterich. Untersuchungen zur Gesch. der griech. Sprache 
Leipzig 1898, S. 188 und Malalas 441.7 yaoıcanevn tuts xögaus dNO 
vonioporos Evoz. — 31 statt eloeto lies Joero. Da der Herausgebei 
grundsätzlich alle itazistischen Fehler, ohne sie auch nur zu erwähnet 
stillschweigend korrigiert zu haben erklärt, fällt die Schonung def 
ton. Form eigero auf. — 255.16 Nöelro: M hat aLdeito, Bäöcitee 
Wenn der Herausgeber dem Studiten die Form Ivaoaı, einen Imperativ 
zoom (zoidonea), einen Genitiv yıjoovs, ein Angment wie in xarnvuv 
et: 25) und in igyoeiouro (252. 24) und andrerseits &&&talov (247,29) 
zugesteht. läßt sich seine Verurteilung der augmentlosen Form aldetro 
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nicht recht verstehen; vgl. auch J. Vogeser, Zur Sprache der grisch. 
Heiligenlegenden, S. 6. Überhaupt dürfte der Versuch, die in M über- 
lieferten Vulgarismen nach subjektivem Ermessen in zulässige, unanfecht- 
bare und unzulässige, der Korrektur unterliegende scheiden zu wollen, 
verfehlt und schwer durchführbar sein, da es eben an sicheren Kriterien 
dafür mangelt. — 257,2 dw uevoverv &o ns Buorkelas ton Neon: 
M bietet weivovaıv. Auch diese vulgäre Nebenform, die uns nicht 
selten in den Hss. entgegentritt, meist aber nach der attischen Norm 
korrigiert wird, muß geschützt werden; vgl. Theod.Stud. Magna Catech. 
161.5 (vgl, präl. p. 20): ByzZeitscht. XV1-496, 355 XVIE 79.11; 
A. Ludwich, Anekdota-zur griech. Orthogr., S. 178,23. — 261,19 die 
von M gebotene und vom Herausgeber bevorzugte Form yovoootökıros 
(B: yovoootokısros) ist nach den Sprachgesetzen ganz unmög- 
lich und muß zu den Fällen ZELTE! werden, wo B die bessere 
Überlieferung bietet. 

Zum Schlusse stelle ich aus dem Enkomion einige der Volkssprache 
angehörige Phrasen zusammen: 248,16 oU'tos yap sorıpov Fyei 
romour HOVvayOY — inen brauchbaren Mönch abgeben; 254, 28 
alperat pnov 1) xepakr) = ich verliere meinen Kopf (als Strafe); 254,15 
Ereheoev nav yervnma Orwoas = alle Baumfrüchte wurden reif; 258,2 
Bakeiv apyıv — dotacda; 255.14 tiv avvakır Bareiv — zum Üottes- 
dienst gehen; 252,3 FBarrv nvortteıv = sie verfiel in ein Fieber: 





3. Zurkoyi) Harmortırig zar NYvoraxiic “Ayıoroytac. 1.2) 
&rd. uno A. Haunadonovkou-Keouaneoc. St. Petersburg 1907. 
S. 2, 19—23 &v Freı And ev ATloeog RÖonov FEaxıoytAloot@ .. 
ÄnO ÖE TS Hat odera yerıllorns Tot Auplon . . . .. Kotorot Enmtaxo- 
ootod öydorxostou oyddon: stelle in den drei letzten Worten den 
Dativ wieder her. — 5, 12 (vgl. 224, 2) lies mit der Hs. adoorona.. 
6ouörv te xat Ameodv (st. 6onoüv; sende, nicht onen). — 9, 6/7 
tt d8 tod da Kororov Anodaveiv NOVTEDOYV I HAXAa0IWTEgov Tod dd vv 
aods Anäs dmolluvövyrocg Aydamyy; Bes rov dur. ne. N. dänota- 
vovrady. — 20, 34 statt E&dwor lies EEE oge — 25, 1 statt wAt- 
yopımöres lies dAıywenxöres.— 28, 33 tO dE Into Agerig npoxıwvöu- 
vevorn tov Mav Toyvov ra bymAov xal avaypevov Fort tv ötdvorav! 


lies Aav Toyvoav. — 29, 15/16 dxovoov abrot tob Augtov Aeyovros 
to Ereporovr atra Papisalp: les abrov. — 31, 30—32 da ToU- 


.advygs al onling, EWVEAS TERXTOVLRIS AEOVONEVNS, TO AUTEAYMEVG 


1) Die Druckfehler und zahlreichen falschen Interpunktionen der Ausgabe 
sind hier nicht berücksichtigt. Vgl. auch die Notizen von P. van den Ven 


(BZ. XIX 307—313). 
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zur Si dparoderra Öotaora agymMonto! lies opVoa tertovırn, d.I. 
der Arzt entfernte die Knochensplitter durch den Bohrer und das 
vom Hammer getricbene Skalpell. — 35, 7 statt meooaveywenoev lies 
zvoaveywonNorv. — 39, 28 Emuvijodnte za tou Avaglov bu@v 
ix&tou: lies mit der Hs. otzerov; an dem sehr gebräuchlichen 
Ausdruck ‘Diener Ciottes. Diener der Heiligen’ ist nichts anszusetzen, 
vgl. den Vers os Reuv den ne ToV 00V olmenv (Rhein. Mus. N.,F. 
53, 561 fi.); Jo. Euchait. No. 72, 1 div Bucrkeis, 005 dE miorös olxerns; 
Man. Philes II. 398, 27; 414, 18 Miller. Dasselbe gilt für 155, 3 
und 160. 20. — 40, 9 statt yevıxös lies mit der Hs. vevvıxos;, man 
unterscheidet durchweg streng yevızog = "allgemein’ von yevvınag — 
vervaloc. — 42, 8 statt iv lies uov. -— 9 statt meolanßdvonev 
lies noooAanpßuavomev; es handelt sich nicht um ein Vorweg- 
nehmen. sondern um ein Hinzufügen. — 47, 22 statt natevvdoas lies 
zartaveucag; der Heilige hat niemanden zu beruhigen. sondern stimmt 
seinen Brüdern zu; eine intransitive Bedeutung von zatevvato ist nicht 


zu belegen. — 54, 27 Yryeıv 1m type: lies Viyeıv; der Soldat soll 
den Heiligen mit dem Schwert berühren und sich stellen, als wolle 
er ihm ein Stück der Schulter abhauen. — 58. 12 statt dnspilaxte 
lies &Enepvkaxto. — 63, 15 statt dAA’ 1) lies dAAn (anderswohin). 
— 17 ei yao eis dvdoonos Ayados. .. „ Aayfyyeıkas dv: "lies ei yao 
ss. tele), d. h. wenn du ein guter Mensch wärest. — 66, 29 
statt oxuAopearovoa (cod. oxukouaroüca) lies oxuhoparoüou. — 68, 


16 10 nANVos ıov LZapoammınvav Exevmin noös auTov alorer @Aeyö- 
uevov: lies öxcıvodn (mit der Hs.) und noös abroöd; xawoo bezieht 
sich auf die Erneuerung und Wiedergeburt durch die Taufe. — 71, 21/22 
zadog Aviyv, Unmvra por au EiaAeı por: les dvıeıv, d.h. wenn ich 
sonst die Treppe zur Säule hinaufstieg, redete er mit mir. — 72, 
13/14 üvijdov rtoeis Enloxonor zur apıyAmouv avıöv (cod. dpeiko- 
oav): lies Apethkoocav (= dgpeov). — 74,3 statt dooneog lies 600- 


narloc. — 87, 9 note oldure, ÖT gu) nAaEOVToS XVOÖG KÜlETat KÖETOS; 
lies e{duate. d.h. wann habt ihr gesehn, daß Gras ohne Zutun des 
Feuers in Brand gerät? — 20 nioav yovonanotxıkrov: lies mit 
der Hs. govcoontırAov; das Kompositum ist ein Athesauriston, 
aber nach seinen Bestandteilen ganz klar; Oltrkov = reticulum. — 


88, 19 statt yiilkas lies pahas. — 89, 18/19 ravra de Asyovoa i) 
yuvn zul £xnozAedovoa tov Ävdoa: was bei den Verführungs- 
versuchen der Buhlerin der Hebel zu bedeuten hat, ist nicht einzu- 
sehn; lies Exrwuaykedovoe (= geil machen). — 90, 14 statt pio- 
yög änamopevis lies YA. Enavoopävns — 95, 13 xareyyiloyev 
ec tu xrodma: lies zatuyyilouev; sie wollen das Brot nicht 
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näher bringen, sondern in die Tongefäße einfüllen. — 97. 20 ot 
noda Evraüda za under poßnens: lies odaı (imperativischer In- 
finitiv). — 104, 4/5 6 08 nardows oVdev TOV elonuevov <drovboac? 
Emiotgagels Noyzlav ya: der Einschub dxovoas ist überflüssig, da der 
Genitiv von Emiotoggonau (sich an etwas kehren) abhängt. — 106, 8/9 
pdaveı yao 6 Ayados zar yeiwa 6o&yeı: hinter dyadöc ist wohl Heoös 
(ds) ausgefallen. — 9/10 ’Ev toooutw ydo Vnokußov 6 yevvedoc, "Mei- 
vov, & yvvar ıpyjot: die Worte &v Tocourw gehören zur Rede des 
Heiligen: "Warte inzwischen hier. — 111. 6 statt draydyeı lies 
anayayn (conj. aor. — fut.) — 112, 32 es ist nicht der geringste 
Grund vorhanden, das handschriftliche neoııdeiv in naoıdeiv zu 
ändern. — 116, 283—30 Unvov dE Ittmv &delzvuro, nal nos do@ Vi]lo- 
teilung dunverdot ovLDv olKonv 008 Ev Tovto Eautöv ELYEODS Uneyaha: 
lies zai an@g und setze hinter 2ösixvuro und ovC@v Fragezeichen; 
mit ovxovv beginnt ein neuer Satz. — 118, 31 statt Eußetziov lies 
Eu ßotpiov = Binsenmatte, vgl. Ducange. — 119, 6 zwischen eivaı 
und xefodar ist ein nat ausgefallen (vgl. Acta ap. 4, 32). — 12 statt 
Epeioo lies EPN0W (von Epiw). — 33 iS... Eofpov noktry zu 


‚nolobyo: lies mokıorn. — 124, 11 statt megionn lies nepoıont. — 


17 statt nageoddwoav lies mit der Hs. raoetolwoav (imper. pf.). — 
125, 1 statt tmeooeuvor (cod. EineVooouool) lies UnEeoöppves. — 
5/6- wuyas Entaxeioas Öyn tus draomlag tod Evagerov Plov: lies 
evxapnlag, d.h. Seelen, die ausgedörrt waren vom Durst nach 


dem Fruchtreichtum des tugendhaften Lebens. — 7 d&vdgov deı- 
Darkc (cod. Eooveowdalts): lies Eovog Eoıdaktcg. — 126, 15 vor 
tod Enayyehuaros ist &% ausgefallen. — 127, 17/18 Aoınov Enırgenaer 


to Bovisvreov aarı VBeov Arordknpıv (cod. eiyov &. TO P. rat 0. d): 


Hies edyais immo. 10 Powi. zul deod AnoxraAvyeu — 128, 23/25 
TETDAXTOV Tav DEV EÜWUDS ETD DEOWOATO, AVÖDELAV, GOPEOEDMY. 
‚dixanoovvnv. An der Vierzahl der Tugenden fehlt hier die pgovno1ıs, 
obwohl sie weiterhin nach den drei anderen (128, 25; 129, 11; 129. 
'28) auf S. 130, 12 behandelt wird. — 128, 29 lies mit der Hs. &n&o- 
mevdev (statt Eionevdov), worauf mit mg oös ein neuer Satz be- 
ginnt. — 130, 3/4 xarekuvioruodu to Eregov (Aura? tod Eregov: die 
‚vom Herausgeber hinzugefügte Präposition ist völlig überflüssig. — 
'18 die hinter oıria stehenden Sätze, auf deren Wiederherstellung der Her- 
'ausgeber verzichtet hat, lauten in gereinigter Gestalt folgendermaßen: 


Os uweavdsv (cod.uagavdtv)toito, Hl more verau(cod, TLOTEVETE) POO- 
vnosg, oVdETOV dAAAwv (cod. Ar) övnoıs, d.h.da, wenn dies (Salz), worunter 
die Einsicht verstanden wird, dumm geworden ist (Matth. 5, 13), mau 
auch vom Übrigen keinen Nutzen hat. — 24 hinter yagırog Ist 2 
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ausgefallen. 28 Statt (neonpovrrmoev lies uneeyzövrioev. — 131 
IS ov dddrav zapadıom ro aAldos: lies naoıoo, d.h. die Masse 
der übrigen Wundertaten werde ich übergehn. — 24 statt Unepuv. 
Dort@dels (cod. vrreoavrdeıs) les tHareoaoderc — 134, 17—19 ei & 
Taimdes elbeiiorıac, tits Krınev Ovvaraı (cod. dzivua) oape 
<arpI> rs dv TO Taoadelon APdogon Lois zal Adavarov EEovoragrı. 
zii modbs tu TOv dAöyov Inov aumonv dovkelag: es ist die Rede 
von der wunderbaren Anlıänglichkeit des vom hl. Gerasimos geheilter 
Löwen; dem Verf, der Vita scheint dies ein Beweis zu sein. von den 
einstigen glücklichen Leben der ersten Menschen im Paradies unc 
hrer unbegrenzten Herrschaft über alle Tiere; also lies et d& td 
Ve Eheirjorıe tıc Eeımeiv, deiypa oapes fc vr. n. üpd. Cork 
zu iWaraton <ra1?2 EEovarastiriis 1905 Tas av d.T. ı. Öovielag. — 
135. 1 lies mit der Hs. xaı To oo ö6noavV un za addo Erırdkavrı 
die Dative sind mit dem folgenden doing zu verbinden; eine Für- 
bitte des Verfassers der Vita für seinen Auftraggeber. — 135,3 
Toradı Evanhılöuevos (cod. Eyvandalöuevos): lies &vavyalonevoc. — 
138. 9 statt aAovriowuev lies akovtno@pev (vgl. 2. Kor. 8, 9). — 
16/17 5 zara "Poopaov yerodu 1o Tov Tonankırav tus yooas dtfo- 
yeodar: lies TO av Ton. ras z. dioyeodaı; sie gaben die Reise nach 
Jernsalem auf, weil sie befürchteten, dadurch zu der böswilligen Be- 
hauptung Anlaß zu geben, ihre Wanderung durchs Land der Ismae: 
liten sei gegen die Rhomäer gerichtet. — 145, 20/21 ysio yfis xa' 
Varaoong 2odtos änpaneviy: das von beiden Hss. gebotene dvayanevı 
ist das einzig Richtige. — 148, 30 statt änatuwves lies anute®- 
ves. — 150,32 tis Ho onimoa Tuov Evorasız, TIWIATıToL ÜvögES xa 











VOUVELEOTATOL, {AR AL? NOOS Atiuötatov Davorov zarteneiyeote; lie 
zuteneiyeohar (abhängig von Evoraoıs) ohne Einschub von xat. — 
152,5 statt oidev lies eldrv. — 18—20 &itdalor ToVrovVS.. ., E@g O0 
zu TÜg dppoyas tov wweiov delvoav: lies nei@v, die Gelenkı 
der Glieder (nicht der Gehirne). — 155, 6/7 xat 6v Trolpaoav xad 
NnDv, attol ATOvdodno«av! lies xai ih v Nroltaoav x.1., aVTOL ATO 


y 


vaodooav. — 164, 7 ixovosv ta neol Tot Emioronov Kugpıaxot 


\16 (cod. döv) dev eig “Tegovoadnu: lies mit der Hs. dr öv. — 
168, 10 statt zeit) lies zaderei. — 15—17 tü Eungöocdta nein TO 


nazaplon Nv Onrmueva AO TOV VEÖS za Ino Tav Haßdor 1v HayıLo 
urvec lies mit der Hs. 6uyıCöueva (= zerhauen); dayio ist nu 
in der Bedeutung “Trauben lesen’ nachzuweisen. — 25 (6 Veös) 6 ck 
Pröpyert oov oLwwı@v ta o'uaurra, Zrude, Vote, Ei tiv Roloıv adv 
die Hs. hat awveiov d. i. ovviov (= owmıeig, vgl. Röm. 3, 11); was sic 
der Herausgeber bei owıdeo (sieben) gedacht hat, ist ein Rätsel. —J 
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170, 12—13 toi doteoaz totc dumoenovras adrov:lies adıo (scil, 
Xoromp). — 174,1 statt &yew lies &yesıc. —: 27 statt doynaörı lies 


Eoynxöcı; es ist immer noch von den Eitern des Heiligen die 
Rede (exeivors Z. 17 und eiyov Z. 32). — 174. 30 — 175, 2 tur dou 
ray TUIS yovals ENOORLUNZErG TOGOUTOV ZU KATU kAAnkwv ndow ols 
eiyov Adyadois za to'tav riyeiv Önmote oplow bp os dv tig al 
gyalı, ru nuregus yereoilaı aados, olov Ey oVÖEVAE OU AWNOTE EIÖov: 
dies zatakıinı ws, d.h. deshalb wurde es ihnen auch zuteil, daß 
sie auch hinsichtlich ihrer Nachkommenschait so großen Ruhm ge- 
wannen und entsprechend den Vorzügen, die sie besaßen. auch dies 
erlangten in einem höheren Cirade als diejenigen, die jemand sonst 
namhaft machen könnte, und daß sie Eltern eines Sohnes wurden, 
wie ich noch nie einen geschen habe. — 175, 8 00 yüo eig xevijv 
olde Öökav: lies eidr, d.h. er sah nicht auf leeren Ruhm. — 177, 
23 statt üs ve... . eldens lies ö ye, d.h. er, der da wußte. — 180, 
2 statt order lies al y.'— 181, 21/22 eis eleoyrroüvtus zul Xuxovo- 
vobvras Weis: lies eis eleoy. tonc zar., d. h. er rechnete diejenigen, 
die ihm Böses taten. zu seinen Wohltätern. — 30 statt dvazaeyov 
lies Avazuıoyov; es handelt sich um die bekannte, seine Todes- 
verachtung bekundende Äußerung des Philosophen Anaxarch (vgl. Diog. 


Laert. 9, 59). — 182, 12/13 zohrov Anrtov tov xard tiv noAv. 

vevon&vov! lies naooyrmv Andvmmv (vgl. Z. 16 auonoav). — 185. 
19 ol geesıc! lies oi peorı (nicht peom, sondern Yeooparu). — 190, 
18fstatt &teoov fies Etutoon. — 196, 17—20 ein kinderloses Ehepaar, 


das sich Nachkommenschaft wünscht, erhält von berufener Seite 
einen mit einem fromınen (icbete beschriebenen langen Pergament- 
streifen, mit der Versicherung, daß wenn die Frau am bloßen Leibe 
«damit umgürtet mit ihrem Manne zu Bette gehe, ihr Wunsch sich 
erfüllen werde. In der an den Mann gerichteten Anweisung heißt 
es; mepilkncanern Em 0U0x0S I zuola tiv ebAoylav TUÜTHV OÜTDS avvavı- 
navoeru Ti 1) etvola za morebn tm den... ot Eorau xal Öpiv 
xarı mv Epeoiwv buov. Der Ausdruck 1 on etvora ist natürlich hier, 
wie 199, 22 rtv onv &£ovotav und 87, 31 tiv onv Ayımovvav, vgl. das 
deutsche ‘Fuer Gnaden‘, eine der bekannten Höflichkeitsformeln.') 

1) Weitere Beispiele solcher Titulaturen sind: ı aydnn oov Callinici 
vita s. Hypatii. — ij äyımov'vn aov Ib. und vita anon. Euthymi; Legenden 
4. Pelagia. — ij üuerdoa yahnvörnc Euagr. hist. ecch. — io) ebyevera und 
AM ol etkaßeıa Gregor. Naz. epist. und Jo. Chrys. ep. — ij) bnöv evgpvia 
Phot. ep. 98. — ii davpaaıörns ou Jo. Chrys. epist. — N ayla.0ov legwovvn 
&Xeont. vita des hl. Joh. d. Barmh. — N a xakoxdyadia Synes. ep. — m 


xedrog oov Callinici vita s. Hyp. — N kapmeöıns cov Leont. vita des hl. 
‚Joh. d. Barmh. — il oil Aoyıörya Gregor. Naz. ep. — ij veyakovora Ib. — 
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Der Herausgeber hat das nicht erkannt ımd mit wunbegreiflicher 

Willkür die Änderung t\ oh evvia in den Text gesetzt, wobei dieses 

von ihn neukonstrnierte Femininum die Stelle von tü euvia oder I; 

eivi] vertreten soll. — 197,9 noAv Plenovras: lies dußAv Öder 

uorıs PR; es handelt sich um halbblinde Bettler (vgl. Z. 18 und 19). 

— 198, 19 statt zul ovtms lies zn ottmz. — 25 statt never Ie8 

zavtı (vgl. 2.2). — 200. 26 der überlieferte Dativ rois ind nv adton. 

EZovotav zomamvonevors, den der Herausgeber in den Akkusativ ver- 

wandelt hat, ist vollständig richtig; nur muß man ihn nicht mit dem 

folgenden ovyzalrita verbinden, sondern mit dem vorhergehenden: 
vers veveodar; es muß also das Semikolon hinter uuaordvem ge- 

strichen ınd vor £xt tovtw ein Punkt gesetzt werden: 'er wollte 

nicht abgesehen vom Frevel gegen (iott auch noch ein Gespött seiner 

Untertanen werden; deshalb berief er die Eltern und Verwandten 

der Jungfrau‘. — 214. 33 8 ator deroipero 6 "Aytwrios nOVocn 
lies novow, d.h. dies bildete die einzige Nahrung des hl. Antonios. — 

216, 9 vor eiyav neraoyeiv ist eine Lücke anzunehmen: 1. können 

die Zeilen 9—11 nicht mehr auf denselben Mann gehen, dessen Worte 

bis dahin angeführt werden, denn wie kann er als Laie (koowmxös: 
/.1) von seiner Weltentsagung reden (rs Zus dnorayii; Z. 10); 

2. fehlt die Mitteilung. daß der Heilige gestorben sei, während doch 

im Kapitel 44 dies Faktum ohne 'weiteres als bereits erzählt vor- 

ausgesetzt wird. 


4. Oe0öwoou Tod Aupvoratov Aöyou Öbo. 
&%0. mo Bao. Aatvooe£ßov. St. Petersburg, 1910. 


= 


S. 4, 21/22 dAR ob wor doxelv Hals megl TOVde drreiinpevan! 
lies doxei (scil. 6 Aöyos); denn wenn man, was ja an sich möglich 
wäre, uoı Doxeiv als Zwischenbemerkung (= 'wie mir scheint’) nehmen 


 buav vooworns Marc. Diac. v. Porph. Gaz. — i) ol] senvorg£neia Synes. 
ep. — ı ol) rekerörngs v. Basil. jun. p. 12,13 Vesel.— Ha) Tıuıörng Gregor. 
Naz. ep. Vgl. auch L. Thurmayr, Sprachl. Studien zu dem Kirchenhistor. Eua- 
grios, Miinchen 1910, S. 9. 
Ebenso unerschöpflich ist die Phantasie des Byzantiners in der Erfindung 
und Variation der Bescheidenheitsiormeln zur Bezeichnung der eigenen Person 
(vgl. "meine Wenigkeit’); 1 a9 Aıörng wov Pelagia. — 1 dm dvaksörys 2 
Leont. vita d. hl. Joh. d. Barmh. — n dro&neıd uov v. Theodorae Alex. p. 
26, 14 Wessely. — n Boayurng mov v. Georg. Choz. c. 18 ex. — nn dw &da-- 
rotörnzs v.anon. Euthym. — n &un edr£isıa Leont, vita d. hl. Joh. d. 
Barınh., Marci Diac. v. Porph. Gaz. — neun oöBevörngs Leont. — ii rakac- 
zwgtu von ib. — Eu raneivoaıg Pelag.; Leont.; Callinici v. s. Hyp.; 
v. Georg. Choz. c. 33 ex.: n &uı) tanelvooız zoil avakıöıng v. anon. Euthym., vgl. 
Ps. 21,22 o@oov.... Djv rareivooiv uov. —  xBauaAörns uov v. anon. Euthyrn. _ 
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wollte, SO Bu-uymsenätmieene „ vrerripevar in der Luft hängen. — 
6, 1—3 &yojv d8 murtns. . . za yovriiv ra0adoEov oyelv, ms Av Eyo1ev 
ravmıvy ydgos ÖAıv, Aka m) grioeos ONrov: lies zagıtos vinv (vel. 
21, 18); wie bei den Eltern Johannis des Täufers alles ausgezeichnet 
war, so mußten sie auch ihre Nachkommenschaft in einer unerwarte- 
ten und ungewöhnlichen Weise erhalten (nämlich in spätem Alter), 
damit dieselbe sich augenscheinlich als Substrat der Ghade Gottes 
und nicht der natürlichen Entwicklung erwies. — 7, 17 1) O1%ov rot: 
avvıonoıv, d.h. fürwahr den Verständigen ist es klar’; man muß 
also iy schreiben und das Partizip nicht von ovveu (wie es in der 
russ. Übersetzung geschieht: "sobravsimsja'). sondern von ovvıo 


(svvio) == ovvinu ableiten. — 8,17 statt abto ist mit der Hs. A 
cavrto zu lesen. — 10, 19 —22 toüto (nämlich der Embryo Johannis 
des Täufers) ... pi) . . . ydow dEdevufvov TOOAUTNV, NTIS AUTO 


YEYOVE, 7a TOU Dr HRIWOTIUUTOS NOOEEVOS Hal TOV ÜNEOPUDV 
Erelvov noodyyekos: das Komma hinter yeyove muß gestrichen werden, 
da die Pradikatsnominä oosevos und Tooayye)os nicht mit dem vor- 
hergehenden totto gi) zu verbinden sind, wie das in der russ. 
Übersetzung geschicht, sondern zn y£yove gehören, d. h. ‘es: zeigte 
sich plötzlich (als die Jungfrau Maria zur Elisabeth zum Besuchı 
kam), daß dieser Embrvo eine so große Ginade empfangen hatte, die 
ihm sowohl Anlaß des unerwarteten Hüpfens im Mutterleibe als 
auch Verkündigung iener außerordentlichen Dinge wurde‘, d. h. die 
ihm von Gott erwiesene (inade veranlaßte ihn nicht nur im Mitter- 
leibe zu hüpfen, sondern auch (durch die Mutter, vgl. 9, 24—28; 10, 
5) jene außerordentlichen Dinge zu verkiündigen. — 17,5 statt se- 
o1oav lies mit allen Hss. (außer dem Mosgq.) meoıwmijv. — 18,5 fi. 
Es empfiehlt sich, das 2. Kapitel erst mit den Worten d&ov toivuv 
12.7) beginnen zu lassen, da vüv DE —— owveyeodaı eng mit dem vor- 
Ihergehenden Satzteil oöteoov uev (Z. 1) verbunden ist. — 18, 9/10 
an dem von allen Hss. iiberlieferten dnooxevudoaotlar (von sich 
abschütteln, beseitigen) ist nicht das Mindeste auszusetzen, so daß 
die in den Text eingeführte Korrektur Grtoozeddoaotaı sich als über- 
eilt erweist. — 29, 7/8 (deös) 6 dyra oO zaraßokijs XöonoV NOOF- 
YVOADS TE ZA TOO0BIGUS, TOVS ZOÖVOVS Tg Mudv dyvolas bregidwv: das 
Komma muß hinter totc zoövovs gestellt werden. Gott hat nicht 
über die Zeiten ımserer Unkenntnis hinweggesehen (wie es in der 
russ, Übersetzung heißt), sondern über unsere Unwissenheit hinweg- 
sehend die Zeiten, wann etwas zur Ansführung kommen soll, im 
voraus bestimmt. -- 31. 5 das vom Herausgeber gestrichene % «1 
findet eine Stütze an dem 2. Beispiel (Z. 15), wo gleichfalls, wie 
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bier, ein Relativsatz durch za mit ec... -.. a... „cehden attribu- 
tiven Adjektiv verknüpft ist. — 36, 11 korrigiere den Druckfehler 
elayeıv in edayesic — 37,26—- 38.1 (va) yenod@per tiis yrWosws 


TD POT, wToV yıröuevor TERVG pwros: setze das Komma hinter 
adtov; denn was sollte wohl die Phrase ‘Kinder des Lichtes selbst 
werden’ bedeuten (vgl. I. Thess. 5, 5). während 'aöoroö von Gott ver- 
standen und’auf yvooens bezogen genau denselben Gedanken bietet 
wie 2. Kor. 4,6 noös mriouov IS yvacens ns ÖöEng Tod Heov. 
Riga. Eduard Kurtz. _ 


Leon Philosophos und Kallimachos. 


Ein von Matranga, Anecd. gr. (1850) 559 (und danach von 
Cougnv, Anthol. gr. append. p. 332, Nr. 255) aus dem cod. Vatican. 
915 ediertes Epigramm des Leon Philosophos lautet so: 

"Eoge por & toalaıva TloAvuvıa, Eooere Movoa' 
aurao &ywv And vüv Ömtoowis Foauaı 

Portıov AoyLwona yegovrodıödorakov EUOWV, 
65 ne yahaztı Eige-Vev VElwv vaudıov. 

Die Aitıa des Kallimachos schließen mit folgenden Worten (Oxyr- 
rhynch. Pap. 1011, v. 89): 

yatoe, Zed, ueya zul 00, do 8 |ölo]v oixov Avaxıav' 
adrao 2yo Movos&av nelös Ereim vöuor. 

Beide kündigen ihren Übergang von der Poesie- zur Prosa-Schrift- 
stellerei durch einen mit autdo &yw beginnenden Pentameter an. Bei 
Leon paßt das «utdo nicht recht; yao entspräche dem Gedanken 
besser. Offenbar will Leon an den Schlußvers der Aitıa erinnern, _ 
die man zur Zeit des Photios und Arethas wieder fleißig las (Wila- 
mowitz, Call. hymn. et epigr.?’p. 6°). 

Berlin. Paul Maas. 





C. M. Kauft. un: Altchristl. Frauenvotivstatueen der Menasstadt usw. 303 


A Verhältnisses ve’ 


Altchristliche Frauenvotivstatuetten der Menasstadt 
und ihre paganen Vorbilder. 
Mit Abbildungen nach eigenen Aufnahmen. 

Ein beachtenswertes Beispiel für die Vermählung antiken und alt- 
christlichen Geistes im Rahmen einer christlichen Wallfahrtsstätte er- 
geben, was kultische Beziehungen und Verwandtschaften anlangt, 
meine Grabungen in der Menasstadt. Ihr großes Tempelheiligtum, „der 
Glanz von ganz Lybien“ (Sophronios) mit seiner vielverehrten Heiligen- 
gruft war entstanden und berüllmt geworden, während drei Hochburgen 
der paganen Welt in nächster Nachbarschaft in Trümmer sanken: das 
Ammonium mit seinem Orakel in der Oase, die Apisstadt im mareoti- 
schen Distrikt und vor allem das alexandrinische Sarapeion. Der Pilger- 
strom, welcher Jahrhunderte hindurch dieser heiligen Trias zugeflossen 
war, fand auffallend schnell Wsge zum neuen christlichen Tempelbezirk. 
zur Menapolis. Am Kreuzungspunkt antiker Karawanenstraßen ge- 
legen, und mit Heilfaktoren (Menasgruft und Wunderquell) versehen, 
welche ihren Ruhm rasch verbreiteten, mochten sich die (Gegensätze 
wie aus cinem äußeren Bedürfnisse heraus überbrücken. Heiden und 
‚Juden zogen, das lehren gerade die ältesten Wundererzählungen, zur 
heiligen Stadt der Wüste genau wie die Christen. Die gemeinsame 
Not schuf Verständigung und, wie wir schen werden, Übernahme ur- 
ilter äußerer Gebräuche. Freilich spricht nichts dafür, daß diese Ver- 
nählung heidnischer und christlicher Gedanken bewußt und etwa ab- 
sichtlich vor sich ging. Gerade die Frühzeit des Christentums mit 
rer urwüchsigen, revolutionären Kraft, Prinzip und Dogma durch- 
Fusetzen, schloß das hier, wie auf anderen (icbieten, aus. Insbesondere 
insere Grabungen ergeben keinerlei Stütze für die These, die im Menas- 
kult nichts anderes erblicken will als die Verchristlichung einer heid- 
tischen Gottheit. Man hat den christlichen Heiligen mit Harpokrates 
leichsetzen wollen'), neuerdings möchte ihn W. Ramsay mit dem 
leinasiatischen M&n identifizieren.) Assimilationsprozesse dieser Art 


















1) Vel. Kaufmann, Menas u. Horıs-Harpokrates in Lichte der Aus- 
rabungen in der Menasstadt, Oriens christianus Neue Serie Bd. I, 88—102. 
2) Journal of Hellenic studies 1918, 166. 
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lassen sich aber ebensowenig erw =... a aerlm Alt Agypli- 
schem Boden zu »leiben — die früher D&iidıen Gleichungen Horus- 


Christus oder Isis-Maria. 





Bild 1. Frauenstatuetten des fünften Jahrhunderts (aus der Menasstadt). 


Drei Dinge sind es, welche das Weiterspinnen Heidnischer Sitten 
in christlichen Tempelbezirk besonders klar erkennen lassen. Zu- 
nächst die von den ältesten Wimderlisten bezeugte Inkubation 
die zum mindesten geduldete Sitte des Tempelschlafes. Dann die Ar 
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des Verkehrs und Verhältnisses von Wundertäter und Schutzflehendem. 
“Drittens gewisse Ex voti, von denen hier die Rede sein soll. 
Unter den Kleinfunden. welche der Boden der altchristlichen Stadt 
£ preisgab, stehen an Zahl gewisse Terrakotten obenan, die Eulogien 
" «(Pilgerandenken), Heiligenstatnerten (Devotionalien) und Votivfigür- 
- chen. Sie tauchten allerorts auf, in den Basiliken und Koinobien, wie 
in Privathäusern und namentlich in der Umgebung der Werkstätten 
° und Brenncreien, wo sie en masse hergestellt wurden für den Bedari 
© des Pilgerverkehrs. Die Eulogien oder Menasampullen nahmen ihren 
Weg über die ganze damalige Kultnrwelt.‘) Kamen diese charakteri- 
7 stischen Pilgerflaschen da zu Tausenden in über hundert Varianten 
ans Licht. so daß zahlreiche Museen damit bedacht werden 
konnten?), so die Votivstatuetten zu vielen Hunderten. Ihre Her- 
stellung war durchaus primitiv. Die Figürchen machen den Ein- 
© druck, als hätte der Fabrikant mit einem Durchschnittspublikum ge- 
rechnet, genau wie an den Wallfahrtsplätzen und Devotionalienständen 
unserer Tage, wo man den billigen Massenartikel bevorzugt. Das 
schließt nicht aus, daß dieselben Gegenstände auch in besserem Ma- 
I terial (Metall) zu haben waren, wenn auch Funde dieser Art in der 
heiligen Stadt selbst bisher versagt blieben. Die Plünderung der 
Menasheiligtümer war eben eine gründliche. 

Die Gruppe von Statuetten, welche unsere Abb. I u. 2 vorführen, 
zeigt Frauengestalten verschiedener Art. Hergestellt aus dem hellen, 
g für das Gebiet der Menapolis charakteristischen Ton und innen hohl, 

haben sie eine Durchschnittshöhe von 20—30 cm. Ihr Brand entsprach 

etwa dem der Menasampullen, für den man eine Temperatur von 
; 100° angenommen hat.?) Sie kamen vorzugsweise bemalt in den Han- 
- del; naturfarbene wie bemalte Exemplare fanden sich in Verkaufs- 
1: räumen und Werkstätten. 
I 
Du 


EEE 


(W 


Unter den verschiedenen Typen ist am häufigsten der der Frau 


Be enge 


E) Vgl. Kaufmann, Ikonographie der Menasampullen mit besonderer 
‘© Berücksichtigung der Fırıde in der Menasstadt nebst einem einführenden Ka- 
} " pitel über die nenentdeckten nubischen und äthiopischen Menastexte, Cairo 
1910. Zu den hier erwähnten Ampulleniunden käme noch ein Heidelberger 
© Exemplar angeblich lokaler Provenienz (Katalog der Sammlung Ernst von 
- Sieglin), sowie ein Fund zu Curzola in Dalmatien, jetzt im Besitze S.K.H. des 
| Prinzen Johann Georg von Sachsen. 

2) Reichere Kollektionen habe ich den Sammlungen von Alexandrien, 
Berlin, Darmstadt, Faenza, Frankfurt, Münster, Rom (Vatikan und Museum 
"des deutschen Caınpo Santo) zugewiesen. 
= 3) A. Gnerra, Larte ceramica in Egitto nell’ cpoca greco-romana € 

Copta in alcumi scritti di Carlo Maria Kaufmann (Bollettino del ımmseo internaz. 
delle ceramiche), Faenza 1914, p. 14. 
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mit in die Seiten gestützten Armen. Vom Gesicht sind in der Regel 
Nase und Kinn, zuweilen auch der Mund plastisch angedeutet; alles 
übrige war dei Pinsel des Malers überlassen. Stets ist der Ansatz 
des kreisförmigen Haarwulstes deutlich sichtbar. Brüste und Leib 
sind in der Regel stark entwickelt, und nicht selten tritt Beinspreizung 
hinzu, so daß Zweifel entstehen konnten, ob man nackte oder beklei- 
dete Gestalten vor sich habe. Neigung zu nimbusartiger ‘Erweiterung 
der Frisur lißt sich öfters feststellen. (Abb. I Nr. 3.) 





Bild 2. Mutter mit Kind. Typen des fünften und sechsten Jahrhunderts (Menasstadt). 


Bemerkenswert ist, daß diesen Frauen in der reichen Galerie 
menasstädtischer Koroplastik keine männlichen Figuren entsprechen. 
Sie erscheinen als durchaus selbständige Gebilde, die man, spräche 
nicht ihr häufiges Vorkommen an sakraler Stätte entgegen, am ehesten 
als Kinderspielzeug ansehen möchte.‘) Es sind immer dieselben Typen, 
die wiederkehren, und nur selten unterbricht etwas Wechsel die Mo- 
notonie, so wenn die Frau ihre Rechte an die Wange hebt (Bild INr.5 
und 7), oder ein Kindlein im linken Arm hält 2 Nr. 1-3). Seltener 


—o 


1) Gayet fand entsprechende Figürchen in Antinoe und bezeichnete sie 
als jonets copts. 
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erscheint sie mit tellerartiger Scheibe (Tamburin?) oder dem geöff- 
neten Buche vor der Brust (2 Nr. 4 u. 7 bzw. 6). 

Fragen wir nach Sinn und Zweck der Statuetten, so lassen die 
Quellen fast völlig im Stich. Immerhin sei auf die ältesten Wunder- 
verzeichnisse verwiesen, welche S. Menas als Helfer gegen Sterilität 
ausdrücklich bezeugen. Das dritte Wunder der griechischen, dem 
Patriarchen Timotheos zugeschriebenen Liste erzählt von einer 
reichen Dame namens Sophia. welche, unglücklich über ihre Unfrucht- 
barkeit, zum Menasheiligtum pilgert.‘) Und eleich das erste Wunder 
der äthiopischen Liste beweist, daß man den Heiligen auch für die Tier- 
welt in gleicher Absicht anrief.”) Zunächst waren es die Fund- 
umstände, welche den Gedanken an Votivgzaben aufdrängten, 
den ich schon im ersten Ausgrabungsberichte (Cairo 1906 S. 92) 
aussprach. In dieser Annahme bestärkte mich die Beobachtung 
Falls-Effendis, welcher Beduininnen bestimmte Stellen der Triümmer- 
stätte aufsuchen und oftmals umkreisen salı. Nachfragen ergaben, 
daß dies am Karımı Abu Mina seit alters her Sitte gewesen, nnd daß 
'sterile Frauen auf diese Art Erhörung suchten. Ob hier aber tatsächlich 
ein Residunm altchristlicher Praxis vorlag. erschien mir ım so zweifel- 
hafter, als auch andere Ruinen der Nillande eine entsprechende An- 
ziehungskraft ausüben. Ja, wir beobachteten und stellten dann durch 
Befragen fest, daß Fellachinnen sogar im großen Museum von Kasr en- 
Nil die Königsmumien aufsuchen ımd unter Aussprechen bestimmter 
Formeln umschweifen, in der Hoffnung auf Kindersegen! 

Auch Oskar W ulff ist geneigt, in unseren Statuetten Votivgaben 
zu erblicken, und zwar Sterilitäts-ex voti®). als welche ja auch die 
bekannten weiblichen Knoclhenpüppcelhen mit gespreizten Beinen auf- 
zufassen sind, an denen die koptischen Fundstätten so reich sind’), auf 
die unser Spaten jedoch nur selten stieb.?) 

Dieser Schluß liegt nahe, erwägt man, wic isoliert die Gruppe im 
sonstigen Material der heiligen Stadt steht, daß sie vorzugsweise in 
sakraler Umgebung anftancht und drittens im Hinblick auf die starke 
Betonung weiblicher Formen. Verstärkt aber wird der Eindruck bei 


1) Vgl. Hipp. Delehaye. L’invention des reliques de S. Menas (Ana- 
lecta Bollandiana tome XXIX), p. 14. ; 

2) Siehe M. Chaine in meiner Ikonographie der Menasampullen S. 48. 

3) Wulff, Altchristliche Bildwerke Nr. 1474 ff. 

4) Vgl. C. Leonard-Woolley, Coptic bone figures, in: Proceedings 
of the Society of biblical archaeology, London 197, 218ff., sowie Kauf- 
mann, Handbuch der christlichen Archäologie, 3. Aufl., 1922, 606, Note 6. 

5) Kaufmann, Zweiter Bericht über die Ausgrabung der Menasheilig- 
tiimer, Cairo 1907, Fig. 55. 


OS 1. Abteilung 


Betrachtung der wenigen Parallelen aus christlicher Zeit sowohl wie | 
der paganen Vorlämfer. i 
Ein Blick auf das sonstige altchristliche. ausschließlich aus Ägypten . 
stammende Material zeigt ohne weiteres, daß die menasstädti- 
schen Staruetten die ältesten ihrer Art sind. Tess 
umstände wie Formengebung verweisen sie frühestens ins fünfte 
Jahrlıundert iumserer Zeitrechnung. Versprengte Stücke mit allen 
Kennzeichen mienasstädtischer Merkunft fanden sich übrigens auch 
anderwärts in Ägypten, so z. B. in den Schutthügeln Alexandriens 
(Kom esch-Schugafa). Auf Gegenstücke fremder 
Herkımfit aber stößt man in so mancher Stadt- 
ruine der koptischen Epoche. Erwähnt seien ! 
die Toniunde von Kom Eschkaw, einem ca. 
550--650 datierten Trümmerfelde. | 
Ein wichtiges Exemplar, meines Wissens 
die bisher einzige Votivfigur mit einer Inschrift, 
findet sich unter ımeinen Zuwendungen an die 
Frankfurter Städtische Galerie. Dargestellt ist 
eine Frau von echt koptischem Typus, welche 
beide Brüste mit den Händen umfaßt. Auf dem 
Leibe stehen retrogradisch die Buchstaben I1®, 
also eine Anrufung des heiligen Phib, Das 
Bild 3 gezeigte Figürchen mißt 16 cm und war 
Br ursprünglich bemalt.') | 
ea Beschen wir nun kurz die paganen Ana- 
Votivfigur mit Anrufung des lJogien zu unseren Funden aus der Menapolis. 
11. Phib. (Oberägypten) Hier Jag es von vornherein nahe, die Ausbeute. 
an antiken Terrakotten heranzuzielien, welche Mittelägypten und 
namentlich die Oas> El-Faiinm bis auf den heutigen Tag liefert. Ge- 
rade diesen zeitlichen Vorläufern der Menasgruppe, also der 
griechisch-römischen Produktion der ersten Kaiserzeit, habe ich 
systematisch Anfınerksamkeit geschenkt und auf Kreuz- und Quer- 
zügen durch die Oase in den Jahren 1911 und 1912 eine Reihe von über 
1000 Exeniplaren zusammengebracht, darunter rund 800 Statuetten und 
tigürliche Terrakotten, Die Sammlung, jetzt in der Städtischen Galerie 
zu Frankfurt anı Main. gilt als eine der reichsten ihrer Art.?) 





) Kanfmann, Gracko-ägyptische Koroplastik, Terrakotten der grie- 
chisch-römischen und koptischen Epoche aus der Faiiim-Oase und anderen. 
Fundstätten. 2. Aufl, Leipzig ı. Kairo 1915, 5 1131. 

2) Beschrieben in dem soeben genannten Werke. Das Frankfurter Mu- 
senm (Städtische Galerie) gibt Dubletten ab. 
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ö Zu den älteren paganen cex-voti zähle ich gewisse plaketten-artige 
Reliefs mit dem Bilde einer zeschlossen stehenden nackten Frau, in 
- welcher man nacheinander cine Göttin, das „Totenweib“ oder die 
„Konkubine“ des Toten hat erblicken wollen. Da die Mehrzahl dieser 
Funde nicht aus Gräbern. sondern aus der Nälte von Tempelbezirken 
stammt (so namentlich die Faiiimiund®. i_rner Exemplare aus Nau- 
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Bild 4. Pagane Ex voto-Statuetten aus der Faijüum-Oase. 





kratis und Elephantine), liegt ihre sakrale Bedeutung oline weiteres nahe. 
"Den Gedanken an eine Gottheit schließen vor allem diejenigen Stücke 
aus, welche neben der Frau noch ein Kind (gleichfalls nackt) zeigen.) 
Häufiger als diese Plaketten kommt die Figur der nackten Fran in 
rundplastischer Ausführung vor, also losgelöst vom Hintergrund. dem 
man zuweilen die Form eines Pylons (Haustürc?) gab. Die Haltung 
erscheint etwas freier, wenn auch noch durchaus geschlossen. Das 
Motiv der stark hervorzchobenen Brüste ımd des Leibes, nebst Hüft- 


N) A.a.0. Taf. 35 Nr. 268 u. 269, 
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stellung der Arme. zeigt eine wohl jüngere, der Kopf- und Haarbehand- 
lung nach dem 2. bis 3. Jh. angehörende Gruppe, die ich als direkte 
Vorlärferin der menasstädtischen ansche.') 

hierhin trenmen die Faiinmfunde zwei bis drei Jahrhunderte von 
den nienasstädtischen. Man fragt sich, warum die Fabrikanten im 
Wiistenheiligtiim, die bewußt oder unbewnßt am paganen Mater 
lernten. micht ein so zugkräftiges Motiv — und zugleich ein so dem 
Urchristentinn geläufiges — aufgriffien wie das der weiblichen Orans. 
Die Koroplasten ds Faıifim haben die G stalt der betenden Frau im 
den verschiedensten Abwandlungen dargeboten: als Hock- wie als” 
Stehfigur nackt und bekleidet.) Hierzu fehlt in der Menapolis jede 
Parallele. Am nächsten kommt ihrem Typenkanon neben der bereits 
erwähnten die in Bild 4 vorgeführte Gruppe. Sieht man von der 
Nacktlieit ab. welche ja auch menasstädtische Statuetten zum min- 
desten andeuten (vgl. Bild I Nr. 1), so entspricht beispielsweise die, 
rohe Gesichtsbildung der Type Bild 4 Nr. 3 durchaus dem jüngeren 
Produkt der Menapolis. Auch die Neigung zur nimbusartigen Er- 
weiterung der Frisur kehrt wieder, und schließlich bleibt als Haupt-”° 
sache das bewußte Betonen des Geschlechtes. 


Frankfurt a. M. Carl Maria Kaufmann. 
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| Die a in Priscilla. 
Vgl. S. 313. 
ö Unter den vortrefflichen Aufsätzen, die Victor Schultze in seinem 


E ersten Buche „Archäologische Studien über altchristliche Monumente“ 
© zusammengefaßt hat, ist mir immer der über die Marienbilder der alt- 
. -ehristlichen Kunst besonders beachtenswert erschienen.!) Es war seit- 
"her schon viel über diesen Gegenstand geschrieben worden; es gab 
"auch ‘umfangreiche Spezialwerke, die sich ausschließlich mit den alt- 
christlichen Marienbildern beschäftigten?); aber alle wandten sich an 
“ein ‚größeres Publikum und standen mit der Marienverehrung der 
"katholischen Kirche in irgendwelchem Zusammenhang. Demgegenüber 
"bedcutete Schultzes Aufsatz den ersten Versuch, das schwer erreichbare 
‚Material kritisch zu beurteilen. Beide Zwecke können gut nebenein- 
"ander bestehen. Kein Verständiger wird die Andacht zu stören suchen, 
Idie sich in den Katakomben vor den ältesten Bildern der Madonna zu 
"entwickeln pflegt — aber die Wissenschaft wird sich nicht der Auf- 
| gabe entziehen dürfen, auch diese Madonnenbilder in den Bereich ihrer 
“Untersuchung zu ziehen. Es ist vielleicht nicht ganz unnötig, dies 
hervorzuheben. 
"=. Die meisten Marienbilder geben die Anbetung der Weisen aus 
"dem Morgenlande naclı Matthäus 2 wieder. Aus dieser ältesten Szene, 
8 "die schon in den Katakomben häufig anzutreffen ist, hat sich nach dem 
"Gesetz des Historizismus*) seit dem 4. Jh. die Geburtsgeschichte ent- 
‚Dwickelt. Außerdem gibt es — wenn ich von der sogenannten Ver- 
kündigung abselıe, die einige Male vorkommt, aber in ihrer Deutung 
nicht Bezieher ist — noch drei berühmte Marienbilder in den Kata- 






1) Victor Schultze, Archäologische Studien über altchristliche 
"Monumente, Wien 1880, S. 177-219. 


2) G.B. de Rossi, Immagini scelte della Beata Vergine Maria tratte 
dalle Catacombe Romane, Roma 1863. — F. A. v. Lehner, Die Marien- 
verchrung in den ersten Jahrhunderten, Sean 1881. — H. F. Jos. Liell, 


‘Die Darstellungen der allerseligsten Jungfrau und Gottesgebärerin Maria auf 


ge Kunstdenkmälern der Katakomben, Freiburg i. Br. 1887. 
- 3) Über den Historizisnius nn H. Achelis, Der Entwicklungsgang der 


Altchrist. Kunst, Leipzig 1919, S. 2: 


a 
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komben, die Madonna auf dem Bilde der Jungfrauenweihe in Priscilla'), 
die Mutter mit dem Kinde im Coemeterium maius?) (oder Östrianum, 
früher fälschlich S. Agnese genannt). und endlich unsere Madonna in 
Priscilla, die zur Unterscheidung von der andern in derselben Kata- 
kombe meistens die Propliezie des Jesajas oder ähnlich genannt wird. 
Von diesen drei hat Schultze in seinem obengenannten Aufsatz?) die 


beiden ersten aıs der Zahl der Marienbilder gestrichen, indem er ihre 


profane Bedeutung nachwies; bei unserer Madoına wollte auch er bei 
der Deutung auf eine heilige Familie stehen bleiben.?) 

Obgleich meinem Aufsatz eine Abbildung beigegeben ist, wird es 
notwendig sein, das Bild kurz zu beschreiben. Es ist eine Gruppe von 
drei Personen. Auf einem Stuhl ohne Lehne sitzt eine junge Mutter 
ınit einem Kind auf dem Schoß; vor ihnen steht ein junger Mann, der 
mit seinen Händen auf die Frau hinweist. Sie ist mit einer Tunika 
bekleidet, welche die Arme von der Mitte des Oberarmes an freiläßt; 
außerdein trägt sie einen leichten Schleier. Sie beugt sich sorgend 
vornüber zu dem Kinde hin. Dieses mag im Alter von ein bis zwei 
Jahren sein; es ist ganz nackend und tätschelt mit der rechten Hand 
nach der Brust der Mutter; seinen Kopf wendet es nach dem Be- 
schauer um. Der Mann ist in ein langes Pallium gehüllt; alle Be- 
schreibungen und Abbildungen geben ihm eine Buchrolle in die linke 


Hand, und es ist deswegen von Bedeutung, daß gerade Birt?) ihr Vor- J 
handensein bezweifelt. „Daß übrigens hier eine Buchrolle wirklich 


vorliegt, ist mir trotz Wilpert S.187 sehr zweifelhaft; die empor- 
gehobene Haltung der Hand taugt dazu nicht“ — sagt er. Über dem 
Kopf der Frau ist ein achtstrahliger Stern gemalt. 


Das Bild hat eine eigenartige Geschichte. Es war schon dem alten 


Bosio bekannt; er hat es selbst abgezeichnet.*) Aber er hat es nicht 
in seine große Roma sotterranea aufgenommen. Man .darf daraus 


schließen, daß er das Bild nicht für besonders wertvoll gehalten hat. v 
Nach der Unterschrift, die er seiner Skizze hinzufügte, hat er es nicht 
einmal für ein Heiligenbild gehalten, sondern für das Bild einer pro-. 


1) Die beste Abbildung bei Wilpert, Die Malereien der Katakomben 


Roms (Freiburg i.B. 1903) Taf. 81. 
2) Bei Wilpert a.a.0. Taf. 207-209. 


3) V. Schultze a.a.0. S. 181ff. — Ebenso in seinem Grundriß der 


christlichen Archäologie (München 1919) S. 152. 
4) V. Schultze aa. 0. S. 188 ff. 
5) Th. Birt, Die Buchrolle in der Kunst, Leipzig 1907, S. 337. 


6) Die Zeichnung ist wiedergegeben bei Wilpert, Die Katakomben- 


gemälde und ihre alten Kopien (Freiburg i.B. 1891) Taf. 27. 


- 
r) 
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fanen Familie.) Erst de Rossi hat das Bild von Priscilla berühmt ge- 
nacht. Er hat es in seinem Werke über die Marienbilder vornean ge- 
stellt und hat ilım zugleich die Dentung gegeben, die bei katholischen 
Antoren bis heute lierkömmlich ist: Mutter und Kind sind die Madonna 
mit dem Kinde Jesus: der Stern ist der Stern von Bethlehem; der 
Main, der vor der Jungfrau steht, ist der Prophet Jesaja, der von dem 
großen Licht spreche, das aufgegangen sei?): er deute mit der Hand 
auf den Stern.’) Protestantische Autoren, vor allem auch Schultze, 
sehen in dem iungen Mann lieber Joseph und sprechen daher von einem 
Bild der heiligen Familie. In dieser oder in jener Deutung aber ist die 
Madonna von Priscilla hüben und drüben zu einer Berühmtheit ersten 
Rauges geworden. Sie wird in wissenschaftlichen und populären 
Werken, in Kunstgeschichten, Archäologien und Kirchengeschichten 
immer wieder abgebildet; sie ist vielleicht das bekannteste Bild aus 
den Katakomben geworden. Ganz selten wagten sich einmal Zweifel 
an seiner Bedeutung hervor. Hasenclever meinte in seinem vergessenen 
Buch über den altchristlichen Gräberschmuck, daß kein 'zwingender 
Grund vorliege, die Gruppe für ein Marienbild zu halten’); und Birt 
bekennt, daß Bauer — es ist Johannes Bauer in Heidelberg — ihn 
überzeugt habe, in dem Bildchen keine Madonna zu erkennen, a 
eine profane Familiengruppe.’) 

Das Bild findet sich in der Priscilla-Katakombe in einem alten 
Arenarjium, einer Sandgruhe, die durch eingebautes Mauerwerk zu einer 
Begräbnisstätte hergerichtet wurde. Ein Plan in de Rossis Roma sot-. 
terranea Bd. I Anlıang S. 32.°) Der Platz des Bildes ist nicht ganz 
leicht zu beschreiben. Man geht am besten von der Skizze aus, die 
de Rossi auf Tafel 4 seiner Immagini scelte wiedergegeben hat, und die 
durch ihre Aufnahme in Rollers Katakombenwerk auch weiteren Krei-' 
sen zugänglich ist.”) Diese Skizze vergleiche man mit dem kleinen 
Plam:ber Liell Taf. 3%) und mit den Abbildungen bei Wilpert Tafel 


1) Yel: Wilpe rt in dem S. 312, Anm. 6, genannten Werke S. 67. 
>> Fesala2d 1 Bee 
3) G. B. de Rossi, Immagini scelte S. 7f.; Derselbe im, Bullettino di 
archeologia cristiana, 1865, S. 66 und noch öfter. 
4) Ad. Hasenclever, Der altchristliche Gräberschten Braun- 
schweig 1886, S. 244. 
"arte 320; . 
6) Wiederholt bei Victor Schultze, Die Katakomben, Leipzig 
1882, S. 63. 
7) Th. Roller, Les catacombes de Rome, Paris o. J., Baer 15, j 
Auch anf Parkers Photographie 465. : 
8) Wiederholt bei F. X. Kraus. Geschichte der christlichen Kunst, 


Bd. I (Freiburg i.B. 1896) S. 191. 
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21--23. 1.) Unser Bild befindet sich in einem Bildstreifen über einem 
Fachgrab, einem sogenannten Loculus. Die linke Hälfte dieses Strei- 
fens ist weggebrochen, die rechte ist erhalten. In der Mitte befanden 
sich nebeneinander zwei”) gute Hirten mit Schafen und Bäumen, von 
denen der linke nur in Trümmern erkennbar ist, rechts schließt sich 
unser Bildchen an; unter demselben sind die Reste einer weiblichen 
Büste erkennbar.’) Links von dem Loculus ist eine Gruppe von drei 
ÖOranten, ein Mann, eine Frau und ein Knabe, zu sehen, rechts vom 
Loculus ein Mann mit erhobenem Arm. Nichts, aber auch gar nichts 
deutet hier auf eine besondere Bedeutung des Bildes der sitzenden 
Frau. Es steht in einer Ecke, an einem keineswegs hervorragenden 
Platz: die übrigen Bilder sind der bekannte gute Hirt und Verstorbenc. 

Ist es aber nur der Stern, der das Priscillabild zur heiligen Familie 
oder zur Prophezie des Jesajas stempelt? Ich glaube nicht. Es kommt 
hier noch ein Moment in Betracht, das in Worten nicht ganz leicht 
wiederzugeben ist, das aber die Forschung stark beeinflußt hat. Die 
„Madonna“ ist sorgfältiger gemalt als die übrigen Bilder des Grabes, 
und sie steht künstlerisch über den sonstigen Madonnenbildern der 
Katakomben. Dem christlichen Dekoratenr ist es hier gelungen, mit be- 
scheidenen Mitteln ein kleines Kabincettstück zu schaffen. Auch heute 
“ noch. wo das Bild zur Hälfte zerstört ist, spricht aus ihm eine Anmut. 
die man in den Katakoımben nicht so leicht wiederfindet. Die gemäßig- 
ten, natürlichen Bewegungen der Figuren, die geschlossene Komposi- 
tion üben einen Reiz aus, dem sich wenige Beschauer entziehen 
können. Auch Victor Schultze hat in schönen Worten einer begeister- 
ten Jugend von der Madonna in Priscilla gesprochen. Man hat ganz 
richtig auf eine gewisse Älinlichkeit mit den Madonnen Rafaels hin- 
gewiesen.’) Alles dies kann leicht übertrieben werden: aber auch 
bei einer nüchternen Revision bleibt ein gewisser Rest von dem alleıı 
übrig, der richtig ist. Nun braucht aber kaum gesagt zu werden, dab 
dies Moment für die wissenschaftliche Deutung nicht in Betracht 
kommt. Man preist das Bild ia gerade deswegen so hoch, weil es 
"nichts im eigentlichen Sinne Heiliges und Göttliches an sich trägt. 
‘Alle seine Lobredner heben den echt menschlichen Charakter, das 
stille Glück des Familienlebens u. dergl. hervor, das aus dem Bilde 
"spricht. Darauf beruht auch seine Ähnlichkeit mit den rafaclischen 


1) Ich meine hier wie im folgenden immer das große Werk Wilperts 
füber die Malereien der Katakomben Roms. 
2) Vgl. Wilpert Taf. 23, 1. 
EB 3) Nach Wilpert 5. 19. 
4) Zuerst m. W. Ludwig v. Sybel, Christliche Antike, Bd. I 
(Marburg 1906) S. 248. 
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Madonnen. Es kann also ebensogut eine römische Christenfamilie 
darstellen. 

So bleibt demm also als Beweisstück für den sakralen Charakter des 
Bildes doch lediglich der Stern übrig. Es ist notwendig, diesen Punkt 
zu unterstreichen. Hasenclever'!) sagte ganz richtig: „Ohne den Stern 
würde gewiß jeder das Bild für eine der Familienszenen halten, wie 
solche im antiken Gräberschmuck so häufig vorkommen.“ SybeP) 
sagt ganz dasselbe: „Die genreliafte Auffassung hatte einzelne Er- 
klärer veranlaßt. in dem Katakombengemälde ein bloßes Familienbild 
zu schen; aber der Stern zu Häupten des Knaben bezeugt den mythi- 
schen Charakter der Gruppe.“ Und Hennecke?) gibt derselben Meinung 
nur cine etwas andere Wendung, wenn er sagt: „Augenscheinlich ist 
der Veriertiger einem rein privaten Einfalle gefolgt und hat ursprüng- 
lich nichts als eine beliebige Familienszene zeben wollen...; diese 
wurde ihm aber unter der Hand... zu einer heiligen Szene des Inhaltes, 
den die traditionelle Deutung vertritt.“ Der Stern allein macht unsere 
Gruppe zu einem Marienbild. r 

Man könnte unter diesen Umständen versuchen, den Stern in Frage 
zu stellen oder seine Ursprünglichkeit zu bezweifeln. Er ist auf dem 
Original nur sehr schwer zu erkennen, schon Bosio hat ihn nicht ge- 
schen. Um alle Zweifel in dieser Hinsicht niederzuschlagen, hat Wilpert 
eine Photographie publiziert‘), auf der der Stern allerdings deutlich 
lıervortritt. Es liegt also kein Anlaß zu gewagten Hypothesen vor. 

Aber der Stern braucht nicht der Stern von Bethlehem zu sein; 

,‚ diese Erklärung ist nicht cinmal wahrscheinlich. 

In der Osternacht 397 starb in Mailand der Bischof Kr 
Sein Leichnam wurde sofort nach dem Tode in die ecclesia major 
gebracht. Die Täuflinge kamen gerade’ aus dem Baptisterium in die 
Kirche und sie glaubten Ambrosius durch die Kirche schreiten zu sehen, 
einen Stern über seinem Haupte.?) +] 

Schon vor langer Zeit fragte iclı Wissowa nach einer antiken 
Parallele zu dieser Erzählung des Ambrosius-Biographen. Er ver- 
wies mich auf die Apotheose Cäsars. Augustus errichtete dem Cäsar 
im Tempel der Venus genetrix ein Standbild, das einen goldenen Stern 
über dem Haupte trug. Dies Symbol wurde hergeleitet von dem Fr- 


I) Hasenclever a.a.0.S. 244. 

2) vw Syber 12485 

3) E. Hennecke, Altchristliche Malerei und altchristliche Literatur, 
Leipzig 1896, S. 117, Anın. 1. 

4) Wilpert, Malereien S. 171. ' \ 

5) Paulinss, Vita Ambrosii c. 48: plurimi auteni stellam supra corpus 
eins se vidisse narrabant. 
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scheinen eines Kometen zur Zeit der ludi Victoriae Caesaris im Juli 45 
v. Chr., den Augustus als ein Zeichen dafür deutete, „Caesaris animam 
inter deorum immortalium numina receptam.“') 

Die Geschichte von Ambrosius zeigt, daß das Symbol des Sternes 
zum Ausdruck des christlichen Unsterblichkeitsglaubens geworden ist. 
Es steht nichts im Wege, den Stern in der Priscilla-Katakombe ebenso 
zu deuten. Er soll darauf hinweisen, daß die hier bestattete Frau zum 
ewigen Leben eingegangen ist — das ist die einfachste und natürlichste 
Erklärung des Bildes. 

Wilpert publizierte cine parallele Darstellung, die sich auf der 
Rückwand eines Arkosols in Domitilla befand, heute aber nur in Trüm- 
nern erhalten ist.) Auch da sitzt eine iımge Mutter mit einem Knaben 
auf dem Schoß. und vor ihnen steht ein junger Mann, der auf sie hin- 
weist. Wilpert will auch dies Bild’als Prophezeiung des Jesaias deuten, 
obgleich von einem Sterne nichts zu schen ist. Es bedarf aber keiner 
weiteren Worte. um zu beweisen, daß das Domitillabild ohne weiteres 
als eine profane Familie aufgefaßbt werden kann. Die einzige Stütze 
für cine andere Auffassimg ist die bisherige Dentung des Priscilla- 
bildes. Gibt aber dieses eine römische Familie wieder, so vollends 
jenes. Es fehlt jeder (irund für eine andere Meinung. 

Zum Schluß möchte ich Kurz darauf hinweisen, daß auch allgemeine 
Gründe es ratsam machen, das Priscillabild aus der Zahl der Marien- 
bilder zu streichen. Für den Bilderkreis der Katakomben haben wir 
eine ausgezeichnete Kontrolle durch den Bilderkreis der Sarkophage. 
Die Dekorationsmaler haben die christliche Kunst geschaffen, die Bild- 
hauer haben sie fortgeführt.) Wenn römische Künstler im 2. Jh. ein 

Bild der heiligen Familie geschafien hätten, müßten wir erwarten, 
dasselbe in gleicher Weise oder in weiterer Ausgestaltung auf den 
Sarkophagen wiederzufinden. Das ist aber nicht der Fall. Es ist 
m. W. kein einziges Bild der heiligen Familie dort nachgewiesen 
worden. So wie die Sache hegt, müßte schon dieser Tatbestand allein 
zur Revision der bisherigen Deutung des Priscillabildes auffordern. 
‚Man darf doch wohl geradezu sagen: Es ist undenkbar, daß im 2. Jh. 
in Rom ein Typus für ein Marienbild existiert hat, der den folgenden 
‘Jahrhunderten verloren gegangen wäre. 

Faßt man aber das Priscillabild als die Weissagung des Jesajas 

D Stetons DirJIalins S8r Cas&ins Die REV 2.0 = ‚Auch auf 
Münzen erscheint ein Stern über Cäsars Kopf: vgl. Eckliel, Doctrina 
nummorum VI I1f. 
| 2) Wilpert Taf.83,1; eine Rekonstruktion im Textband 5.191, Fig. 14. 
3) Vgl. die näheren Ausführungen in meinem Fntwicklungsgang der alt- 


Shristlichen Kunst. 
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auf, so erheben sich dagegen nene Beaenken. Die jungiräuliche Mutter 
soll dargestellt sein: vor ihr der Prophet, der von dem aufgehenden 
Lichte spricht: Altes Testament und Neues Testament, Weissagung 
und Erfüllung. Vorbild und Abbild in einem Rahmen vereinigt. Das ist 
ein Gedanke, der der kirchlichen Kunst des Mittelalters würdig ist, 
aber sich in den Katakomben nur schwer unterbringen läßt. Ein 
solches Bild wäre eine Allegorie. die auf gelehrter Exegese beruhte; 
cs setzte nicht nur die Kenntnis der Stelleu bei Jesajas, sondern auch 
ihre christliche Deutung voraus. Der Allegorismus ist der ältesten 
christlichen Kunst freind; er gehört zu den charakteristischen Merk- 
malen der zweiten Periode, die mit dem 4. Jh. ihren Anfang nimmt.) 

Es kommen also allgemeine und spezielle Momente zusammen, 
um die Madonna von Priscilla aus der Zahl der Marienbilder zu 
streichen. Der Kritik, die Victor Schultze begonnen hat, füge ich 
damit nur einen letzten Strich hinzu. . | 


Leipzig. Hans Achelis. 


1) Ich verweise auch hier aui die näheren Ausführungen in meiner 
Entwickhingsgang der altchristlichen Kunst, S. 27 ff. . 
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Der Bildschmuck des Baptisterium Ursianum in Ravenna. 


Das eigentümliche Problem der altchristlichen Denkmäler: die 
Verbindung eines ganz neuen religiösen Inhalts mit einer völlig aus- 
gereiften Kunst fordert im ganzen Umfange, weitergreifend als es für 
die Zeiten eines schon entwickelten christlichen Bildbestandes ge- 
schehen muß, zur Erklärung der Bildschöpfungen die Feststellung der 
inhaltlichen Quellen. Erst ilıre vollständige, sachzemäße Verwertung 
wird die zureichende Deutung zeben. Eine solche ist vielfach noch 
nicht erfolgt. Auch der fast restlos erhaltene Bilderkreis eines der 
schönsten und geschlossensten Schmuckwerke der alten ‚Reichskirche 
ist noch nicht klar gedeutet. 

Die Taufkirche der Orthodoxen in Ravenna’). auf quadratischer 
Grundlage, in deren Ecken Apsiden gelegt sind, als achtseitiger Zentral- 
bau entwickelt und in einer Knppel abgeschlossen, hat keine Neben- 
räume gehabt. Alle zur Taufe gehörenden Handlungen vollzogen sich 
in dem einen Raume. Der musivische Schmuck, erst nachträglich 
geschaffen, ist in der Achse der NW- und SO-Nischen angeordnet. 
Dementsprechend ist auch der Eingang in die NW-Nische verlegt 
worden’), ursprünglich lag er — wie auch jetzt wieder — in der Mitte 
der Westseite, genau in der Richtung, die den Taufritus bestimmt: OW. 
Die Abrenuntiation, die der Taufe voransging, erfolgte gegen Westen. 
"Dann stand der Täufling nach Osten. 

Man vergegenwärtige sich den feierlichen Raum, der in seiner 
Wirkung durch die großen Bildgegenstände wie durch die tiefe, leuch- 
tende, kontrastierende Farbenstimmung, durch die in ihrem lichten 
Grunde sich wie öffnende Kuppelhöhe und den von oben herab bis ins 

1) Garrucci, Storia dell’ arte cristiana (t. 226—228: 406. 407). Gruners 
Farbenlithographie; Innenansicht auch bei Wulff, Altchristliche und byzan- 
tinische Kunst, I, 1915, T. 16. Photographien Ricci. Ich muß im folgenden 
sanz auf die formalen Einzelheiten und Zusammenhänge, auch anf manches 
sachliche Detail und auf reichere Belege verzichten. 

2) Lanciani in de Rossis Bullettino di archeologia cristiana, 1866, 73. 

3) S. Garrucci,l.e. zu t. 226 und t. 406. 
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Erdgeschoß fließenden Goldglanz über seine eigentlichen Maße ins 
Ciroße gesteigert ist. 

Der Raum ist anch inhaltlich von strenger Gleichmäßigkeit be- 
stimmt. In den Arkaden des Erdgeschosses wechseln zurückliegende 
werade Wandflächen, mit Opus sectile verziert, in der Mitte ein Kreıız, 
mit der halbkreisförmigen Nischen, die am Stirnbogen mit biblischen 
Texten ınnzogen sind. Diese Sprüche machen, auch teilweise in ihrer 
Formulierung, den Eindruck von Tituli, die Bilder voraussetzen. Über 
der Eingangsnische Ps. 22 (23), 2, der Hinweis auf die Stätte der Er- 
quiekung, zu der der Gnte Hirte führt; die gegenüberliegende Nische, 
die eigentliche Apsis, zu der der Eintretende schreitet, dem Zuge der 
Apostel folgend, der dort sich begegnet — von hier aus will auch das 
Deckenbild, die Taufe, betrachtet sein — verkündet die hole Botschaft 
der Taufe. die Sündenvergebung, wiederum in einem Psalmworte 31 
(32), 1f. In den entsprechenden Nischen spricht das Evangelium, rechts 
die Wundermacht des Herrn, der dem versinkenden Petrus die Hand 
reicht (nach Mt. 14, 26f.), links die Passion: die Fußwaschung (naclı 
Joh. 13, 4#.). Diese Korresponsion ist in den von dem Goldgerank um- 
zogenen Lehrfiguren fortgesetzt, da$ den Grund zwischen und über, den 
Arkadenbögen überdeckt: ie zwei mit Rolle und ie zwei mit Buch 
stehen nebeneinander, so, daß jede Sprucharkade sich ausspannt 
zwischen einem Rollen- und einem Buchträger: Altes. Testament — 
Neues Testament. Auch in dem aufsetzenden Zwischengeschosse, in 
den 16 Stuckfiguren, ist der Wechsel von Buch (oder offener Rolle) 
und (geschlossener) Rolle beinahe ebenso regelmäßig durchgeführt‘) 
wie in der Architektur der Nischen, in denen sie stehen.) Die sym- 
metrische Einteilung der über dem Zwischenstock umlaufenden Zone 
der Throne und Altäre entspricht der Anordnung des Erdgeschosses: 
einer Spruchnische korrespondiert ein Thron, dem großen Kreuze in 
den Zwischenarkaden ein Evangelienaltar. Das Kreuz erhält seine 
Verstärkung noch dadurch, daß es von jeder der Konsolen gezeigt wird, 
die das Bogengerüst der oberen Zone tragen. Über dieser bewegt 
sich der Zux der Apostel, einschließend das vom hellsten Goldlichte 
erfüllte Mittelfeld der Kuppel: die Taufe Christi. Strahlen ergossen, 
sich einst, von der Taube ausgehend, auf das Haupt Christi und die, 
ihm aufgelegte Hand des Täufers und fanden ihren Widerschein in deır 








1) Reparaturen haben wohl hier die ursprüngliche Symmetrie verwischt.; 
2) Die Gesamtzahl der Figuren in beiden Geschossen (2X 12) ist gewiß 
ebenso überlegt, wie die Zahl 12 der Figuren, die im Mausoleum der Galla. 
Placidia verschieden verteilt sind: 12 Propheten, 12 Vertreter des Nenen Testa- 
ments (Evangelisten und Apostel). 
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das Mittelfeld umsäumenden, wie Schleier herabhängenden weißen 
Gewändern.‘) 

Das Erdgeschoß ist in seiner Architektur und in dem sich hori- 
zontal ausbreitenden Rankenwerke für sich behandelt und von der 
oberen Welt der ansteigenden Kuppel durch das Zwischenstock ge- 
trennt und doch mit ihr verbunden zu einem Raum durch die auf- 
steigende Architektonik der Säulen und der Pflanzen. Wie durch- 
brechen schließlich die auframkenden Stauden und Blütenstengel die 
baulichen Formen und setzen sich fort in den die Apostelfiguren 
trennenden Akanthusgewächsen! Diese buntzoldenen Pilanzen bilden 
das obere Gerüste, das die Welt des Paradieses trägt: es grünt und 
blüht hier. es glänzt wie Widerglanz himmlischen Lichtes und ces 
funkeit von Gold und edlem Gestein, nicht zum wenigsten in den 
Kronen der Apostel und den Diademen auf den Stühlen zu seiten der 
Altäre. 

Man meint, Cyrill rede von dem Schmucke des Taufhauses, wenn 
er die ersten Worte an die Täuflinge richtet: "Id puxupıörmtos 
dopm EOS Luäs’ 11) ta vonta Av ovAk&yere no0g nAonv Enovga- 
viov oTepavav' 101 ou Ilveunuros Tod Aylov Envevoev N ebwöle. ”Hön 
zepi nv nodaviv av Buaorkelov yeyövare' y£voro ÖE va xal Um TOD 
Baouewg eisaydite. "Avıı yao vv Epavı av dEvöpwmv' yEvoıto (va 
zu 6 xapnög TELELOg 1.) 

Dies Miteinander von Sichtbarem und Unsichtbarem, dies Über- 
setzen des Diesseitigen in das Jenseitige und die Gegenwärtigkeit des 
Ewigen im kirchlichen Geschehen ist das Wesen des kultisch-sakra- 
mentalen Erlebens; dieses Geschehen aber ist inı Kult zur vollen An- 

schaulichkeit erhoben durch die Bildersprache der Propheten, der 
" Psalmen und der Offenbarung, die religiöse Rede, die zu anschaubarer 
_ Wirklichkeit noch verstärkt ist durch die bildlichen Darstellungen selbst. 
So gibt auch, was in S. Giovanni im Bilde vereinigt ist, die Taufe 
wieder, die sie voraussetzenden und begleitenden, erfüllenden und 
vollendenden Inhalte und Stimmungen bis in viele Einzelheiten. Der 
Kult, erst neuerdines wieder ausgiebiger an die Bildwerke heran- 
gebracht, aber doch nur an einzelnen Stellen zu ihrer Deutung wirklich 
eindringend und konsequent verwertet, sonst nur mehr gelegentlich, 
auch zum Verständnis der Bilder in der Neapeler Taufkirche heran- 


1) Zur Tauie Christi s. meine Feststellungen, die ich einst vom Gerüste 
aus.machen konnte, über Ergänzungen und Rekonstruktion des Bildes, in den 
Mitt. des K. deutschen Archäol. Instituts, Röm. Abt. II, 1887, S. 296f. Nicht in 
allem zutreffend Kurth, Die Mosaiken der christl. Ära (1901), S.741., T.5. 
Die Bezeichnung des Jordan ist ursprünglich. 

2) Im Eingang der Prokatechese (Migne, Patrol. 33, 1. 2). 
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gezogen'), läßt sich hier in seiner unmittelbaren Wirkung auf die Bild- 
gestaltung cbenso grundsätzlich als in das Einzelne hinein verfolgen. 

Über dem Einganze wölben sich Palmen und Kreuze, die Ge- 
danken und Bilder des Innern präludierend. Wie sinnreich für die 
Stätte, an der zwischen Palmsonntag ınd Ostern, zwischen Tod und 
Auferstehung Christi die Taufe gefeiert wurde! Die Palme, in den 
Taufgcbeten (wie auch die Weinrebe) verwendet, zugleich Sinnbild 
für die darüber geschriebenen Worte des 23. Psalmen. Den Psalmen 
gebührt auch wegen der besonderen Verwendung im Gesange be- 
sondere Bedeutung im Gottesdienste. Doch hat sich die gleichmäßige 
Gegenüberstellung von Altem und Neuem Testamente, und zwar in 
der Beziehung zueinander als Weissagung und Erfüllung, allmählich 


durchgesetzt und wird nachdrücklich gerade in der Belehrung der. 


Katechumenen schon im 4. Jh. hervorgelioben.?) Auch die alte Reichs- 
kirche harmonisiert und schränkt die lange vorwiegende Verwertung 
des Alten Testaments ein. Wie diese Disponierung, so hat der drei- 


jache Aufbau: Propheten, Apostel, Evangelium in der dreifachen 
Lektion der Kirche, auch gerade bei der Taufe, sein bestimmtes- 
Gegenstück?), und ebenso sind die feierlichen Worte, mit denen die’ 


Vertreter der beiden Testamente reden, Teile der Taufhandlung selber. 
Ps. 22 (23) — wie oft gebraucht!*) — bringt das Bild des zur Taufstätte 


geleitenden, vom Tode errettenden Guten Hirten und empfängt den . 


Getauften am Altar zur ersten Eucharistie.) Die zentrale Stellung von 
Ps. 31 (32), 1 entspricht seinem Wiederklange des Glaubenssatzes der 


remissio peccatorum im Symbolum, seinem ständigen Gebrauche bei 
der Taufe und dem doppelten Preise in Cyrills Katechesen.) Die 
Fußwaschung, die an der durch die Worte des Evangeliums bezeich-: 
neten Stelle vollzogen wurde, läßt wie andere, auch im Bilde bezeugte' 
kultische Eigentümlichkeiten die Zugehörigkeit der ravennatischen. 
Kirche zu dem mailändischen und gallischen Kirchenkreise erkennen’), 


1) Wilpert, „Aus der alten Taufpraxis“ in den Römischen Mosaiken, 
1915, 5: 21811. { 

2) Wiederholt in Cyrills Katechesen. Ambrosius, de mysteriis 7. In Ver- 
bindung mit Bildwerk spricht das besonders Paulinus von Nola aus. 

3) Z.B. (Ambrosius), de sacramentis 1, 5; 3, 1; 2, 6. Auch die Propheten 
haben außerdem noch im Tauiunterricht und in den Gebeten ihre Stelle. 

4) De sacram. 5, 3. 4. 5) Ambros. de myst. 8. 

6) Prokatech. 13; Katech. 1. Gesungen, wenn der Neophyt aus dem Taui- 


becken geführt wurde. Monumenta liturg. Ambros. ed. Magistretti, 3, 1904,. 


210; Assemani, Cod. liturg. 1749, II, 154; II, 60f. 121. 127. 
7) Ascendisti de fonte, memento Evangelicae lectionis, Ambros. de myst. 6, 


cf. de sacr. 3, 1. Wegen dieser Zusammengehörigkeit von Ravenna und Mai- 


land ist auch hier besonders auf diese mehr oder weniger unmittelbar Am- 
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und die Berufung auf Petrus’ Errettung ist bildlich und liturgisch im 
Taufkreise wiederholt ausführlich bezeugt.') 

Auch einzelne Bildgruppen des Zwischenstockwerkes lassen be- 
sondere Absicht erkennen. Die anderen sind ans dem allgemeinen 
Gesichtspunkt zugefügt, das alte Motiv des symmetrisch zwischen 
zwei Tiere gestellten Gegenstandes, im Zurückgreifen auf Katakomben- 
bilder hier neu zu beleben.?) Inhaltlich treten die vier heraus. in denen 
die menschliche Figur beteiligt ist: wiederum zwei alttestamentliche 
und zwei mit Christus. Es ist nicht zufällig, daß Daniel — der dem 
heiligen Samstage eine Lektion gab —- zwischen den Löwen und auf 
der anderen Seite Christus, tlıronend und Petrus und Paulus sein Gesetz 
für die Kirche gebend, über dem Eingange dargestellt ist, sowie daß 
sich die Szenen daran reihen: Christus, den Löwen und Drachen 
niedertretend, und Jonas, von zwei Meerdrachen sepackt. Vor dem 
Priester, nach Westen und rechts daneben, ihm nahe waren diese 
Bilder zu sehen, so daß er leicht auf sie hinzeigen konnte. Ambrosins 
gibt in seiner Taufbeschreibung den klaren Sinn: Ingressus es ut adver- 
sarium tuum cerneres, cui renuntiandum in os putaris?) [putares. 
sputares]: ad orientem converteris; qui enim renuntiat diabolo, ad 
Christum convertitur, illum directo cernit obtutu. Die alten Liberations- 
typen der Wundermacht Gottes dienen hier zugleich der Absage an den 
Satan und seiner Bekämpfung im Namen des siegenden Herrn, wie sie 





brosius zugehörigen Schriften verwiesen. Duchesne (Origines du culte 
chretien ®, 1909, 180) hat die Möglichkeit ausgesprochen, daß" de sacramentis 
in Ravenna entstanden sei. Das ist ausgeschlossen. Jedenfalls verbindet sich 
liturgisch Verschiedenartiges m Ravenna. Doch scheint mir der mailändische 
Einfluß der stärkste zu sein. S. zur Orientierung de Puniet in Cabrols 
Dictionnaire s. v. baptcıne 319—321. 

ı) Z.B. im Exorzismus in gleicher Ausführlichkeit. Gelasian. Sakramentar 
ed. Wilson, 1894, 49, und in der Consecratio fontis ib. 85. 

2) Lamm, Taube, Hirsche (in Erinnerung an den regelmäßig verwendeten 
und häufig bildlich verwendeten Ps. 41 (42), 1) sind symbolisch dentlich; auch 
die Seetiere. Fin Nebeneinander kontrastierender Elemente, auch Korresponsion 
ist ersichtlich (die Löwen mit den Löwen Daniels, der Berg und die Lämmer 
mit den Aposteln). j 

3) Morins Vermutung hierüber s. Cabrols Dictionnaire 1. c. 320, und 
ähnlich Cyrills wiederholte Aufforderung, dem Satan mit erhobener Hand 
gegenüberzutreten, = augovre. Vgl. Dölger, Liturziegeschichtliche For- 
"schungen 2, 1918, 31. Wfi.; ders. I. c. 4/5, 282 ff. Bei den Löwen wird ınan an 
das Thema der 1. Katechese Cyrills denken. 1. Petr.5, 8., und°bei Jonas’ Bild 
daran, daß der Drache, den Jesus band, im Wasser vorgestellt wurde (Cyrill 
in der Prokatechese 12). Christus als Schlangenzertreter und als der die Macht 
“gibt, über Schlangen und Skorpionen zu wandeln (Lk. 10, 19), ist häufig, be- 
sonders in östlichen Liturgien. 
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in wiederholten Akten des Exorzisinus und der Benediktion der ver- 
schiedenen Klemente, in der wiederholten Signierung mit dem Kreuze') 
vollzogen wurde. 

Fxorceisnum facit (sacerdos) secundiıım creaturam aquae?), invo- 
vationen postea ct precem defert: ut sanctificetur fons et adsit 
praesentia Trinitatis aeternae. Christus autem ante descendit, secutus 
est Spiritus. Oma ratione? Ut non quasi ipse agere Dominus Jesus ‘ 
sunetificationis mysterio videretur, sed sanctificaret ipse, sanctificaret 
et Spiritus. Ergo descendit in aquam Christus, et Spiritus sancetus sicut 
cohnnba descendit. Pater quoque Deus e coelo locutus est. Habes: 
praesentiam Trinitatis.’) Das ist auch der Inhalt. der über das Wasser 
ecsprochenen Benediktions- und Invokationsgebete, und das ist die 
Bedeutung des Bildes der Taufe Christi, die unmittelbar über dem 
Taufbrunnen in erhabencer Korresponsion vollzogen wird: Heiligung® 
des Wassers durch den (iottessohn, der deshalb in den Fluß hinunter- 
stieg, und Offenbarung der Trinität im Taufakte, der von Licht und 
Wort begleitet war.‘) Das Bild der Dreieinigkeit, der Inhalt des Sym- ° 
bols, stand über dem Täufling, der seinen Glauben bei der Taufe dem 
handauflegenden Priester in dreimaligem Bekenntnis wiederholte, und 
der Geist war es. der die heiligende Kraft aufs neue dem Wasser gab 
ind die mit der Taufe, der Iluminatio, verbundenen Geistesgaben mit- 7 
teilte. Mit der Tat Christi ist der Jordan zur höchsten Bedeutung 
geworden: sein Wasser ist von dem hier offenbar werdenden gott- 
gleichen Sohne, dem er sich dienend zur Seite hält, geheiligt und mit 
ihn alles andere Wasser. Daher auch die Bezeichnung des fons als 
Jordanes.’) Dalıer auch seine häufige namentliche Bezeichnung, beson- 










1) Z.B.: signo Christi signatur baptismus, Augustinus, de symbolo, Aug., ‘ 
tractatnıs imediti ed. Morin, 1917, 17f. e% 

2) Diese Worte weisen anf die Fassung im römischen Formular, s. Gela- 
sianıum |. c. b 

al. deisacram; 3: , 

4) Die Tanie, bei der nach dem syrischen evangelischen Berichte ein 
lumen magnım aufleuchtete, war die Offenbarung des Pater luminis aeterni 
(Ambrosianische Liturgie, Daniel, Codex ‚liturgicus 1, 78; Gallicanuny 
s. Mizne, Patrologia lat. 72, 209. Die Lichtsvmbolik, die mit dem Glanze. 
der Epiphanie die Taufe Christi umleuchtet als der „Anfang: der Erleuchtung”. 
ist im Morgenlande viel stärker ausgebreitet. Im Abendlande findet sich 
manches wieder in den Riten der OÖsterkerze, in denen der Zusammenhang, 
mit der Taufliturgie deutlich ist: im Taufritus selbst wird die „Iluminatio“ 
des Blinden nachdrücklich verwendet (de sacram..3, I1ff.; auch: im Exorzis 
mus de. Wassers, Ambrosian. Liturgie, ed. Magistretti I. c. 206). 

5) Höflinz, Das Sakrament der Taufe, 1, 1846, 451. Assemant, 
Cod. liturg. 1749. 1. 198: 2, 153. 181. - 
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ders auf Mosaikeu, und seine Hervorhebung in persönlicher Verbild- 
lichung.') 

Auf das engste hängen inhaltlich die anschließenden Zenen mit dem 

Mittelbilde zusammen: die Taufe, die.durch die Apostel, die Prediger 
des Evangeliums, die Träger und Präger des Glaubenssymbols?), dem 
Befehle des Herrn gemäß, allen Völkern gegeben wird, das Heil, das in 
alle vier Weltgegenden fließt in dem vierfachen Evangelium: fions hic 
est vitae, qui totum diluit orbem, wie es die Inschrift der Taufkapelle 
des Lateran verkündet — das sagen die vier Throne und vier Altäre, 
in denen das Allerheiligste der irdischen Kirche — der Altar, hinter 
dem zu seiten des Bischofsstuhles Sessel standen?) — zum Bilde. wie 
es schon der apokalyptische Scher in Thronen und Altären schaute‘), 
as Abbild der triumphierenden 
ökumenischen Reichskirche. Altar, Thron und Sessel sind hier begreif- 
 licherweise nebeneinander geordnet. 

In der Consecratio fontis schließen sich diese Gedanken zusammen, 
und sie sind hier auch mit anderen, in dem Baptisterium sichtbar ge- 
wordenen verbunden’): Benedico te, crcatura aquae, per Deum, qui te — 
in quatuor fluminibus totaım terram rigare praecepit — per Jesum 
Christum — qui pedibus super te ambulavit et a Johanne in Jordane in 

‚ te baptizatus est et discipulis suis iussit, ut credentes baptizarentur in 
te dicens: Ite, docete omnmes gentes etc. (Folgt Mt. 28, 19.)*) 

Doch auch das andere ist deutlich: Ausgang und Ziel ist die obere 
Kirche: Christi Thron und die Heiligen mit den weißen, goldglänzenden 
a vengern und den Kronen, die sie, gekrönt vom Herrn, dem Herrn 





1) Zusammenhängend mit der Personifikation in Ps. 113 (114), der, wegen 
der Verbindung des Auszugs aus Ägypten mit der Taufe, auch im liturgischen 
Gebrauche erscheint. Zu der Darstellung des Jordan (anders im arianischeıt 
Baptisterinm) höre man Petrus Chrysologus, sermo 160: Quid est, quod Jordanis 
— ad totius Trinitatis praesentiam non refugit? — -—- intrepidus stat Joannes 
(Migne, Patrol. lat. 52, 622). 

2) Ihre Zwölfzahl und die ilır entsprechende Zwölfzahl der Sätze des 
Bekenntnisses besonders hervorgehoben in der Ambrosius zugewiesenen Ex- 
planatio symboli ad initiandos, Caspari, Alte und neue Quellen, 1879, 220 f. 
(Vel. Morin;, Revue benedictine 11, 1894, 394 ff.) 

3) Vidisti levitam, vidisti sacerdotem, vidisti summum sacerdotein, de 
myster. 1, 2. Vor dem bischöflichen Stuhle hinter dem Altare geschah die 
traditio symboli z. B. in Jerusalem, s. den Reisebericht der Etheria, ed. 
Geyer, Corp. script. Vindob. 39, 98. 

4) V. Schultze, Archäologie der ölenistlichen Kunst, 1895, 205 it. 

5) Im Gelasianum ed. Wilson, 85. Im Gallicanum ist die Fassung etwas 
anders. In der ambrosianischen Liturgie s. Magistretti 1. c. 206. 

6) Thron—Altar-—locus pascunae, s. auch Daniell.c. 4, 172. 
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. m. 
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und Gott darbringen. Castis velaminibus innocentiae indueris, — 
Accipe vestem candidam, quam immaculatam perferas ante tribunal 
Domini nostri Jesu Christi. In vestimentis candidis sieht Christus seine 
Kirche.) Auch die Velamina in der Höhe erhalten hier die deutliche 
Beziehung. Opera tua Inceant?) — zomjoute 16 £oyov z0vclov xl dO- 
yaoıov zu Ailons tuuorsd) So Cyrill, und mit ihm heben die 
anderen Lehrer der mit dem Taufgewande bekleideten jungen 
Christen die Gedanken zu dem thronenden und krönenden 
Könige, und die Gebete weisen zu den praemia virtutis und 
zur Gemeinschaft mit den Seligen. „Jedem öffne sich die Türe des 
Paradieses; dann genießet die böara 79Lotogoou. -— hebt die Augen em- 
por!) Taufe und Paradies — wie preisen ihre Zusammengchörigkeit 
auch die Dichter: amoena vireta Fiorentum semper nemorum sedesque 
beatas Per latices intrate pios®) a: 
Im gleichen Zusammenhange wie der Thron steht der Altar:-,Di 
Stellung, welche du sogleich nach der Taufe vor dem großen Altare 
erhalten wirst, ist ein Vorbild der zu erwartenden Herrlichkeit.) An 
den Altar trat der Täufling schon zur Konfirmation heran. Wie nach- 
drücklich wird hierbei des Evangeliums und seines neuen Verständ 
nisses gedacht, in namentlicher Erwähnung der vier Evangelien!) 
Man wird auch den dem Taufakt vorauszehenden römischen -Gebrauch 
der Übergabe der Evangelien (zusammen mit dem Symbolum) ein- 
bezichen: die vier Evangelienbücher von vier Diakonen hereingetragen. 
auf die Ecken des Altars gelegt und einzeln in ihrer Eigenart erläutert 
War die eigentliche Taufhandlung vorüber, so führte der We zum 
letzten Ziele, abermals zum Altare, und abermals richtete sich der Blie 
in die Höhe. Ad altaria contendit plebs. Introibo ad altare, Ps. 42 (43), 4 

























IyBe ieyster: 7, 1. >Gallic: 1.82% 
2) De myster. 23. 41. 
3) Prokatechese 13. ‚ 
4) !b. }1. Ubi certamen. ibi corona coronaris a Christo, de sacr.'1, 2.1 
einigen. namentlich östlichen Kirchen fand eine besondere Coronatio stat 
HOTLINE: 0:1; 3297.58. : 
5) Sedulius, Carınen paschale 1, 3/.f. 2 


fi Ü 


6) Gregor von Nazianz in seiner Taufpredigt, s. Augnsti, Denkwürdi 
keiten aus der christlichen Archäologie 7, 1825, 97 .(Mizgne, Patrol. 36, 728 
Dazu (später) im Saer. Gallicanınn: Mitte fontis altaribus tuis, quos altar 
regnis inis mittant, Daniel. c. 4, 72. # u 

7) De .säcr. 3 am Ende, ; 

5) Sacram. Gelas. I. c. 50 ff. Die Anordnung der Evangelien in Raven 
erklärt sich vom Standorte des Eintretenden aus: links vom Eingange zunäch: 
Mattkäus, rechts Markus, über der Apsis links Lukas, rechts Johannes. + 


- 
‘ 
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sang man. Zuvor erklang am Altare die Antiphone der vorausgehenden 
Worte: -adduxerunt in montem sanctum tuum et in tabernacula tua.t) 

Zum höchsten Mysterium werden zum ersten Male die Täuflinge 
geführt. „Ich möchte cuch auch führen zu der noch glänzenderen und 
süßer duftenden Wiese dieses Paradieses,“ wiederholt Cyrill in seiner 
ersten mystagogischen Katechese.’) Ecce apertum est templum taber- 
naculi testimonii et Hicrusaleın nova descendit de coelo, in quo sedes 
Dei et agni et servi eius offerunt ei ınunera?®) — dem gehen die neuen 
Christen entgegen, und dorthin führt wiederum die Türe, durch die sie 
eingetreten sind, mit den Worten des Psalmen von der grünen Weide 
und der Stätte scliger Erquickung. 

Man sieht die Bildmotive. die in dieser Taufkirche Bild geworden 
sind. Man erkennt auch, wie in dem zentralen Raum die Vierzahl als 
bestimmender Akkord herausgearbeitet ist. Auch der Zusammenhang 
mit anderen monumentalen Kompositionen der Zeit ist deutlich, wenn- 
schon hier unter dem unmittelbaren Einfluß des Kultus Besonderheiten 
zum Ausdruck gebracht sind, die in anderen ähnlichen Bildern, auch 
in Ravenna. z. B. bei der Darstellung der vier Onellflüsse des Evan- 
geliums in der symbolischen Form gebräuchlicher geworden sind.’) 
Man hört auch die Grundgedanken und Grundstimmungen?), die sich 
hier Ausdruck gegeben haben: das ewige Leben, das durch die Taufe 

‚in der Kirche gegeben wird und das durch sie errungen wird. Noch 
spricht stark Ursprüngliches. Die Erwartung des wie schon gegen- 
‚wärtigen Herrn und der sepulkrale Gedanke wird allein schon durch 
die Zeit der Tauffeier festgehalten, im besondern noch mit der Lektion 
Rn. 6, 3it. Taufe und Tod — Taufe und Auferstehung! Totum hoc 
Ssaeramentum tuac est resurrectionis — so faßt die Explanatio symboli 
ad initiandos am Fnde zusammen, in unmittelbarer Verknüpfung mit dem 
Artikel von der remissio peccatorum.*) Dem entsprechen die alten sepul- 
“kralen Typen, die im Bilde oder im \Vorte hier ebenfalls erscheinen. 


1) Ambrosianische Liturgie, Danielle. 1. 48. 

2% Be1.Au@11541 2.0.92. 

3? Ambrosianische Messe, s. Probst, Abendländische Messe vom 5. bis 
rl... 1896, 16. Pankeliiesl..cH298 

4) Außer den großen Kompositionen mit Clıristes, Aposteln, Evangelien und 
dein Lamm auf dem Berge. dem die Flüsse entströmen (und den Darstellungen 
‚z. B. auf ravennatischen Sarkopbagen), sei auch auf das Gemälde in der Kata- 
konbe Pietro e Marcellino in Rom verwiesen, auf dem über dem Lamme der 
Name des Jordan beigeschrieben ist. Garruceile 1.585 1. 

5) S. auch die Ausführungen bei Michel, Gebet ınd Bild in der alt- 
christiichen Kunst, 1900, passim. und Reil. Die Bildzyklen des Lebens Jesu, 
1908, bes. S. 40. 

D. 06) Casparil. c. 319. 


f 


' 
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Wie ist auch hier die alte Paradiesvorstellung festgehalten! Aber Neues 
ist hinzugetreten und die ursprünglichen Gedanken setzen sich fort ınmd 
immer stärker um ins Lehrhafte und Moralische, in das Sakramentale 
und auch äußerlich Kirchliche und damit in das feierlich Monumentale, 
das durchströmt ist von der Siegesstimmung der triumphierenden Kirche, 
Das Exorzistisch-Magische wird vom Sakramentalen der Kirche völliger 
aufgenommen, das sich in die Tiefe und Breite beherrschend ausbreitet, 
und alles faßt sich im Kulte der Reichskirche zusammen, wie hier in 
den Bildern des der einen Kulthandlung dienenden Raumes. Wie ver- 
schwinden hier die alten sepulkralen Figuren gegenüber dem beherr- 
schenden kultischen Mittelbilde! Welch reiche, festliche Akkorde, die’ 
von ihm ausgehen und zu ihm zurückklingen, im Vergleiche mit den. 
ersten Tanfbildern! 

Wie die Zusammenstimmung der liturgischen Formen und .der 
Bilder, so wird auch die gleiche Entwicklung in beiden verfolgt werden 
können; sie gibt sich gerade in der Zeit der Entstehung jenes Mosaiken- 
schmucks die festeren Formen, in denen das bisher Entstandene ver- 
einigt und in Zusammenhang gebracht wird. Auch der Bilderkreis von 
S. Giovanni in Fonte ist ein Beleg dafür. Wenn die Reichskirche den 
Reichtum alles Geschaffenen, auch des Verschiedenartigsten auf beiden 
Gebieten sammelt, so ist die letzte abendländische Residenz des römi- 
schen Imperiums geradezu typisch für die Vereinigung des Verschieden- 
artigen: Ravenna ist liturgisch und künstlerisch nach’ vielen Richtungen 
hin verknüpft, mit Rom und mit dem Orient, mit Mailand und Gallien; 
auch mit Neapel und wohl auch mit Afrika lassen sich Verbindungen auf 
zeigen. Die verschiedenen Bildschichten und Künste geben hierher 
aus ihrer Fülle ab: Motive der Katakombenmalereien, durch die Re- 
naissance der konstantinischen Ära vermittelt; auch die Sarköphage 
z.B. Galliens; besonders reichhaltig, wiederum aus Süden, Westen und 
Osten, die Mosaiken. Sehe ich recht, so wirkt gerade auch in Ravenna 
das Kultische besonders stark weiter auf den Bilderschmuck der fol- 
genden Zeit. Aber auch schon früher und in weiterem Umkreise hat 
das Kultische seinen Einfluß auf die künstlerische Gestaltung gehabt und 
in steigendem Maße gewonnen. Es erscheint mir für das Verstehen 
der Bildwerke unumgänglich, doch auch für die Entwicklung der gottes- 
dienstlichen Formen und Inhalte nicht unwichtig, daß im ganzen Zu 
sammenhange das Verhältnis von Kult und Bild aufgewiesen werde. 








Halle a. S. Johannes Ficker. 
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Die Magierminiaturen des Cod. Med. Pal. 387, 
die literarische Überlieferung und der „Orientalische Typus“. 


Unter dem Titel „Ein apokryphes Herrenleben in mesopotamischen 
Federzeichnungen vom J. 1299“ hat Baumstark im Oriens Christianus?) 
die Beschreibung einer zu Mardin im J. 1299 entstandenen, von dem 
Priester- und Arztsolın Ishaq ibn Abi l-Fara® „am Sonnabend, den 
14. Februar 1600 Alexanders des Griechen“ vollendeten arabischen Hs. 
jakobitischer Herkunft, die jetzt in der Laurentiana zu Florenz auf- 
bewahrt wird, erscheinen lassen. Mit Recht hatte schon Baumstark 
hervorgehoben, daß die subscriptio „Buch der Kindheit unseres Herrn“ 
durchaus nicht dem Inhalt der Hs. gerecht werde. Sie enthält näm- 
lich das Leben des Herru von der Reise Josephs und Marias naclı 
Bethlehem bis zur Geistesausgießung. Baumstark scheint den Text 
als Ineditum zu betrachten, er stehe demienigen des edierten Evan- 
gelium infantiae arabicum nahe, sei aber alles eher als mit demselben 
identisch. Ich möchte vermuten, daß er die arabische Version der von 
Budge in Luzacs Semitic text and translation series?) syrisch mit eng- 
lischer Übersetzung veröffentlichten History of the Blessed Virgin 
Mary, deren Elemente nach Budge vor dem Ende des 4. Jhs. vor- 
handen waren’), darstellt. 

Folgende Tabelle möge in Kürze das Verhältnis des Evangelium 
infantiae*‘) und der History?) zu unserm Text*) darstellen: 

H.L. fol. History p. E. 1. cap. 


Weissagung .Zoroasters.. . - Eltern, Geburt, Tempel- _— 
aufenthalt,Schwanger- 
schaft der Maria fi. 


Reise nach Bethlehein . ..  2v Reise nach Bethlehem 2 
3li. 
Geburt 2. 2 2 nenn dV (ieburt Jesu in der st. 
Höhle 32—34 


1) Neue Serie Band I (Leipzig 1911) 249 ff. 

2) The history of the blessed Virgin Mary and the history of the likeness 
of Christ... The syriac texts edited with English translations by E. A. Wallis 
Budge, London 189. 

3) English translation ». X. 4) Fortan E. 1. 

5) Fortan History. 6) Fortan H. L. 
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HL: fol, 
Magier vor Herodes . 


Magier vor Jesus 2.2.20.» 
MagierinderHeimaterzählend 


Chrisü Darstellung... . » 
Herodes den (ieburtsort er- 
fravend . : 2 2 22020. 


Flucht nach Ägypten... . 
Zusammenbruch des Üötzen- 
bildesz > %.+-. NER 
Heilung des Priestersohues . 
Von Räubern verlassene Ge- 
fangenese 2.2 Wr 
Von der Schlange besessene 
Fra ser ro ea 
Ihre>Heiling 2.2.2 & 
Heilung des aussätzigen Mäd- 
8 1 
Heilung d. aussätzigen Knaben 
Heilung des Impotenten 
Heilung und Verheiratung des 
in einen Esel verwandelten 
Bruders Ze, 
Die heilige Familie und die 
KaAlbekns u. 800 
Joseph erscheint ein Engel . 
Heilung d.aussätzigen Knaben 
Heilung des blinden Knaben . 
Kleaphas im Ofen. x... 
Kleophas im Brunnen 
Tod seiner Peinigerin 
Heilungdes Knaben inJesuBett 
Fürstin mit Geschenken 
Vom Drachen gequältes Mäd- 
ehemmeeheilt) 2. ze. 4 
Jesus nnd Judas Ischariot 


Jesus macht die Lehmtiere 
Een nee 

lesus in der Werkstatt des 
Salem 
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IN 


151. 


ir 
18r 
18v 
19 

20r 
20v 


History p. 
Magier reisen ab 34—36 
Magier in Jerusalem 


303: 
37. 
39 


Christi Erscheinung 


391. 
40f. 


4 


Rettung des Johannes. 
Ermordung des Zacha- 


rias 421. 
44 


45 
47 


49 


99 
60 
61 
61. 
621. 
6318. 
64 
641. 
661. 


67— 70 
701. 


Jesus in der Schule 


71—75 


16 


E-T.acapz. 


quemadmodum 
praedixerat 
Zoradascht (7). 


8 
5 
3f. 


20—22 
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H.L. iol. History p. > ESESCAD: 
Jesus und Joseph am Thron 
atbeitend . - ... . 28 =, 39 


Jesus verwandelt Kuaken in 
Böcklein und die Böcklein 


BE in Menschen ... . 281. 111;, 40 
Jesus als König der Kudhen 30 79 4 
‚Erweckung des vom Dach ge- 
stürzten Knaben .... 3 sti. 44 
Auferweckung des Jinglings (Schluß des E.1.) 
von Nain- . . . ee. Si; 20 Sg. 
Taufe Jesu im Jordan . . . 34 s5f. 
Hochzeit zu Kana . ....35 S6f. 
Bersuichung . . .. 2... 36° sTL. 
Breuzigung . ....... 838 89 
Grablegung .... 38 sg 
Grabeswache. TOSL Hk von Au 
; mathia im (lefängnis . . Wi. 
Auferstehung. . . . 40 91 
Der Auferstandene und die 
beiden Marien . .. 4l 92 unten 
Jesus erscheint dem IoSchk. 42 92 oben 
Erscheinung auf dem Galiläa- 
Ders... 44 95 
Betastung durch Ehatas ..45 96 
Himmelfahrt . 22 22220246 96 
Geistesausgießung . . . .. 46 Ihr. 


— Lehen der Maria 97 ft. 


Das ist doch eine so enge sachliche Verwandtschaft, daß wir 
gar nicht umhin Können, das „Herrenleben“ mindestens als einen innig 
verwandten Seitentrieb der Überlieferung der History aufzufassen. Vor 
allem ist auffällig, daß in beiden Fällen die Auferweckung des Jünglings 
von Nain vor die Jordantaufe. gestellt wird. Ebenso auffällig ist, daß 
in beiden die Inhaftierung und die Befr eiung‘) des Joseph von Arimathia 
dargestellt wird. 

Angaben. die Baumstark aus dem Text von MH. L. bringt, finden 
Sich wörtlich in History wieder. H. L. fol. 5r. „und sie zeigten 
ihnen die Windel. welche ilmen Maria geschenkt habe“ — History p. 34 
(transl. p. 39) „und die Königssöhne zeigten ihnen die Windel, welche 
ilinen Maria geschenkt hatte” — oder H.L.40v. „und als Jesus aus dem 
Grabe auferstand. adorierten ihn die Engel insgesamt“ -. History p. 87 
(= transl. p..91) „und als Jesus aus dem Grabe auferstand, beugten die 
Eugel die Kniee und beteten ihn an“. ' 

Von den drei oben besprochenen Texten befaßt E. I. nur das Kind- 


}) In Bild 50 des H. L. ist Joseph der in 47 getragenen Halsfesseln ledix. 
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heitsleben Jesu, N. L. das Leben des Herrn bis zur Geistesausgießung, 
History dazu noch das Leben der Maria bis zu ihrem Tode. Das Ver- | 
hältnis der Texte geht uns hier nicht an. 

Das Wichtigste ist mın aber, daß unsere Hs. 54 in Federzeich- 
nungsmanier ausgeführte, z. T. nachträglich kolorierte Miniaturen zeigt. 
Über diese hat 1894 Redin in einem mir trotz aller Bemühungen unzu- 
gänglich gebliebenen Werk!) unter Beigabe von Abbildungen gehandelt. 

Leider hat Baumstark Photographien der Miniaturen nicht erlangen i 
können. Er setzt ihre Bedeutung darin. „daß sie uns einen Nachhall 
der Typenwelt frühchristlich - mesopotämischer 
Kunst vernitteln dürften“. Das gilt vor allem von den nicht auf 
die apokryphen Kindheitswunder gehenden Dass 
stellungen. Wenn auch auf ihnen einzelnes zur Illustrierung des‘ 
in der Hs. überlieferten Textes neu erfunden ist, so macht sich das den 
Zeichner von 1299 umflutende Leben doch viel mehr auf den Zeich-: 
nungen zu den apokryphen Wundern bemerkbar. Vor allem gilt dies 
von der Tracht, aber auch von anderem. 

Altertümlich ist die Zweizahl der Magier: sie ist in den Kata-: 
komben belegt (San Pietro e Marcellino bald nach 200°), daselbst Kam- ' 
mer 54 von der Hand desselben Meisters, daselbst auf der Eingangs- 
wand der Kammer 14 zwischen 250 und 300, die Zahl aus.Gründen der‘ 
Symmetrie verdoppelt in San Domitilla Ende des 3. Jhs.). Dieselbe 
Zahl scheint in der älteren Literatur stillschweigend vorausgesetzt 
zu werden; zwar redet zuerst Origenes von drei Magiern?), 
aber erst seit Leo dem Großen wird die Dreizahl in der Literatur 
heimisch. Wie der Osten in der dogmatischen Formulierung der 
Probleme — man sehe z. B. Afraat — hinter dem Griechentum um 
ein Jahrhundert zurückbleibt, so mag er auch in Beibehaltung der 
alten Kunsttypen viel konservativer gewesen , sein als das helle- 
nistische Sprachgebiet. Weiter redet Baumstark auch von einem 
Nachhall der Typenwelt mesopotamischer Kunst. In seiner treff-: 
lichen Monographie „Die heiligen drei Könige in Literatur und Kunst“) 
hat Hugo Kehrer unter Zustimmung Baumstarks?) einen neuen Typus, 
den auf das mesopotamische östliche Hinterland Syriens zurückgehen- 
den orientalischen, aufgestellt. Kehrer will ihn vor allem durch, 







l) Miniaturji apoeryphiceskago arabskago evangelija dietstva christa 
l.awrencianskoi bibliotheki w Florenzii (St. Petersburg 1894). 

2) So nach Kehrers, allerdings von Baumstark beanstandeten Ansätzen. 

3) In Gen. Hom. 14,3 (MSG 12,238). 

4) 2 Bände (Leipzig 1909). 

5) Vgl. seine Besprechung von Kehrers Buch inı Oriens Christianus Neue 
Serie I (Leipzix 1911), 160. 
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die Figur des wegweisenden, die Magier an die Geburtsstätte heran- 
führenden Sternengels gekennzeichnet sein lassen (S. 58). Er erscheint 
zum erstenmal, übrigens flügellos, auf dem Mailänder Sarkophagrelief 
(4. Jh.), später (vgl. Kehrer S. 79) geflügelt. Kennzeichnend ist für diesen 
Typus aber auch noch anderes (Kehrer S. 80). Er stellt, zuerst auf dem 
Ambo von Saloniki, dann auf der Kathedra von Ravenna, das Jesus- 
kind mit dem Evangelienbuch bzw. der Evangelienrolle in der Linken 
dar. Ferner werden die drei Magier als Könige, dann als Vertreter der 
drei Lebensalter, endlich in der Kniebeuge dargestellt: das erste zuerst 
im Menologion Basilius Il. nach 976, das zweite und das dritte auf 
einem Elfenbeinrelief vom Deckel des Etschmiadzin-Evangeliars urn 550. 
Dazu kommt noch, daß, wenn ich recht sehe. einzelne Vertreter dieses 
Typus zum erstenmal die Könige beritten darstellen. daß auf einem 
hierher gehörigen, allerdings erst 1301 entstandenen Kanzelrelief zu 
Pistoja der Kopf des Jesuskindes sich im Stern findet, daß endlich auf 
einer Miniatur der vor 1025 entstandenen „Geschichte der Heiligen“ 
(cod. vat. graec. 1613 fol. 272) ein bergiges Land als Heimat der Magier 
und eine Höhle als Wohnstätte der Maria dargestellt wird. 

Eine ganze Reihe dieser Züge findet sich nun auf unseren Minia- 
turen. Von den beiden Magiern der ersten Miniatur (die Magier vor 
Herodes fol. I v.) ist der erste bartlos, also jung. der zweite bärtig, also 
reiferen Alters, dargestellt. Auf der vierten Miniatur: Magieranbetung 
(fol! 4v.) sind die vier Magier in Baumstarks Beschreibung weiter 
nicht gekennzeichnet, dafür findet sich hier der Zug, daß alle in voller 
Proskynese am Boden liegen. Bezeichnend ist übrigens, daß das 
Jesuskind hier nicht wie sonst meistens auf den Darstellungen des 
„orientalischen“ Typus auf dem Schoß der Maria sitzt, sondern vor 
Ochs und Esel, ähnlich wie auf der hier nicht weiter eingehend zu 
besprechenden Miniatur 3 in einem Trog liegt. Hier ist für das Kind 
ein wesentlich jüngeres Alter angenommen als auf den gewöhnlichen 
Anbetungsdarstellungen. Es ist also ein Beleg für den „Kombinations- 
‘typus“ Kehrers. Das hängt aber hier nicht mit dem Datum der Weih- 
‚nachtsfeier zusainmen, sondern wie wir sehen werden, mit literarischen 
Quellen.) 

1) Die „alte syrisch-südgallische Anordnung des ‚Untereininder' (Kehrer 
1 33) erscheint auf Miniatnr 3: Die Geburt (fol. 3v.). Oben von rechts her 
zwei Engel, dann das Wickeikind a uf einem Trog vor Ochs und Esel, zwischen 
‚denen sich eine Lichtstraße auf das Kind herabsenkt, endlich, wie es 
‚scheint, sitzend Maria und Joseph. Unten treten von rechts her drei Hirten, 
der mittlere mit der Rechten uach oben deutend, auf einen sie empfangenden, 


nach rechts blickenden bärtigen Mann zu. Wenn nicht die Hirten durch 
eine’ Beischrift als solche bezeichnet und wenn nicht in den benachbarten 
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Die in der letzten Anmerkung erwähnte Lichtstraße findet sich 
auch auf unserer Miniatur 4. Sie ist im allgemeinen nicht häufig ver- 
treten, verhältnismäßig noch am häufigsten in dem von Kehrer auf- 
zestellten „syrisch-byzantinischen Kollektiv-Typus‘, 
der selbstverständlich, wie schon die Bezeichnung zeigt, syrische Ein- 
fiisse bietet. Außerdem findet sie sich auf dem dem „südgallischen 
oder ersten syrisch-hellenistischen Typus“ Kehrers zugehörigen, im 
11. Jh. entstandenen Bernward-Evangeliar des Domschatzes zu: Hildes- 
heim (Kehrer H 34 Abb. 23). x 

Ftwas ganz Neues bietet uns die fünfte Miniatur (fol. 5r.: Die 
Magier in der Heimat erzählend). Baumstark beschreibt sie a.a.O. 253: 
„Von rechts kommen die zwei Magier, von No. 1. Der vordere hält! 
mit etwas gebeugtem Kopfe in beiden Händen einen langen bandartigen 
Gegenstand erhoben, der seine Erklärung in den Worten des Textes 
findet: „und sie zeigten ihnen die Windel, welche ihnen Maria geschenkt 
hatte“. Der hintere hat die Linke flach ausgestreckt und zeigt mit? 
der Rechten gegen sein Gesicht. Ihnen gegenüber hocken, von links 
nach rechts blickend, mit überschlagenen Beinen drei Zuhörer, von 
denen der erste beide Hände ausstreckt, während die anderen dies 
nur mit der Rechten tun, die Linke dagegen flach am Körper ‚herabä 
fallen lassen.“ Soweit Baumstarks Beschreibung. 

Diese Miniatur steht, soviel ich selıie, vereinzelt. Parallelen BR 
der abessinischen „Kunst“, worauf Baumstark S. 265 hinweist, sind mir 
nicht zugänglich. ; 

Ehe wir die westlichen Denkmäler des „orientalischen“ Typus in. 
dieser Hinsicht noch näher ins Auge fassen, sei ein Blick auf die lite- 
rarischen Parallelen gestattet. In Ermangelung des Textes unserer. 
Bilderllandschnift selbst dürfen wir wohl die, wie wir sahen, eng damit 
verwandte History of the Blessed Virgin Mary ins Auge fassen. Die 
History berichtet (p. 30 = transl. p. 34), nach der Geburt Jesu in einer 
Höhle sei ein „Wächter“ (&yorywe = Engel) nach Persien entsandt 
worden; er habe sich den Persern, die am 25. Khänün I gerade das 
Feuer verehrten, in Gestalt eines außerordentlich glän- 
„enden Sterns gezeigt. Auf Fragen des Volkes hätten die Priester 
‘geantwortet, es sei der König der Könige und der Gott der Götter 
geboren, man müsse ihm Gold, Myrrhen und Weihrauch bringen. Drei 
Könige, Söhne von Königen, hätten ie 3 Pfund von diesen Kostbar- 
keiten in die Hand genommen, ihre Feierkleider angelegt, ihre Kronen 

















Darstellungen nur 2 Magier gegeben wären, so wäre man versucht, hier eine 
Darstellung der Magier zu sehen. Wer aber ist der die Hirten empfangende 
Mann? Wäre er nicht bärtig, so möchte man ihn als einen Engel erklären 
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uf das Haupt gesetzt, seien mit neun Begleitern um den Hahnenschrei 
us Persien aufgebrochen und ımter Führung des Engels, desselben 
ibrigens, der Habakkuk zur Löwengrube Daniels gebracht, so schnell 
ıach Jerusalem gekommen, daß sie schon bei Tagesanbruch Herodes 
ach dem Geburtsort des Königs gefragt hätten. Unter Führung des 
Sterns seien sie dann an die Höhle gekommen, dort habe sich der 
Stern in eine vom Himmelbis zur Erde reichende Licht- 
;äule verwandelt. Sie hätten Maria, Joseph und das in Windeln 
n einer Krippe liegende Kind gefunden, hätten letzterem ihre Gaben 
iberreicht und seien vor demselben niedergekniet. Maria 
abe ihnen eine Windel des Kindes zegeben, die sie gläubig ange- 
ıiommen hätten. In der Nacht des fünften Tages nach der Geburt sei 
ener „Wächter“ wiedergekommen und hätte sie ebenso schnell nach 
Dersien zurückgeführt wie vordem nach Bethlehem. Am folgenden 
Morgen hätten sie den Königen und den Priestern Bericht abgestattet. 
‚Und die Königssöhne zeigten ihnen die Windel, welche ihnen Maria 
zegeben hatte. Da veranstalteten die Könige und Priester für sie ein 
Magierfest, und sie warfen die Windel in das Feuer, das sie verehrten, 
ınd die Windel nalım die Gestalt des Feuers an. Und als das Feuer 
ausgelöscht war, zogen sie die Windel heraus, weiß wie Schnee und 
ester als vordem. Da nahmen sie sie ınd küßten sie und legten 
sie auf ihre!) Augen und sprachen: Wahrlich und gewiß, dies 
st ein Kleid des Gottes der Götter, denn das Feuer unserer Götter 
vermochte es nicht zu verzehren, und sie nahmen sie gläubig und 
ehrfürchtig an.“ 

In ziemlich eng verwandter Gestalt bietet das Evangelium 
Infantiae arabicum‘) unsern Text. Nach Sike ist der vor- 
iegende Text sicher nicht vor Mohamıned entstanden, seinerseits aus 
dem Syrischen übersetzt, wie denn das Buch bei den Nestorianern und 
Thomaschristen wie in Ägypten viel gelesen worden ist. Auch hier 
die Geburt in der von hellem Licht erlenchteten Höhle (8). Simeon 
sieht den Herrn instar columnae lucis refulgenten (6). Maria 
schenkt den quemadmodum pracdixerat Zoradascht*) gekommenen 
und den Herrn anbetenden Magiern die Windel. Eadem hora 
erscheint ihnen angelus in forma stellae illius, quae antea dux 
itineris ipsis fuerat (7). Die Magier berichten in der Heimat. Die 
| 1) Etwa irgendwelcher ungenannten Blinden? 

2) E. I. arabice et latine ed. Henr. Sike, Utrecht 1697. Zuletzt bei Thilo, 
Zodex apocr. Ni Ti I 63 sag. 

3) Hier erst im Lauf der Erzählung, im „Herrenleben“ schon im Ein- : 
vang erwähnt. 
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Windel wird ins Feuer geworfen, unversehrt herausgezogen, von ihnen 
ut Kopbe und Augen ze let Sie>werden FIa bi, 

Auf diese und verwandte Quellen wird es zurückgelien, wenn 
Bischof Salomo von Basra in seinem etwa 1230, also etwa zwei 
Menschenalter vor Entstehung unserer Hs. verfaßten „Buch der 
Biene“) sart: „Einige sagen. die Magier hätten einige von den 
Windeln unseres Herrn als gesegnete Dinge mitgenommen.“ Er 
sagt, der Stern sei eine geheime Kraft. die wie ein Stern er- 
schien. gewesen.) 

Bezüglich des Sterns kommt Dionysiusbar Salibi, ein um 
1160 in Marasch schreibender Jakobit, zu dem Schluß?): Nos autenı 
dieiimus angelum fuisse qui induit imaginem stellae, et 
postquam imptevit officinm suum adscendit in coelos et stetit in ordine. 
suo. Daß Dionysius diese Überlieferung, vielleicht sogar unsere Evan- 
gelien gekannt hat, geht daraus hervor, daß er auch die Zoroaster- 
weissagung kennt.‘) 

Aber diese interessante Überlieferung zieht noch weitere Kreise. 
Schon Baumstark hatte hingewiesen auf den Kreis abes sinischer 
Kımst. Können wir auch in Ermangelung weiterer‘ Hilismittel hier 
derartige Parallelen nicht beibringen, so liefert doch dieäthiopische 
Literatur eine solche. Der Unterschied ist nur, daß, während 
bisher Maria die Magier beschenkt, hier das Christuskind selbst 
aktiv eingreift, und daß dadurch, wie wir selıen werden, eine Brücke 
zu dem orientalischen Typus Keitrers geschaffen wird. Es handelt 
sich um den Liber nativitatis Mariac‘), einen Ableger dc; 
Protev. Jacobi, der wohl etwa in das 5./6. Jh. zu setzen ist. Dis 
Geburt erfolgt in der lichtstrahlenden Höhle, danach erscheinen die 
Hebamme und die Israelitin Sulame. Die Magier erscheinen in Jeru- 
salem bei Herodes, ziehen nach Bethlehem, beten das Kind und seine 
Mutter an und überreichen ihre Gaben‘): aurum quia rcx eraf 
obtulerunt postea tus, quia Deus, et tertio myrrham attulerunl 
propter incarnmationem corporis eius et Zip Jesus 
areopit munera ‘ab 2ise Dann’ Iokt bemerkenswerterweist 










!) The Book oi tle Bee ed. by E. A. Wallis Budge. (— Anecdok 
Oxoniensia. Semitic series I 2 Oxford 1886) Transl. p. 85. Er sagt p. 5 
die Magier hätten ihre Geschenke aus Adams Schatzhöhle geholt. 

DIL E DIRB: | 

3) Commentarii in evangelia interpr. est J. Sedlacek (= Corp. scrip 
christ. orient. Script. syri versio II 18 [1906]) 79, 29 if. vgl. 70, 28. 74, 15. 

4) L. ce. 71, 95. Darüber weiteres an anderer Stelle. | 

5) Interpr. est. Chaine (- CSCO a aethiopici Versio 17 [1909)) p. 13) 

6) Ziemlich wörtlich nach Matth. 2, Ib-—-11. 
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mit den Magiern statt der Hirten als Mittelpunkt, eine ziemlich wört- 
liche Wiedergabe von Luk. 2,9--14. Dann gehen die Magier fort: 
dum volunt redire ad Herodem, dormierunt in itinere, Es folgt der 
einem Engel in den Mund gelegte Befehl Matth. 2,12, dann die Rück- 
kehr, der Bericht an den König mit dem Zusatz: quomodo munera 
ipsorum puer accepisset. Der König fragt ganz wie in der 
flistory: Quid antem vobis dedit? Et responderunt dicentes: Dedit 
nobis paululum panis benedictionis quem nos abscondimus 
sub terram. Et ait illis rex: Ite, afferte eum mihi. Et recedentes 
abierunt ad illam terram ubi panem abdiderant; et dum illam fodiunt, 
ignis inde exiit et propterea magi usque adhuc ignem adorant. Dann 
folgt Matth. 2, 16. 

Hier tritt zum erstenmal das Jesuskind aktiv auf: es greift 
nach den Geschenken wie auf dem Elfenbeindeckel des Etschmiadzin- 
Evangeliars.) Es gibt den Magiern als Gegengabe ein Stück vom 
geweihten Brot. Darauf ist noch zurückzukommen. 
| Im „Herrenleben“, der History, dem Ev. infantiae wie bei Diony- 
sius fanden wir die eissagung des Zoroaster angeführt. 
Hier bei dem Äthiopen finden wir den Feuerkult der Perser 
damit begründet, daß bei dem Ausgraben des von den Magiern ver- 
steckten Brotes Feuer aus der Erde hervorgebrochen sei. Die Her- 
kunft des persischen Feuerkults konnte natürlich äthiopische Leser 
wenig interessieren. Man wird daher ohne weiteres annehmen können, 
daß wie jene vier oben genannten in syrischem Sprachgebiet, also 
vielleicht auf persischem Gebiet, oder doch sicher in unmittelbarer 
Nähe desselben, entstandenen Literaturstücke propagandistischen 
Zwecken dienen sollten, dasselbe mit der QucHe?) des Äthioven der 
Fall war. 

Unter diesen Umständen werden wir auch auf persischem Sprach- 
gebiet nach Parallelen sııchen dürfen. In der Tat finden wir bei dem 
um. 900 schreibenden nationalpersischen Schriftsteller Mas’üdi 
cap. 68: On cite par exemple dans la möme province du Fars une 
Source nomme&e source du feu, aupres de laquelle &tait bäti un temple. 
Lorsque le Messie vint au monde, le roi Korech lui envoya trois 
messagers, porteurs, le premier d’un sac d’encent, le second d’un 
sac de myrrhe, et le troisieme d’un sac rempli d’or. Ils se mirent 
en route guides par une £toile que le roi leur avait decrite et arri- 

1) Kehrer II 63 vgl. S. 79: „alte Form“ des orientalischen Typus. 

2) Daß der Äthiope eine Quelle ausgeschrieben hat, darauf deutet die 
abgerissene, manche Zwischenglieder auslassende Form seiner Erzählung hin. 

3) Prairies d’or trad. par Barbier de Meynard ct Pavet de Corrteille IV 


(Paris 1868), 78 f. 
22 
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verent en Syrie aupres du Messie et de Marie, sa mere. Cette anec- 
.dote des trois messagers est rapportee par les chretiens avec des 


details emipreints d’exag£ration... Ainsi ou raconte que l’Ctoile? 


avaitapparıu ä Korech au moment de la naissance du: 


Christ; qu’elle marchait lors que les envoy6s du roi etaient en route, ° 


qu’elle s'arretait lorsqu’ils s’arr&taient etc. On trouvera les plus amples‘ 


details dans nos Annales historiques oü nous avons rapport& les ver-° 


sions des Guetbres et des Chretiens sur cette lEgxende. On y verra 


que Marie ayant donn& aux messagers du roiwun.pain | 


rond ceux-ci apres differentes aventures le cacherent sous un rocher; 


ce pain disparut au fond de la terre dans la province du’ Fars; puis on” 


creusa un puits en cet endroit et I’on vit jaillir deux gerbes de feu qui 
brillaient ä la surface du sol; en un mot tout ce qui concerne cette 
legende se trouve dans nos Annales. 


Leider sind diese Annalen verloren oder doch nicht zugänglich.” 


Masudis Bericht beweist aber, daß zu seiner Zeit diese Überlieferung‘ 
noch unter den Persern recht lebendig war. Daß er die Herleitung 
des Feuerkults von jener Flamme wegläßt, kann man ihm als National-: 
perser nicht übelnehmen. Hier ist Maria wieder die Schenkende. 
Manchen Zug mag übrigens Masudi hier ausgelassen haben. Aber 
auch zur Zeit der Entstehung unserer Hs. haben diese Über- 
lieferungen im Volk fortgelebt. Das beweist der Reisebericht des 
Venetianers Marco Polo, der um 1270 diese Gegenden durchzog.*) 
In Saba fand er die Grabstätten der drei damals ausgezogenen Magier 
Jaspar, Melchior und Balthasar. In Kala Ataperistan erzählte man ihm, 
sie seien ausgezogen, den neugeborenen Propheten anzubeten und 


hätten Gold, Weihrauch und Myrrhen mitgenommen, um 


festzustellen, ob er Gott oder ein irdischer König oder ein Arzt 


sei; denn als irdischer König würde er das Gold nehmen, als Gott 


den Weihrauch und als Arzt die Myrrhen. Als sie an den Ge- 
burtsort des Kindes gekommen waren, sei der jüngste der drei 
Könige hineingegangen, habe das Kind von gleichem Alter wie er selbst 
war, angetroffen und sei verwundert hinausgegangen. Ebenso hätten 


der mittlere und der älteste König das Kind jeder mit sich selbst 


gleichaltrig angetroffen, und als die drei gleichzeitig hineingegangen 
wären, da hätten sie Jesum als Kind von 13 Tagen angetroffen.) Das 


1) The book of Ser Marco Polo concerning the Kingdoms and marvels 
of the East translated by Yule (London 1875) I 78—80, 82. Vgl.J. Witte, Das 
Buch des Marco Polo als Quelle für die Religionsgeschichte (Bonner Inaug.- 
Diss.) Berlin 1916, 1111. 


2) Ein höchst interessanter Zug, der an Acta Johannis 88sq. (p. 195 
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Kind habe ihre Gaben selbst entgegengenommen und 
ihnen eine ‘kleine verschlossene Büchse dafür 
wiedergegeben. Als sie diese auf der Reise — sie sind be- 
ritten — öffneten, hätten sie einen Stein darin gefunden, den sie 
dann enttäuscht in cinen Brunnen geworfen hätten. Sofort sei in diesen 
Brunnen ein Feuer vom Himmel herabgefallen. Sie bereuen nun ihre 
Tat. So nehmen sie von dem Feuer und bringen esinihre 
Heimat, legen es dort in einen kostbaren Behälter, halten es ständig 
in Brand, verehren es göttlich und bringen ihm Opfer dar. „So ver- 
ehren sie das Feuer bis auf diesen Tag.“ :- 

Bis tief nach Innerasien hinein haben nestorianische Glaubensboten 
diesen von ihren Gläubigen, wie wir schon sahen, so gern gelesenen 
. Text mitgenommen. In Bulayiq, etwa 20 km nördlich von Turfan, 
ienem durch die Funde der preußischen Turfan-Expedition (wie der 
Russen und Engländer) für die Religions- und Sprachgeschichte Mittel- 
asiens so außerordentlich bedeutsam gewordenen Ort Ostturkestans 
zwischen Balkaschsee und Wüste Gobi am Südabhang des Thian schan, 
fand die Expedition ein Papierdoppelblatt mit .der „Anbetung der Ma- 
gier“ in uigurischer Sprache.) Der nach Müller aus einer syrischen 
oder soghdischen Vorlage übersetzte Teext führt uns die Magier im Ge- 
spräch mit Herodes vor. Von: Jerusalem gehen sie, von dem Stern 
geleitet, nach Bethlehem. Als sie dorthin: kamen, blieb er, ohne sich 
zu bewegen, still stehen. Sie fanden den Messias, den Gott, und gingen 
zitternd hinein, öffneten ihr Gepäck undbrachten Gold, Weihrauch und 
Myrrhen dar. „Anbetung vollzogen sic.“ Sie dachten: Wenn 
es Gottes Sohn ist, Myrrlien und!) Weihrauch wird er 
nehmen; wenn er ein König ist, das Gold wird er nchmen; wenn 
er ein Arztund Heiland ist, das Heikmittel?) wird er nehmen! 
Der Messias kennt ihre Gedanken, nimmt sämtliche Gaben 
und sagt ihnen, er sei alles dies dreifache. .Er entläßt sie, nachdem er 
ihnen einen von der Ecke seiner Steinkrippe abgebrochenen Stein 
aus£echändigt hat. Allein weder sie noch „das“ Pferd vermögen 
ihn zu heben. Daher werfen sie ihn in einen in der Nähe befindlichen 
Brunnen. „In jenes Brunnens Innerem ein schrecklicher großer Glanz 
von Feuerblitzen begleitet stieg herauf und bis zum blauen Äther 


Bonnet) erinnert. Nach Beda bei Yule I. c. sei Melchior ein Greis, Balthasar 
ein bärtiger Mann, Gaspar jung und bartlos gewesen. 

1) Hgb. von F. W. K. Müller, Uigurica I in Abh. Berl. Ak. 1908 
(Berlin 1908), Aff. Beschreibung der Hs. S. 5. Altersbestimmung fehlt. 

2) Wenn wir den Zusammenhang beachten und Polos Bericht zu Rate 
ziehen, dann müssen wir entschieden „Myrrhen“ vor „Weihrauch“ weg- 
nehmen und es an die Stelle von „Heilmittel“ setzen. 
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reichend blieb er stehen.“ Die Magier erschrecken, verrichten An- 
betung und bereuen ihre Tat. „Daß aus jener Veranlassung bis zum 
heutigen Tage hin die Magier das Feuer verehren, der Grund dafür ist 
das.“ Ein Engel befichlt ihnen, heimzukehren. Es folgt dann, wie beim 
Äthiopen und in der History, die Ermordung des Zacharias durch 
Herodes. Mitten in der Engelwarnung an Joseph bricht der Text ab. 
Erwägcn wir weiter, daß die Bezichung der Magiergaben auf die 
drei Äınter, die sich in Äth., bei Polo und in der Müllerschen 
Hs. vorfindet, und selır schwer mündlich zu überliefern ist, sich in 
der „Schatzhöhle“') und im Book of Adam and Eve?) findet, so 


werden wir annehmen dürfen, daß auch dem Kompilator der gemein- 


samen Grundschrift ein mit der History verwandter Text vorlag, und 
daß die Angabe der Schatzliöhle (S. 59): „Und als die Magier drei Tage 
bei iım waren, da sahen sie die himmlischen Gewalten, welche beim 
Messias auf- und niederstiegen und hörten die Stimmen der Lobpreisung 
der Engel, welche lobsangen und riefen: Heilig, heilig, heilig -ist der 
Herr, der allmächtige Gott, von dessen Lobpreisung Himmel und Erde 
erfüllt sind!“ wie sie bei dem Äthiopen ähnlich sich findet, auch dieser 
Schrift entstammt. 

In der „Schatzhöhle“ S. 57 findet sich auch die Angabe, die Magier 
hätten von den Bergen von Nod Gold, Myrrhen und Weihrauch 
geholt, ilıre Heimat sei also in der Nähe dieser Berge gewesen. Die- 
selbe Angabe findet sich im Book of Adam and Eve p. 205 und im 
Christlichen Adamsbuch des Morgenlandes?) sowie im Opus imper- 
fectum in Matthaeum?), das sie, wie ich bei anderer Gelegenheit nach- 


zuweisen gedenke, dem Testanıent Adams bzw. Seths entlehnt hat, 


so wie das auch bei den entsprechenden Angaben des Dionysius von 


Tellmahar der Fall ist. Die „Schatzhöhle“ und die ihr verwandte. 


Adamliteratur enthält auch eine Beschreibung des Sterns, die uns in 


den westländischen Denkmälern des orientalischen Typus ähnlich be- 


segnet. Es heißt „Schatzhöhle“ Übers. S. 56: „Sie sahen aber einen 


Stern am Firmament, welcher in einem helleren Lichte als alle Sterne 


strahlte. Und in seiner Mitte war ein Mädchen, welches einen Knaben 
trug, und auf dessen Haupt war eine Krone gesetzt.“ Ähnlich berichtet 


das Book of Adam and Eve p. 204: „Jener Stern strahlte am Himmel’ 





1) Die Schatzhöhle syrisch und deutsch hgb. von Carl Bezold I Über- 
setzung, II Text (Leipzig 1883-1888) I, 57. 4 

2) The book of Adam and Eve transl. from the Ethiopie by S. C. Malan 
(London 1882) 205. 


3) Aus dem Äthiopischen mit Bemerkungen übersetzt von A. Dillmann 


in Ewalds Jahrbüchern der bibl. Wissenschaft 1853. 
4) Migne SL 56 n.: 637. 


t 
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inmitten aller anderen Sterne: er glänzte und’ war gleich der Gestalt 
eines Weibes, einer jugendlichen Jungfrau, sitzend inmitten der Sterne, 
glänzend, als wenn sie ein kleines Kind von schönem Aussehen trüge.“ 
Noch weiter ausgemalt findet sich die Beschreibung dieses Sterns im 
Christlichen Adambuch des Morgenlandes (S.135): „Über seinem 
Haupte hatte es eine leuchtende Wolke wie. eine Krone.“ 

Das Zitat aus dem liber Seth — richtiger Testamentum Adac — 
beschreibt den Stern: habens in se formam quasi pueri parvuli et super 
se similititudinem crucis. Er redet mit den Magiern, belehrt sie und 
führt sie auf ihrer zwei Jahre lang dauernden Reise gen Jerusalem.') 

Diese Vorstellung könnte letzten Endes zurückgehen auf eine bei 
Gregor Abu ’] Faradsch?) sich findende Zoroasterweissagung, in der 
geweissagt wurde apparituram stellam, quae interdiu luceret et in 
euius medio conspiceretur figura puellae virgineae. Neue Züge bietet 
die Magierreise nach Jerusalem hier nicht. 

Die hier beigebrachten Stücke sollten zeigen. wie lebendig die 
Überlieferung vom Besuch der Magier im Volke geblieben ist und wie 
sie mit immer neuen Zügen ausgestattet worden ist, und wie die christ- 
liche Kunst von der immer weiter dichtenden Phantasie angeregt 
worden ist. 2 

Der Zeichner unserer Miniaturen Si ‘vgl. Polo und das Opus 
imperfectum?), daß die Magier verschiedenen Altersstufen angehörten. 
Er wußte (vgl. History und Ev. inf.), daß die Lichtstraße sich auf das 
Kind herabges.nkt habe, daß (vgl. History, Ev. inf., Dionys. bar Sal. 
Äth. ?) ein Engel in Sterngestalt sie geführt habe, daß Maria (vgl. 
Hist., Ev. inf,, Masudi, vielleicht auch Book: of the Bee) ihnen eine 
Windel des Jesuskindes (oder ein Stück. geweilites Brot) gegeben habe, 
daß die Magier davon (vel. Hist., Ev. inf., Äth., Masudi, Polo, Müller ?) 
in der Heimat erzählt, daß sie die Windel :(vgl.. Hist., Ev. inf.) auf Köpfe 
bzw. Augen gelegt haben. Sicher hat der Zeichner ımnserer Miniaturen 
diese Darstellungen nicht erst erfunden,'sondern sie bei der augen- 
scheinlichen Volkstümlichkeit unserer Überlieferung schon vorgefunden 
und eine systematische Nachforschung würde vielleicht in den Biblio- 
theken des Abendlandes ımd sicher in denen der morgenländischen 
Klöster, ja vielleicht sogar im Wüstensande’ Mittelasiens, der uns be- 








ı) Opus imperfectum |.c. 

2) Historia compendiosa dynastiarum 'ed. "Ednardus Pocoskius (Oxford 
1663) p. 54. et 

3) Im Opus imperfectun steht 1. c.: Et-si Eauis !möriebatur ex eis filius ejus 
aut aliquis propinquorum, qui eiusdem voluntatis inveniebatur, in loco con- 
Stituehatur defuncti. Hiernach hat der Auctor operis imperf. bei den Magiern 
Altersunterschiede als selbstverständlich vorausgesetzt. 
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kanntlich auch cine Reilie- von, wunderbar erhaltenen Fresken aus dem 
Kreise der Anhänser des. farbenfrohen Mani aufbewahrt hat, noch 
manche Miniatur wiederfinden. 

Aber auch auf die westländischen Denkmäler des orientalischen 
Typus fällt von unserer Überlieferung her eine Fülle von Licht. Ein 
Schnlbeispiel bietet die Miniatur des-Cod. vat. graec. 1613 (Kehrer IL 67, 
Abb. 49). Von den Bergen der fernen Heimat her eilen die Magier, 
der Greis, der Mann und der: Jüngling, unter Führung des rüstig aus- 
schreitenden Sternengels, mit lockigem, nimbiertem Kopf in lichtem Ge- 
wande, als wenn sie alle wüßten, daß man nicht rasten darf, wenn 
man vom ersten Hahnenschrei bis Tagesanbruch vom Rand der Erde 
bis zu ihrem Mittelpunkt!) kommen will, auf die vor dem Eingang zur 
Höhle mit dem Jesuskind auf dem Schoß sitzende Maria zu. Die Magier 
sind als Könige dargestellt. Das Jesuskind sitzt auf dem Schoß der 
Mutter, die ihm darzubringenden,. wenn ich recht sehe, verschieden- 
artig dargestellten Gaben erwartend. Die linke Hand hält einen rollen- 
artigen Gegenstand. Zweifellos haben die Künstler darunter eine Buch- 
rolle verstanden, denn auf anderen (späteren?) Denkmälern taucht da- 
für ein Evangelienbuch auf. Wenn man nun aber von der literarischen 
Überlieferung herkommend an diese Darstellung herantritt und sich 
ins Gedächtnis zurückruft, daß beim Äthiopen Jesus den Magiern pau- 
lulum panis benedictionis, bei Polo eine kleine verschlossene Büchse 
und bei Müller ein Stück von seiner Steinkrippe aushändigt, dann steigt 
einem unwillkürlich der Gedanke auf: Sollte der dem orientalischen 
Typus ausschließlich eignende Zug, daß das Jesuskind in seiner Linken. 
eine Rolle oder ein Buch-hält, vielleicht auf ein altes Mißverständnis. 
zurückgehen, daß nämlich die-alte „Malvorschrift‘“ oder die älteste Vor- 
lage dein Jesuskind diesen’ legendarischen Gegenstand in die Linke‘ 
gegeben hatte, daß dieser: ‚Gegenstand dann später nicht mehr ver- 
standen und dann in das dem ‘Abendländer von seinen Evangelisten- 
darstellungen her geläufige Buch bzw. die Rolle umgewandelt wurde? 

Kehrers alte Form. (a:a.0.79), der nach dei Magiergeschenken 
greifende Christusknabe, Bi ebenfalls der literarischen Überlieferung) 
des Orients wohlvertraut.- | 

Und wenn Giovanni: Pie 1301 ae II 74, Abb. 58) den Stern 
als von Strahlen umleuchteten Knabenkopf darstellt, so wissen wir 
schon, daß die in der „Schatzhöhle“ und ihren Parallelen kodifizierte' 
Überlieferung diesen eigenartigen Stern bestimmt seit dem 6. Jh. kennt, 
ia daß die mit der Bilecam-Weissagung des vierten Mosebuches sich 
en on ie. > 

1) Als: side galt doch Bethlehem-Golgatha der alten Überlieferung. 
Adam hier, Eva dort im „Nabel der Erde“ begraben. 
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beschäftigende Überlieferung ihn sicher schon viel früher im Orient, der 
eigentlichen Heimat dieser Art von Poesie, mit allerlei Wunderzügen 
ausgestattet hat. 

Auch daß die Magier als beritten vorgestellt worden, haben wir 
mehrfach direkt oder indirekt aus der morgenländischen Überlieferung 
erschließen können. 

So konnte uns diese Überlieferung dazu dienen, jene Magier- 
miniaturen des Codex Laurentianus in ihren Einzelheiten zu verstehen, 
und an ihrem Teil ein wenig dazu beitragen, Kehrers Orientalischen 
Typus als festumrissene Kunstindividualität herauszustellen. 


Kaltenkirchen (Holstein). H. Stocks. 


Nonnos Dionysiaka 47, 356. 


Die verlassene Ariadne spricht: 
ei dE ne tiv Aunörareıv Eonpadı ndodero Na&m 
355 Xu o@ler dyvwooovıng Aneiiıyog Errkee vautıs, 
MAıtev eis Onoia za et: O&yuv eis Agıaödvnv' 
unser vartikog oltos IdoL note nonnov Afmv.. 

Statt eis O&uw, was sich weder verstehen noch konstruieren läßt, 
ist ei Deus zu schreiben; vgl. 46, 87 Baxyı yoDvog Egile nal ei depuis 
ioxsaien, 42, 206 (Pan spricht) ei Veug eineiv, eis Euk rail Auövvoov 
”Eows &xevooe papktonv, ähnlich 34, 79. 

Berlin. Paul Maas. 
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Ein Rückblick auf die Entwicklung der altchristlichen Kunst, 
(Fortsetzung Bd. I, Heft 1/2, S. 112.) 


Mit der Erweiterung des kirchlichen Bilderkreises sinken die alten 
allegorischen Typen mehr und mehr zum symbolischen Beiwerk her- 
ab und vereinigen sich mit den rein dekorativen Bestandteilen der 
hellenistischen Ornamentik. Marmorskulptur, Kleinkunst und ‚Mosaik 
gehen dabei Hand in Hand und bekräftigen dadurch ihre gemeinsame 
Abkunft aus Antiochia. An den hergehörigen Sarkophagen finden 
nicht nur von Weinlaub umsponnene Säulen, deren Verbreitung Bruch- 
stücke mit eingestreuten Hirten-, sowie alt- und neutestamentlichen 
Szenen in Konstantinopel, Gallien und Italien bezeugen, Aufnahme (Mus. 
Lat. No. 174), sondern in ihren Zwickeln auch traubengefüllte Körbe mit. 
naschenden Taubenpaaren u. a. m. ja in denen des Bassussarges das 
Christuslamm als Wundertäter. Für die Einfügung dieser und anderer 
Tiergestalten in die Weinranke bietet die Kleinkunst nicht erst in der 
Maximianskathedra, einer syroägyptischen und nicht antiochenischen 
Arbeit des 6. Jhs., das Hauptbeispiel, sondern auch dgr schon (S. 128) 
in anderem bedeutsamem Zusammenhange herangezogene Silberkelch, 
auf dem uns außer der Taube (als Symbol des hl. Geistes) und dem 
Christuslamm nun der Adler und der Trauben fressende Hase 
begegnet.) Mit den o. e. römischen Mosaiken aber wetteifert N 
an Reichtum der Typen des neuen symbolischen Stillebens der Kuppel- 
schmuck des Baptisteriums von Neapel. Dort erblicken wir im breiten 
Kreisrahmen des Mittelrunds Pfauen, Hühner u. a. Federvolk zwischen | 
Pflanzen und Blütenzweigen, in den oberen Abschnitten der Bilderreihe 






1)G. Eysen a.a.0. S.430 Fig. I u. pl. XIX, und G. Stuhlfaut® 
a.a.0. S. 25A.14. Zu hoch gehen bei der Zeitbestimmung auch L. Brehier, 
Gaz. d.b. arts 1920, I, p. 175 (in das 3. Jh.) und Ch. Diehl, Syria 1921, p. 84/85 
(in die erste Hälfte des 4. Jhs.) hinauf; ebenso wohl F.Volbach, Zeitschr. f. 
bild.K. 1921, S. 111 ff. (bis um die Mitte des 4. Jhs.), da sich der Kelch wegen der 
vorgeschrittenen Individualisierung der Apostelköpfe kaum vor die Berliner Elfen- 
beinpyxis zurückschieben läßt. Strzygowski.a.a.O. 128 u. 140 führt die 
Kathedra sowohl als Beleg für die bildlose als auch für die lehrhafte Richtung 
der christlichen Kunst an. Zum Adler als Lichtvogel und Sinnbild Christig 
vgl. Döllger a.a.0. S. 169. 
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Tauben um die Schale verteilt u.a. symmetrisch gepaarte Vögel, in den 
Zwickelfeldern über den Evangelistensymbolen Lämmerpaare und 
trinkende Hirsche mit dem guten und dem weidenden Hirten. 

Bei der letzten Ausbesserung des Kuppelmosaiks von S. Giovanni 
in Fonte gewann ein tüchtiger italienischer Forscher den Findruck, 
daß seine Entstehung in ziemlich frühe Zeit fallen müsse‘), was sich 
auch uns aus seiner Stilverwandtschaft mit den Säulensarkophagen 
ergeben hat. (S. 145ff.) Stilistische Unterschiede zwischen einzelnen 
Teilen desselben lassen sich nicht auf chronologischem Wege erklären, 
‚da diese aus ikonographischen und aus technischen Gründen ein ein- 
heitliches Ganzes bilden. Der Widerspruch löst sich nur durch die 
Annahme, daß hier ältere und jüngere Künstler einer Werkstätte neben- 
einander arbeiteten und diese einer Übergangszeit angehörte. In der 
Tat erscheint die Mosaiktechnik hier in einer Umbildung begriffen. 
Während sie in den erzählenden Bildern und vollends im ornamentalen 
Beiwerk schon stark auf die dekorative Wirkung mit Hilfe goldner 
und tiefblauer Gründe u. a. koloristischer Mittel hinarbeitet, heben sich 
die großen Märtyrergestalten noch wie in der älteren Wandmalerei von 
helleren, teilweise beschatteten Flächen ab, wenngleich sie in verein- 
fachten bläulichen und violetten Farbenklängen von prachtvoller Wir- 
kung wiedergegeben sind. Somit steht das Denkmal ungefähr auf gleicher 
Höhe mit den Nischenmosaiken von Sa. Costanza (s. oben) und noch 
an der Schwelle der Stilwandlung der Mosaiktechnik, die von der Nach- 
ahmung einer breiten malerischen Pinselführung in den dortigen Gewölb- 
mosaiken und in denen des Langhauses von Sa. Maria Maggiore (s. unten) 
im Laufe eines Jahrhunderts zur Ausbildung einer stoffgerechteren, zeich- 
nerisch koloristischen Ausdrucksweise in den ravennatischen Mosaik- 
gemälden des Baptisteriumms der Orthodoxen und des Mausoleums der 
Galla Placidia?) "fortschreitet. Diese technische Entwicklung vollzieht 
sich in sämtlichen erhaltenen Denkmälern Roms, Neapels, Mailands und 
zumal Ravennas mit solcher Stetigkeit, daß sie sich im wesentlichen 
nur innerhalb eines einheitlichen Betriebes abgespielt habeı muh. 
Weisen die seltenen antiken und die ältesten Glasmosaiken noch durch 


1) Vgl. zum Tatbestand MuAoz, Arte 1908, S. 433. 

2) Die Fortbildung der Technik im einzelnen wurde kürzlich in der Mu- 
seumskunde 1920, S. 121if. an der Hand der für das K.-Friedr.-Museum erwor- 
benen Nachbildungen altchristlicher Mosaiken erörtert. Berichtigen möchte ich 
hier einen Irrtum, der sich a.a.0. S. 136 eingeschlichen hat, weil ich krank- 
heitshalber die Korrektur nicht ganz selbständig erledigen konnte. Infolge 
einer Umstellung ist hier das ravennatische Mosaik, das die Scheidung der 
Böcke von den Schafen darstellt, irrigerweise der Zeit Galla Placidia statt 
Theodorichs d. Gr. zugewiesen worden. 
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ihren Bildstoff auf Alexandria als Mutterstadt der Mosaikmalerei zu- 
rück, so scheint seit dem 4. Jh. Antiochia als Mittelpunkt der blühenden 
syrischen Glasindustrie die Führung in der Vervollkommnung des tech- 
nischen Verfahrens und der damit Hand in Hand gehenden Stilbildung 
zu übernehmen. In Byzanz setzt sich dann nach der völligen An- 
eignung der syrischen Technik ihre Entwicklung selbständig fort, wie 
die ravennatischen Mosaiken der justinianischen Zeit im Unterschiede | 
von gleichzeitigen römischen erkennen lassen.‘) 
Der reichste ikonographische Zuwachs entfällt in den übereinstirm- 
menden Denkmälergattungen antiochenischer Richtung auf die Klein- 
kunst. Da erliebt sich die weitere Frage, ob die neuen Szenen aus dem 
Alten und Neuen Testament ihre Erfindung der Wandmalerei selbst ° 
verdanken, oder aus einer anderen, ihr und der Elfenbeinschnitzerei 
gemeinsamen Quelle geschöpit sind. Unwahrscheinlich bleibt nur ihr 
selbständiger Ursprung in der letzteren, zweifelhaft hingegen im 
ersteren Falle, wieviel davon der Monumentalstil im 4. Jh. wirklich 
schon aufgenommen hatte. Vor allem müß es nun auffallen, daß auf 
der Lipsanothek von Brescia der alttestamentliche Bilderbestand er- 
zählenden Inhalts wiederum beträchtlich überwiegt und besonders im 
Mosesleben einen viel geschlosseneren Zusammenhang hat und zugleich 
eine freiere Auffassung verrät. So ist die Vermutung kaum abzuweisen, 
.daß er bereits eine solche Ausgestaltung in einer anderen beweglicheren 
Kunstübung gefunden hatte, — und zwar in der Buchillustration. Die 
Anfänge der christlichen Miniaturmalerei sind seit Wickhoffs frischem 
Vorstoß von verschiedenen Seiten beleuchtet worden, manche greif- 
baren Ergebnisse über die einzelnen Bücher der Heiligen Schrift ge- 
wonnen, weitgehende Übereinstimmung ist über Herkunft und Ent-. 
stehungszeit der erhaltenen Handschriften erzielt. Als eine der wich- 
tiesten Voraussetzungen fand dabei der sich im 4. ‚Jh. vollziehende 
Übergang von der Schriftrolle zum Buch (Codex) Berücksichtigung.) 
Gleichwohl bedarf die Scheidung der Illustrationstypen weiterer 
Klärung. Mit der antiken hatte die frühchristliche Buchmalerei nicht 
nur die Textillustration, sondern auch die selbständige Bildrolle ge- 
mein, die den Inhalt einer Schrift in nahezu lückenloser Verbildlichung 


1) Vgl. meine Bemerkungen zum Apsismosaik von S. Michele in 
Aifricisco a.a.O. sowie im Jahrb. d. Kgl. Pr. K. Samml. 1904, XXV, S. 395 ff. 

2) Ainalow, Hellenist. Grundl. S. 7ff.; vgl. Repert. f. K.-W. 1903, 
S. 35ff, Strzygowski, Orient od. Rom S. 2ff. und besonders Eine 
alexandrinische Weltchronik, Wien 1905, Denkschr. d. Akad. d. Wiss. LI, 
Philos. Hist. Kl. S.125 ff. u. 169. W. v. Hartel und Fr. Wickhofi, Die 
Wiener Gen. 1895. Eine Literaturübersicht gibt V. Schulze a.a.0. S,%9ff.; 
vgl. auch Reil S. 55. 
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mit wenigen erklärenden Beischriften der Personen und Ortsnamen 
wiedergibt. Zwar hat sich als einziges Denkmal dieser Gattung die 
vatikanische Josuarolle aus dem 5./6. Jh. gerettet, aber da die Illu- 
stration dieses Buches in dem byzantinischen Oktateuche nachweislich 
auf ihr fußt, so besteht zum mindesten die Möglichkeit, daß auch der 
Pentateuch bzw. das Leben Moses schon als fortlaufendes Rollenbild 
behandelt worden ist. Das Vorbild für diesen Illustrationstypus boten 
zweifellos Bildrollen antiker Epen. Sie lag besonders für diejenigen bibli- 
schen Bücher besonders nahe, in denen ebenfalls ein Held der eigent- 
liche Träger der Handlung ist, wie Moses, Josua oder David:!) Man kann 
seine Darstellungsweise, die die Hauptgestalten vor einer Art Wandel- 
kulisse im Profil und Dreiviertelansicht einander gegenüberstellt, mit 
um so besserem Recht als epische bezeichnen. Die Bildgestaltung wird 
hier ganz von dem in eindeutiger Richtung wirksamen Zuge der fort- 
schreitenden Handlung beherrscht. Von der antiken hat die christliche 
Buchmalerei aber auch das in die fortlaufende Schriftsäule quer ein- 
gefügte Rahmenbildchen sowie die Randillustration entlehnt. Jenes 
wurde wiederum für den Bildschmuck anderer Dichtungsarten bevor- 
zugt, die einen bunteren Wechsel der Begebenheiten und eine Mehrzahl 
von Hauptrollen darboten — den Roman und das Schauspiel. Zumal 
die außerordentliche Bedeutung des dramatischen Illustrationstypus war 
für die Stilbildung der gesamten christlichen Malerei bisher nicht nach 
Gebühr gewürdigt worden. Von ihm überrimmt sie die Vorliebe für 
die bühnenmäßige Zuwendung der Gestalten zum Beschauer und die 
seitliche Bewegung in der Gebärdeusprache.?) Die Laune des Schicksals 
hat uns als frühestes Überbleibsel solcher Verbildlichung eines bibli- 
schen Stoffes Blätter einer lateinischen Italahandschrift mit der Ge- 
schichte Sauls aus dem Königsbuch bewalırt. Doch ist es schon ihrem 
Herausgeber nicht entgangen, daß ihren Miniaturen eine hellenistische 
Vorlage zugrunde liegt, auf die offenbar die unter den abgeblätterten 
Bildern sichtbar gewordenen Malvorschriften Bezug nehmen. Ein 
Seitenstück dazu — wenn nicht gar den Anfang desselben Arche- 
typus? — stellen die leider größtenteils nur in Kopien erhaltenen Bilder 
zum Pentateuch der (griechischen) Cottonbibel dar. Daß sie nur Be- 
ziehungen zur jüngeren Wiener Genesis aufweisen, kann uns nicht 


1) Th. Birt, Die Buchrolle in d. Kunst, Leipzig 1907, S. 290 hat es sehr 
wahrscheinlich gemacht, daß die sogen. aristokratische Psalterredaktion letzten 
Endes auf eine alexandrinische Bildrolle zurückgeht, die in Antiochia (oder 
Kleinasien?) in die überlieferte Bilderfolge des Paris. No. 139 u. a. m. aufgelöst 
wurde. Vgl. Baumstark a.a.0. 1912, N. S. II, S. 118. 

2) Riegl, Spätröm. K.-Industrie, Wien 1901, I, S. 130 ff, hat diesen Zu- 
sammenhang noch nicht klar durchschaut. 


348 I. Abteilung 


überraschen, da die letztere augenscheinlich auf den oben voraus- 
gesetzten Typus der Bildrolle zurückgeht.) Die Verbildlichung der 
einzelnen alttestamentlichen Bücher hat also wohl (wie zu erwarten) 
anfangs in voller Freiheit mannigfache Anläufe genommen und ist erst 
in der Folge durch Vermischung der verschiedenen Bildfolgen zu einer 
nie völlig erreichten Vereinheitlichung gediehen. Ihre erste Entwick- 
lung verdankt sie unstreitig der Bücherstadt Alexandria, dessen aus der 
jüdischen Diaspora erwachsene und von hellenistischem Geist gesättigte 
Urgemeinde dein Bilde in die Heilige Schrift ebenso freudig Einlaß 
eewährt lıaben wird. wie in die Grabstätten. Syrien und vielleicht: 
auch Kleinasien haben dann, wie an der Genesis- und Psalterillustration 
nachgewiesen zu sein scheint, an der Fortbildung der alexandrinischen 
Grundredaktionen reichlichen Anteil genommen. Allein in der antioche- 
nisch-palästinensischen Buchmalerei ist auch mancher neue Stamnt- 
baum eines alt- und zumal der neutestamentlichen Bücher aus selb- 
ständiger Wurzel erwachsen. Mit Vorliebe wurde von ihr die Rand- 
illustration gepflegt.”) Einen Bildschmuck dieser Art scheint das Evan- 
gelium zuerst durch sie erhalten zu haben. Weist doch die jüngere 
neutestamentliche Wlustration nirgends Spuren oder gar Überreste 
alexandrinischer Überlieferung von bildmäßiger oder gar rollenförmiger: 
Gestaltung auf. Gleichwohl fehlt es nicht an Anhaltspunkten dafür, daß 
sie vor der Zusammenfassung des Kanon zum Corpus bei den einzelnen 
Evangelien begonnen habe, — die Apokryphen nicht ausgenommen.) 
Doch hängt die Verbildlichung der Taten des Herrn offenbar wurzelhaft 
mit dem Ornament der Canonestafeln zusammen, die augenscheinlich 
von den illustrierten Kalendern vom Typus des Chronographen aus 
dem J. 354 für die von Fusebius geschaffene Concordanz entlchnt sind. 
Seine Angabe, daß Konstantin der Große in Palästina prächtige Hand- 
schriften herstellen ließ, macht diese Vermutung zur Gewißheit. Hier 
wird der Archetypus entstanden sein, von dem noch die Randminiaturen 
der ältesten erhaltenen syrischen Handschriften aus Mar Anania der 
Pariser Nationalbibliotlick No.33 und des Rabulaevangeliar der Lau- 
rentiana abhängen. Einzelne von diesen meist nur aus zwei oder drei. 


1) W. Lüdtke, Untersuch. zu den Miniat. der Wiener Gen Greifs- 
wald 1898, Diss. 

2) Eine solche hat Baumstark a.a.0. V (1905) S. 295 u. 315. auf, 
Grund der Jerusalemer Hs. Ay. Tayov No. 33 für den Psalter und die Pentateuch- 
katene ermittelt; vgl. Reila.a. O. S. 56. 

3) Auf syrisch-palästinensische Vorlagen dieser Art führt Baumstark, 
Or. christ. 1915 N. S. V S. 146 und 1916 N. S. S. 52 u. 152ff. die Miniaturen- 
folgen des Lebens Jesu zweier georgischen Handschriften des Matthäus- und 
des Marcus-Evangeliums von Iruci und Gelati ınit triftiger Begründung zurück. 
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figurigen Bildchen, unter denen noch die Wunder überwiegen, wieder- 
holen noch in etwas freierer Auffassung beliebte Szenen des früh 
antiochenischen sepulkralen oder kirchlichen Bilderkreises, wie die 
Heilung der Blutflüssigen in der erstgenannten Handschrift. Das deutet 
auf ein umgekehrtes Abhängigkeitsverhältnis zwischen der Buchmalerei 
und dem frühchristlichen Monumentalstil wie bei den alttestamentlichen 
Bilderfolgen hin, wenngleich zweifellos auch beim Neuen Testament 
Wechselwirkungen zwischen beiden stattgefunden haben müssen. Die 
geschlossene Bildgestaltung der Vollbilder des Rabulakodex, sowie 
des Evangeliars von Etschmiadsin, die schon Strzygowski mit Recht 
als nahezu gleichzeitig mit dessen Buchdeckeln (bzw. dem fünfteiligen 
Diptychon) angesehen hat, beruht aber jedenfalls schon auf Vorbildern 
der ausgereiften Mosaikmalerei der heiligen Stätten, wie ihre ikono- 
graphische Übereinstimmung mit den Monzeser Ampullen beweist. Sie 
blieh darauf auf Hauptvorgänge der Heilsgeschichte und reine An- 

dachtsbilder beschränkt. Nachträglich hat jedoch die alexandrinische 
Buchmalerei offenbar die syrisch-palästinensischen Typen zu einer zu- 
sammenhängenden (reicheren) Bilderfolge ausgestaltet, die uns noch 
in der mittelbyzantinischen Nachahmung im Pariser Codex der Homilien 
des Gregor von Nazianz (Bibl. nat. 510) vorliegt. Daß eine das gesamte 
Leben Jesu umfassende Typenreihe der syrischen Randillustration be- 
reits im 4. Jh. auch in Alexandria Eingang gefunden hatte, bezeugen 
die Überreste der Wiener Papyrushandschrift einer alexandrinischen 
Weltchronik. Wie hier, so nehmen noch im Pariser Gregorcodex die 
Wunderdarstellungen einen breiten Raum ein. Die syrische und die 
mit ihr Hand in Hand gehende altbyzantinische Evangelienillustration, 
als deren älteste Überreste die Purpurhandschriften von Rossano und 
Sinope anzuschen sind, scheidet hingegen in ihrer fortschreitenden Ent- 
wicklung dieselben mehr und mehr zugunsten der heilsgeschichtlichen 
Ereignisse und der auf die Lehrtätigkeit und die Gleichnisse des Herrn 
bezüglichen Szenen aus und übt in dieser Richtung auch auf das Abend- 
land im frühen Mittelalter einen bestimnienden Einfluß, für den vor 
allem das Evangeliar von Cambridge aus dem 7. Jh. einen sicheren 
Beleg bietet.) In den griechischen illustrierten Tetraevangela und den 
Evangelien des Mittelalters vermischen sich augenscheinlich verschie- 
dene Richtungen, wenngleich die syrische das Übergewicht behält. 
Man wird Baumstarks tiefschürfende Untersuchungen über die 


1) Vgl. Reil a.a.0. S. 50 u. 101 ff. mit dem einschlägigen Literatur- 
nachweis, dem ich jedoch nicht zustimmen kann, wenn er das Evangeliar von 
Cambridge als Erzeugnis rein abendländischer Ausgestaltung der neutesta- 


mentlichen Bilderfolge ansieht. 
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Evangelienillustration abwarten müssen, um volle Klarheit über die: 
Entwicklung zu gewinnen. Ob es überhaupt noch möglich ist, die über-- 
einanderliegenden Schichten reinlich zu sondern, ist freilich zum min- 
desten zweifelhaft. Hat doch die Vermengung syrischer und alexan- 
drinischer Vorlagen schon in der altbyzantinischen Buchmalerei ihren 
Anfang genommen, wie der Wiener Dioskorides aus frühjustinianischer: 
Zeit verrät. In der Wiener Genesis liegt uns gar eine Bilderfolge vor, 
die nach Stil und Technik unstreitig von derselben Schule wie die’ 
beiden Purpurcodicces des Evangeliums — d. h. in Byzanz — her- 
gestellt ist und doch augenscheinlich von einer syrischen Bildrolle ab- 
hängt, die ihrerseits wohl einen alexandrinischen Archetypus voraus- 
setzt. Für das illustrierte Evangelium stehen wir daher noch immer 
vor der ungelösten Frage, wo die Gabelung in die beiden ikonographi- 
schen Hauptzweige der mittelalterlichen abendländischen und byzan- 
tinischen Bildgestaltung ihren Ursprung hat, die schon Dobbert für die 
Darstellung des Abendmahls u. a. Hauptszenen feststellen konnte. 
Dieser durchgehende Gegensatz scheint am ehesten darauf zu beruhen, 
daß hier schon früh eine Auslese getroffen worden ist, wie sie in den 
Bildtypen des Rossanensis vorliegt, dort hingegen die altchristliche” 
Überlieferung unter wiederholten orientalischen Nachwirkungen in 
mannigfaltigerer Weise fortgebildet wurde. j 
Das Einströmen des überreichen Bildstoffes der Buchmalerei in den 
kirchlichen Wandschmuck vergegenwärtigt eins der hervorragendsten 
(erhaltenen) Denkmäler des altchristlichen Monumentalstils in breiter 
Anschaulichkeit. Im Langlıause von Sa. Maria Maggiore in Rom selıen 
wir noch heute in der auf beide Hochwände verteilten Doppelreihe von 
Mosaikgemälden die Geschichte der Erzväter, beginnend .mit- dem 
Leben Abrahlams und die Taten von Moses und Josua dargestellt. Die 
Teilung der nahezu quadratischen Felder in ie zwei übereinander-, 
stehende Bilder — eine Zusammenfassung findet nur vereinzelt beim 
Durchzug Israels durch das Rote Meer und besonders in Schlachtszenen 
statt — ist sichtlich durch Art und Gehalt der Vorlage bestimmt. Daß. 
diese dem dramatischen Illustrationstypus angehörte, springt angesichts 
der Vorliebe für symmetrische Aufteilung der Gestalten und ihre halb- 
irontale Gestikulation, vor allem in den schlagkräftigen Bildern aus 
dem Leben Jakobs, in die Augen, die hier zum erstenmal auftauchen, 
aber gewiß nicht erst geschaffen sind. Mit den in den byzantinischen. 
Oktateuchen fortlebenden Bildfolgen haben sie und die Abrahams- und 
Mosesszenen ebensowenig Berührungspunkte, wie mit der Cotton- 
bibel und der des Buches Josua mit der vatikanischen Bildrolle. Die 
Mosaizisten schöpfen also aus einer verlorenen Fassung des illustrierten 
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Oktateuchs. Dieser hatte nicht nur in ihrer rein hellenistischen Stil- 
färbung eine unverkennbare Verwandtschaft mit den Miniaturen der 
Quedlinburger Itala, wie die Mosaiken mit diesen auch die beginnende 
Verflüchtigung der Szenerie gemein haben. die hier mittels des zwischen 
Wolkenstreifen und Landschaft sich noch sparsam ausbreitenden Gold- 
grundes bewirkt wird. In größeren Flächen beherrscht er bereits die 
Stirnwand des Triumphbogens, auf der in vier Bildstreifen das Jugend- 
leben des Herrn geschildert wird, dem nach überzeugender Vermutung 
eines russischen Forschers wiederum eine Bilderhandschrift, und zwar 
des apokryphen arabischen Evangeliums der Kindheit Jesu zugrunde 
liegt.) Auch die übrigen Unterschiede der Bildgestaltung in beiden 
Folgen beruhen nur auf der Verschiedenheit der Vorlage, während in 
technisch stilistischer Hinsicht nach seinen wie nach meinen eignen 
Beobachtungen volle Übereinstimmung besteht. Die Entwicklungsstufe 
der Technik aber erscheint noch stark durch das tinalerisch illnsionisti- 
sche Verfahren bestimmt und weicht darin so sehr von allen Denk- 
mälern des 5. Jhs. ab, daß iclı die noch heute von den Archäologen?) 
vertretene und von mir schwankend geteilte Zuweisung dieses ge- 
samten Mosaikschmuckes in die Zeit Sixtus III. trotz seiner Namens- 
inschrift nicht mehr aufrecht erhalten kann. Die letztere scheint 
mir jedenfalls erst nachträglich im ‚Scheitel des Triumphbogenmosaiks 
eingefügt zu sein, sei es mit oder ohne das von den Apostelfürsten und 
Evangelistensymbolen umgebene Sinnbild des göttlichen Thrones und 
die mit ihm eng zusammengehörigen heiligen Städte und Apostellämmer 
“in den unteren Zwickeln. Die Entstehungszeit der alt- und neutesta- 
mentlichen Bilderfolge werden wir zwar nicht mit J. Richter bis in 
das 2. Jh., wohl aber in die Mitte des 4. und in die Amtsjahre des Papstes 
Liberius (352—-366) hinaufrücken müssen.’) Einzelne der höfischen 





EA Ina Lo W420. Seth it 

2) Außer Ainalow a.a.0. S. 103 u. 107, neuerdings von J. Reil 
2.2.0. S. 58: V. Schulze a.a.0. S. 89; v. Sybel, Zeitschr. i. Kirchen- 
geschichte 1918, S. 309 und Frühchristl. K. S. 40, J. Wilpert, Die Mos. u. 
Malereien der röm. Kirchen, Freiburg 1916, S. 145 schreibt nur die neutesta- 
mentlichen Bilder Sixtus II. zu. 

3) Wie schon mit Recht Stuart Jones vermutet hat, vgl. den leider 
allzu kurzen Hinweis in der Röm. Quartalschr. 1905, XIX, S. 154. Ich habe 
bereits i. Handb. d. K.-W. S. — meine Zweifel angedeutet, die sich seither 
immer mehr verdichtet haben. Für die oben bez. Erweiterung des ırsprüng- 
lichen Bestandes spricht das auffällige Fehlen der Geburtsszene, die sich ge- 
rade an Stelle des Thronsymbols zwischen Verkündigung und Darstellung be- 
funden haben müßte, sowie des eigentlichen Kindermordes, der eins der unter- 
‘sten Felder eingenommen haben könnte. Jedenfalls ist nicht Maria, sondern 
der Messias die Hauptgestalt der Bilderiolge, wie schon Ainalow erkannt 
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Tracht entlehnte Züge, wie auch die dem kaiserlichen Ornat nach- 
zebildete mit dem Mailänder fünfteiligen Diptychon übereinstimmende 
Kleidung Marias sind damit besser als mit der herkömmlichen Annahme 
vereinbar. Die Verbildlichung der apokryphen Jugendlegende aber 
kann sich in der Buchmalerei so gut wie in der Reliefplastik sehr wohl 
viel früher entfaltet haben. 


Entscheidet der Stil der Mosaiken von Sa. Maria Maggiore zu- 
zunsten des höheren Zeitansatzes, so spricht doch auch die noch ganz: 


erzählerische Auffassung der beiden Bilderfolgen, die hier als Ganzes 
ohne typologische Einzelbeziehungen neben und nicht einander gegen- 
überstehen, für ihre frühe Entstehung. Vor allem die alttestamentliche 
Reihe will offenbar nur den Beschauer als eine stumme Schrift Gregor 
von Nazianz in die Geschichte der Erzväter einreihen, wie es die 


Kirchenväter des 4. Jhs. ausspreciien. Der historische Realismus der’ 


aramäischen Gemeinden hat den lehrhaiten Zug in der syrischen und 
kleinasiatischen Kirche zweifellos befruchtet, wenn wir diesen auch 
kaum mit Strzygowski') auf den semitischen Geist zurückführen 
dürfen. Wie mächtig er die gesamte Kunst der nachkonstantinischen 
Zeit durchdrang, bestätigen Schriftzeugnisse über die Ausschmückung 


der kirchlichen Räume mit der Geschichte des Alten Testaments, die‘ 


noch in das 5. Jh. hineinreichen, so z.B. in der Felixbasilika in Nola.) 
War auch die antitvwpische Ausdeutung einzelner alttestamentlicher Vor- 
gänge bereits im frühen christlichen Bilderkreise aufgekommen (s. 
S. 123), so scheint sich die Concordanz in dem kirchlichen Wandschmuck 


doch nur langsam und nicht einmal allgemein in voller Strenge durch- 
gesetzt zu haben, gleichwohl unterliegt es keinem Zweifel, daß die 


theologische Gedankenarbeit diese Richtung eingeschlagen und schon 


hat. Diese setzt also keineswegs das Conzil von Ephesos voraus. Seinen 
Namen im Gotteshause durch die Stifterinschrift zu verewigen, durfte Sixtus II. 
sich auch in dem Falle für berechtigt halten, daß er wirklich sonst nichts 
zum Triumphbogen hinzugefügt haben sollte, da ihm zum mindesten die ver- 
schwundenen Mosaiken der Fassadenwand zuzurechnen sind. Wilpert 
a.a.0. S. 470 und 495 ff. verkennt die stilistische Einheitlichkeit der beiden 
Folgen und hält die Mosaiken der Apsisfront für ein geschlossenes Ganze, 
das er im Sinne des Dogmas und aus der Beziehung auf das Ephesische Conzil 
erklären will, läßt jedoch meine ikonographische Untersuchung außer acht und 
übersicht noch immer trotz meiner Ausführungen a. a.O. S. 221 den Zusammen- 
hang der heiligen Städte und Apostellämmer mit dem apokalyptischen Thron. 
Auch die Annahme, daß das Evangelium des Pseudomatthäus die Grundlage 
der Mosaiken sei, ist keineswegs zwingend. Endlich scheinen Technik’ und 


Stil besonders der beiden Apostelgestalten selbst in den Abbildungen nicht: 


ganz zu den übrigen Bildern zu stimmen. 
1) Strzygowski, Ursprung der christlichen Kirchenkunst, S. 139 ff. 
2) Vgl. die Belege bei Reila.a.0. S. 57ff. u. S.61ff. 
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in der zweiten Hälfte des 4. Jlıs. damit maßgebenden Einfluß auf die 

Anordnung des Bilderschmuckes im Kirchengebäude erzielt hat. Lite- 
rarische Einfälle haben dabei eine wirksame Rolle gespielt, zwar spricht 
erst Kyrill von Alexandrien den beherrschendefi Gesichtspunkt aus, 

daß das Neue Testament im alten enthalten sei, aber er diente jeden- 
falls längst als Zeitgedanke solcher Bemühungen. Die Handlıabe boten 
dazu alsbald die kurzen schriftlichen Beeleitsprüche oder -verse der 
Bilder, die sogen. Tituli, die anfangs wohl nur der Erläuterung der 
Darstellungen dienten, so 2. B. noch in der von Felix Nolanus dem 
Bischof Nicetas mitgeteilten neutestamentlichen Folge oder die er- 
haltenen alttestamentlichen Tituli von S. Giovanni und Paolo in Rom. 
Sie bilden die Hauptquelle unserer Erkenntnis dieser Vorgänge. Bevor 
sich aber zwischen ilınen (bzw. den Bildern) Einzelbeziehnngen herstellen 
ließen, muß die erste Voraussetzung der Verteilung des alt- und neutesta- 
mentlichen Bildstoffes anf die beiden Seitenwände des Hauptschiffs er- 
füllt sein. Nicht mehr als diese Vorschrift enthält der o.a. Brief des Nilus 
an Olympiador. Weitergehende Folgerungen lassen sich ebensowenig 
‚aus den allerdings unvollständigen, aber wolıl mit Unrecht angezweifel- 
ten ambrosianischen Titun als aus den Angabeı des Epiphanius Mo- 

nachus (F 403) ziehen. Daß die antitypische Ausdeutung im einzelnen 
schon um die Wende des 4. Jhs. viel weiter gediehen war, würde hin- 
gegen das Dittochacım des Prudentius (F 405) mit seinen 24 alt- und 
neutestamentlichen Szenen beweisen, wenn seine Überlieferung ein- 
wandfrei wäre. Es scheint jedoch zum mindesten eine Karolingische 
Erweiterung aufzuweisen, wenn auch der Grundbestand kaum über 

den Typenschatz des 4. und 5. Jhs. hinausgreift. Den Kern wird man 

um so eher für ursprünglich lralten dürfen, als die Bilderbeschreibungen 

unverkennbare Zusammenhänge mit Denkmälern Jerusalems aufweisen. 

‘Von hier dürfte die strengere nene typologische Anordnung am ehesten 
ihren Ausgang genommen haben. Sie spiegelt sich anscheinend schon 

im Reliefschmuck der Lipsanothek von Brescia. noch deutlicher aber 
in der Zusammenstellung der von einem palästinensischen Schnitzer 

gefertigten größeren Bildtafeln der Tür von Sa. Sabina.') In der Folge 
hat sie vorwiegend im Abendlande Wurzel gefaßt, wie das Tristichon 

des Helpidius Rusticus für die ravennatische Kunst unter Theodorich 

d. Gr. und Bedas Bericht aus dem 7. Jh. beweist. Die antitypische 

Doppelreihe der Lateranensischen Basilika galt zur Zeit des 2. Ni- 

cänum nach dem Zeugnis der römischen Sendboten sogar für eine 

1) Vgl. im einzelnen Reila.a.O. S. 58ff. und meine Ausführungen im 

Hdb. d. K.-W,, Teil I, S. 138, S. 185 u. S. 338 ff. und im Repert. f. K.-W., 1912, 


S. 221. 
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Stiitun« Konstantins d. Gr. — wenngleich schwerlich mit Recht. 
Wohl aber muß die ganze Richtung sich schon vor dem 5. Jh. in'der 
römischen Kirche verbreitet haben, da sie in den folgenden iortwirkt 
und in der Karolingischen Kunst so kräftig auflebt. 

Langsamer und darum ungleich stetiger scheint sich der 'neu- 
testamentliche Bilderkreis zu erweitern, — besonders in der kirchlichen 
Malerci. Für diese bleiben wir freilich bis zum 6. Jh. auf spärliche 
und vorwiegend auf Schriftzeugnisse oder Rückschlüsse aus der .Klein- 
kunst angewiesen. Doch wird die Entwicklung leicht verständlich 
unter der Voraussetzung, daß auch ihr der neue Bildstoff größten- 
teils aus der Buchmalerei zufließt, die anfangs selbst nicht einmal 


eine einheitliche Quelle darstellt. Anderseits besaß der Monumental-: 


stil offenbar schon in der antiochenischen Kunstübung gegen Ausgang 
des 4. Jhs. eine christologische Bilderfolge, wie sich uns (S. 143 ff.) aus 
der Zusammenlegung der Typenreihen der Lipsanothek von Brescia 


und des Mailänder fünfteiligen Diptychons ergeben hat. Schließen sich’ 


hier an die herkömmlichen Heilungswunder einzelne, dort schon. eine 


Mehrzahl von Endszenen des Herren-Lebens an. so zchen den ersteren - 


auf jenem auch noch außer dem althergebrachten der Epiphanie ein 
a r l ; 

paar neue der Jugendgeschichte voraus. Bemerkenswert ist vor allem 

die Verkündigung am Quell, beweist sie doch schon die Einwirkung 


der Marienlegende auf die Gesamtfolge. Da dieselbe auf dem wohl 
nicht viel jüngeren Werdener Kästchen bereits vollkommen ausgestaltet 


erscheint, dürfen wir Bildhandschriften des apokryphen Proto- 
evangeliums des Jakobus als gemeinsame Vorlage voraussetzen. Be- 


sonders für die letztere besaß sie eine stärkere Anziehungskraft. Sie” 
liefert den jüngeren Pyxiden und vollends den mit ihnen zusammen-- 


gehörigen fünfteiligen Diptychen den bevorzugten Darstellungskreis 


zur Ausschmückung des Buchdeckels mit dem Ikonentypus der thronen- 


den Gottesmutter, während auf dem anderen die Passionsszenen neben 
den Wundern unberücksichtigt bleiben. In der kirchlichen Bilderfolge 


haben sie hingegen zweifellos ebenso früh. ihre Vervollständigung ge- 
funden — vielleicht auf Grund der fortschreitenden Evangelien- 


illustration, und zwar in Palästina. Hier muß bereits im ersten Viertel 


“des 5. Jhs. ein monumentaler Passionszyklus entstanden sein, der alle 


wichtigen Vorgänge des Evangeliums, einschließlich der Kreuzigung, 
umfaßte und über die Auferstehung bis zur Himmelfahrt fortführte. 


Davon zeugen eine kleine Gruppe und die Tür von Sa. Sabina, die wir‘ 


wegen ihrer starken Bezugnahme auf die Örtlichkeiten der heiligen 
Stätten einer palästinensischen Schnitzschule zuweisen müssen.') 


1) Vgl. die Zusammenstellung a. a. O. S. 221/222. 


« 
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Die kleinen Tafeln der Holztür schilderten, wie sich aus dem erhaltenen 
Bestande ergibt, in ihrer ursprünglichen Anordnung, das Leiden Jesu 
in lückenloser Zeitfolge, aber auch die beiden Flügel des zweiten (ein- 
fachen) Mailänder Diptychons geben seinen Gesamtverlanf im knappen 
Auszug wieder, — beide Denkmäler aber sichtlich in freier Abwand- 


“Jung eines gemeinsamen Vorbildes, das wir in einer Bilderreihe des 


Martyrion oder eines anderen Heiligtums von Jerusalem vermuten 
dürfen. Daß die Kreuzigung auf dem letztgenannten nur aus gewohnter 
Scheu ausgelassen ist, beweist ihre in den Grundzügen mit dem Relief 
von Sa. Sabina übereinstimmende aber schon reicher mit den typischen 
Nebengestalten ausgestattete Wiederholung auf einem der Londoner 
Täfelchen. Diese Darstellung des nackten Gekreuzigten aber ist aus 
einem anscheinend noch vorkonstantinischen. Bildtypus entwickelt, in 
dem nach den neuesten Untersuchungen wir den ersten, entgegen der 
älteren Anschauung!) von hellenistischer Seite unternommenen Versuch 
der Verbildlichung seines Martertodes zu erblieken haben. — Die kirch- 
liche Kunst scheint vor dem 5. Jh. erst Anläufe zur sinnbildlichen Aus- 
gestaltung des Vorgangs gewagt zu haben (s. u.). Offenbar im Gegen- 
satz zur wirklichkeitsgetreuen Auffassung desselben an der Tür von 
Sa. Sabina (bzw. ihres Vorbildes) entsteht in Jerusalem schrittweise 
der rein christliche Bildtypus des bekleideten Christus am Kreuze 
der Monzeser Ampullen.’) Etwas früher als der Monumentalstil 
hatte vielleicht schon die Buchmalerei die Kreuzigung in den neu- 
testamentlichen Bilderkreis aufgenommen, doch werden wir ihr keines- 
falls schon diesen palästinensischen, sondern entweder den hellenisti- 


schen oder den sinnbildlichen Bildertypus zuerkennen dürfen.) Den 


1) J. Reil, Die frühesten Darstellungen der Kreuzigung Christi. l.eipzig, 
1904. Studien üb. christl. Denkmäler, hsgb. v. J. Ficker, H. 2, S. 57 ff. Wenn 
man die Londoner Gemme mit der Umsehrift IX&YC mit dem o. a. orphischen 


- Siegelstein des Berliner Museums zusammenhält, wird man sich freilich dem 
Schluß nicht entziehen können, daß die Vorstellung von der leidenden Gottheit 


gerade den orgiastischen Kulten geläufig war und in synkretistischen Ge- 
meinden mit der christlichen zusanımengeflossen ist. Ein neuerdings für das 
K.-Friedrich-Museum erworbenes Amulett läßt auch einen Einfluß des Helios- 
kults auf die Ikonographie der Kreuzigung erkennen. Vgl. F. Volbach, 
Amtl. Ber., 1918, Nr. XXXVI, N. 6, Sp. 123 Abb. 40 ff. Dieser Frage ist soeben 
Fr. Dölger, Sol Salutis, Gebet und Gesang init christl. Altertum, Münster 


ij. Westf., 1920, S. 288 und schon Krebs. Die Religionen im Römerreich, Rön. 


Quartalschr., 1913, Suppl. AIX, S. 16 ff., nachgegangen. 
. DE VoL.Ree il 2:2820:8.881. 
3) Eine Keenosdarseellune enthielt bereits die nach dem lateinischen 


 Bärbarus von C. Frick, Byzant. Zeitschr., 1907. XVI, S. 632 if. rekonstruierte 


alexandrinische Weltchronik, von der die-im Ahfanz des 5. Jh. hergestellte 
Wiener Papyrushandschrift abhängt. u 
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letzteren hatte die syrisch-palästinensische Kunst wahrscheinlich schon 


im 4. Jh. in Gestalt des Kreuzes, das ein Rundschild, d. h. den Nimbus, 
init dem Lamm in seiner Mitte trägt, geschaffen, wenngleich er uns 
zuerst und ausschließlich an einer der vier Ciboriumsäulen von S. Marco 
begegnet, und zwar schon in Verquickung mit den beiden Schächer-, 
gestalten des historischen Kreuzigungsbildes. Er muß aber allgemeinere 
Verbreitung gehabt haben, da er auf der im antiochenischen Kunstkreise 


herrschenden apokalyptischen Symbolik beruht. Die vier veneziani- 


schen Säulen, die angesichts ihrer stilistischen Verwandtschaft mit den 
jüngeren Pyxiden und den beiden fünfteiligen syrischen Diptychen 
(s. S. 144) so wenig wie diese unter die Mitte des 5. Jlıs. herabgerückt 
werden können, bieten zugleich den reichhaltigsten, die ausführliche 
Jugend (bzw. Lehr- und Marienlegenden), die gesamte Wundertätigkeit 


des Herrn und seine Leidensgeschichte bis zur Himmelfahrt‘ ver-* 


krrüpfende Szenenreille aus dem Neuen Testament und den es er- 
gänzenden apokryphen Evangelien (Pilatusakten u. a. m.). Die kirch- 
liche Wandmalerei kann in der Vollständigkeit des neutestamentlichen 
Bilderkreises unmöglich hinter einem solchen Kıunstwerk der Klein- 
plastik zurückgceblieben sein, zumal im Morgenlande. 

Die Zeugnisse der Quellenschriften bestätigen denn auch das un- 
aufhaltsame Wachstum der christologischen Bilderfolge gegen Ausgang 
des 4. und im Laufe des 5. Jhs. im kirchlichen Wandschmuck. Sie 
beginnt hier den alttestamentlichen Bildstoff mehr und mehr aus dem 
Hauptschiff hinauszudrängen. Während die (S. 353) o. a. Angaben über 
abendländische Bilderreihen die fortdauernde Vorliebe für die typo- 
logische Gegenüberstellung beider Folgen ohne Unterbrechung bis in 
das Mittelalter bezeugen, fehlen für die morgenländische Kirche seither 
solche Zeugnisse. Die unmittelbare Anteilnahme an den heilsgeschicht- 
lichen Vorgängen gewinnt zusehends das Übergewicht über die Ichr- 


hafte antitypische Ausdeutung. Der Gegensatz der syrischen und \ 


griechischen Volkskirche zum missionierenden römischen Primat findet 
auch darin seinen Ausdruck. Orientalischer Einfluß mag es bewirkt 
haben, daß ausnahmsweise in der älteren Felixkirche zu Nola der 
gesamte Wandschmuck aus dem Neuen Testament geschöpft war. Um 
Mitte des 5. Jhs. greift der ausgebildete syrisch-palästinensische Voll- 
zyklus bereits auf Byzanz über und erfüllt hier den Gesamtraum des 
von Pulcheria gestifteten Neubaus der Blachernenkirche — ja,.er er- 
scheint hier bereits durch die Darstellung des Pfingstwunders ergänzt. 
Seine dreiteilige Gliederung bleibt hier wie auch im 6. Jh. in dem von 
Chorikios verzeichneten Bildschmuck der Sergiuskirche von Gaza ge- 


wahrt — und sogar die mittlere Reihe der Lehr- und Wunderszenen 
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noch auffallend reich entwickelt.') Noch im justinianischen Zeitalter 
aber beginnen ncue geistige Strömunge n die Auswahl und Verteilung 
der Bilderfolgen zu bestimmen. 

Der weithin wirkende Einfluß ‚der Has ineisicchen Kunstblüte 
beschränkt sich nicht auf die. Fortbildung der heilsgeschichtlichen 
Bilderfolge.- Die kirchliche Monumentalmalerei verdankt ihm auch, 
wie wir bereits (S. 135 ff.) sahen, neue symbolische Bildgedanken und als 
bedeutsamsten das Sinnbild des göttlichen Thrones, — sei es des Lammes 
oder der dreieinigen Gottlieit. Die Entwicklung dieses Kunstsymbols 
ist schon vor Jahren von mir aufgehellt und seitdem auch von anderer 
Seite ein neuer wichtiger Aufschluß beigebracht worden.?) Erst neuer- 
dings hat Strzygowski darauf hingewiesen, daß im manichäischen Kult 
ein Seitenstück zur christlichen Thronbereitung (sogen. Hetoimasia) 
in. der Aufstellung eines leeren Thronsitzes des Stifters (T 274 n. Chr.) 
an dessen Erinnerungstage gegeben war. Man wird freilich wieder 
fragen müssen, ob darin nicht eher eine Nachahmung christlichen Kult- 
gebrauchs zu erkennen sei, in deın die bischöfliche Kathedra schon 
vor dem Aufblühen der Verehrung des heiligen Kreuzes als geheiligtes 
Gerät galt, — aber man wird die entgegengesetzte Möglichkeit in 
diesem Falle nicht ausschließen dürfen, gewinnt doch der Thron mit 


1) Vgl. im einzelnen die Belege bei Sell Die altchristlichen Bildzyklen 
usw., S. 109 ff. 

2) O0. Wulff, Die Koinesiskirche in Nicäa und ihre Mosaiken, Straßburg 
1903, S. 211 ff. Den Weg zum eigentlichen Ausgangspunkt des Sinnbildes weist 
mir J. Strzygowski, Die Bedeutung der Gründung Konstantinopels für 
die Entwicklung der christl. Kunst, Röm. Quartalschr. 1913, Suppl. XIX, 
S. 373 ff. Allerdings kann ich den Keim nicht mit ihm in dem auf der Amara- 
vati-Stupa dargestellten Thron Buddhas mit dem Radsymbol erkennen, da die 
ältesten christlichen Denkmäler in weit frühere Zeit hinaufreichen. Wohl aber 
müssen diese sowie das indische Sinnbild von einer gemeinsamen Wurzel ab- 
hängen, die wir in Persien suchen dürfen. Wenn auf einem der ersteren — 
nämlich auf dem geschnittenen Stein in Berlin (Beschr. d. Bildw. usw. II 1, 
N. 1141) — das Monogramm Christi über dem Thron noch die einfache Gestalt 
des sechsstrahligen Sternes zeigt, so werden wir uns erinnern, daß dieser in 
Syrien schon in vorchristlicher Zeit als Sonnensymbol allgemein verbreitet 
war und erst nachträglich auf jenes bezogen worden ist. Die über dem Altar 
(oder Thron Akuramagdas) schwebende Sonnenscheibe wird also das gemein- 
same Urbild gewesen sein. Auch in der Wirbelrosette, die sowohl am Thron 
der Amaravati-Stupa wie in der syrischen Steinornamentik auftritt, dürfen wir 
wohl nur ein Abbild der Sonnenscheibe erkennen, die in Indien zum Rade um- 
gedeutet wurde. Auf dem Sarkophag in Tusculum und dem christlichen Gold- 
glase des 4. Jhs. hat andrerseits das Monogramm bereits die Schlinge des P 
aufgenommen, ist der Sessel hier zum apokalyptischen Felsenthron geworden. 
So hat sich das persische Sinnbild oifenbar in das indische und syrische (bzw. 


christliche) gespalten. 


h) 
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dem Evangelinin auch in der Kirche weitergreifende Bedeutung, indem 


er (anscheinend) schon seit dem 4. Konzil gleichsam zur Vergegen- 


wärtieung ihres unsichtbaren Hauptes aufgestellt zu werden pflegt. 
lınmerhin war die Grundvorstellung sowohl in der heidnischantiken 
wie in der indenchristlichen Gedankenwelt gegeben. Sie entfaltet sich 
hier unzweifelhaft unter Anregung der Apokalypse. Die’ ersten der 
Sarkopliagplastik und Kleinkunst angehörenden Darstellungen aus dem 
4. Jh. enthalten neben dem mit dem Christusmonogramm verzierten 
Prunksessel nichts, was orientalischen Ursprung verriete. Daß in den 
Wandmosaiken des 5. Jhs. die apokalyptischen Evangelistensymbole 
hinzutreten. erklärt sich ebenso zwanglos, wie die Aufnahme der Buch- 
rolle. Auch die Taube, die wir bereits in S. Prisco in Capua, wohl 
dem ältesten über der Kathedra, erblicken, kann ııns nicht befremden, 
da sie als Symbol des heiligen Geistes auf dem antiochenischen Silber- 
kelch schon vorher über dem tlıronenden Christus eingeführt ist (s. S.128). 


Einen persischen Einschlag aus der Hvarenalandschaft — rein dekora-, 


tiver Art — bietet hingegen dieses Denkmal vielleicht in der als Wellen- 
band stilisierten Morgenwolke.') Im o. e. Mittelstück der Apsisfront 
von Sa. Maria Maggiore aus der Zeit Sixtus III. (432-440) — mag es 
ein Einschiebsel sein oder als Bestandteil des Gesamtmosaiks ihr ent- 
stammen (s. S. 351) — tritt zur Schriftrolle mit den sieben Siegeln zum 
erstenmal das vor dem Thronsitz aufragende Kreuz hinzu. Es trägt 
den Edelsteinschhmuck der Votivkreuze nebst dem herabhängenden 
Schweißtuch und ist am Fußende mit einem Diadem umkränzt. 
Als Symbole aus dem palästinensischen Reliquienkult kehren Kreuz und 
Tuch dann in den beiden:Kuppelmosaiken der Baptisterien von Ravenna 
wieder. In dem älteren:von'S. Giovanni in Fonte ist aber das Sinn- 
bild gleichsam in sein irdisches Gegenbild umgesetzt, in den kreuz- 
zeschmückten Bischofstliron, und den das Evangelienbuch tragenden 


Altartisch. Wir erkennen darin bereits die Einwirkung der mystischen | 


Ausdeutung des Altargeräts,' die in der Folge die weitere Entwicklung 
des Kunstsymbols auf byzantinischem Boden bestimmt und schließlich 
durch Hinzufügung der':ebenfalls deın Kult der heiligen Stätten ent- 
lehnten Leidenswerkzeuge, Lanze und Schwammstab, die Darstellung 


der sogen. Hetoimasia hervorruft. In Rom aber taucht der Thron dies- 


mal mit dem darauf liegenden Lamm noch einmal im Scheitel des Wand- 
mosaiks von S. Cosma e:lDamiano als Mittelpunkt der rein apokalypti- 
schen Darstellung sermdr' Anbetung durch die 24 Ältesten auf. Ein 


ziemlich entsprechendts; Wändg&mälde schmückte aber noch im 18. Ih; 


1) Vgl. dazu StrzygoWs kiä&.2.0.S. 108 u. 127, sowie Ran. Quartal 


schr. 1913, Suppl. XIX, S. 373 ff. “uni 
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zweiiellos in Wiederholung des zerstörten alten Mosaiks unbestimmter 
Zeit den Triumphbogen der Konstantinischen Basilika in Neapel. Das 
erlaubt uns auf allgemeinere Verwendung des Sinnbildes in der alt- 
christlichen Kunst zurückzuschließen. Im Abendlande hat es sich 
gleichwohl nicht durchgesetzt, sondern tritt es später immer nur als 
Leihgabe aus der byzantinischen Kunst auf, die es dem kirchlichen 
Bildschmuck an entsprechender Stelle des Gewölbes der Altarnische 
— im Mittelalter aber auch dem Weltgerichtsbilde — einverleibt. Das 
vollendete christliche Kultgebäude mit seiner Einrichtung, deren 
mystische Ausdeutung das Tlironsyınbol beeinflußt, wird in breiterer 
Anwendung zum Gegenstande der dekorativen Malerei, indem es in die 
von der hellenistischen Kunst überkommenen Bildarchitekturen 'ein- 
dringt.‘) In deren Ausgestaltung macht sich der neue von orientalischer 
Prunkliebe für Edelsteinschinuck und Goldglanz gerichtete Zeit- 
geschmack geltend. Dazu hat die Buchmalerei mit ihren architek- 
tonischen Umrahmungen der Schrift alsbald reichlich beigetragen, in 
den illustrierten Kalendern von der Art des Chronographen aus dem J. 
354 n. Chr. und ihnen nachgebildeten Kanonestafeln. Die Überreste 
der allegorischen Darstellungen der Synoden in der Geburtskirche von 
Bethlehem aus justinianischer Zeit zeigen uns das ausgereifte Gesamt- 
bild solcher kirchlichen Idealbauten. Weit früher aber steht uns das- 
selbe System in einem monumentalen Heiligenkalender in Agios Ge- 
orgios in Saloniki in mannigfaltiger Abwandlung vor Augen.) Nach 
Auswahl der dargestellten Märtyrer und den Architekturiornen muß 
dieser noch dem 5. Jh. angeliören. So vergegenwärtigt er zugleich 
die damals erreichte Entwicklungsstufe der christlichen Bildnismalerei. 
Erwachsen ist sie, wie wir aus literarischen Zeugnissen und den spär- 
lichen, insgesamt wohl erst dem 5./6. Jh. angehörenden, im Sinai- 
kloster erhaltenen ältesten Ikonen erkennen, aus dem antiken Tafel- 
bilde schon im Laufe des 4. Jhs.?) Sie behält das typische Brustbild mit 
seiner schwachen Dreiviertelwendung des Kopfes und auf den Be- 
schauer gerichtetem Blick in rechteckiger oder kreisender Umrahmung 
bei. Mit der. Aufstellung von Bildnissen lebender Stifter oder von Ge- 
dächtnisbildern der Bischöfe im Presbyterium mit der Einfügung von 
Porträtschildern der Märtyrer beginnt sie in den kirchlichen Wand- 


. 1) Vgl. Ainalow, Hellenist. Grundlagen, S. 146 ff ı. Repert. f. K.-W. 
1903, S. 49. 

2) Vgl. Repert. d. K.-W. 1903, S. 48 ff. 
| 3) Vgl. vor allem die grundlegenden a von Ainalow, 
But. Xoovixa (Wizant. Wremennik 1898, S. 181ff. u. 1902, S. 343ff. mit den ein- 
schlägigen Belegen und den betr. Abschnitt im Hbdb. & -W,, Altchristl. u.. 
byzant. K., Ei Halbbd. S. 307 LE: IR: I: 
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schmuck einzudringen und seine Rückwirkung anf die Idealköpfe und. 
Gestalten zu üben. Ein bezeichnendes Beispiel der Zusammenstellung 
von Porträtfiguren lebender oder kürzlich verstorbener Kirchenhäupter 
mit Märtyrerheiligen des Ambrosius mit Gervasius und Protasius und 
seines Nachfolgers Maternus mit Felix und Nabor, deren Reliquien von. 
diesem ıumd ienem heimgebracht worden waren, bietet uns noch die ° 
Kapelle des hl. Viktor bei S. Ambrogio in Mailand aus dem Anfang des 
Sals, 

Im Laufe desselben führt dann der allgemeine Drang, sich des 
Gottmenschen und seiner Nachfolger im Bilde zu vergewissern. der 
schon eine Konstantina zur vergeblichen Bitte um ein Bildnis Christi 
ecgcnüber Eusebius veranlaßte, zu bildmäßiger Ausprägung der 
Apostelköpfe und zur Entstehung mehrerer Typen des historischen 
bärtigen Christusideals, während das iugendliche außerhalb der her- 
kömmlichen heilsgeschichtlichen Szenen bald auf den in das Jenseits. 
eingegangenen oder auf die sinnbildlichen Gestalten des göttlichen 
Hirten ı.a.m. beschränkt wird.!) Wicderum geht hier die palästi-. 
nensische Kunst bei Fortbildung der antiken Idealtypen voraus, in dem 
sie nach Ausweis der Relieibilder der Sabinatür für beide zunächst die 
jüdische Scheitelung des lang herabfallenden Haares aufnimmt. Seine 
Färbung und gewisse Merkmale der Barttracht dienen dann der syri- 
schen Malerei zur individualisierenden Fortbildung des historischen 
Christusbildes durch neue Züge. So erfolgt schon im 4./5. Jh. eine 
Spaltung desselben. Klar ausgeprägt erscheint zunächst in Sa. Costanza, 
S. Prisco in Capua, in den syrischen Evangeliaren und dem Codex 
Amcatinus ein blonder Typus mit zweispitzigem kurzen Bart, der wohl 
dem nordsyrischen Kunstkreise von Antiochia und Fdessa angehört ° 
und der langbärtige palästinensische der Sabinatür und Monzeser 
Ampullen, der uns öfters erst in späteren Mosaiken begegnet, aber: 
anscheinend doch schon in der Apsis von S. Giovanni in Laterano, 
jedenfalls aber in S.Pudentiana vorliegt (s. S. 137 u.141 A.1.). Der erstere 
erfährt eine Abwandlung in den späteren Ikonen des sogen. Mandilion und 
Keramidion. Zwischen beiden treten Wecliselwirkungen ein, aus denen 
Mischtypen entstehen, vor allem aber erlangt die dunkle Haarfarbe in 
den orientalischen Typen die Vorherrschaft. Die ganze Entwicklung” 
geht Hand in Hand mit der aufblühenden Legendendichtung von den 
Achiropoieten, dem Abgarbilde und den Schweißtüchern. Auch unter 
den Aposteln haben einzelne schon seit dem ausgehenden 4. bis um 


1) So z. B. bei dem Besieger des Löwen und Basilisken, den Wilpert 
a.a.0. T. I, S. 47 u. Taf. 86 nicht ohne Wahrscheinlichkeit in der unvoll- 
ständigen Gestalt des Wandmosaiks der Erzb.-Kapelle in Ravenna erkennt. 
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Mitte des 5. Jhs. ihre bleibenden ikonographischen Grundzüge ge- 
wonnen, neben Petrus und Paulus vor allem Andreas.!) Daraus ergibt 
sich die Möglichkeit, die apokalyptische Dreifigurengruppe oder die 
ganze Reihe mit dem Christusbilde aus Porträtbildern zusammenzu- 
stellen.?) Das leider nur noch in neuzeitlichen Nachbildungen erhaltene 
Mosaik der Apsisfront von S. Paolo f. le mura und das noch in der 
Abbildung (von Ciampini?) erhaltene von Sa. Sabina, letzteres mit 
sinnbildlicher Ergänzung durch die Aposteltauben, die Bogenleibungen 
der erzb. Kapelle in Ravenna, wo daneben Märtyrerheilige beiderlei Ge- 
schlechts in gleicher Weise gereiht sind u.a. m.. geben noch davon Zeugnis. 
Fehlt es auch den jugendlichen und zumal den weiblichen Köpfen noch an 
rechter Individualisierung, so dringt doch auch bei ihnen der oricı- 
talische Rassentypus ein und verschwindet das antike Ideal unter dem 
Drucke des ausschließlich auf die geistige Persönlichkeit gerichteten 
christlichen Ausdrucksverlangens.?) Für die Beseelung gewinnt der boh- 
rende Blick erhöhte Bedeutung bei der Beschränkung auf die Porträt- 
büste und Durchsetzung der reinen Frontvollansicht des: Antlitzes. 
Wo aber die Hände in den Ikonen noch mit einbezogen werden, oder 
gar die Vollgestalt Aufnahme findet, kommt bereits die christliche Ge- 
bärde des Segens (bzw. der Anrede) oder die herkömmliche Gebet- 


1) Das gesträubte Haar macht ihn schon an der Berliner Pyxis kenntlich. 
Vgl. im übrigen besonders Haseloff, Codex Purpureus Rossanensis, Leip- 
zig 1898, S. 54. 

2) Vgl. Sybel, Der Herr d. Sel. 37 ff. 

3) Lietzmann.a.a.O. S. 432 trägt mit seinen Einwänden gegen meine 
allgemeine Auffassung des Wesens und Gedankeninhalts der altchristlichen 
Kunst nur meiner Einleitung und nicht dem nachfolgenden Abschnitt über die 
altchristliche Tafelmalerei Rechnung. Wenn ich, und zwar im ästhetischen und 
‚nicht im historisch-realistischen Sinne, von der „Durchsetzung des Indivi- 
dualismus“ in ihr gesprochen habe, so ist damit selbstredend nicht ein plötz- 
licher Umschwung, sondern eine Entwicklung gemeint, die erst um die Wende 
des 4./5. Jhs. ihren Abschluß findet. Die Christus- und Apostelbilder sind 
Idealporträts, als solche aber gewinnen sie nach Hervorhebung einzelner unter- 
scheidender Züge der Haar- und Barttracht nicht aus bloßem „Variations- 
bedürfnis“, sondern aus der Gesamtvorstellung von der dahinter stehenden 
Persönlichkeit heraus eine immer schäriere individuelle Ausprägung. Daß die 
Anregung dazu von Märtyrerbildnissen u. a. Erinnerungsbildern geschichtlicher 
Persönlichkeiten kam, dürfen wir aus literarischen Bezeugungen von solchen 
bei Fusebius n. a. schließen, so spärlich auch die erhaltenen monumentalen 
Belege sind. Meine Grundanschauungen über die verschiedene Geistesrichtung 
der hellenistischen Kunst Alexandrias, Antiochias und Kleinasiens und der 
orientalischen des syrischen und ägyptischen Hinterlandes, sowie des eklek- 
tischen Palästina vollends werden auch dadurch nicht erschüttert, daß L. mir 
— nur zum Teil mit Recht — ein paar kirchengeschichtliche Schnitzer ankreidet. 
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stellung zur Anwendung, wie bei den Heiligengestalten in Saloniki.‘) 


Der schon dem dramatischen Illnstrationstypus (S. —) eigentümliche. 
Zux zur Frontalität erfährt dadurch bei Erweiterung der feierlichen 


Andachtsbilder durch solche Ikonentypen eine Steigerung. Die Tafel- 
malerei arbeitet aber dem Monumentalstil auch im eigentlichen Hand- 
lungsbilde der sogen. Historien vor, indem sie sich schon im 4. Jh. in 
breiter Schilderung der Martyrien ergeht, wie uns die Schriftquellen 
zur Genüge bezeugen.) Daß auch in ihnen die gleiche Bildgestaltung 
mit vorwiegend halbfrontaler oder frontaler Figureneinstellung Platz 


greift, lelıren ihre mittelalterlichen Kopien im Vatikanischen u. a. byzan-” 


tinischen Menologien. 


Im Vergleich mit der Entwicklung der erzählenden und der alle- 
gorischen Darstellungen erscheint die der feierlichen Andachtsbilder, 
die in der Apsisnische des Altarraumes ihren bevorzugten Platz be- 
lhaupteten, im 5./6. Jh. noch wenig geklärt. Sie läßt sich aus den Denk- 
mälern Roms, der einzigen Kunststätte, die eine beträchtliche Anzahl 
solcher Apsismosaiken bewahrt, schon darum nicht eindeutig ablesen, 


weil ihr Bildbestand in der Regel durch wiederholte Erneuerungen 


manche Veränderungen erfahren hat. Daß in ihnen die Stammtypen 
nur fortgebildet werden und daß sich zwischen ihnen ein Ausgleich 
vollzieht?), dürfen wir zwar ohne Bedenken aussprechen, aber nichts 
berechtigt uns, diese Abwandlung mit Sybel zu einer örtlichen römi- 
schen stempeln zu wollen. Erst die Heranziehung der Bildwerke der 
Steinplastik und der Kleinkunst eröffnet uns einen tieferen Einblick in 
den gesamten Entwicklungsgang und weist wieder in den orientalischen 
Kunstkreis zurück. Reichhaltige Auskunft über das Eindringen neuer 


Bildgedanken gewähren vor allem die ravennatischen Särge als Ab- 


Icger der prokonnesischen Werkstätten, in denen wir deutlich ein Zu= 


sammenfließen zweier in ikonographischer und stilistischer Hinsicht 


ursprünglich gesondertenKunstrichtungen verfolgen können‘), einer klein-, 


asiatisch-hellenistischen und der syrisch-palästinensischen. Zumal die 
letztere erscheint ihrem silhouettenhaften Flachreliefstil und dem 
szenischen Beiwerk der Palmen und Wolken von malerischen Vor- 
lagen abhängig. So kann es uns nicht verwundern, daß wir ein ger 
wisses Schwanken in der Auffassung der feierlichen Zeremonialbilder 
beobachten, die die Schauseiten der Sarkophage beherrscheip Beiden 


1) Vgl. Hob. d. K.-W., S. 307 if, Abb. 287 if. Altchrist., u. 2 Kunst. En 
2) Vgt. die Belege a.a.0. S. 311 ft. u 
3) L.v.Sybel, Zeitschr. f. Kirchengesch. 1918, S. 302 ii 
4) Vgl. dazu, sowie zur Zeitbestimmung Repert. f. K.+W.. 1908, S. 279 ff. 
u. 1912, S. 237 if., sowie D. Lit.-Zeitg. 1911, S. 677 ff. te 
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Spielarten fehlt jedoch schon die eigentliche Lehrversammlung der 
sitzenden Apostel der älteren Säulensarkophage, wie sie uns ja auch 
in keinem erhaltenen kirchlichen Monumentalbilde nach dem ersten 
Jahrzehnt des 5. Js. mehr begegnet, — wenngleich es noch verein- 
zelte Nachbildungen von ilır gegeben haben mag. Dagegen steht uns 
nunmehr schon am Sarge Liberius (F 358) und dem Seitenstück aus 
S. Francesco in klarer Durchbildung die wirkliche Überreichung der 
geschlossenen Schriftstücke durch den sitzenden Christus im Beisein 
der stehenden Apostel vor Augen!), die sich schon am Bassussarge 
vorbereitet. (S.136.) Daß sie als dreifigurige Gruppe wie hier, so auch 
in der ravennatischen Bildncrei, also zweifellos auch in der kirchlichen 
Wandmalerei gebräuchlich war, beweist eines der Stuckreliefs Neons 
im Baptisterium der Orthodoxen. Als Empfänger eilt hier Petrus vosı 
links heran — offenbar, weil nın Christus die Rolle mit der Rechten 
übergibt —, am zweiten Sarge von S.Franzesco und zwei jüngeren in 
S. M. in Porto und S. Apollinare in Classe hingegen zugestandener- 
maßen Paulus. Man wird diese melırfach belegte Vertauschung nicht 
aus äußerer Verwechslung der Aposteltypen erklären dürfen, vielmehr 
darin einen bewußten Ausdruck des Gedankens der Berufung des 
Heidenapostels zum Lehramt erblicken müssen, mag er nun in Klein- 
asien und Byzanz im (egensatz zur antiochenischen Auffassung 
aufgekommen sein, oder schon im syrisch-palästinensischen Kunst- 
kreise selbst zu schärferer Unterscheidung der Befugnisse der beiden 
Apostelfürsten. Fisıdet doch gleichzeitig vielleicht schon an den raven- 
natischen Särgen, jedenfalls aber in der Malerei des 5. Jhs. die inı 
‚sepulkralen Typenschatz der älteren Säulensarkophage auftauchende 
Schlüsselübergabe in die feierliche Handlung des Zeremonialbildes zum 
Ausdruck der Erhöhung des Petrus (nach Matth. 16, 19) Aufnahme?) 
Es ist gewiß kein Zufall, wenn die Doppelhandlung uns noch in einer 
um 1100 n. Chr. geschriebenen syrischen Handschrift in einer Miniatur 
aufstößt.?) Die unter der Rückwirkung der sogen. Gesetzesübergabe 
aus der älteren Darstellung der Parusie herausgehobene dreifigurige 
Hauptgruppe wird aber einer mannigfaltigeren Abwandlung unter- 
worfen, von der die ravennatischen Särge weitere Proben darbieten. 
So eilen am Sarkophag des Barbatianus die beiden Hauptapostel, dem. 


-1) Das wird auch von v. Sybel, Herr d. Sel., S. 34 ff, anerkannt, wie 
auch ihre Übergabe an Paulus, vgl. auch Zeitschr. f. Kirchengesch. 
2) Nach v. Sybel, Herr d. Sel, S. 34 ff. am Sarge Liberius IL, an 
dem das Attribut (die Rolle?) aus der Hand Christi verschwunden ist. 
3) Wie Baumstark, Or. christ. 1911. II S. 173 ff. nachgewiesen hat, 
liegt ihr sicher altchristliche Bildüberlieferung zugrunde, doch ist es schwerlich 
eine im Gegensatz zu einem römischen Bildtypus geschaffene Wendung. 
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thronenden Herrn ihre Kronen darbietend, heran, wie es die übrige 

Schar auf dem o. a. Sarge in S. Apollinare in Classe tat — oder sie‘ 
stehen ilım mit der Gebärde der Anbetung (oder Akklimation?), die 
Rechte erhebend. zur Seite, und zwar schon auf dem ältesten Denkmal 

der palästinensischen Spielart im Sepolero dei Pignatta. Das Psalm-” 
wort (Ps. 91, 13) vom Löwen und Basilisken, auf die er seine Füße setzt, 

hat also wohl in der syrischen Monumentalmalerei zuerst seine Ver- 

bildliching ımd in der koptischen Kunst erst dem Horus als Krokodil-- 
besieger angeglichenen entsprechenden Bildtypus des stehenden 
Christus hervorgernfien, wie der iranisch-syrische „Gott als Reiter“ 
den ägyptischen Reiterheiligen.') 

Sehen wir uns nach den Überresten der römischen Apsiden- 
mosaiken und ihren gleichzeitigen Fresken ım, so lassen sich zwar: 
nicht von allen, aber doch von mehreren dieser Typen der Dreifiguren-” 
gruppe mehr oder weniger sichere Beispiele nachweisen.: v. Sybels” 
Hoffnung freilich mit Hilfe des Pontifikalbuchs, dessen früheste An-° 
gaben erst aus dem 6. Jh. herrühren, der ursprünglichen Fassung im 
Einzelfalle iedesmal anf die Spur zu kommen, werden wir kaum teilen 
können. Gleich bei dem wohl erst 410--455 entstandenen Mosaik der’ 
alten Peterskirche bleibt es infolge der einschneidenden Erneuerung‘ 
unter Innocenz III. zweifelhaft, ob der thronende Christus dem bei- 
stehenden Petrus Schriftrolle oder Schlüssel oder überhaupt etwas 
überreichte, wenngleich dessen erforderliche Hervorhebung an dieser” 
Stelle dafür, und zwar wegen der Hinzufügung des. Lammes vor dem 
Paradiesesthrone im unteren Friese eher zugunsten der herkömmlichen 
Handlung, der sogen. Gesetzesübergabe spricht.?) Dagegen kommt mir 


) 5 t rzygowskia.a.0.S. 148ff. scheint mir in einleuchtender Weise 
die gemeinsame Wurzel des Sinnbildes der Überwindung des Bösen durch den 
reitenden Gott, Kaiser, Zauberer oder Heiligen, wie es in mannigfaltiger Brechung 
den Darstellungen des Horus auf einem Relief des Louvre, des antiken Giganten- 
reiters, des gnostischen Salomo und der koptischen Reiterheiligen, aber wohl 
auch dem literarisch bezeugten Christusbilde von Lydda in Palästina und ein- 
zelnen christlichen Bildwerken, bald mit menschen-, bald mit tiergestaltigen? 
Gegner zugrunde liegt, in der iranischen Vorstellung vom berittenen Ormuzd,. 
die uns schon das älteste sassanidische Felsrelief des Arduschir bietet, aui- 
gedeckt zu haben. Von der Richtigkeit seines Gedankens überzeugt mich 
vollends das von Volbach a.a.0. 1918, XXXIX, N. 6, Sp. 123ff., Abb. 41 
veröffentlichte Amulett von der Sinaihalbinsel, das mit dem o. e. Kreuzigungs- 
bilde den bekannten Salomotypus nebst der synkretischen Unterschrift eic © og 
auf der Rückseite vereinigt. Bleibt doch hier kein Zweifel an der Gleichsetzung 
des Reiters mit dem Lichtgotte Christus des syrischen Hinterlandes von Pa- 
lästina. 

2) Vgl. v. Sybel, Zeitschr. f. Kirchengesch., S.302 u. Wilpert, Röm., 
Mos. usw., S. 361 ff.. sowie Wulff, Die Koimesiskirche in Nicäa usw., S. 217 fi 
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die Schlüsselübergabe für das stark ergänzte (der Gestalt des Paulus 
gänzlich beraubte) westliche (r.) Nischenmosaik des Umgangs von Sa.Co- 
‚stanza in Betracht, da dort der vorgenannte Vorgang schon in seiner 
ursprünglichen Fassung wiedergegeben war (s. S. 133), wenn nicht etwa 
die Überreichung oder die Darbringung der Krone durch einen Mär- 
tyrer.') In einer den ravennatischen Sarkophagen ziemlich ent- 
sprechenden Auffassung aber sehen wir die Schlüsselübergabe tatsäch- 
lich in einer Freske am Grabe des Adauctus der Comodillakatakombe 
um 685 n. Chr. dargestellt), was auf eine zähe, ältere Überlieferung 
zurückzuschließen erlaubt. Noch weniger als für das Apsisbild der 
alten Peterskirche läßt sich über die ursprüngliche Bildgestaltung des 
Mosaiks von S. Paolo ausmachen, das seinen heutigen Bestand den 
durchgreifenden Ausbesserungen des 13. und 19. Jhs. verdankt. Sind 
auch die Nebengcestalten des Andreas und Lukas wohl erst durch die 
byzantinischen Mosaizisten Honorius Ill. hinzugefügt, so bleibt doch die 
Frage offen, ob hier nicht die entgegengesetzte Wendung der Über- 
gabe der Rolle an Paulus dargestellt war. Die übereinstimmende An- 
ordnung der Dreifigurengruppe erlaubt in beiden Fällen an diesen Vor- 
gang zu denken, läßt aber auclı die weitere Möglichkeit offen, daß der 
thronende Christus hier wie dort in handlungsloser Majestät von den 
beistehenden oder anbetenden Apostelfürsten umgeben war, wie ihn 
uns schon eine Freske vom Ende des 4. oder Anfang des 5. Jhs. in 
S. Pietro e Marcellino über dem Lamm und vier huldigenden Märtyrern 
zeigt?) Für das konstantinische Apsismosaik von S. Giovanni in 
Laterano die Dreifigurengruppe vorauszusetzen, fehlt uns vollends 
jeder sichere Anhaltspunkt, ebenso daß sie im späteren Fassadenmosaik 
von S. Clemente dem ursprünglichen der Apsis entlehnt seci.‘) Dagegen 
lebt sie nicht nur in der arianischen Stiftung von Sa. Agata in Suburra 
(um 456/457), sondern auch noch in den jüngeren Mosaiken von S. Teo- 
doro (um 530) und S. Lorenzo f.le m. (um 579) als Kern des durch die 





Daß der Thron keine mittelalterliche Zutat ist, hat sich durch einen neuen 
Fund bestätigt, vgl. Wilperta.a.O.S. 365. 

1) Vielleicht auch an zwei solche, wie auf dem Mailänder füniteiligen 
Diptychon oder an die beiden Hauptapostel. Auch v. Sybel 2a.a0.S. 3 
entscheidet sich weder für die erste Annahme von Michela.a.0.S. 42 und 
Wilperta.a.O. I, S.293, noch für die schon von Ainalow 2.2, 0 Dt 
angedeutete zweite Möglichkeit. Auf Wilperts soeben in der Zeitschr. f. Kathol. 
Theologie erschienenen neuen Beiträge zur Petruslegende kann ich leider nicht 
mehr eingehen, da die dringende Erledigung der Korrektur mir nicht erlaubt, 
das Eintreffen des neuen Heftes abzuwarten. 

2) Wilperta.a.0.1 8. 158 u. IV, Taf. 148. 

3) Wilpert, Die Mal. d. röm. Katakomben, Taf. 252—254. 

4) v. Sybel, Zeitschr. f. Kirchengesch., S. 289 u. 294. 
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Gestalten der Märtyrer und Titulare erweiterten Andachtsbildes iert,' 
in dem Christus wie in der Freske der Coemeterialkirche des Felix und.’ 
Adauetus auf der Erdkugel thront'), also in einer unter dem Einfluß des 
örtlichen Heiligenkults fortxebildeten Fassung. Allein auch in Rom ver- 
schwindet der andere Stammtypus des Apsisbildes keineswegs ganz, 
erfährt aber die gleiche Abwandlung. So zeigt noch das in Ciampinis 
Zeiehnung erhaltene Mosaik der Bassusbasilika von S. Andrea in 
Catarbarbara von 468 den auf dem Paradieseshügel stehenden Christus 
mit entfalteter Schriftrolle und erhobener Rechten inmitten der Apostel- 
fürsten und ie zweier Begleitapostel. Und noch in S. Cosma e Dami- 
ano steht er (um 526 n. Chr.) wie bei der Gesetzesübergabe in Sa. Co- 
stanza (s.S. 133) über Wolkenstreifen nach dem Phönix auf der Palme 
weisend mit geschlossener Rolle in der Linken uns vor Augen, Petrus 
aber führt hier schon wie sein Partner Paulus auf der Gegenseite einen 
der Namensheiligen empfichlend heran, denen noch die Stifter folgen. 
Den vorbildlichen Einfluß der Hvarenalandschaft gerade bei diesem 
Mosaik besonders zu betonen, in dem die ursprüngliche Bildschöpfung; 
Hand in Hand mit dem Vorstellungswandel eine unverkennbare Ver- 
flüchtigung erlitten hat, fehlt jeder zwingende Grund.?) Die gewaltige 
Steigerung der dekorativen Wirkung werden wir der stilistischen Ent-- 
faltung der, Technik in Byzanz zuschreiben dürfen, verrät doch die: 
breite und schwere Gestaltenbildung schon den byzantinischen Gc- 
schmack. Der örtlichen römischen Kunstübung werden wir um SO: 
weniger die eigentliche Führerschaft bei der Fortbildung der Urtypen: 
des monumentalen Bildschmuckes der Altarnische beimessen dürfen, 
als uns beide auch in ımntergegangenen Mosaiken Ravennas, der Pflanz- 
stätte orientalischer und oströmischer Wandmalerei, mehrfach durch 
zuverlässige Nachrichten oder ältere Aufnahmen?) bezeugt sind (in de 
Basiliken S. Pietro und S. Giovanni). 

So zähe aber auch die Ceremonialbilder antiochenischen Ursprungs 
ihren Platz im Altarranm beharptet haben, so entspringt doch in 
Palästina noch im 5., wenn nicht gar im 6. Jh. eine Gegenströmung 
die das Historienbild auch in die Apsisnische hineinträgt. Sie nimmt 
ihren Ausgang von den gefeierten und immer ceifriger besuchten Wall- 


!)v.Sybela.a0.S. 297 u. 305 ı. Hdb. d. K.-W., Altchristl. u. byz. Ky 
Ss. 4421i. 

2) Wie Strzygowski.a.a.0. S. 104 u. 151 auszuführen versucht hat, 
ob es entsprechende Darstellungen Jimas gegeben hat, bleibt zudem sehr 
fraglich. Den Fluß kann ich nur mit v. Sybela.a.O.S. 287 u. a. als Jordan 
auffassen, der an Stelle der Paradiesesströme getreten ist. 

3) Vgl. E. Riedin. Die Mosaiken der ravenn. Kirchen, S. Petersburg, 
1895 (russisch), S. 203 if. ar 
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fahrtskirchen Jerusalems, Betlilehems, Nazareths u. a. m. Eine deut- 
‚lichere Vorstellung als die wortkargen älteren Pilgerberichte geben uns 
von diesen monumentalen Mosaikgemälden die Stempel der vergoldeten 
Ölampullen, die im Domschatz zu Monza nach glaubhafter Überlieferung 
als Geschenk Papst Gregors d. Gr. an die Königin Theodolinde be- 
wahrt werden. Ihre Herkunft verbürgt die öfters gebrauchte Um- 
schrift „Segen der heiligen Stätten“ und das von einer Bogenstellung 
(bzw. eines Ciboriums) überwölbte Golgathakreuz, das durchweg den 
‘kurzen Mals schmückt. an einzelnen Stücken aber auch als Haupt- 
schmuck die Mitte des kreisrunden Gefäßkörpers einnimmt. Den bild- 
lichen Darstellungen der übrigen Stücke liegen hingegen offenbar 
Fassaden-, Apsis- und Kuppelmosaiken als Vorbilder in freier Wieder- 
gabe zugrunde, wie das wohlbezeuste, wenngleich schwerlich mit Recht 
der heiligen Helena zugeschriebene Doppelbild der Anbetung der Hirten 
und der Magier von der konstantinischen Basilika in Bethlehem und 
ein Mosaik der Geburtsszene, von dem noch im 12. Jh. Phokas eine 
genauere Beschreibung gibt, aus der Geburtshöhle. Dazu kommen die 
zweifellos den Kirchen Nazaretlıs entlelinten Bilder der Verständigung 
und Heimsuchung und das aus einem neueren ägyptischen Fundstück 
hinzugekommene Taufbild. Dieses gibt ein Mosaik der an der legen- 
darischen Stätte der Jordantaufe erbauten Kirche sichtlich voll- 
ständiger, nämlich mit zwei Engeln, wieder, das in abgekürzten Dar- 
‚stellungen mit sechs anderen Typen auf mehreren größeren Fläschenen 
‚zusammengestellt ist.) Den schlagendsten Beweis für die Abhängigkeit 
der Stempel von dem kirchlichen Bildschmuck der heiligen Stätten 
aber liefern die sowohl mit der ganzen Folge vereinigten, als auch auf 
kleineren Ampullen (wie z. B. dem Berliner auf der Rückseite) mit- 
einander gepaarten Darstellungen der Kreuzigung und der Frauen anı 
Grabe. Ist doch dieses hier unverkennbar bald der Rotunde der kon- 
stantinischen Anastasis, bald der von ihr umschlossenen silberuen 
Schutzlaube (Tegurium) des (eigentlichen) Gräberfelsens frei nach- 
gebildet. Das Kreuzigungsbild enthält noch den halbsymbolischen 
Typus, bestehend aus dem Golgathakreuz und dem darüber befindlichen 
Brustbild des bärtigen Christus, wie ihn wahrscheinlich schon das 
Apsismosaik der lateranensischen Basilika darbot (s. S. 140, A.1.). Die An- 
regung zu solcher Gegenüberstellung des Sinnbildes und des Bildnisses 
mag ein über dem Triumphkreuze des Golgathafelsens im Scheitel der 


1) Veröffentlicht in dın Amtl. Ber. Berlin 1913, XXXV Nr. 2, Sp. 39 ff., 
Abb; 20/21. Vgl. im übrigen meine Ausführungen im Hdb. UK-W.1.9: 339.11. 
u. Repert. 1903, S. 51 ff., sowie Reil, Die frühchristl. Darstellung d. Sl 
Christi, Freiburg 1904, S. 44 ff. 
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Wölbung des Ciboritins angebrachtes Christusbild gegeben haben.) 
Da aber das Kreuz auf den Ampullen schon von den Nebengestalten 
der Schächer und den an seinem Fıße knieenden Stammeltern des 
Menschengeschlechts umgeben ist, so ist wolıl auch für diesen Stempel 
ein alle diese und vielleicht noch mehr Bestandteile umfassendes monu- 
mentales Vorbild vorauszusetzen. Am nächsten liegt es gewiß, an ein 
jüngeres Apsisniosaik der Märtyrionbasilika zu denken, von dem in- 
folge ihrer Zerstörung durch die Perser jede andere Kunde verschollen 
ist. Immerhin beweist ein gegen Mitte des 7. Jhs. gestiftetes Mosaik‘ 
in S. Stefano Rotondo, daß die Verbindung des edelsteingeschmückten 
Gioleatliakreuzes mit dem noch an seiner Spitze befestigten Porträt- 
schild des bärtigen Christustypus dem Monumentalstil keineswegs 
zefelilt haben kann, wenngleich es daselbst nur von zwei Märtyrer- 
heiligen bewacht wird. Am getreuesten spiegelt augenscheinlich die 
Himmelfahrtsdarstellung der Ampullen ihr Urbild aus der Ölbergkirche 
wider, lebt doch ihre Bildgestaltung im wesentlichen unverändert 
durch das ganze Mittelalter bis in die spätbyzantinische Kunst fort. 
Ein anderer verbreiteter mittelbyzantinischer Bildtypus aber bewahrt 
uns vermutlich noch das auf den Ampullen nicht belegte Pfingstbild 
der Zionkirche.?) "+5 

Der Stil der Ampullen von Monza bestätigt vollauf, was ihre Ikono- 
graphie vermuten läßt. Duchweg baut sich die Komposition in strenger 
Symmetrie monumentaler Bildgestaltung auf. Ihre Grundsätze waren: 
bereits in der weltlichen Wandmalerei der Kaiserpaläste und Staats- 


1) Der von Baumstark, Or. christ. 1911, S. 349 ausgesprochenen Ver- 
mutung steht wenigstens kein schwerwiegendes Bedenken entgegen, während 
Reila.a.O.S.51if. überzeugend die Fortbildung des Typus auf den Ampullen 
mit literarischen Zeugnissen auf ein Mosaik der Anastasos zurückführt. Die Be- 
ziehungen der knienden Gestalten auf Pilger (statt Adam?) widersprechen 
jedoch den Geist der altchristlichen Kunst. Erst durch die Aufnahme der 
Vollgestalt dürite dann der zweite orientalische Typus des bärtigen und voll- 
bekleideten Crucifixus entstanden sein. g 

2) Das scheint mir Baumstark.a.a.O. 1904, S. 121 ff. überzeugend nach- 
gewiesen zu haben. Wie das Fläschchen mit der Taufszene anzeigt, könnte ein 
neuer Fınd sehr wohl einmal einen solchen Stempel zutage fördern. Aus seinem, 
Fehlen dürfen wir keinesfalls die spätere Entstehung des Bildtypus folgern. Un- 
gleich geringere Wahrscheinlichkeit hat die von demselben Forscher in der Röm. 
Quartalschr. 1913, Suppl. XIX, S. 259 ff. begründete Vermutung, daß der mittel- 
byzantinische Bildtypus des Kreuzes, das von Konstantin und Helena gehalten 
wird, von einem Apsismosaik der konstantinischen Anastasis abstamme.— da 
die einschlägigen späteren Zeugnisse jedenfalls nur ein im Neubau des Modestos 
erhaltenes Mosaikgemälde —, also sehr wohl eine durch die spätere Kreuz- 
aufiindungslegende hervorgerufene Neuschöpfung im Auge haben können.. 
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gebäude für die Darstellung feierlicher Staatshandlungen ausgebildet. 
Dieser höfische Monumentalstil mußte dank der stetigen Fürsorge der 
Kaiser für die Ausschmücknung der heiligen Stätten alsbald einen nach- 
haltigen Einfluß auf die in Palästina arbeitende, wohl aus einer Ab- 
zweigung der antiochenischen hervorzeganzene Schule gewinnen. Die 
Ausstrahlungen der neuen Stilbildung trafen auch Byzanz und erzielten 
hier stärkste Rückwirkung. Erhalten hat sich ein Ableger dieser 
palästinensischen Kıumstblüte, die für die altbyzantinische Monumental- 
malerei grundlegende Bedeutung zewinnt, auf dem Sinai im Apsis- 
mosaik der justinianischen Basilika des Katlıarinenklosters. Es gibt 
die Szene der Verklärung in reiner Figurenkomposition, mit bloßer An- 
deutung des Schauplätzes durch den hohen grünen Bodenstreifen auf 
dem Goldgrunde bereits in der für die mittel- und spätbyzantinische 
ikonographie typischen symmetrischen Grnppierung der zweimal drei 
Gestalten, wieder.') So schmückten sich die Apsiden nicht nur in 
Palästina vielfach mit einem Festbilde des heilsgeschichtlichen Vor- 
gangs, dessen Gedächtnis den einzelnen Kirchen geweiht waren. All- 
gemeinere Bedentung aber erlangte gewiß schon im altbyzintinischen 
Kunstkreise die monumentale Darstellung der Himmelfahrt für die 
Kuppel, wie wir das aus ihrer weitverbreiteten Verwendung in der 
mittelbyzantinischen Kunst erschließen Kdnnen?), wenn es auch eine 
offene Frage bleibt, welcher altchristliche Bau sie zuerst an dieser 
Stelle darbot. In der Hiimmelahrtskirche auf dem Ölberg, die wahr- 
scheinlich noch das Opäon der antiken Kıppelrotinde bewahrte, könnte 
sie nur die Altarnische eingenominen haben — wie auch der Ampullen- 
stempel zu bestätigen scheint. Daß anch diese Bildgestaltung in zahl- 
reichen Fällen nachgealunt wurde, ist kaum zu bezweifeln. Sie dürfte 
in der Folge wie die Gesetzesübergabe eine freiere Umbildung zu einenı 
- auch die Kirchenheiligen umfassenden abgekürzten Zeremonialbilde mit 
der betenden Gottesmutter in der Mitte durchgemacht haben, von der 
uns noch das Apsismosaik des Oratorinms von S. Venanzo am late- 
'ranensischen Baptisterimmm ein frültes Beispiel bietet. 

| Einen belehrenden Einblick, wie sich die Stilbildung der altbyzanti- 
‘nischen Mosaikmalerei auf der Grundlage des antiochenisch-palästinen- 
| sischen Typenschatzes vollzieht, eröffnen uns als einzige erhaltene 


1) Zuletzt und am zuverlässigsten veröffentlicht bei Ainalow a.a.0. 
Br 2121. lat. Ill: 

2) So vor allem in der Agia Sophia in Saloniki; in den kappadokischen Höhlen- 
kirchen, wo sich eine langlebige altchristlich-syrische Überlieferung behauptet 
— aber auch in Rußland: vel. H. Rott, Kleinasiatische Denkm., Leipzig, 1908. 
"Stud. über christl. Denkm., hab. v. J. Fieker, N. F., Heft 516, S. 2122226 
Bu. 235. re 
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Bilderreilie die älteren noch der Stiftung Theodorichs d. Gr. ange- 
hörenden Mosaiken von S. Apollinare Nuovo in Ravenna. Zugleich 
bestätigen sie, was schon die Nachrichten über die Blachernenkirche 
in Byzanz und die Sergiusbasilika in Gaza erkennen ließen, daß näm- 
lich im Orient schon um die Wende des 5. Jhs. der Bildschmuck des 
Langhauses vielfach ausschließlich der Veranschanlichung des Neuen 
Testaments zu dienen hatte — sowie auch den bestimmenden Gesichts- 
punkt seiner Auswahl. Die neuere Forschung hat den überzeugenden 
Beweis erbracht, daß dieser hier eine vom Sonntag Quadragesima bis 
Ostern reichende Perikopenfolge des jakobitischen Ritus Palästinas‘ 
zugrunde liegt.) Damit sind alle früheren Versuche hinfällig geworden, 
gewisse ikonographische Unterschiede der Mosaiken der beiden Wände, 
von denen die 13 der Nordseite die Wunder und Gleichnisse des Herrn, 
die zelım und drei der Gegenseite sein Leiden und seine Auferstehung 
behandeln, aus einer späteren Entstehung der letzteren zu erklären. Wenn 
Christus dort noch in jugendlicher Erscheinung mit der Haartracht der 
Galiläer (s. S. 129, A. 3.), hier im bärtigen Typus mit langeın, gescheitelten 
Haupthaar dargestellt ist, so ist dies vielmehr nur auf die verschiedene 
Bildüberlieferung der beiden Folgen. zurückzuführen, die zur Gesamt- 
reihe zusammengewachsen sind. Berühren sich doch die Szenen der 
ersten Hälfte noch öfters mit der Bildgestaltung der Säulensarkophage 
antiochenischer Richtung. mit denen die Bilder sogar die ähnliche 
Nischenumrahmung teilen. Und doch trägt auch in ihnen Christus 
schon das königliche Purpurzewand wie in der Passionsfolge. Daß die 
letztere nicht nur zu der Bilderreihe der kleinen Relieftafeln von 
Sa. Sabina manche Beziehungen verrät, sondern in einzelnen Szenen 
wie dem Gleichnis vom Zöllner und der Verleugnung Petri, sowie 
vollends dem feierlichen Monumentalbilde des Gesprächs im Garten 
Gethseinane von Vorbildern aus der gleichnamigen u. a. Memorial- 
kirchen Jerusalems ablıängt, ist kaum mehr zweifelhaft. Dadurch er- 
klärt sich aber auch, weshalb die in der ersten Hälfte der Gesamtfolge 
noch durchgehends herrschende und in die zweite noch mehrfach, so 
z. B. bei der Verlengnung Petri übergreifende dialogische Figuren- 
verteilung des dramatischen Illustrationsstils in der zweiten melır und 
mehr einer gestaltenreicheren zentralen und noch strenger symmetri- 
schen, alles szenische Beiwerk auf äußerste beschränkenden Anord- 
nung weicht. Beiden gemein ist aber wiederum die überwiegende: 
irontale Zuwendung der redenden und handelnden Personen zum Be- 


1) So werden auch die Schlußfolgerungen von J. Reil'a.a.0. 5.80 ft. 
durch die Ausführungen von Baumstark,-Byz. Zeitschr. 1913, S. 188 3} 
u. Rass. Greg. IX. p. 33ff.. sowie Strzygowski, Or. christ. 1915, S. 94 fi. 
bestätigt. 
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schauer mit begleitender seitlicher Gebärdensprache. An der monu- 


j mentalen Bildgestaltung der palästinensischen Apsis- und Fassaden- 


mosaiken reift die repräsentative Darstellungsweise der altbyzantini- 
schen Historienbilder aus. Am Bosporus faßt die Kunst die älteren 
und jüngeren Typenreihen des Lebens Jesu zusammen und gleicht sic 
in einheitlicher stilistischer Fortbildung der antiochenischen Mosaik- 
technik aus, ohne ihr ikonographisches Sondergepräge ganz zu ver- 
wischen. Gewiß hat nicht erst Bischof Agnellus (t 589), der die Züge 
der Märtyrer ıumd der in die Tracht des griechischen Hofes gekleideten 
Märtyrerinnen des untersten Bildstreifens hinzufügte, seine Mosaizisten 
aus Byzanz berufen, sondern schon Theodorich, desen Bau an diesen 
Plätzen die Schilderung von seinen Taten zeigte und von diesen bis 
heute das Bild des Kaiserpalastes der Chalke oder dessen ravennatisches 
Abbild bewahrt. 

Die Ausgestaltung des zentralen Bautypus zur byzantinischen 
Kuppelbasilika konnte seine Einwirkung auch auf den erzählenden 


“ Bildstoff nicht verfehlen. Knüpfte doch an ihn die immer weiter um 
sich greifende mystische Ausdeutung des ‚Kirchengebäudes durch die 
theologische Spekulation an. die nınmelir die Bildertypen nach älteren 


und neuen antitypischen Gesichtspunkten zu mischen und zu verquicken 
beginnt. Ihren Mittelpnmnkt nimmt nach wie vor der Ältarraum mit 
seiner liturgischen Symbolik ein, wie sie schon der unter dem Namen 


des Patriarchen Germanos (7 738) überlieferten Hermeneia (Historia) 
"ausgestaltet ist. Das heilsgeschichtliche Festbild der Verklärung nimmt 


nicht nur die Bedeutung der Enthüllung des neutestamentlichen Ge- 


"setzes an, wie im Sinaikloster (s. S. 368) -—- in diesem Sinne hat es aııclı 


im justinianischen Mosaik von S. Restituta Aufnahme gefunden —, es 


"wird nun sogar im Apsisbilde von S. Apollinare in Classe mit dem 


stralenden Kreuz und den Apostellämmern verquickt und der Vorgang 
der Verklärung dadurch als Vorspiel des Opfertodes Christi gedeutet. 


"Auf diesen werden auch die Erlebnisse der ihn umgebenden alttesta- 
“ mentlichen Propheten, der flammende Busch und der feurige Wagen 
‘späterer griechischer Hvmnen, bezogen. So wird der Berg Tabor zum 
“Abbild des auf dem Trinmphbogenmosaik dargestellten apokalyptischen 
‚Berges, dessen Palmen in die untersten Seitenfelder verwiesen sind, 


und auf dem die zwölf Limmer in nochmaliger Wiedergabe zum Welt- 


- richter emporsteigen. Dieser nimmt hier im Brustbilde, umgeben von 


den Evangelistensyinbolen anstatt des Lammes oder des göttlichen 

Thrones, auf blauem Himmelsgrunde in nimbusartigem Rundschild den 

Mittelpunkt der abgekürzten Darstellung ein, und zwar in bärtiger, 

augenscheinlich schon von einem syrischen Ikonentypus abhängiger 
24 
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Erscheinung.) Im Altarraum von S. Vitale beherrscht schon der 

Iturgische Opfergedanke den gesamten biblischen Bildstofi des Mosaik, % 
schnmicks. In dem Hauptzemälde der rechten Wand sind Abel und der ° 
Priesterkönie Melchisedek a!s alttestamentliche Vorläufer Christi um 
den mit dem heiligen Gerät der Eucharistie besetzten Altartisch ver-° 
einiet, im Gegenbilde des Isaaksopfers drüben aber weist der Widder” 
of den Stellvertreter der sündigen Menschheit hin. Die Mosesszenen” 
in den Zwickeln anf beiden Seiten stellen uns den alttestamentlichen 
Mittler als sein Vorbild vor Augen. In der Auswahl der Bilder aber 
liegen ummißverständliche Minweise auf seine göttliche und menschliche 
Doppelnatur im Sinne des Widerspruchs gegen arianische und mono- 
physitische Irrlehren, wenn auch ein neuerer Erklärer allzu enge Be- 
ziehmmgen auf gewisse dogmatische Streitschriften der Zeit aus hr 
herausgelesen haben mag.) Doch sind die apokalyptischen Vor- 

stellingen darum keineswegs ausgeschaltet, ihrem Ausdruck bleibt” 
nach wie vor die Apsis und ihre nächste Umgebung mitsamt dem 

Deckengewölbe vorbehalten. Hier erblicken wir das Christuslamın 

in der Aureoie, die von vier an den Kreuzrippen aufsteigenden Engeln 

getragen wird inmitten eines reichen, von symbolischem Getier -be- 

lebten Rankenwerks. Das Strahlenmonogramm halten zwei and 
über der Conche schwebende Engel, zu den, Seiten aber sind auch die” 
Paradiesesstädte hinzugefügt. Dadurch und durch die vier Flüsse, ist” 
der Schauplatz gekennzeichnet, auf dem sich die Handlung des Haupt- 
bildes abspielt. Auf der Himmelskugel thronerd und mit dem ro 
zcewande bekleidet reicht hier Christus in jugendlicher Erscheinung 

dem von links herantretenden und die Hände unter dem Patriziermantel” 
vorstreckenden heiligen Vitalis die Märtyrerkrone hin, während von? 
rechts der bischöfliche Stifter Feelesius mit dem Modell der: Kirche 
naht. An Stelle der Apostelfürsten walten in dieser Einführungsszene” 
bereits die Erzengel des Anites der Vermittler. Darin spricht sich 

der auf stärkere Vergöttlichung des Gottessohnes gerichtete byzantzie 


!) Fir die weitschende Vermischung der Bildgedanken ist nicht nur die” 
Anbringung des Christusbildnisses auf dem strahlenden Kreuz wie auf dem 
Golgathakrenz bezeichnend, sondern auch die Beischrift IXOYX; vgl. dazu Fr’ 
Dölver, Byzantinisch-neugriech. Jahrb. 1920, I, S. 40 fi. und im übrigen dies 
Nachweise von J. Rijedin, Die Mos. d. ravenn. Kirchen (russisch), S. 181 fi 
Nachträglich eingefügt ist hingegen an Stelle des Christuslammes im unteren 
Fries erst im 8. Jh. die Gestalt des hl. Apollinaris. | 

2) Die einschlägigen Ausführungen von Quitt, Byz. Denkmäler, hgb. von 
Strzygowski. Wien 1903, 111, S. 111 ff. werden von Baumstark a.a.0, 190% 
5.425 bestritten. Den Grundgedanken hat jedoch schon Riedin a.2.0% 
S, 127 it. überzeugend vertreten. 
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- sche Geist aus. Als Menschensohn aber gibt ihn das vom Scheit:! 


des Eingangsbogens herabblickende Rundbild im bärtigen Typus eincr 
historischen Ikone wieder, um die zu beiden Seiten die Bildnisse der 
Apostel aufgereiht sind. 

Daß die justinianische Zeit bereits mit bewußter Absicht die beiden 
von der frühchristlichen Kunst überkommenen Grundtypen des 
Christusbildes nach dem dogmatischen Gesichtspunkt unterscheidet 
und verwendet, wird durch das 1859 nach Berlin übergeführte Mosaik 
der einstmaligen Kirche von S. Michele in Affricisco (a. d. J. 545 ıı. 
Chr.) bestätigt. Wie die vor seiner Abnahme hergestellte Aquarell- 
kopie der dortigen Galerie erkennen läßt, war auf dem oberen Friese 
der Stirnwand über der Apsis der Menschensohn, der zum Weltgericht 
wiederkehrt, in dieser ältesten Darstellung des Vorgangs in einem dem 
Brustbild von (S. Vitale und) S. Apollinare in Classe ähnlichen spitz- 
bärtigen Typus wiedergegeben.) Der in die Herrlichkeit erhobene 
Herrscher im Paradiese mit dein Triumphkreuz in der Rechten, den 
Michael und Gabriel anbetend umstehen, bewahrt in der Apsis wie im 
gleichzeitigen Mosaik von S. Vitale die Gestalt und das Antlitz des 
Jünglings mit halblangem Haar?), nur haben die Züge strengeren Aus- 
druck angenommen. Belehrt uns doch die Inschrift des offenen Evan- 
gelienbuches in seiner Linken, dab wir in iım auch den Vater erblicken. 
Als Urbild des Wortes, das Fleisch ward, als Logos Immanuel, steht 
er uns hier wie dort vor Augen. In der mittelbyzantinischen Kunst 
erfährt dieser Typus dann infolge der Beziehung dieser Vorstellung 
auf den zwöliiährigen Lehrer im Teinpel eine stärkere Verjingung. 


Ob umgekehrt erst durch sie oder schon in altbyzantinischer Zeit das 


bärtige Ideal durch ein majestätisches oder gar greisenhaftes Gepräge 
zum Bilde des Pantokrator als Verkörperung des Schöpfers ıınd Vaters 


1) Im heutigen Zustande des Denkmals ist nicht mır der abweichende Kopi, 
sondern auch wohl die ganze Gestalt das Erzeugnis einer zwiefachen Restau- 
ration in Venedig und in Berlin; vel. auch im übrigen Jahrb. d. Kgl. Preuß. 


K.-Samml. 1904, XXV, 5.388 il. 


2) Mit der Beziehung des jugendlichen Christusbildes auf die göttliche 
Natur folgt die byzantinische Kunst wahrscheinlich der Auffassung der mono- 
physitischen Christen Syriens und Ägyptens, wo es in der koptischen Kımst 
bevorzugt wird. Daß der Typus ınit halblangeın Haar daselbst in der Klein- 
kunst früh vertreten ist, so z.B. auf dem alter Kästchen des K.-Friedr.-Museums, 
Beschr. d. Bildw. III I Nr. 1604, wäre zwa” angesichts seines typischen Vor- 
kommens auf den syrischen Pyxiden (s. S. 129) noch kein Grund, ihn mit 
Strzygowski für alexandrinisch zu halten, doch dürfte der Urtypus viel- 
leicht vom Alexanderideal abhängen und erst die entsprechende Umbildung 
des Galiläertypus (vel. Rep. 1. K.-Wiss. 1912, S. 213) bewirkt haben. 
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iin Sohne gesteigert worden ist, bleibt heute noch eine offene Frage.‘) 
Dem mittelbyzantinischen Pantokratortypus geht aber jedenfalls eine 
Schöpfung der syrischen Kunst voraus, die ihn in bärtiger Erscheinung, 
getrarxen von den Evangelistensymbolen, darstellte. Sie hat sich nicht 
mr in den kappadokischen Höhlenkirchen des Mittelalters fortgepflanzt, 
sondern offenbar schon sehr früh im Abendlande und in Grenzgebieten 
des oströmischen Reiches Verbreitung gefunden.’) 

Wie iu der Ausdentung und Ausgestaltung des Christusbildes hat 
der dogmatische Geist kirchlicher Theologie die altbyzantinische 
Monumentalmalerei auch zur Aufnahme der Gestalt der Gottesinutter 
in die Altarnische geleitet. Die Voraussetzung dafür war in der frülı 
zeknüpften engen Verbindung mit der Kunst Palästinas gegeben, das 
als Heimat der Marienlegende den eigentlichen Ausgangspunkt des 
Marienkults bildet. Ihre Erhöhung durch das Konzil zu Ephesos (430 
11. Chr.) bedeutet nicht den Anfang, sondern nur noch die endgültige‘ 
Anerkennung einer Gedankenentwicklung, die schon im 4. Jh. auch die 
Mosaikmalerei zu beeinflussen begonnen hatte, wenn die Gottesgebärerin 
auch noch nicht selbständig in Sa. Maria Maggiore hervortritt (s.S.351). 
Und doch erscheint sie schon dort ständig mit ihrem Engelgeleit, das’ 
sich auf den finfteiligen Diptychen von Paris und Etschmiadsin BE 
(s. S. 144) als typisches Trabantenpaar zu Seiten ihres Thronsitzes’ 
pehauptet, um erst nachträglich auf Christus übertragen zu werden, 
Unter der Finwirkung des an den Altardienst anknüpfenden Thron“ 
symboles {s. S. 357). die ihren poetischen Niederschlag in dem Vergleich? 
mit der Kathedra des Herrn in einer Strophe des Akatlistoshymnus 
<efunden hatte, der seine Entstehung der syrischen Hymnendichtung’ 
verdankt, hat sieh die freiere Gruppe von Mutter und Kind dann im 
ienes streng symmetrische Frontalschema verwandelt, das uns die 
Marientafel des Diptychons von Murano, die Wiener Pyxis, ein 


1} Ihre Entscheidimg hängt davon ab, ob die von Nikos A. Bees, Zur 
Enlaliosirage, Repert. f. K.-Wiss. 1916, XXXIX, S. 101 u. 238 erhobenen schwere 
wiegenden Bedenken gegen die Zuschreibung der Mosaiken der Apostelkirche 
an die Justinianische Zeit ciner eingehenden Nachprüfung standhalten, die ich 
anzustellen hente noch nicht in der Lage bin. Selbst wenn der Künstler damals 
lebte, wie A. Heisenberg, Phil. Wochenschr. 1921, Nr. 43, Sp. 1024 ff. soeb&@ 
wieder mit zewichtigen Gründen zu erweisen sucht, scheinen manche Bilder 
und zumal ienes Kuppelmosaik in der Beschreibung des Nik. Mesarites Mer 
male einer mittelalterlichen Erneuerung aufzuweisen. y 

2) Sie bildete an der Fassade des enfrasianischen Baues in Parenzo den 
Kern einer apokalvptischen Darstellung. Vgl. W. A. Neumann, Der Don 
von Parenzo, Wien 1902, S. 9 ımd A. Rott a.a.0. S. 147, 232 u. 2. ee 
Zur Ursprungsirage des Pimtokratortypus vgl. meine Ausführungen bei Wies 
ganda.a.O. Ih 1. II S. 196 if. nebst den beigegebenen Hinweisen. | 
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Ampullenstempel in Monza ır. a. Denkmäler der Kleinkunst weisen. 
Daß der Monumentalstil damit vorangegangen ist, unterliegt kaum 
einem Zweifel, beherrscht es doch die an weitauseinanderliegenden 
Plätzen erhaltenen ältesten Mosaikbilder der Gottesmutter. In dienen- 
der Rolle hält sie auf dem eufrasianischen Apsismosaik des Domes von 
Tarenzo das Kind im Schoße, dem die umstehenden Erzengel, wie in 
S. Vitale dem Immanuel die kronenbringenden Stifter und Kirchen- 
heiligen zuführen. Im Katlıedratypus aber ist sie auch bereits auf dem 
von Smirnow aufgenommenen halbzerstörten Mosaikgemälde der 
Panagia Kanakaria, das wohl noch der ersten Hälfte des 6. Jhs. ent- 
stammen mag, die Füße auf die Himmelskugel setzend, als die über die 
Himmel Erhabene und Herrin der (begleitenden) Engel in die mandel- 
törmige blaue Aureole eingeschlossen. Der seinitische Kinderkopf des 
Knaben kann den palästinensischen Ursprung dieses Bildtypus nur be- 
stätigen. Daß er im heiligen Lande in mehr als einer gefeierten Ikone 
vertreten war. in Bethlehem wie in Lydda, ergibt sich schon aus 
manchem literarischen. sowie aus dem Zeugnis der Golda-Ampulle von 
Monza u. a. m. Aus dem heiligen Lande hat ihn die altbyzantinische 


Mosaikmalerei wahrscheinlich schon im 5. Jh. aufgenommen -—- ver- 


mutlich schon für den Apsisschmuck der von Pulcheria gestifteten 
Blachernenkirche und an seiner Verbreitung in der Folge eifrig mit- 
wcewirkt. So vor allem nach Ravenna, wo derselbe mit vier Engel- 
trabanten den Abschluß des von Agnellus hinzugefügten Zuges der 
Märtyrerinnen in byzantinischer Hoftracht bildet. wie die ent- 
sprechende Gestalt des thronenden Christus auf der Gegenwand des- 
jenigen der Märtyrer. Anf ilın trifft jedenfalls die Beschreibung des 
Paulus Silentiarius zu. mag nun das unter dem vergoldeten türkischen 
Kalkputz in seinen Umrissen noch hindurchschimmernde Mosaik der 
Agia Sophia nur ein Erzeugnis der Ernenerung nach dem Bildersturm 
sein. Wie weit ilım die anderwärts bezeugten älteren Darstellungen 
der Gottesmutter, so vor alleın in Sa. Maria Maggiore in Ravenna, in 
Capua Vetere usw.') entsprachen, bleibt dahingestellt. Bezeugt ist 
eine freiere Bildgestaltung jedenfalls nirgends. Die Gestalt der stehen- 
den Maria beregnet uns zuerst im Apsismosaik des Oratoriunms von 
S, Venanzo beim lateranensischen Baptisterim aus der zweiten Hälfte 
des 7. Jhs., und zwar als Orans inmitten der Apostel unter der Halb- 
fieur des von Engeln umgebenen Christus im Gewölk, also augen- 
scheinlich in einer abgekürzten symbolischen Himmelfahrtsdarstellung, 
nit dem Kinde aber im altchristlichen Monumentalstil schon um die 


1) Vgl. Die Koismesiskirche in Nicäa usw, 5.244 ff, wo ich eine Zu- 
sanımenstellung der ältesten Denkmäler und Zeugnisse gegeben habe. 
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Wende des 6. JIhs.. laut Zeugnis der Bleisiegel der Kyrosbasilika und 
der Blachernenkirche in Byzanz in einem sichtlich von dem Kathedra- 
typus abgeleiteten Schema, nicht jedoch in dem schon bei Rabula ver- 
tretenen Typus der Hodegetria.') Er scheint vielmehr erst nach dem 
Bildersturmm aus der Ikonenmalerei in den Monumentalstil eingegangen 
zu sein. Auch von dem Marienleben tauchen in der altchristlichen Zeit 
erst die unmittelbar auf die Gottesgeburt vorausweisenden Szenen der 
Verkündigung und der Heimsuchung vereinzelt im Altarraum des 
Domes von Parenzo auf. Wie tief gleichwohl die Verehrung der 
Gottesinutter schon im nachjustinianischen Zeitalter das Volkstum 
durchdrungen hatte, bezeugen die zahlreichen Andachtsbilder aus An- 
laß von Kraukenheilungen und Wunderwirkungen in der im vorletzten 
Jahrzelint aufgedeckten Reihe von Mosaikgemälden über den Säulen- 
stellungen des südlichen Nebenschiffs der Demetriuskathedrale in 
Saloniki. | 
Weicht in der altbyzantinischen Kunst die Darstellung Christi in 
bildnismäßiger Erscheinung mit den Begleitaposteln dem jugendlicheıt. 
Idealtypus oder der Mutter mit dem göttlichen Sohn, so gewinnt die 
Verinutung, daß er in der Kuppelkirche schon im 6. Jh. als Pantokrator 
in den Mittelpunkt des gesamten Bildschmuckes erhoben worden ist, an 
Wahrscheinlichkeit, obgleich uns kein Denkmal und keine unzwei- 
deutige Nachricht davon Zeugnis ablegt. Immerhin scheint das Lob-' 
gedicht des Corippus auf die Thronbesteigung Justins I. einen Hin- 
weis darauf zu enthalten, daß die Hauptkuppel der Agia Sophia bei 
ihrer Erneuerung ein solches Christusbild aufgenommen hatte. Olıne 
dasselbe wären auch die ihr Antlitz verhüllenden Seraphine in den vier 
Hängezwickeln nicht recht verständlich — kommen sie doch weder 
irüher noch später in Verbindung mit dem apokalyptischen Lichtkreuz 
vor, das wir nach der Beschreibung des Paulus Silentiarius in der ein- 
gestürzten ersten Kuppel des Anthemios voraussetzen dürfen. Um diese 
einzigen unzweifelhaften Überreste des ursprünglichen ” Mosaik- 
schmuckes der Sophienkirche aber war eine umfangreiche, ausschließ- 
lich neutestamentliche Bilderfolge ausgebreitet, in der deutlich die drei 
Abschnitte des Jugendlebens, der Wundertätigkeit, des Leidens und 
der Auferstehung und die letzten Dinge unterschieden werden. Es liegt 
nahe, sich die Hauptereignisse der Geburt, Verklärung, Kreuzigung und 
Himmelfahrt in den vier seitlichen kleineren Nebenkuppeln dargestellt 


1) Das Mosaik der Panagia Angeloktistos ist nach dem überzeugenden 
Nachweis von Th. Schmidt, Nachr. d. russ. archäol. Inst. in Konstantinopel 
i911, XV, S. 207 ff. aus der Zahl derselben zu streichen. Im übrigen vgl. 
Strzygowski, Eine alexandrinische Weltchronik usw. S. 158 ff. 
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zu denken, ein Weltgerichtsbild in der Art desjenigen von S. Michele 
in Affricisco, in der östlichen oder westlichen größeren Halbkuppel. 
aber wir müssen der Versuchung widerstehen, daran allzu weitzgeliende 
Schlüsse zu knüpfen. In ummißverständlicher Weise spricht Corippus 
aber doch den dogmatischen Grundgedanken aus, daß in der Bilder- 
folge die Doppelnatur Christi sich Dezeugte von seinem Fintritt in die 
Welt durch die Jungfrau über die Offenbarung seiner wunderwirkenden 
Kraft bis zum Opfertod und Erhöhung und seiner Wiederkunft. Da 
unterscheiden wir noch deutlich die einzelnen Typenreihen, aus denen 
dieser christologische Giesamtzyklus im Läufe des 4. und 5. Jhs. zu- 
sammengewachsen war. In dreigliedriger Zusammenfassung erkennen 
wir dieselben aber auch noch aus den Beschreibungen der Mosaiken 
der Apostelkirche bei Konst. Rhodios und Nikol. Masarites wieder. 
wo Jugend und Wundertätigkeit des Herrn sich um die Ver- 
klärung in der Nordkuppel, Leiden und Auferstehung um die 
Kreuzigung in der des östlichen, die Erscheinungen des Auf- 
erstandenen um die Himmelfahrt in der des südlichen Kreuzarmes 
verteilten — während der vierte westliche mit seiner Kuppel daselbst 
dem Pfingstwunder und Wirken der Apostel vorbehalten war. Die 
‚Übereinstimmung erscheint gleichwohl so groß. daß wir wenigstens 
diese Verteilung des Bildstoffes wohl noch der justinianischen Zeit 
werden zuerkennen müssen. auch wenn wir in Eulalios nır den Er- 
neuerer der mehr oder weniger zerstörten alten Mosaiken erblicken 
dürfen. Im Zeitalter Basilius I. würde uns nicht nur manche ikono- 
graphische Einzelheit, sondern vor allem auch der geschlossene ge- 
schichtliche Zusammenhang des Bildschmucks befremden. Steht doch 
die gesamte mittelbyzantinische Monumentalmalerei, soweit wir ihreıt 
Anfängen nachgelien können, bereits im Zeichen des kirchlichen Fest- 
zyklus, der nur die heilsgeschichtlichen Hauptereignisse des Evan- 
gseliums hervorhebt und nicht einmal durchweg in streng chronologi- 
scher Anordnung um den Kuppelraum verteilt. Die altbyzantinische 
Kunst ist in dieser Richtung schwerlich soweit vorausgegangen. als 
neuerdings manchmal vorausgesetzt wird.') 

Während des 7. Jhs. sind die schöpferischen Kräfte der altchrist- 
lichen Kunst allenthalben im Schwinden begriffen. In den ehemaligeit 
Provinzen des weströmischen Reiches beginnt nunmehr die Umsetzung 
ihrer ikonographischen Bildtypen in den kindlich unbeholfenen sche- 


1) J. Reila.a.0. S. 101 hat diesem erst durch den Bilderstreit hervor- 
eerufenen Gegensatz in seinem Schlußkapitel nicht genügend Rechnung ge- 
tragen und aus zeitlich weit auseinanderliegenden Bilderreihen deshalb nicht 
ganz zutreffende Schlüsse gezogen. 


















- 
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imatischen oder ornamentalen Stil der eingeschlossenen keltischen und 
der zugewanderten gerinanischen Völker. Davon zeugen die jüngster 
eallischen Steinsärge und die später ravennatischen und dalmatinischer 
Sarkophaxre. sowie der Altar des Pemmo in Cividale oder die mero: 
vingischen, irischen und angelsächsischen Miniaturen. Erst nach ihreı 
erneuten Berührung mit der Kunst des Ostens nimmt die höhere Ent: 
Taltung des abendländischen Gestaltungstricbes in der höfischen une 
der klösterlichen Karolingerzeit ihren richtunggebenden Anlauf. In 
Orient walrren auch nach der Eroberung Syriens und Ägyptens beide 
Kunstkreise ihre langsam erstarrende, aber keineswegs absterbende 
künstlerische Überlieferung. Aber auch der griechische Monumental- 
stil läßt den Niedergang seiner Kunstblüte sowohl im Vergleich de: 
Stifterbildes der Söhne des Heraklios im Altarraum von S. Apollinare 
in Classe mit dem iustinianischen Vorbilde von S. Vitale als auch it 
den rein byzantinischen Mosaiken Roms von S. Agnese, S. Venanzt 
ı. a. verkennen. Diescibe Verflauung der Zeichnung verrät sich ar 
«en durch neuere Funde vermehrten gleichzeitigen Denkmälern de: 
Flachreliefs und besiegelt die Einheitlichkeit dieses Verfallstils. Sf 
können wir hier mit Fug und Recht diese gedrängte Überschau beenden 
Das Gesamtbild, das sie uns bot, wird gewiß im Laufe der Zeit nocl 
an vielen Stellen eine Verdentlichung und manche Berichtigung er 
fahren, — die Hauptlinien aber, durch die eine Abgrenzung der ein 
zelnen Kunstkreise und ihr Ineinandergreiien zu klären versucht wurde 
hoffe ich, werden sich durch alle noch so berechtigte Kritik nicht mel 
verwischen lassen. Das letztverflossene Jahrfünft hat für die bildendı 
"Kunst wenigstens kaum noch wichtigere neue Aufschlüsse gebracht 
die im Widerspruch damit ständen. Wohl aber haben sich bedeutsam 
Entdeckungen auf dem Gebiet der Baukunst inzwischen so erheblich 
scmehrt, daß ihr Entwicklungsgang, wie ich ihn im Handbuch de 
Kunstwissenschaft gezeichnet habe, in einer. Neuauflage eine gewisst 
Verschiebung erleiden dürfte. Hier mußte sie, wie in dem frühere 
Aufsatz, außer Betracht bleiben. a 
Berlin, im März 1921. Oskar Wulff. 
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Die altchristliche Hirtenstatuette in Catanıa. 
Mit einem Anhang: Zum Katalog der Hirtenstatuetten. 


Als ich im Februar 1911 meine Untersuchungen über die Kata- 
komben auf der Insel Malta beendet hatte, machte ich auf der Rück- 
reise über Sizilien nach Rom auch in Catania Station. Das dortige 
Museum (ehemals den Benediktinern gehörig) gewährt, namentlich 
wenn man von deu von P. Orsi musterhaft geordneten Syrakusaner 
'Sammlungen herkommt, nicht gerade den besten Eindruck. Ob das 
verflossene Dezennium an dieser Tatsache etwas geändert hat, ent- 
zieht sich meiner Kenntnis. Indessen haben ungeordnete Museen und 
Bibliotheken wiederum den Reiz, daß man in ihnen meistens noch 
allerlei Entdeckungen machen kann. Reste altchristlicher Fresken 
(stadtrömischer Provenienz?) hier vorzufinden, war für mich keine 
Überraschung'), daß ich iedoch auch einem bisher unbekannten Zeugen 
altchristlicher Plastik hier begegnen würde, erwartete ich bei dein 
nicht gerade allzu bedeutenden Bestand Siziliens auf diesem Gebiete 
am allerwenigsten. I einem Raume des Museums zog ein völlig un- 
geordneter Haufen von Skulpturfragmenten verschiedenster Art meine 

© Aufmerksamkeit auf sich. Zwei Stücke in diesem Chaos schienen ihrer 
Bearbeitung nach auf den ersten Blick verdächtig, altchristlichen Ur- 
-sprungs zu sein. Die Vermutung wurde zur Gewißheit, als sich die 
‚beiden Fragmente aneinanderfügen ließen und sich zu meiner freudigen 
Überraschung aus den vereinigten Stücken eine altchristliche Hirten- 
„statuette ergab —— bei dem nicht gerade übermäßig großen Bestande 
altchristlicher Skulptur auf sizilischem Boden ein bedeutsamer Zu- 
‘„wachs, vor allem das erste Beispiel einer altchristlichen Freiskulptur 
‘ hierselbst. Gelegentlich einer Adunanz in der Cancelleria in Rom habe 
ich den Fund kurz erwähnt, kam aber wie mit anderen Sachen seither 
nicht zur Veröffentlichung und benutze 10 Jahre naclı der kleinen Ent- 
© deckung die festliche Gelegenheit. diesen Nachtrag zu den „altchrist- 
lichen Grabstätten Siziliens“ nuninehr hier im Bilde dem hochverehrten 
Jubilar darzubicten. 


1) Vgl. die Angaben in meinem Buche: Das Qnellwunder des Moses in der 
altchristl. Kunst, Straßburg 1909, S. 24 und Römische Quartalschrift 1912, 5.33. 


So l. Abteilung 


Die beiden im Museum aufgefundenen Marmorstücke ergaben zu- 
sunmengefügt den oberen Teil einer Statuette von jetzt 54 cm Höhle. 
Die photographischen Aufnahmen von Vorder- und Rückseite wurden 
von mir am gleichen Tage im Freien vor dem Museum aufgenommen. 
Ich beinerke noch. daß nach erfolgter photographischer Aufnahme der 
Kustode die beiden Stücke zewissenhaft wieder dem Steinhaufen im. 
Museum einverleibte, so daß 
vermutlich heutige Besucher 
die Statuette nicht ohne weite- 
res wieder auffinden werden. 
Die Breite ist im oberen Teil 
28 cm, in der Mitte 24% cm, 
im unteren Teil verringert sie 
sich auf 19% cm. Die Dicke be- 
trägt im oberen Teil etwa 16, 
im unteren Teil etwa 17 cm. 
Dargestellt ist ein Hirte in 
strenger Frontalansicht in 
der gegürteten, mit wenigen 
Falten gegebenen Tunika. Das 
(iesicht ist vollständig abge- 
stoßen, dürfte aber jugendlich 
bartlos gewesen sein. Wie 
ein Wulst umgibt das volle. 
Haupthaar das Gesicht. Um 
diesen Wulst legt sich, oben 
durch eine tiefe Kerbe abge- 
hoben, der Körper des Schaies, 
welches der Hirt auf den 
Schultern trägt. Kopf und 
Schwanz des Schafes sind 
abgebrochen, die Darstellung 

Altchristliche Hirtenstatuette in Catania. ist so unrealistisch, daß man 
ee \ Au ernen ck as Schu 

denken könnte, wären nicht 

die Beine des Tieres. welche die Rechte des Hirten in der be- 
kannten Weise auf der Brust zusammenhält. völlig deutlich. Der 
linke Unterarm des Hirten ist abgebrochen, es ist zu vermuten, daß er 
das Pedim hielt. Die Figur bricht mit der unteren Linie der Tunika 
ab, nur vom rechten Oberschenkel ist noch ein kleiner Stumpf sicht- 
bar — dieser Bruch ungefähr stets an dieser Stelle ist ja das typische h 
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“Schicksal so vieler altchristlicher Hirtenstatuetten. Die horizontale 

j Trennungslinie der beiden von mir wieder zusammengesctzten Frax- 
. mente verläuft unterhalb des Halses des Hirten, oberhalb der von der 
Hand zusammengefaßten Beine des Tieres. Betrachtet man die Rück- 
seite, so wird deutlich, daß die Figur nicht für freie Aufstellung ge- 


s 


‚arbeitet war. Von oben nach unten verläuft auf der Hinterseite ein 
Kangearbeiteter Pfeiler init 
geneigten  Seitentlächen, 
‘der an der Wurzel eine 
\ Breite von 8-8% cm be- 
sitzt und sich nach außen 
Cbis’zu einer Breite von 
5 cm verengt. 

| Die Darstellıng in 
‚Catania fügt sich mit 
"Leichtigkeit in den Kreis 
.der bereits aus den ver- 
‚schiedensten Ländern dıs 
‚Mittelmeeres bekannten 
‘Repliken ein. Doch vor- 
"weg eine Frage: Gehört 
‚dieses Exemplar  über- 
(haupt nach Sizilien?, d.h. 
‚nicht: ist es auf Sizilien 
"einstmals gearbeitet — 
das dürfte schwerlich der 
Fall sein“) Vielmehr in 
‚dem Sinne: ist es antiker 
Import, oder erst in 
‚neuerer Zeit zufallsweisce 
in das Museum in Catania 
geraten? Der Kustode, 
der bei dem Experiment 
des Zusammenfügens ZU- Altchristliche Hirtenstatuette in Catania. 

N i Rückseite mit Pfeileransatz. 

gegen war, konnte mir Aumalımeson Er Becker. 

über die betreffenden 

‘Stücke keine Auskunft geben. Aber selbst hätte er mir eine solche 
gegeben, so würde ich nach einer Erfahrung, die F. ]. Dölger mit 


w__ 








1) Daß der schönste altchristliche Sarkophag Siziliens, der Adelphia- 
‚Sarkophag im Museum zu Syrakus, ein antikes Importstück ist, wird schon 
seiner Singularität halber wohl allgemein angenommen. Vielleicht läßt sich 
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demselben Mann zentacht hat. alten Grund haben, seiner Angabe 
zu mißtranen. Die Bestände des Museums, namentlich die xe- 
rahmten Freskenreste. deren Geschichte mir noch dunkel ist, mahnen 
gegenüber voreiligen Schlüssen über den Ursprung zur Vorsicht. Die 
gt erhaltene Darstellung des Quellwunders in der Freskensammlung 
fügt sich vorzüglich einer geschlossenen Gruppe von Darstellungen 
der Domiitillakatakombe ein, so daß ich dort den Ursprung des betreffen- 
uen Freskos vermuten möchte.') So könnte auch an sich die Hirten-" 
statuette sehr wohl erst in der Neuzeit aus Rom oder ebensogut von 
anderwärts her nach Catania verbracht worden sein. Indessen spricht 
meiner Ansicht nach die Tatsache, daß ich die Statuette nicht als solche, 
sondern in zwei Stücken ımd in einem Haufen melır oder weniger wert- 
voller Skulpturenreste verschiedenster Art vorfand, weit cher dafür, 
daß es sieh um lokale Fundstücke handelt, deren Bedeutung man zwar 
nicht erkannte, die man aber immerhin glücklicherweise ins Museum 
überführte. Ein Verschleppen von weither wäre mır unter der Vor- 
aussetzung erklärlich, daß entweder die Figur ursprünglich noch nicht 
zerbrochen gewesen und erst im Museum verunglückt wäre, oder etwa 
Schon irüher jemand an einem anderen Orte die Stücke als Hirtenfigur, 
richtig zusammengefügt hätte, so die Stücke von weiterher ähnlich 
wie die Fresken ins Museum von Catania gekommen sein könnten 
und später die Erkenntnis der Zusammengehörigkeit der Stücke wieder’ 
vergessen worden wäre — beides ist ja natürlich möglich, aber nicht; 
gerade wahrscheinlich. So dürfte das Museumsstück also wohl in der: 
Tat den wenigen Resten altchristlicher Skulptur. die Siziliens Boden 
ıms aufbewalırt hat, zugefügt werden können, ohne daß damit etwas 
über seine Provenienz im Altertum gesagt ist. 
diese Vermutung durch einen, so viel ich sehe, bisher ganz unbeachtet ge- 
bliebenen Umstand noch weiter erhärten. Wie ich am Original feststellen 
konnte, ist der Sarkophagkörper (abgesehen von Deckel) aus zwei ungleichen 
Teilen zusaminengestückt, die ungefähr im Verhältnis 3:1 stehen. Die Fuge 
verlänft etwa in der Mitte der rechten Sarkophaghälfte zwischen den Jünger- 
figuren der Blindenheilung und des Speisungswunders in der oberen Reihe 
und zwischen der Eva der Paradiesszene und dem nachfolgenden Jünger des: 
Einzugs in Jerusalem in der unteren Reihe geradlinig von oben nach unten’ 
und setzt sich, wie ich feststellte, auf Boden und Rückwand des Sarkophag- 
körpers entsprechend fort. Für die Vorderseite kann man es, wenn man, 
darauf achtet, auch auf jeder besseren Abbildung erkennen. Der Bildhauer 
hat von vornherein, das beweist die saubere Szenentrennung, zwei Mar mor- 
stücke vor sich gehabt. Ich vermute, daß dieses Verfahren mit Rücksicht auf 
einen Transport zur See des auf Bestellung zu liefernden Sarkophages geschah. 
1) Vgl. die Angaben der ersten Anmerkung. Über Plünderungen der 


Domitillakatakombe vgl. ferner meinen Aufsatz in der Römischen Quartal- 
schrift 1911: Ein Katakombenbesuch im Jahre 1767, S. 105 ff. 
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Naeh Darstellung, Arbeit, Entstehungszeit, Größe usw. ist dieses 
Werk ein neues Exemplar einer Gruppe von Statuetten von ziemlicher 
Gleichartigkeit und zufällig zum größten Teil auch von gleichmäßigen 
"Erhaltungszustand, vertreten in den verschiedensten Orten der Mittel- 
meerländer — man könnte von einem neuen Repräsentanten der Ein- 
heitshirtenstatuette von Brussa bis Sevilla reden (sogen. Typus der 
späteren Lateranstatnette.') Sucht man innerhalb dieser größeren 
Gruppe weiter nach den allernächsten Verwandten, so weist die Be- 
handlung der Rückseite die Replik von Catania in eine Gruppe von 
Pieilerstatuctten, welche gleich ilır auf der Rückseite einen vertikal 
durchgehenden Ansatz zeigen. Für diese Besonderheit finden wir 
Beispiele in Konstantinopel, Atlıen, Sparta und Rom.) Die Behandlung 
der Vorderseite (übrigens auch der zufällige Erhaltungszustand) bei 
der Darstellung in Catania zeigt noch besonders nalıe Verwandtschaft 
init den beiden schon länger bekannten Repliken in Griechenland, be- 
sonders derjenigen in Atlıen, welche Strzygowski 1890 veröffentlichte. 
Bietet die Replik aus Catania, die ihrem Charakter nach also 
!Dutzendware ist, trotzdem irgendwelche Besonderheit, die unsere bis- 
‘herige Kenntnis erweitert, namentlich über die Frage nach der mut- 
“maßlichen Verwendungsart der Hirtenstatuetten Hinweise gibt? 

Zunächst scheint mir die Statuette ein besonders lehrreiches Bei- 
spiel zu sein für diese Art altchristlicher „Freiskulptur“, die keine 
'Freiskulptur ist, sondern nur losgelöste und — davon unten mehr — 
wiedereingefügte Reliefkunst.‘) Daß jemand die Figur von hinten be- 
trachten könnte, ist überhaupt nicht vorgesehen. aber auch nur irgend- 
welche Seitenansicht zu seben, war nicht beabsichtigt. Die Dar- 








1) An älterer Literatur sei genannt ein Aufsatz von J. Strzygowskiin 
‘der Römischen Onartalschrift 1890, S. 97 ff. mit Beschreibung und Abbildungen 
«Taf. IV) der unserer Replik am nächsten verwandten Stücke in Athen und 
Sparta. Die übrige ältere Literatur bei L. v. Sybel, Christliche Antike II, 
‘Marburg 1909, S. 104 ff. Vgl. ferner C.M.Kaufmann, Handbuch der christl. 
"Archäologie, 2. Aufl., Paderborn 1913, 522 ff.; O. Wulff, Altchristliche und 
byzantinische Kunst I, Berlin-Neubabelsberg [1913], 147 if. Bei jedem von 
den Genannten sind Abbildungen einiger Repliken. 

2) Der Pfeileransatz ist bei dem römischen Exemplar etwas abweichend, 
nämlich mit rundlichem Durchschnitt gearbeitet. Strzygowski a.a.0. 
‘Ss, 100. Die Angaben ebenda S. 97 if. zeigen, daß auch die Ansätze in Sparta 
‘und Konstantinopel geneigte Seitenflächen haben. Der Ansatz in Sparta (11 
bzw. 7 cm) etwas breiter wie in Catania (8--8% bzw. 5 cm), der in Konstanti- 
nopel noch etwas breiter (12 bzw. 9% cm). Über Athen vgl. unten. 

3) Dieses Urteil trifft nicht anf die berühmte, ältere Lateranstatuette zu. 
die gerade im Unterschied vom zweiten Typus trotz Verwandtschaft mit 
dem Relief als Freiplastik gearbeitet ist. 
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stellung ist von ciner micht zu üderbieienden Frontalität — Ralief- 
kunst, aber keine Freiplastik. Ich möchte in diesem Zusammenhang 
auf ein Relief von überraschender Ähnlichkeit verweisen, dessen 
Kenntnis ıms Strzygowski vermittelt und mit dessen Veröffentlichung 
er eins der Teilgebiete im Programm der Byzantinisch-Neugriechischen 
Jahrbücher im ersten Jahrgange inauguriert hat: jenes bulgarische 
Fragment aus Trnovo, das vermutlich Christus darstellen soll.'). Strzy- 
gowskis Deutung des Palliumträgers auf Christus läßt sich m.E. mehr 
noch als durch den Verweis auf das Christusrelief im Kaiser-Friedrich- 
Muscium in Berlin nunmelir durch «den Hinweis auf unsere Statuette 
stützen, deren Frontalität noch stärker ist als die des Berliner 
christusrelieis. 

Es ist num längst richtig erkannt, daß diese Pseudofreiskulpturen 
des zweiten Typus nicht zur freien Aufstellung bestimmt gewesen sind, 
sondern vermutlich in Nischen verwendet wurden. Eine Replik wie 
die unsere fordert geradezu Einfügung in eine Architektur, und zwar 
nit rundbogigen Nischen. Hierin dürfte mit der Hanptwert der Sta- 
tnette von Catania liegen. Wohl keine zweite der bisher bekannten 
Repliken bietet eine so vollkommen abgezirkelte Rundung der oberen 
Umrißlinie, welche die Bestimmung für eine Rundnische derartig zwei- 
fellos macht, daß darüber kein Wort weiter zu verlieren ist.. Die er- 
haltenen Exemplare lassen die allmähliche Entwicklung der Hirten- 
statuette zum Rumdnischentypus deutlich erkennen. Bei der berühmten, 
älteren Lateranstatnette überragt der Kopf des Hirten sehr erheblich 
den Tierkörper. Bei dem bis zu den Knien erhaltenen Exemplar in 
Konstantinopel liegt die Umrißlinie des Kopfes nur noch eine Kleinigkeit 
über der Rückenlinie des Tieres, bei der bis zur Basis erhaltenen 
Replik in Konstantinopel und der zweiten Lateranstatuette liegt der 
Kopf des Hirten schon wesentlich unterhalb der genannten Linie?), 
aber erst bei unserem Exemplar ist die Tendenz, durch den Tierkörper 
eine or Halbkreisfüllung zu schaffen, mit Virtuosität verwirklicht. 


1) B.-Ne. Jb. 1. Bd. (1920) S. 17 ff. u. Abb. 1 auf S. 19, 


2) Hier ist auch die noch nicht veröffentlichte Statuette in Sevilla (Casa 
de Pilatos) einzufügen. Herr Professor D. Jolıannes Ficker in Halle a.. S.. hatte 
die sroße Freundlichkeit, nıiir auf meine Bitte einen Abzug der seinerzeit 
von ihm gemachten Aufnalıme leihweise zu übersenden. Diese Replik zeichnet 
sich durch einen besonders guten Erhaltungszustand aus. Frontalität und 
Tendenz der Nischenfüllung nicht so stark wie in Catania, aber auf dem 
besten Wege dazu. Im übrigen will ich der hoffentlich bald durch Prof. Ficker 
eriolgenden Publikation, die auch zwei kleine Statretten aus Terrakotta in Rom 
und Tunis und eine kleine Bronze in Madrid umfassen soll, hier "nicht vorgreifen. 
Die Notiz bei v. Sybel (a.a.0. S. 106) „anscheinend bärtig‘“ ist irrig. 
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Für welche Art von Architektureh nun diese Hirtenstatuctten an- 
scheinend in schr erheblichen Mengen hergestellt wurden, läßt sich 
vorläufig. noch nicht entscheiden. Man hat auf ein Werk wie den 
Ambon von Saloniki verwiesent), aber Verwendungsmöglichkeiten in 
kirchlicher und profaner Architektur sind äußerst zahlreich, und es ist 
zudem: nicht gesagt, daß nur eine dieser Möglichkeiten ausgenutzt 
worden sein sollte?) Die Werkstätten konnten den Bestellern die- 
selben Stücke für verschiedene Zwecke liefern. 

Bei unserer gegenwärtigen Kenntnis der altchristlichen Plastik läßt 
sich die Frage nach der Herkunft dieser handwerksmäßig hergestellten 
Statuetten, von denen die in Catania nunmehr für die nachweisliche, 
ausgedehnte Verbreitung dieses sichtlich beliebten Exportartikels ein 
interessantes Zwischenglied zwischen Osten und Westen bietet, über 
Vermutungen nicht hinausführen. Auch die Frage naclı der Datierung 
läßt sich über die allgemeine Zuweisung hinaus in nachkonstantinische 
Zeit nicht genauer präzisicren.‘) Die Statuette in Catania entbehrt 
nicht eines gewissen frischen Reizes, dürfte aber trotz des jugendlichen 
Typus und trotz anscheinender Nich‘verwendung des Bohrers dennoch 
nicht zu früh angesetzt werden dürfen, da die Behandlung des Tier- 
körpers verglichen mit den übrigen Repliken bereits eine gewisse 
_ Rontine in der Verwendung desselben für Nischenfüllung aufweist. 
Baldenburg. Erich Becker. 


' 


Anhang. 


Zum Katalog der Hirtenstatuetten. 


Der Katalog der alichristlichen Hirtenbilder. den Clausnitzer 1904 
aufgestellt hat, wird, wie es das Schicksai derartiger Kataloge ist, wohl 
schon beim’ Erscheinen nicht ganz vollständig gewesen sein, und ist 


E> er 


1) Römische Ouartalschrift 1890, S. 103. Anm. der Redaktion == de Waal 
(nach de Rossi). 

2) Die Bemerkımg von Wulff (a.a. O.S. 149) „Eine athenische Statuette 
aber, an die hinten ein Pfeiler angearbeitet ist, kann nur als Grabschmuck 
"gedient haben” vermag ich nir, wenigstens was das „nur“ betrifft, nicht an- 
zueignen. Damit will ich aber die Möglichkeit sepulkraler Verwendung gc- 
'mäß der sepulkralen Herkimit der Hirtendarstellung überhaupt (vgl. 
V. Sehuiltze, Archäologische Studien über altchristliche Monumente, Wien 
1880, S. 65 fi.; ders. Grundriß der christlichen Archäologie, München 1919, 
.S. 80), namentlich bei Statnetten, deren Komposition weniger zwingend wie 
“pei der in. Catania auf Nischenfüllung deutet, keinesfalls leugnen. 
H 3) Mit Datierungen altchristlicher, handwerksmäßig hergestellter Skulp- 
turen ist es eine heikle Sache. J3cim Fragment von Trnovo. das oben heran- 
gezogen: wurde, spricht Strzygowski (Bd. 1 4.4.0) auf &. 18 vom 2—5. 
und S. 20. vom 3.-—4. Jh. 

25 
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nun nach 17 Jahren ergänzungsbedüritig — auch in bezug auf die 
Marmorstatuetten.‘) Einzelne von ihnen haben sehr lange auf ihre 
Publikation warten müssen trotz Aufbewahrung in Museen, bzw. warten 
noch. Aber selbst publiziert, bleiben sie noch unbekannt. Nach Ab- 
schluß meimes kurzen Manuskriptes machte mich der verehrte Heraus- 
geber dieser Zeitschrift darauf aufmerksam, daß er durch einen Zufall 
festgestellt habe, daß im Jahrgang 1915 der "Aoymoroyızı) &pıueois sich 
die Publikation einer bisher unbekannten, zweiten in Athen vorhan- 
denen Replik eines Guten Hirten — also das dritte Exemplar in Griechen- 
land — befinde. Es ist sehr bezeichnend für die Abschließung Deutsch- 
lands von dem wissenschaftlichen Leben des Auslandes durch die wie 
eine chinesische Mauer wirkende Valuta, daß ein derartiger Zeit- 
schrifteniahrgang in Berlin und ebenso wohl auch sonst in Deutschland 
nicht aufzufinden ist, daß Dr. Bees zufällig bei einem durch Deutsch- 
land reisenden Landsmanne den Aufsatz einsah und ınir auf meine Bitte 
schließlich den betreffenden Separatabzug verschaffen konnte. Auch 
an dieser Stelle sei ihm dafür verbindlich gedankt. Da nicht abzusehen 
ist, wie lange der angedeutete Zustand bestehen bleibt, dürfte es ge- 
rechtfertigt erscheinen, namentlich für den inländischen Leserkreis der 
Jahrbücher das Wesentliche über die neue Replik in Athen hier kurz 
hervorzuheben und ebenso auf eine weitere Replik in Petersburg zu 
verweisen. Ä 

1. Hirtenstatuette in Athen. Ethnikon Museion (seit 1902) Nr. 2828. 
Weißer Marmor. Höhe der Statue selbst 0,74, der zugehörigen runden 
Basis 0,105. Ausführliche Publikation: Newreoxs Kurög Tloyamv toü 
"Edvixod apyawkoyırov Movostov ’Adyvav imo Veweytov ’A. Zormotov. 
"Aoyanokoyın Eapnyueois 1915. 34—43.?) Gute Abbildungen der Vorder: 

I) L.Clausnitzer, Die Hirtenbilder in der altchristlichen Kunst, 
Halle a.S. 1904 (Erlanger Dissertation), S. 32—35 die statuarischen :Werke. 


2) Die Statuette war bisher unbekannt. *. vermutet (S. 34 Anm. 1) eine 
Erwähnung derselben einzig und allein bei Wulff a.a.O. S. 149 in den Worten 
„eine athenische Statuette, an die hinten ein Pfeiler angearbeitet ist, kann 
nur als Grabschmuck gedient haben“. 2. wundert sich, daß Wulff von der 
Statuette Kenntnis haben sollte, denn die von Strzygowski publizierte Statuette 
„DEV Eysı Ömiodev Pfeiler, os 6 Wulfi Aeyeı“. Um dieses dunkle Problem 
aufzuhellen, teilte ich Prof. Wulff die bezüglichen Ausführungen mit und bat 
ihn um eine Äußerung. W. beruft sich in seiner Antwort vom 29. X. 21 auf 
die Ausführungen von Strzygowski, die vollkommen deutlich von einem Ansatz 
sprechen, den auch ich stets als „Pfeiler“ verstanden habe. Die Aussagen‘ 
von Strzygowski (1890) und von 2. (1915) stehen also in offenem Widerspruch. 
Entweder liegt ein Mißverstäudnis des Wortes Pfeiler vor, oder es bleibt nur 
der Ausweg übrig, den Wulff vermutet: „daß vielleicht der Ansatz inzwischen 
abgearbeitet worden ist (aus museumstechnischen Gründen?)“. Auch Bees 
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seite auf S.35, der Rückseite auf S.42. Das Exemplar ist fast so gut er- 
halten wie die Replik in Sevilla. Es nimmt zwischen den beiden Typen, 
die zurzeit unterschieden werden, eine Art Mittelstellung ein. Die 
Füße des Tieres werden nicht sämtlich von der Linken des Hirten 
zusammengchalten, wie es sonst bei den Repliken des zweiten Typus 
der Fall ist, sondern die Rechte faßt die Hinterfüße, entsprechend muß 
die Linke die Vorderfüße gehalten haben. doch ist diese Partie ab- 
gebrochen, ebenso der Kopf des Tieres. Iı der Armhaltung ähnelt die 
Figur also der älteren Lateranstatuette. Im übrigen aber ist die Figur 
streng frontal und von einer gewissen Plumpheit, wodurch sie in die 
Reihe der Statuetten des zweiten Typus gewiesen wird. Der Kopf über- 
ragt den Tierkörper ein wenig. Keine direkte Neigung zur Nischenrundung. 
Eine weitere Besonderheit neben der Haltung liegt in der Bekleidung. 
Der Hirt trägt über der kurzen Tunika ein Fell, das von der linken 
Schulter quer über die Brust gelegt ist. Dieses Fell ist unter den bisher 
bekannt gewordenen Exemplaren singulär. Auch in der Sarkophag- 
plastik ist die Beigabe des Felles eine ganz seltene Ausnahme.!) Die 
Unterschenkel sind wunbekleidet. Sorgfältig ist die Ausführung der 
Schuhe. Zeigt die eine der Repliken in Konstantinopel an der Basis 
Spuren von Tierhufen, so ist in diesem Fall tatsächlich zum erstenmal 
auf der Basis links und rechts dem Hirten je ein Schaf beigegeben. 
(Höhe 0,14.) Auch die Basis ist erhalten. Im Unterschiede von den 
entsprechenden Fällen in Konstantinopel und Sevilla, sowie von den 
in die Sarkophagplastik übertragenen Darstellungen (Weinlese - Sar- 
kophag im Lateran) ist diese Basis von runder Form. Abgerundet ist 
auch im Unterschied von den oben angeführten Repliken in Catania, 
Sparta und Konstantinopel die Rückseite, deren Ansatz an einen Baum- 
Stamm erinnert. 



















Beachtenswert ist das Knabenliafte des Hirten mit seinen großen 
Augen. Doch darf dies nicht zu einer zu frühen Datierung verleiten, 
hieit auf Befragen ein solches Vorkonmmmnis für möglich. Als ich am 12. X1. 21 
Prof. Wulff die Abbildung der zweiten Atlhiener Replik vorlegte, teilte er mir 
mit, daß vor ungefähr zwei Jahrzehnten dem Berliner Museum durch Ver- 
mittlung von Paul Arndt eine Hirtenstatuette aus Griechenland (Peloponnes 
oder Isthmus, nicht Athen) zum Ankauf angeboten worden sei. Leider wurde 
der Kauf nicht perfekt. Nach seiner Erinnerung hält W. es für sehr ınöglich, 
daß die jetzt in Athen befindliche zweite Replik mit jener damals unter Bei- 
fügung einer Photographie angebotenen und seither verschollenen Replik 
identisch ist. 

1) Garrucci, Storia dell’ arte cristiana V.. 298 1MPiss).. VeLv. Sxchel 
2.2.0. S. 103. Das Fell wird hier hinter der Fipur (bärtig!) sichtbar. Sehr 
späte Darstellung. 
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wie es in der Pıblikation versucht ist. Die Gegeuinstanzen sind zu 
stark: Plinnpheit. Frontalität, Fellbeigabe usw. 

2 Hirtenstatuette in Petersburg. Eremitage (seit 1910). Erworben 
vom Russischen archäologischen Institut in Konstantinopel. Stammt‘ 
von der Propontis (2v Tlavtoum tot Mugyaod). Ob die Statuettch 
publiziert worden,’ist mir unbekannt. In dem oben genannten Aufsatz“ 
der \oymoroywzi) &yıyneois 1915 finden sich Notizen (auf Grund. briei- 
licher Mitteilung) p. 37 Anm. 3 u. 38 mit Anm. 1. „Kata mv yvoumv. 
Os run 2. Beyzeoi], Five za TOVTO Önorov Tows T@ TEIT@ Ayakyario 
tie Poouys.” N. ordnet somit die 1888 bei Porta S. Paolo gefunden 
Statuette und die Petersburger Replik als Übergangstypen vom ersten 
zum zweiten Typus zusammen (Wendung des Kopfes nach rechts,’ 
sonst Eigentümlichkeiten des zweiten Typus). 

Die Zahl der bekannt gewordenen Marmorstatuctten nach Aus 
scheidung von Werken der eigentlichen Kleinkunst und zweifelhaften 
Stücken (im Katalog von Clausnitzer nicht getrennt) dürfte zur Zeit 
zwölf betragen, die uns hoffentlich einmal aus ihrer Zerstreuung ge- 
sammelt gemeinsam in Abbildung vorgelegt werden möchten. Auf- 
fällig ist. daß Gallien, das mit der Menge seiner erhaltenen Sarkophag- 
relieis eine so bedeutsame Stellung für die Kenntnis der altchristlichen 
Skulptur einnimmt, zu dieser Gruppe der Freiplastik noch keinen Bei- 
trag xceliefert hat, wie überhaupt die Verteilung des bisher bekannt 
gewordenen Statuettendutzends eine andere ist, wie man sie'nach dem 
Bestand der sepulkralen Reliefskulptur erwarten würde — ein Umstand 
der wohl auch beachtet zu werden verdient. 


Baldenbure. # Erich Becker. | 
| 
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Der älteste Zyklus des Drachentöters St. Georg. 


Eine ikonographische Studie iiber das Rätsel von Großen-Linden. 







Im Freistaat Hessen, unweit der Universitätsstadt Gießen, liegt das 
‚ Dorf Großen-Linden, das cin eigenartiges skulpiertes Kirchen- 
" portal aus romanischer Zeit besitzt. Seit vielen Jahrzehnten ist dieses 
"Rätsel ein Kreuz der Archäologen und Kımstlistoriker. Manche Ver- 
"suche sind gemacht worden, dem steinernen Denkmal sein Geheimnis 
zu entreißen, aber keine Deutung hat bisher Bestand gehabt. Unter 
dem Eindruck dieser Ratlosigkeit hat einer der besten Kenner der 
mittelalterlichen Ikonographie noch in nenerer Zeit geurteilt, diese 
Skulpturen seien phantastischer Natur. Trotzdem sind neue Deutungen 
I versucht worden. Dies soll auch hier geschehen. An dem Lindener 
Portalschmuck sind immer noch Elemente vorhanden, die bisher nicht 
: gesehen oder doch nicht erkannt worden sind. Und es läßt sich zeigen, 
"daß gerade in diesen Elementen das für die Deutung Entscheidende 
liegt. Die Deutung selbst aber muß zugleich die Antwort auf die 
‘ Frage in sich enthalten. warum der Wissenschaft trotz ernstlicher 
- Anstrengungen die Lösung des Rätsels bisher nicht geglückt ist. End- 
"Jich eine Probe auf die wirkliche Enträtselung wird die Einfachheit 
der Lösung sein müssen, einfach nicht in den: planen Verstand von 
heute, sondern in dem tieferen Sinne des Mittelalters, das aus Natür- 
lichem und Übernatürlichem sein eigenes Gedanken- und Anschanungs- 
"system formt; md es mnß, wenn wir wirklich den Schleier lüften 
können, möglich sein, unserem Denkmal auch in materieller Hinsicht 
“innerhalb der mittelalterlichen Tradition seine natürliche Stelle an- 
„ zuweisen. 

Daß die bisher bekannt gewordenen Lösungsversuche das Ziel 
nicht erreichen konnten, ist nicht schwer darzutun. Nur der geschicht- 
lichen Vollständigkeit halber ist noch zu erwälmen, daß auch die 
‚mythologische Dentung nicht gefehlt hat. Die Skulpturen der Rund- 
i bogen sollten von einem heidnischen Tempel stammen. Auf die Fragen, 
die eine solche Deutung wecken müßte, braucht man gar nicht cinzu- 
gehen: der mittelalterliche Ursprung der Skulpturen ist außer allem 
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Zweifel. Einen anderen Weg schlug der Professor an der Universität 
Gießen, Schaefer, ein. Er sagt 1842): 

„Der Skulptor dachte sich eine Landstraße, auf der lebhafter Verkehr. 
war: Baulente waren bei ihrer Arbeit beschäftigt und Fischer zogen an ihr” 
Gewerbe: der Nirt trieb sein Vieh zur Weide und jeder war zufrieden in 
seinem Tasewerke. Da plötzlich brach aus seinem Hinterhalte hervor die 
scheußliche. alles verzehrende und verheerende Rieseneidechse, genannt in der . 
Sage deutscher Zunge der Lindwurm. Da nahte sich ein Bewohner der un- 
sicher gewordenen Gegend dem Ritter St. Georg mit der Bitte, sich des Volks” 
zu erbarmen ımd den reisenden Kaufmann ‘wie den tätigen Fischer und die° 
munteren Heerden von dem Ungehener zu befreien, das unaufhörlich I Lenz 
bedrolite. Der Ritter gab den Bitten Gehör und besiegte das Untier.“ \ 


Um seine Meinung zu stützen, macht Schaefer. auf die vielfältige | 
Erfahrung aufmerksam, daß sich namentlich an allen Orten Deutsch- 
lands, die von der Linde ihren Namen führen, die Sage vom Ritter “ 
St. Georg und dessen Besiegung des Lindwurms vorfinde. Allein” 
abgesehen davon, daß cin Teil der Darstellungen gar nicht richtig 
geschen ist, ein derartiger genrehafter, novellistischer Legendenzyklus’ 
kommt weder in der romanischen noch in der gotischen Kunst vor. 
Überdies war Schacfers Deutung schon dadurch ausgeschlossen, daß 
er die Entstehung unseres Portals in das 9. oder 10. Jh. verlegt. Die” 
alte Kunst kennt den Drachenkampf des heil. Georg nicht vor dem” 

Jh. bis dahin verherrlicht sie den Heiligen nur als den Märtyrer. 

Mit großer Hingebung hat ein anderer Lehrer der Gießener Hoch- 
schule, Johann Valentin Klein?), sich der Bearbeitung unseres Gegen- 
standes gewidmet. Aus jahrelangen Studien entstand ihm 1857 ein’ 
Buch über die Kirche zıı Großen-Linden, in dem er den Versuch einer 
historisch symbolischen Ausdeutung ihrer Bauformen und ihrer Portal- . 
reliefs ımternalım. Seine Bemühungen, in denen ihn sein Schüler und 
Freund. von Ritgen?), Professor der Baukunst an der Universität 
Gießen, unterstützte, fielen indessen in eine Zeit, die die Kenntnis der 
Oucllen des mittelalterlichen Bilderkreises sich erst mühsam erobern 
mußte, der die methodische Sicherheit abging und die der Neigung zu” 
spekulativ mystischen Vorstellungen den weitesten Spielraum ließ, 
die außerdem noch eine übertriebene Meinung von dem in den 'früh-" 
mittelalterlichen Kunstwerken vorhandenen Einschlag germanischer 


I) Archiv für Hessische Geschichte mnd Altertumskunde, III, 2. Heft, 
Nr. VI. Darmstadt 1844. 

2) Die Kirche zu Großen-Linden. Versuch einer historisch-symbolischen 
Ausdeutung ihrer Baniormen und ihrer Portal-Reliefs. Gießen 1857. Mit Abb. 

3) Über die Portalarchitektur des 10. und 11. Jahrhunderts, insbesondere@ 
über das Portal in der Kirche zu Großen-Linden. In Chr. Fr. L. Foersters 
Alle. Bavzeitimg, %l. Jahrg., Wien 1846, S. 368-376. Mit 2 Abb. 
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Mythologie besab. So ist es kein Wunder, daß wir hier einem ganzen 
‚System künstlicher Symbolik begegnen, das schon darum keinen Be- 
stand haben kann, weil seine einzelnen Glieder und Beziehungen aus 
den verschiedensten Zeitaltern und Kulturkreisen hergeholt sind. Der 
Verfasser sieht in den Skulpturen des oberen Torbogens apokalypti- 
sche Gestalten — den Antichrist. die apokalyptischen Zeugen —, die 
büßende Maria Magdalena, Symbole der Auffahrt des Herrn, mythisch- 
symbolische Schmiede, in denen von Kain her Biblisches und vom 
Nibelungenhort her Mythisches zusammenklingt —, unterhalb den 
wilden Jäger in Verbindung mit astralen Geheimnissen — kurz statt 
der Darstellungen christlicher Volkskunst oder doch theologischer 
Traditionskunst cin System ausgeklügelter Symbolik, in dem sich 
göttliche und menschliche Wissenschaft seltsam mischen. Trotz 
richtiger Beobachtungen im einzelnen und trotz achtungswerter Gelehr- 
samkeit, trotz rührender Ausdaner und unermüdlicher Begeisterung ist 
das erstrebte Ziel in immer weitere Ferne zurückgewichen. 

Wenn dann bei anderen sich Geneigtheit zeigte, unsere Skulpturen 
einem lokalen Steinmetzen zuzuschreiben, so ist auch dieser Aus- 
weg ungangbar. Gegenüber lokaler Erklärung mittelalterlicher Kunst- 
‘werke ist an und für sich schon größte Vorsicht geboten, aber die 
Reliefs selbst weisen unweigerlich über lokale Beschränkung hinaus. 
Daß die Enträtsclungsversuche bis in die neueste Zeit nicht stillstehen, 
dafür seien zwei Belege genannt, die bisher in der Öffentlichkeit nicht 
bekannt geworden sind: sowohl auf die Legende des heil. Wenzel, 
Herzogs von Böhmen und Märtyrers. als auf die der heil. Rade- 
gundis, der Gemahlin Chlotar 1.) ist zur Erklärung zurückgegriffen 
worden. In der Tat finden wir zu Großen-Linden auffallenderweise 
im 15. Jh. Spuren eines Wenzelkults, dessen Zusammenhänge 
‘bisher unaufgeklärt sind. Der Kunsthistoriker R. Hamann will in 
den Reliefs des oberen Torbogens ietzt gar biblische Szenen er- 
‘kennen. In der Mitte soll Maria (olme Christuskind und weihnacht- 
liche Umgebung) und ein Hirt mit Tieren?) (warum mit Streitkolben und 


| 

















1) Wie ein Zyklus der heil. Radegundis aussieht, kann man an Glas- 
:gemälden ihrer Kirche in Poitiers und an einem Seitenportal der Kirche von 
‚Missy-St. Radegonde abnehmen. 

2) Der Hirt mit Tieren verdankt seine Existenz falschem Sehen. Schon 
Klein hat in dem hinteren „Tier” e’nen Mann mit xeschwungener Keule 
erkannt. Das vordere Tier sperrt gegen den „Hirten“ den Rachen auf. Das 
„Vorbild“ von Arles, Hirten mit ihrem Vich auf der Weide (Ev. Luc. 2,8) 
kommt nicht in Betracht. Das ganze Bildfeld ist von einer Weihnachtsszene 
so weit als möglich entfernt. Hamann hat seine Dentung am 28. Januar 1921 
in Gießen öffentlich vorgetragen. 
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warum nicht nit Schafen oder doch Vieh?) zu sehen sein. Die beiden 
Wiugenszenen links und rechts deuten die heil. drei Könige an, von: 
denen ie einer im Wagen sitzend zu denken ist, während (zur 
Linken) der dritte (olme Geschenk, mit Streitaxt) abgestiegen ist und 
vor dem Fulhrwerk hergeht (ohne Anbetung, deren Gegenstand ja auch 
ich!t). Dieser angebliche Ausschnitt aus cinem \Weilmachtszyklus wird 





Romanisches Kirchenportal in Großen-Linden (Hessen). 
Aufnahme des Kunstgeschichtlichen Seniinars in Marburg. 


einzefaßt von zwei disparaten Darstellungen, die keine typologisch® 
Beziehung zum Weilinachtsthema haben. links von der „Enthauptung 
des Täufers“ (ohne Herodes, olme Schwert und bei abgekehrtem Ges 
sicht des vermeintlichen Henkers), rechts vom „Opfer Abels“, neben 
dem Kain zum Brudermord bereit steht (einer Szene ohne Opfer 
und olıne jede Betätigung „Kains“) —- das Ganze ein wahres Nest ikong=- 
graphischer Unmöglichkeiten. Dem biblischen Kreis gehören diese 
Reliefs nicht an: läge die Antwort so am Wege, so hätte die Forschung 


1 R. Günther: Der älteste Zyklus des Drachentöters St. Georg 393 


sie wohl cher im Lauf der achtzig Jahre, in denen sie sich darum 
bemüht, entdeckt. 

Fragen wir aber nach älteren Zeugnissen über das kirchliche 
‚Leben in Großen-Linden. so bleibt die Geschichte stumm. Keine 
‚Urkunde hat sich erhalten, die ıms iiber die Entstehung der Kirche und 
‚über den Heiligenkult der älteren Zeit Auskunft geben könnte. Auch 
‚das Kirchengebäude, das seit dem 16. Jı. wiederholt Herstellungen 
und Umarbeitungen erfahren hat. verrät wenig Näheres über seine 
‚Vergangenheit.') 

Die nun nachgewiesene Anlage, einschiffiges Langhaus mit zwei 
vorgelegten Rundtürmen. Querhaus ınit Ansnahme der gotischen Ver- 
‚längerung des Südarms, Halbkreisapsis, kann durchgängig der 
romanischen Zeit entstaminen. Darüber hinaus läßt sich wenig Be- 
‘stimmtes behaupten. Die der Westfront vorgelegten Rundtürme könnten 
auf eine frühere Zeit weisen, aber sie scheinen nicht mehr in ursprüng- 
licher Fassung zu bestelien. Die Außenmauern der Kirche werden 
‚vermutlich och Teile des alten Mauerwerks enthalten, jedoch ist eine 
Untersuchung bei dem neu hergestellten Zustand der Kirche aus- 
geschlossen. So läßt sich nur feststellen, daß der Vierungsturm 
mit seinen spitzbogigen szekuppelten Öffnungen der Übergangszeit 
‘des 13. Jhs. angehört und daß an der Südwand des Langhauses noch 
‚ein spätromanisches Fenster zu erkennen ist. Unter diesen Unıi- 
ständen müssen wir es als einen Glücksfall betrachten, daß wir über 
die mittelalterliche Ausstattung der Kirche, wenn auch weniges, doch 
Zuverlässiges erfahren. Der Hauptaltar war dem heiligen Petrus ge- 
‚weiht, 1407 stiftete der Altarist Heinrich Larer dafür einen Altarschrein 
mit plastischen Figuren und bemalten Flügeln. Der Schrein ist im 
19. Jh. bis auf einige Reste verloren gegangen. Aber wir wissen nun 
wenigstens, daß der Patron der Kirche der Apostelfürst gewesen ist, ja 
wir dürfen die Vermutung wagen, daß sein Patronat schon in die frühere 
Zeit der Kirche von Großen-Linden zurückreicht. Neben dem Petrus- 
altar im Chor ist noch 1594 ein St. Margaretenaltar, der an der Ostwand 
des Schiffes aufgestellt sein muß, bezeugt. Der gotische Taufstein 
gibt uns für unsere Frage keinen Aufschluß. 

Demselben 13. JI., in dem ein Um- oder Ausbau der Kirche statt- 
gefunden hat, gehört das vielgenaunte spätromanische West- 
portal an, ein schlichtes Portal ohne eingelegte Säulen, doch mit 

1) Vet. A. Hepdiue. Die Kirche zıı Großen-Linden und ihr Portal. Mit- 
teillungen des Oberhessischen Geschichtsvereins. N. F. XIII. Gießen 1905. Eine 
halbrunde Apsis als östlichen Abschluß hat Pfarrer Schulte durch Grabung 
festgestellt. 
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BRiicksprüngen. dessen Pfeiler, Kapitelle und Bögen mit jenen viecl- 
berufenen Skulpturen bedeckt sind. Dehio urteilt: 

„Die bäurische Rohheit der Mache verhindert eine Altersbestim- 
mung durch Vergleichung; nach allgemeiner Erwägung nicht älter als 
11. Jahrlindert, zut möglich 12. Jahrhundert.‘“*) 

Man darf auf mannigfache Zustimmung rechnen, wenn man mit 
der Entstehungszeit des Portals noch weiter herabgeht, in das 13. Jh. 
nnd bis ans Ende seines ersten Drittels, wenn man also das Portal um 
das Jahr 1230 ansetzt. Auf diesen Zeitpunkt führen apch ikono- 
graphische Wahrnehmungen. Der kunstlose Flachstil, den die Skulp- 
turen zeigen, steht dieser Annahme durchaus nicht im Wege, denn. 
er findet sich vom 11.—13. Jh. Der Grund ist nach den linearen Um- 
rissen mit geringer Tiefe ausgehoben, die Zeichnung übrigens ein- 
gchender als in manchen anderen Fällen, wenn schon die natürlichen 
Fehler dieses Stils, vor allen zu große Köpfe und Hände, sich ein- 
stellen. Dabei erweist sich der Meißel bei-den Tierfiguren sicherer, 
gewandter, ausdruckskräftiger als bei den Menschenfiguren, ‘deren 
latente Ausdruckskraft auch wegen der Rätselhaftigkeit der Darstellung 
nicht recht zur Wirkung kommen kann. Die Herkunft dieses Flach- 
stils vom Ornamentfries und der Kapitellbildhauerei ist deutlich. Schon 
von Ritgen leitete den Stil von Großen-Linden von St. Gilles her, 
und die Ableitung von St. Gilles und Arles wird auch neuerdings ver- 
treten.’) Es läge dann in Großen-Linden eine starke Vergröberung 
vor. Dehio ist offenbar der Sprung von ienem kunstvollen Stil zu 
den kunstlosen in Großen-Linden zu groß erschienen, daher sein zu- 





!)G. Dehio, Handbuch der deutschen Knnstdenkmäler IV, S. 128. 

2) Von R. Hamann in dem zu erwartenden Jahrbuch der Denkmal- 
pllege im Reg.-Bez. Cassel II. Die Ikonographie dieses Kreises ist normal. 
Das System der Abbreviaturen an St. Trophime in Arles ist dem von Großen- 
Linden verwandt, ist aber nichts Spezifisches. Vel. z. B. Tikkanen, Die 
Psalterillustration im Mittelalter, S. 28, 34. Über Schöngrabern vgl. Springer 
in Verhandlungen der Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig, Phil.-hist. 
Kl. 31. Bd., 1879, S. 22. Apostelköpie auf dem Siegel der Kirche der heil, 
Apostel zu Köln um 1220. Die Figuren der Freiberger Goldenen Pforte treten 
auf Menschen- und Tierköpfe.. Auf den Wandgemälden der Burg Neuhaus 
erscheint vor Kaiser Dacian ein Drachenkopf. Die drei Pferdeköpfe in Arles 
besagen im Zusammenhang, daß die drei Könige in Bethlehem eingeritten sind, 
vgl. Kelirer, Die heil. drei Könige Il, S. 131, 132. Sie sind ein Ansatz zu den 
Reiterszenen, die seit der Vorliebe des 13. Jhs. für Reiterbildnisse in der kirch- 
lichen Kıumst vordringen. Auch zu Schiff werden die drei Könige dargestellt, 
es sind die Tharsisschiffe, auf denen sie nach Hause zurückkehren. Eine merk- 
würdige Wandmalerei enthält St. Michael in Fulda: Die drei Könige kommen. 
auf Muscheln angeschwommen. Es ist an ein Mißverständnis des Restaura= 
tors zu denken. Jedenfalls beruhen Hamanns Wagenszenen auf einem solchen, 
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rückhaltendes Urteil. Jedenfalls sprechen verschiedene Anzeichen da- 
für, daß der Meister von Großen-Linden ein Deutscher ist. Fassen 
wir den gesamten Stilcharakter der Lindener Reliefs ins Auge, so er- 
gibt sich: die Verteilung der Figuren im Raum, die Kompositionsweise, 
die Bewegungsmotive, das Verhältnis von Profil- und Frontalstellung, 
der schon fast gotische horror vacui. der nicht nur fast sämtliche 
Flächen des Portals mit figürlichem Schmuck bedeckt, sondern gern 
auch Zwischenräume mit palmettenartigem Ornament ausgefüllt sehen 
will, endlich zwingend die Ikonographie — alles führt uns in das dritte 
oder vierte Jahrzehnt des 13. Jhs. als Entstehungszeit des Lindener 
Wesiportals und seiner Reliefs. Was wir hier sehen, ist nicht die 
| Zurückhaltung eines werdenden, sondern die Gesprächigkeit und aus- 
‘"schweifende Verzierungslust eines alternden Stils. 














Schwerlich hätten indes die stilistischen Eigentümlichkeiten dieser 
Reliefs die Aufmerksamkeit so lange gefesselt, wäre ihnen nicht wie 
‘so manchen Gebilden des hochmittelalterlichen Flachstils ein sachliches 
Interesse eigen: so manche dieser Werke werden zu eigenartigen Ur- 
kunden der Volksanschaunngen ihrer Zeit. Und so versmchen wir 
num, auch die Lindener Reliefs zum Sprechen zu bringen. 

Wir wenden uns zuerst den Pfeilerfiguren zu Zu den 
Seiten des Portals erheben sich auf dreifach abgestuftem Sockel je 
Zwei rechtwinklig aneinanderstoßende Pfeiler, deren freie Vorder- und 
Nebenflächen mit Menschen- nd Tierfiguren dekoriert sind. Die 
Hauptfiguren treten aus einem wenig vertieften, rechteckig um- 
rahmten Felde Iıervor. Es bestanden ursprünglich acht solcher Felder, 
von denen jetzt zwei größtenteils zerstört sind. Sechs Felder enthalten 
menschliche Gestalten. Die Innenpfeiler wiesen an den dem Eingang 
zugekehrten Seiten ie eine Schlange auf, von denen die eine in gutem 
Zustand erhalten ist. Es ist ein mächtiges, dreifach geringeltes Tier, 
das seinen Kopf bis zu dem linken Flügel eines seitlich über ihn 
'schwebenden Adlers einporreckt. Die drei kugelartigen Gebilde, die 
"in den vom Schlangenkörper gebildeten Buchten sichtbar werden, mag 
man, wenn man sie nicht als rein dekorativ auffassen will, als 
Schlangeneier nelmmen und sich dabei jenes alten Mythus erinnern, 
‚der die Schlange ıımd das Weltei in Verbindung bringt. An der oberen 
Kante beider Innenpfeiler befindet sich je ein Adler mit Menschenkopf 
in leidlichem Erhaltungszustand. eine jener geläufigen Mischgestalten 
Oder romanischen Kunst, eine jener zahlreichen Ausgeburten der Tier- 
phantastik, wie sie mamentlich das 12. Jh. geliebt hat. Nehmen wir 
dazu noch die beiden Kapitell-Löwen. von denen jedoch nur der 
eine, einen Menschen im Rachen tragende deutlich gekennzeichnet ist, 
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während sein Partner einen Widder zwischen den Zälınen hält, so sind 
wir ganz unmittelbar in die Atmosphäre der früh- und hochmittelalter 
licllen Tiersymbolik versetzt. Frülle haben die Phantasie der Künstleg 
Psalmstellen wie diese befruchtet: = . 
Hilf mir von allen meinen Verfolgern und rette mich, daß 
er nicht wie ein Löwe mein Leben erraffe und hinwegraube 
olıne daß jemand zu retten vermag. (Ps. 7, 2. 3.) 3 
Und der überfallende Löwe ist dann zum Sinnbild des Teufels ge , 
worden, der umliergeht wie ein brüllender Löwe und sucht,:wen € 
verschlinge. So ist an den Tiersymbolen der Lindener Relieis gaf 
nichts Auffalleudes, nır daß die Häufung schreckltafter Motive. — Löwe 
und Schlange — anf so engem Raum eine gewisse Erregtheit der Phan# 
tasie bekundet. wu 
In diesen dekorativ-symbolischen Rahmen sind nun die sechs 
inenschlichen Gestalten hineingestellt. Nach sonstiger Übung des 12. und 
13. Js. werden wir an dieser Stelle Propheten, Apostel, Heilige er 
warten, darunter auch die Patrone der Kirche. Diese.Erwartung täusch 
nicht völlie. An dem vom Beschauer aus rechten Innenpieiler erblicke { 
wir einen barhäuptigen, langbärtigen Mann, gekleidet in eine schem& 
tische gefältete Tımika, der in der Rechten einen Schlüssel emporhält 
in der Linken aber einen Ring mit zweiteilig herabhängender Kette 
trägt. Dieser Schlüssel ließ von jelier an den Apostelfürsten Petru 
denken, dem die Schlüssel des Aimmelreichs übergeben sind. Abe 
wie sollen wir die Kette in der Linken verstehen? Diese Anordnung 
scheint ganz ohne Beispiel. Besaß etwa die Kirche in Großen-Linde 
eine Reliquie, die mit den Ketten Petri in Berührung gebracht worder 
war? Aber die Darstellung spricht nicht dafür. Der Schlüssel unt 
Kette trägt, steht da wie einer, der Gewalt hat. Schon in der alt 
christlichen Zeit erscheint Petrus mit einem oder zwei Schlüsseln, a 
Ende dieser Zeit werden es sogar drei — Himmel, Erde, Hölle alle 
steht nach späterer Anschauung unter seiner Botmäßigkeit — do 
wechselt die Zalıl der Schlüssel. Wo ilım zwei in die Hand gegebei 
werden, werden sie mit Recht auf die Schlüssel des Himmels und d 
Hölle bezogen. Wie aber nun der eine Schlüssel durch die Kette @ 
setzt werden konnte, dafür gibt uns einen Wink die Stelle der Apo= 
kalypse: 






























Und ich salı einen Engel herabkommen vom Himmel, 
dem Schlüssel des Abgrunds und einer großen Kette auf sei 

Hand» 20,1.) 
Ist diese Stelle auch nicht unmittelbar auf Petrus zu übertragen, hande 
sie vielmehr von der Fesselung des Satans durch einen Engel al 
tansend Jahre, so gelit das apokalyptische Bild doch wohl mit der 
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-Maclhitvollkommenheit des heiligen Petrus, zu binden und zu lösen, zu- 

sammen. Und nım erinnern wir ums. daß im geistlichen Schauspiel 
der. Deutschen noch am Ende des Mittelalters eine Tonne, in der 
Luzifer angekettet saß, genügte, um die Hölle anzudeuten.‘) Aus 
solchen volkstümlichen Anschauungen heraus wird dem Lindener Petrus 
jene Kette als Attribut verlichen worden sein. 

Auf dem rechten Außenpfeiler ist in Halbfigur ein Drachenkämpier 
mit Streitkolben zu schen, gegen den ein geschuppter, zehörnter und 
geflügelter Drache mit geringeltem Schweif anstürmt. Klein, der 
das Portal dem 10. Jh. zuwies, sah in diesem Drachenkämpfer den 
Erzengel Michael; folgerichtig, denn ilım war bekannt, daß es so frühe 
Darstellungen von St. Georgs Drachenkampf nicht gibt. Ist aber ein- 
mal die spätere Entstehung des Portals erkannt. so ist kein zwingender 
Grund mehr, auf dieser Meinung zu beharren. Denn ein den Drachen 
bekämpfender Erzengel ohne Flügel oder wenigstens ohne Nimbus ist im 
13. Jh. wohl möglich; aber daß ihm der Streitkolben als Waffe beigegeben 
wird, bliebe auffallend. Da der Streitkolben, wo er sonst am Portal 

‚noch vorkommt, als menschliche Waffe dient, möchte man daher hier 
‚eher an den heiligen Georg denken. Die Bartlosigkeit des kämpfenden 
Heiligen stimmt ınit dem byzantinischen Typus St. Georgs überein, der 
dann dort freilich iugendlich ımd als Krieger aufgefaßt wird. Daß an 
den Lindener Reliefs, wie anch vermittelt, byzantinische Einflüsse vor- 

‚liegen, tritt nicht ur an dieser Stelle zutas ee. Es ist also möglich, daß 
‚hier der heilige Georg im Kampf mit dem Drachen dar- 
gestellt ist. 

Ei Auf der entgegengesetzten Seite des Portals schen wir einen bar- 
häuptigen, lanebärtigen Mann in Tunika mit Beil ımd rechtwinkligem 
Visitierstab, der in manchen Darstellungen mit dem Richtscheit ver- 
‚wechselt wird: nach den Attributen der Apostel Matthäus mit dem 
‚Zeichen seines Martyriums und mit dem Zollstab. Sein Nachbar ist 
ein heiliger Bischof, mit Mitra und Krummstab. durch kein 
Attribut kenntlich. Sein Name bleibt uns unbekannt. Wir schen hier 
"unmittelbar in den Werdeprozeß des Attributwesens iin 13. Jh. hinein. 
"Während es z. B. an der Plastik des mehrere Jahrzelinte späteren 
‚Elisabethschreins noch wenig entwickelt ist, zeigt cs sich in Großen- 
"Linden bei den Aposteln Petrus und Matthäns fortgeschritten, dagegen 
hat der bischöfliche Heilige noch kein besonderes Abzeichen: in 


Großen-Linden kannte man ihn ohnedem. Denn diese vier Heiligen, 
| 


Freue u ar Tmunrmen 
T 


| ) Mone, Schauspiele des Mittelalters 1, S. 71. G. Cohen, Geschichte 
. der Inszenierung im geistlichen Schauspiele . Mittelalters in Frankreich, 
Leipzig 1907, S. 901. 
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die biblischen und die legendären, insgesamt als Patrone der Kirclie 
anzusehen. haben wir wohl kein Recht; fest steht es nur von Petrus. 
Aber daß sie alle zur Zeit der Errichtung des Portals in Großen-Linden 
eine bevorzugte Verehrung genossen, ist nicht zu bezweifeln. 

Noch bedürfen die beiden Gestalten an den Eingangsseiten des 
Portals einer Erklärung. Links ein bärtiger Mann in langem ge- 
vürtetem Rock (oder ist es ein Panzerhemd?) mit leicht gebrochener 
Fahne, deren Wimpel dreifach ausgezackt ist, und mit einer unmög- 
lichen Kopfhaltung, die völlige innere Geknicktheit andeuten soll. Sein 
Widerpart auf der rechten Seite ist nur noch in den Umrissen erhalten, 
dazu das Ende seines Kreuzstabs, damit ist die Bedeutung dieser 
Figuren entschieden: Synagogeund Ekklesia. Den ausgezackten 
Fahnenwimpel, der an das Labarum erinnert, finden wir auf romami- 
schen Wandgemälden in der Hand der Fkklesiat), hier ist die Fahne 
der Synagoge verliehen, aber sie ist gebrochen, die Ekklesia führt den 
Kreuzstab. (Ganz unverkennbar ist die seltsame Kopfhaltung der 
Synagoge: diese Kopfgeste der Zerbrochenheit, auch der demütigen 
Ergebung, hervorgegangen aus einem Mißverständnis byzantinischer 
Vorbilder, begegnet uns im Abendland vom 9. bis 13. Jh.?) Diese Dar- 
stellung der Synagoge und FEkklesia weicht von dem herrschenden 
Typus erheblich ab. Zuweilen jedoch wird auch sonst die Synagoge 
männlich aufgefaßt?) und auch die Ekklesia wird ausnahmsweise durch 
einen Mann vertreten.) Woher immer man diese ikonographische' 
Merkwürdigkeit in Großen-Linden ableiten mag, eine andere Deutung 
ist ausgeschlossen. E 

So ist das Ergebnis unserer bisherigen Untersuchung, daß die 


!) P. Clemen, Die romanischen Monumentalmalereien in den Rhein- 
landen, S. 349 fi., 579. & 

2) Petrus bei der Verklärung im Evangeliar Otto III., Taf. 29, Die von 
Christus gesegneten Kinder, ebenda Taf. 30, Der Blinde von Jericho, ebenda 
Taf. 31, Ein Apostel beim Abendinahl im Perikopenbuch Heinrich II, Taf. 17, 
Bei einem Auferstehenden, ebenda Taf. 37 (Leidiuger). Unter den Harnisch 
tragenden Kriegsknechten der Tapete von Bayeux. Boethius wird von der 
Philosophie getröstet, vgl. H. Karlinger, Die hochromanische Wandmalerei 
in Regensburg, 1920, Taf. 20. 

3) Drogosakramentar, Elienbein im St. Kensington-Museum in London, 
vgl. P. Weber, Geistliches Schauspiel und kirchliche Kunst, S. 16 f., 19,23 1, 
39. Vgl. auch das Judentum unter Johannes am Wechselburger Kreuz. 

4) Dahin ist die Darstellung des heil. Hieronymus und der Synagoge am 
Südportal zu Chartres zu rechnen. Mäle, L’art religieux du XIlle siecle en 
France 1898, S. 153. Ferner der Triumph der Kirche über die Synagoge im, 
Prado zn Madrid: die Kirche ist durch den Papst mit der Kreuzesfahne ver- | 
treten. i 


; 


R. Günther: Der älteste Zyklus des Drachentöters St. Georg 399 


4 


bildnerische Ausstattung der Torpfeiler sich auf traditionell 
mittelalterlichem Boden bewegt. Ikonographische Einzel- 
heiten mögen strittig bleiben, die Gesamtauffassung ist gesichert. Das. 
zu wissen ist von Wichtigkeit. wenn wir jetzt zur Erklärung des 
doppelten skulpierten Bandes übergelien, das die Tor- 
öffnung im Bogen umzicht. Keine Schwierigkeit bietet das innere 
Band: ein Jäger zielt mit Horn und Keule aus, vor ihm her zwei Hunde. 
von denen der erste nur durch einen Kopf angedeutet ist, der andere 
hat schon einen flichenden Hasen gepackt. der Meute stellt sich ein 
Eber mit aufgesperrtem Rüssel in den Weg, und im Hintergrund lauert 
der alles verschlingende Drache. Also eine Jagd- und Tierszene, wie 
solche jedes gesunde unverbildete Volk hervorgebracht hat. Auch in 
Zeiten der Kulturblüte halten sie sich, so sind Jagdszenen in der helle- 
nistischen Grabkunst beliebt. Mit Vorliebe hat die romanische Kunst. 
Jagd- und Tierszenen gepflegt. Den Jäger, der, eine Keule auf der 
Schulter, mit zwei Hunden einen Hasen hetzt, kennen wir vom Apsis- 
fries zu Königslutter, das Horn des Jägerburschen vom Nordkreuz 
des Domes zu Magdeburg, dem Eber vom Portal zu St. Jakob in. 
Regensburg, den Drachen besonders von Leuchterfüßen her; gerade 
dieser übte um seiner syinbolischen Bedeutung willen einen starken 
Anreiz auf die mittelalterliche Phantasie, er kehrt daher in verschieden-. 
artigen Situationen wieder, sein natürliches Urbild, das Krokodil, wurde 
‚im 13. Jh. gern und meisterlich an Wasserspeiern verwandt. Die Jagd- 
und Tierszenen sind in der romanischen Kunst so mannigfaltig, daß 
eine Ableitung der Gruppen im allgemeinen nicht durchzuführen ist.. 
Es waltet da die freie Künstlerlaune. Die Vorbilder sind ihr durch. 
orientalische Gewebe zugeführt worden, deren Motive sich bis in den 
hohen Norden verbreitet haben. Da diese Motive selbst ursprünglich 
aus der Tierphantastik der Psalmen in iene Gewebe gedrungen sind, 
so kann es uns nicht wundernehmen, daß den Jagd- und Tierszenen 
häufig ein symbolischer Sinn innewohnt. Ob dies auch bei den Lin- 
dener Szenen zutrifft, kann erst entschieden werden, wenn auch das- 
äußere skulpierte Band entziffert ist. 

Diese Skulpturen desäußeren Torbogens sind das eigent- 
liche Rätselvon G roßen-Linden. Alles übrige bietet der Er- 
klärung keine ernstliaften Schwierigkeiten, hier hat sie bisher versagt. 
Nach dem bisher festgestellten Charakter der Lindener Darstellungen 
wie nach den sonstigen ınittelalterlichen Analogien ist es durchaus 
wahrscheinlich, daß der Stoff dieser dunklen Reliefs ebenfalls in der 
ınittelalterlichen Tradition zu suchen ist. Es handelt sich darum, den 
Schlüssel zu finden, der das Verständnis öffnet. Während sich die 
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Skulpturen des inneren Bogens auf drei vertiefte, gerahmte Feldei 
verteilen, erstrecken sich die des äußeren Bogens auf fünf Felder, dit 


entsprechend behandelt sind. Das erste Feld — links vom Be& 
schaner -— zeigt rechts einen größer gebildeten, barhäuptigen Mant 


im langen Wafienrock, einen Streitkolben auf der Schulter, er kehr 
dem Beschauer in scharfer Wendung das Gesicht zu. Vor ihm knie 
cin kleiner gebildeter Mann, der auf den Händen einen nicht meli 
erkennbaren Gegenstand darbietet, er trägt, wie es scheint, kurze 
Kittel und spitz zulaufende Mütze, dieselbe, wie die beiden Männ 
auf dem fünften Feld. Über dem Knienden erscheinen links zw 
Mänmerköpfe, darüber die Andeutung einer Architektur mit drei run 
bogigen Fenstern, aus je einem derselben sieht ein mit einem Tuc 
bedeckter weiblicher Kopf heraus, in das dritte ragt der Knauf d 
Streitkolbens. Auf dem z weiten Felde bewegt sich ein zweirädrig 
Wagen, gezogen von einem Pferd, neben dem ein Fuhrmann hergeh 
von links nach rechts, vor dem Fahrzeug hier schreitet ein Mann, ei 
Streitaxt auf der Schulter. Im Mittelfeld sitzt auf einer Erhöhun 
eine mit Kopftuch bedeckte weibliche Figur rein frontal, von ihr w 
geht ein Mann in längerem Rock mit einem Bündel auf dem Rücke 
und einem mächtigen Streitkolben auf der Schulter einem Gegner en 
gegen, der mit geschwungenem Eisenhaken gegen ihn anspringt. U 
das rechte Bein dieses Angreifers windet sich der Schweif eine 
Drachen, der gegen den heranschreitenden Kolbenträger den Rach 
aufsperrt. Der Hakenschwinger ist nackt, ursprünglich wohl zotti 
hat einen Satyrkopf und ist geschwänzt.') Es ist ein Dämon. Vor den 
Dämon und über dem Drachen erscheint ein Kreuz. Auf dem viertet 
Feld gewahren wir die Wagenszene im Gegensinn, der Axtträger fehlt 
Im fünften Feld stehen vor einer Mauer zwei mit längeren 
und spitzzulaufenden Mützen bekleidete bärtige Männer, der Meister häl 
die Kelle, während der Geselle soeben eine Steinplatte auf die Mauer ci 
Daß es sich bei diesen fünf Feldern, deren mittleres durch. ein 
späteren Riß in zwei Hälften gespalten ist, um einen Zyklus. un 
dafür sprechen entscheidende Gründe. Die einzelnen Felder für sid 
geben keinen brauchbaren Sinn, die beiden Wagenszenen unrahmd 
symmetrisch das Mittelfeld, derselbe Streitkolben, dieselbe Ko 
bedeckung kehrt wieder: das ganze Portal ist sonst dekoriert, nur die 
beiderseitigen Anfänger des äußeren und inneren Bogens sind frei, 
gelassen, ein Zeichen, daß der Szenenvorrat erschöpft war, aber auch 
daß die Zyklen als solche hervorgehoben werden sollten. | 


I) Diese ikonographischen Figentümlichkeiten weisen für sich. schbi in 
Jh. f 
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Die Deutung Könnte sofort beim ersten Felde einsetzen, da aber 
das eigentliche Geheimnis iin Mittelfeld steckt, ist es zweckmäßig, 
mit diesem zu beginnen. Es muß auffallen, daß in diesem Feld der 
Drache zum drittenmal am Portal wiederkehrt, Noch mehr aber fällt 
auf, daß er hier zum Drachendämon gesteigert, oder, wie wir jetzt 
schon sagen können, als Attribut des Teufels auftritt. Auf weiten 
Strecken der Religionsgeschichte läßt sich der dämonische Charakter 
des Drachen und der in der Volksanschauung ihm nahe verwandten 
Schlange feststellen. Aus ältester Zeit tauchen jene Mythen und Sagen 
auf, die sich um den „Fisch als Feind“ gruppieren.') Die Schlange ist 
das böse Prinzip der Perser, Angromainju. Die neunköpfige lernäische 
Schlange ist, wie auch jenes Meerungeheuer, die Scylla, dämonischer- 
Abkunft. Den Drachen, der die Gegend von Theben verwüstet und 
von Kadmos erlegt wird, hat Ares gesandt. Bei den semitischen Völ- 
kern ist die Schlange das dämonische Tier im spezifischen Sinn. Auch 
die Sarafen scheinen ursprünglich schlangenähnliche Wesen gewesen 
zu sein. Eine Quelle bei Jerusalenı kann naclı dem Dämon, der sie 
personifiziert, die Drachenquelle heißen. Seitdem dann der Apokalyp- 
‚tiker des NT. den Drachen, die alte Schlange, mit Satan ineinsgesetzt 
‚hat, ist diese Gleichung für die christliche Vorstellungswelt herrschend 
seworden. In den Tliomasakten wird der Drache als das dem Feind 
'untertänige Tier bezeichnet.) In dem apokryphen Evangelium infantiac 
Arabicum?) erscheint der Teufel wiederholt in Gestalt eines Drachen 
als Verderber und Peiniger der Menschen, und er wird schon in der 
altchristlichen Kunst als Drache oder Schlange dargestellt. Das ganze 
Mittelalter hindurch bis tief in die altprotestantische Lieder- und Er- 
bauungssprache hinein bleibt der Drache das Symbol des Teufels. 








Trotz man den helschen drachen 
Mit ave weerlicht sprichet 


Trotz al den helschen wormen 


Satan,... du alder roder Jdrach mit zeen gehurnte. 


Das sind noch längst nicht alle Äußerungen dieser Art allein aus 
Bruder Hansens Marienliedern’), die dem 13. Jh. entstammen. „Das 
tut dem alten Drachen Zorn,” sagt Luther in seinem Lied von der 
1) Hans Schmidt, Jona. Göttingen 1907. 

2) Hennecke, Neutestamentliche Apokryphen, S. 492. 
3) Tischendorf, Evangelia Apocrypha, cap. Il. 33. 
4) Heb. von R. Minzlofi, Hannover 1863, S. So. 250. 254. Vel. S. 98. 
104. 267. 306. 326. S. auch I.nthers September-Testament Apok. 12, 3. 
7 26 
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christlichen Kirche, „Trotz dem alten Drachen!“ ruft der friedliche 
Sänger von „Jesn. meine Freude“ aus, und wenn Paul Gerhardt in‘ 
seinem Abendlied betet: „Will Satan mich verschlingen“, so klingen 
hier noch aus den ältesten Zeiten der Menschheit mytliische Erinne- 
rungen an das allverschlingende Weltungcheuer mit. 

Daß aber Teufel und Drache in unserem Felde miteinander 
_ auftreten — ihre Zusammengehörigkeit wird durch Verschlingung ge-* 
kennzeichnet — ist der mittelalterlichen Kunst nichts Fremdes. Be- 
kannt ist der Menschenkopf der Paradiesesschlange, wie denn auch 
in der Legende des Apostels Petrus bei seinem Kampf mit dem Zau- 
berer Simon ausdrücklich erzählt wird, in Simon sei ein Mensch und 
ein Tenfel vorhanden.) Lelirreich ist ein neapolitanisches Triptychon‘ 
aus dem späteren Mittelalter: die Madonna des Mittelbildes wird be- 
schützt von den beiden Jolıannes und den beiden ritterlichen Heiligen 
Georg und Michael, die auf Seitenflügeln dargestellt sind: während‘ 
von diesen Georg mit Schild und Schwert den Drachen bekämpft, 
dringt Michael in goldenem Panzer mit Schild und Schwert gegen den 
auf felsigem Ufer sich krümmenden Teufel ein.’) Also hier eine Doppel- 
darstellung bei innerer Wesensverwandtschaft des heiligen Ritters mit’ 
dem streitbaren Erzengel und bei der Selbigkeit des Teufels und des 
Drachen. Daß Person und Symbol sogar bei biblischen Figuren inein- 
ander übergreifen können, das lehren die Darstellungen der Evan- 
gelisten, in denen diese statt ihres menschlichen den Kopf ihres sym- 
bolischen Tieres erhalten. Gewöhnlich aber tritt ihr Symbol neben 
die Person oder an deren Stelle. Nebeneinander kommen Symbol 
und Person im Gotteswagen Ezechiels vor, neben den Rädern die 
Cheruben. Auf dem Lindener Mittelfeld ist keine Ineinssetzung vor- 
genommen, der Drache erscheint als Symbol oder Attribut Satans.’ 
Der Nachdruck liegt hier darauf, daß hinter dem Drachen Satanas steht. 

Daher kann der Drache auch durch das Kreuzeszeichen be 
siegt werden. Diese Beschwörung durch das Kreuzeszeichen führt 
uns einen bedeutenden Schritt weiter in der Erkenntnis.: Aus der 
nachkonstantinischen Zeit, wohl dem 4. Jh., besitzen wir ein älteres 
Stück der Petruslegende, das trotz eines gnostischen Anklangs gut 
katholisches Gepräge trägt und möglicherweise auf die nsotodoı Ileroov 
zurückgcht.) Auf seinen Wanderungen stößt der Apostel auf den 















l) Legenda aurea ed. Graesse, p. 372. Benz I Sp. 560. 
2) Wiegand, Der Erzengel Michael in der bildenden Kunst, Stutt- 
gart 1886, S. 56. In manchen Fällen ist der menschlich gebildete Teufel der 
Gegner Michaels, ebd. S.55. Vgl. Aufhauser S.231, Anm.4; S.122, Motiv 11. 
3) Lipsius, Die apokryphen Apostelgeschichten und Apostellegenden 
ll, 1, S. 233 ff. 
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obersten der Dämonen, der ihm in der Gestalt eines Erzengels samt 
sieben. anderen Dämonen entgegentritt. Petrns entlarvt und fesselt 
‘sie sämtlich durch Kreuzeszeichen und laytes Gebet und zwingt sie 
zu einem umfassenden Schuldbekenntnis. Ferner erzählt die Legende 
des Papstes Silvester, dem die Taufe Konstantins zugeschrieben wird. 
daß er einen Drachen, der nach der Bekehrung des Kaisers das Volk 
in Masse tötete, überwand, indem er vor ihm das apostolische Glaubens- 
bekenntnis sprach, ihm den Rachen ‚mit einem Faden zuband und mit 
einem Ring, in dem das Zeichen des Kreuzes .eingegraben war, ein Siegel 
darauf drückte.) Wir haben hier also ein ganz bestimmtes Legenden- 
motiv vor uns, nach dem der Drache — zugleich im metaphysischen 
Sin — durch Kreuzeszeichen und heilige Formel überwunden wird. 
Und nun begegnet uns eben dieses ‚Motiv in einer Legende, die nicht 
‘nur das Mittelfeld des äußeren Portalbogens mit einem Schlage erklärt. 
sondern auch in den übrigen Feldern wiederzuerkennen ist. Jeder- 
mann kennt diese Legende, die Abendläuder freilich fast nur in der 
Form, die ihr Dichtung und Kunst des späteren Mittelalters verlieheu 
haben und die sich an die Erzählung der Legenda aurea anlelınt, wäh- 
rend die ursprüngliche nıorgenländische Fassung fast verschollen ist: 
es ist die Legende vom Drachenwunder des heiligen 
Georg?) 
Das Drachenwunder des heiligen Georg, das bekannteste Stück 
der Georgslegende, gehört nicht zu deren altem Bestand. Die Gcorgs- 
„legende läßt sich literarisch bis ins 5. Jh. zuriüickverfolgen, das Drachen- 
"wunder kannte man noch jalırlundertelang: nicht, als der Georgskult 
sich bereits im Abendland verbreitet hatte und auch auf dem Lahn- 
felsen bei Limburg läugst eine Kirche zu seinen Ehren stand. Spuren 
‚einer mündlichen Überlieferung lasseı sich seit dem 9. Jh. erkennen, 
die älteste schriftliche Fixierung, die bisher an den Tag gekommen ist. 
"gehört dem Jalır 1023 an. Das Drachenwunder tritt ursprünglich nicht 
selbständig auf, sondern als eines unter elf. Wundern, die zur Verherr- 
lichung des Großmärtyrers berichtet werden, Während die. anderen ' 
der Vergessenheit anlıeimfielen, hat jenes sich durchgesetzt. Darnach 
kommt der Heilige in die Gegend der Stadt Lasia und findet auf freiem 














1) Leg. aurea ed. Graesse, p. 78s. Benz |, Sp. 120. 121. Vgl. Dölger, 
Die Sonne der Gerechtigkeit und der Schwarze, Münster i. W. 1918, 
'S. 16. 52. 54f. ® 

2) Joh. B. Aufhauser, Das Drachenwinder des heiligen Gcore, 
Byzantinisches Archiv V. Leipzig 1911. Die Dämonen spielen in der Georgs- 
legende auch sonst eine Rolle: Austreibung des Geistes aus dem Apollobild. 
‘Die Entlarvung des Dämons. Der Drache. ist von. dem ınglücksfrohen Dämon 
‚gesandt. S. 122. 
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Felde eine edle Jungfrau, aus deren trauernden Gebärden er ebenso 
wie aus der Aufrezung, die die nahe Stadt zu erfüllen scheint, schließt, 
daß hier etwas Außerordentliches vorgelie. Auf sein Drängen erfährt 
er, daß ein furchtbarer Drache die Umgegend verheere, daß die Be- 
wohner der Stadt. um nicht ganz unterzugehen, den König, ihren Vater, 
in der Verzweiflung vermocht hätten, ein Gebot zu erlassen, nach dem 
dem Drachen täglich ein Kind geopfert und diese Opfer der Reihe nach 
ohne Unterschied durch das Los bestimmt werden sollten, daß das Los 
nun auf sie, des Königs einziges Kind, gefallen und daß sie hier, dem 
Ungcheuer zum Fraß ausgesetzt sei. Georg verspricht ihr im Namen 
Gottes Rettung. Und nun — nach lautem Gebet — heißt es in 
dem erweiterten Vulgatatext der griechischen Legende, dessen Zu- 
sammenhang mit dem Lindener Zyklus auch sonst erhellt: „Der Heilige 
lief dem Drachen entgegen, machte das heilige Kreuz und sprach: Im 
Namen ınseres Herrn Jesu Christi unterwirf dich, Tier, und folge mir! 
Und sofort fiel der Drache dırrch die Mitwirkung Gottes und den Befehl 
des Heiligen zu seinen Füßen.“') Der Heilige heißt sodann die Jungfrau 
den Drachen mit ihrem Gürtel fesseln und zur Stadt bringen. Nachdem 
dieser dort durch seine schreckhafte Erscheinung die sofortige Be- 
kehrung des Volkes zum christlichen Glauben herbeigefülırt hat, erfolgt 
seine Tötung durch den heiligen Georg. Der Heilige ist also bewaffnet 
gedacht, wie auch der Drachenbekämpfer im Lindener Mittelfeld dem 
Drachen nicht ungerüstet entgegengeht. 

Nunmehr werden auch die übrigen Felder ihren Sinn: erschließen.. 
Die erste Szene ist mit Geschick zusammengezogen, sie stellt den 
Threnos, das Klagelied des Königs von Lasia um seine Tochter, das 
die Legende meist ausführlich wiedergibt, dar. Dalıer kehrt der König 
dem Beschauer sein Antlitz zu und erscheinen in den Rundfenstern der. 
Burg die Königin und ihre Tochter als Zeugen. Vor dem König kniet 
cin Bewohner von Lasia, die Männerköpfe — nach einer schon dem 
christlichen Altertum bekannten Weise der Abbreviatur — deuten das 
drängende Volk an, dessen verzweifelte Haltıng dem König jenen grau- 
samen Beschluß abringt. Daß der König ebenfalls mit einem Streitkolben 
ausgerüstet ist, kann aus der Erzählung der Legende geflossen seit, 
wonach er mit seinem Volk schon oft gegen den Drachen zu Felde ge- 
zogen ist, aber nichts wider ihn vermocht hat.?) Wider diesen Feind 
helfen nur geistliche Waffen. Die Königin ist nicht aus dem Legenden- 
text geschöpft, aber sie ist der Dichtung und Kunst des abendländischen 
Mittelalters wohlbekannt und selbst dem Orient nicht ganz fremd.) 














1) Auihauser 8. 115.:2) Aufhausera.a.O.S. 85. 100. 153. 154. 188 
3) Georgszyklus auf Bure Neuhaus, in der Georgskapelle zu Padua 


| 
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"Noch bleibt eine Frage zurück. Der Kniende bietet dem König einen 
Gegenstand dar, der sich heute infolge Verwitterung nicht mehr sicher 
bestimmen läßt. Die abtastende Hand «glaubt einen länglichen, sanft 


‘Ögewölbten Körper zu erkennen. Sollte es ein Lamm sein, so würde dies 


beweisen, daß die Legende von Großen-Linden mit dem Text der 
Legenda aurea in dieser Hinsicht verwandt ist, denn diese nennt zum 
erstenmal als tägliches Opfer für den Drachen ein Schaf und ein Kind. 

Die zweite und vierte Szene beziehen sich offenbar auf das- 
selbe Ereignis. Sie sind erwachsen aus dem erweiterten Vulgatatext der 
griechischen Legende, dem wir schon einmal begegnet sind und in dem 
dieses Motiv neu auftritt: „Der Heilige warf den Drachen aus der Stadt 
heraus und tötete ihn.“ In der Legenda aurca, die gleichfalls dem er- 


- weiterten Vulgatatext nalhesteht, ist der Hergang schon weiter entwickelt: 


Der Heilige gebot den Drachen aus der Stadt zu schaffen, und vier Paar 
Ochsen zogen ihn heraus vor die Stadt auf ein großes Feld. Da nach 
der Legenda aurea St. Georg den Drachen sehon vorlıer getötet hat, kann 
die Hinausführung nur den Zweck haben, seine Überbleibsel zu ver- 
brennen, eine Vorstellung, auf die Analogien der Sage und des Mytius 
führen.) Daß sich für die Fortführung’ des Drachen das Bild des 
Wagens leicht einstellen konnte, auch wenn es im Text sich nicht findet. 


"ja daß es sich sogar als einen Ausweg aus Schwierigkeiten darbot, ist 


unschwer zu erkennen. Welche Szenen hätten denn an Stelle der 
“ Wagenszenen dargestellt werden müssen? Einmal die Schleifung des 


"Drachen, bei der die Anzalıl der Zugtiere nach der Weise mittelalter- 


licher Kunst doch immer nur angedentet worden wäre, und dann dic 
Enthauptung des Drachen, denn diese schwebte dem Meister vor, der 
Heilige schreitet vor dem Wagen, der das Ungeheuer birgt, mit der Axt 
her. Die Schleifung hätte bei den beschränkten Raumverhältnissen 
keinesfalls wirksam ausfallen können, gegen die Darstellung der Ent- 
hauptung des Drachen hätte nicht bloß der Umstand gesprochen, daß 
der Drache am Portal nun schon oft genug vorgekommen war. Die 
Schwierigkeit wäre dadurch noch erliöht worden. daß der Kampf mit 


‚dem Drachen ja bereits in die Sphäre des Dämonischen erhoben worden 


"war. Es war also ein glücklicher Takt des Meisters, der ihn bewog. 


diese Vorgänge durch die Wagenszenen anzudeuten und zu verhüllen. 





"St. Hippolytaltar in Köln. Aufhauser a.a.0. S. 235. Volbach, Der 
"heil. Georg, Straßburg 1917, S. 49. 56. Aufhauser S. 2141. 162f. 166. 

1) Ausdrücklich berichtet bei Petrus de Natalibus vgl. Aufhauser 
S. 213. Analogien: Feuer im Fisch. H. Schmidt, Jona. Von Horus wird 
der Drache zuletzt durch Feuer vernichtet. Daniel 7, 11. Apok. 20, 10. Lied 
vom hürnen Seifried, vgl. Panzer, Studien zur sermanischen Saxen- 
geschichte I, 22. 159. 294 fi. 302 f. Il, 13. 19. 
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Die zweite Wagenszene erhält ihr Licht von der ersten: Die blutige 
Arbeit ist getan, der Heilige ist verschwunden, der Wagen fährt in um- 
zekchrter Richtung — in der Richtung der durch jene Architektur an- 
zcdeuteten Burg und Stadt Lasia — zurück. Der Meister wird auch 
aus technischen Gründen nach den Wagenszenen gegriffen haben, diese 


waren ihm geläufig, er hatte Vorbilder und brauchte hier nichts zu er- 
finden. Und nun entsinnen wir uns, daß der Wagen beim Drachenkampf 


seit uralter Zeit im Mythus eine Rolle spielte. Auf seinem Wagen mit 
vier Rossen fährt Marduk der Tiämat entgegen und auch Jahve hat 
wohl nach altisraclitischer Anschauung den Wagen bestiegen, um den 
Drachenkampf zu bestehen. Firmicus Maternus läßt im 4. Jh. Christus 
im Triumph in den Rachen der Unterwelt einziehen und die Triumph- 
wagen von der Schar der Gerechten und Heiligen geleiten.!) Und etwas 
vom Triumphzug über den höllischen Feind hat auch die Wagenszene 
des Lindener Zyklus zerade in ihrer verhüllenden Darstellung an sich. 
Noch spät klingt der darin zum Ausdruck gekommene Gedanke im 
evangelischen Kirchenlied wieder, wenn Beniamin Schmolck singt: 
Der Feind wird Schau getragen 
Und heißt nunmehr ein Spott. 

Daß die Wagenszene zum Teil im Gegensinn wiederholt wird, 
liegt ganz im Geleise mittelalterlicher Kunst. Es ist dies in der konti- 
nuierenden Darstellung begründet, die sie schon von der altchristlichen 
Kunst ererbt hat. Ein anschauliches Beispiel hierfür gewährt die Über- 
mittlung von Nachrichten durch königliche Boten. Man findet eine 
solche etwa in dem Ursulazyklus, der im rechten Kreuzgang des Kölner 
Museums bewahrt wird?), aber auch in dem großen Georgszyklus auf 
Burg Neuhaus im südöstlichen Böhmen.) Gleich zum Beginn des 
Zyklus übergibt hier König Dacian, auf dem Thron sitzend, mit ge- 
bietender Gebärde ein Schreiben einem Boten. Alsbald zeigt das 
nächste Bild drei gekrönte Gestalten, die erste darunter nimmt, sich im 
Gespräch zu den anderen umwendend, den Brief von dem knienden 
Boten entgegen. Diese Doppelszene hat vor der am Lindener Portal 


wenig voraus. Daß aber infolge der symmetrischen Verteilung der, 


beiden Wagenszenen die zeitliche Folge des Lindener Zyklus gestört 


\ 


wird, ist eine Erscheimung, die in der mittelalterlichen Kunst keineswegs‘ 


selten ist; ein weltberühmtes Beispiel solcher Umordnung der Ereig- 


nisse aus raumtechnischen Gründen weist Michelangelos Decke der 
Sixtina auf: dort geht das Dankopfer Noahs der Sündflut voran. 


1).-Gorp, Scr- Eeel.. Lat: Mol. HB. 2788 15,45; 
2) Delpy, Legende von der heiligen Ursula, Köln 1901, S. 104 ff. 


3) Wocel, Die Wandgemälde der St. Georgslegende in der Burg zw 


Neuhaus. Denkschr. der Kaiserl. Akademie. Phil.-hist. Kl. B. 8. X. Wien 1860. 
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Die letzte Szene des Lindener Zyklus, die Bauszene, auf der 
bereits eine Mauer emporsteigt, erklärt sich von selbst. Die Legende 
_ vom Drachenwunder des heiligen Georg schließt mit dem Bericht, daß 
' König und Volk von Lasia eine Kirche auf den Namen des heiligen 
Georg erbauen. Deutlicher als durch diesen naiven Anachronismus hätte 
der Erfinder der Legende vom Drachenwunder nicht verraten können, 
daß er den Großmärtyrer Georgios längst nicht mehr als historische 
Erscheinung, sondern als himmlischen Heros kennt. 

Nun nachdem der Zyklus des äußeren Torbogens gedeutet ist und 

sich als Zyklus des Drachentöters St. Georg erschlossen 
‘hat, enthüllt sich auch der symbolische Zug der am inneren Torbogen 
dargestellten Jagd- und Tierszenen. Es ist dieselbe erregte Phantasie, 
die schon an den Torpfeilern sich ausgewirkt hat und hier noch einmal 
sich ausspricht: Der Krieg aller gexen alle, zuletzt entflammt von dem 
höllischen Feind. Wie durch so manche mittelalterliche Tierdarstel- 
lungen geht auch durch diese ein Hauch der angstvollen Sehnsucht 
der Kreatur nach Erlösung. 

Und sehen wir jetzt auf den durchlatfenen Weg zurück, so gewinnt 
die Annahme an Wahrscheinlichkeit, daß der Drachenkämpfer am 
rechten Außenpiciler als Heiliger Georg aufzufassen ist. Ist es so, dann 
verknüpft sich uns der obere Zyklus mit der Reihe der Pfeilerheiligen 
dadurch, daß der offenbar bevorzugte Heilige an beiden Stellen ver- 
herrlicht wird. Das Pfeilerrelief kann als überhistorische Darstellung 
gemeint sein. Es liegt am nächsten, in ihm eine Darstellung zu sehen, : 
analog der byzantinischen des heiligen Georg und anderer Drachceı- 
-heiliger, nur daß der Meister von Großen-Linden dem Heiligen seine 
Lieblingswaffe, den Streitkolben, gegeben hat. Während nämlich der 
‚obere Zyklus dem erweiterten Vulgatatext der griechischen- Legende, 
der in Großen-Linden wohl durcl einen lateinischen Mischtext bekannt 
' geworden ist, folgt, zeigt das Pfeilerrelief den heiligen Georg im Waffen- 
, kampf mit dem Drachen. Schon im byzantinischen Kunstkreis hat die 
‘ griechische Legende das Aufkommen dieser symbolischen Darstellung 
nicht behindert. Sie konnte auch durch die Entwicklung, die die Georgs- 
legende im 13. Jh. nahm, nur gefördert werden. Der Lindener Zyklus 
fällt einige Jahrzehnte vor der Entstehung der Legenda aurea des 
‚Jacobus de Voragine, die in Deutschland frühestens zwischen 1170 und 
-1180 bekannt geworden sein wird.) Dank dem Text dieser alle andern 
“ überflürelnden Legendensaminlung ist der griechische Beschwörungs- 


1) Strauch (Beitr.: z. Gesch. der deutschen Sprache, 1918, S. 545) 
komint wie Helm auf das Ende der achtziger Jahre. Vgl. dagegen Benz, 
Leg. aur., deutsch, Jena 1917, p. XXI, s. dazu Aufhauser S. 195 ff. 
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zauber durch den ritterlichen Lanzenkampf wider den Drache, der: 
dabei verwundet zıı Boden stürzt, verdrängt worden. Die griechische 
Legende vom Drachenwunder des heiligen Georg hat ein Mönch er- 
dichtet, aber als im Abendland die ritterlichen Ideale emporstiegen und 
St, Georg ihr besonderer Träger wurde, wurde auch sein Drachenkampf 
ins Ritterliche abgewandelt. Und nun ist zu beachten, daß Jacobus’ de 
Voragine ältere Berichte namhaft macht, nach denen der Heilige den 
Draehen bereits im ersten Kampfe tötete. Der Lindener Zyklus gchört® 
iedenfalls einer Zeit an, in der man die neue Auffassung vom ritter-. 
licheu Kampf gegen den Drachen noch nicht kannte und in der doch 
schon neben der griechischen Mönchslegende Vorstellungen von einem 


i 


unmittelbaren Waffenkampf hergingen. Dies führt mit Sicherheit in die 


ersten drei oder vier Jahrzehnte des 13. Jhs. Denn wenig später ist der‘ 
Reiterheilige, der den Drachen im Kampf besiegt, auch in deutschem 
Kunstgebiet anzutreffen. Wie die Legende nach Großen-Linden gekommen 
ist, ob von dem alten Zentrum des Georgskults im unteren Lahngebiet, 
Limburg, oder durch einen Kreuzfahrer oder Palästinapilger, der die 
Verehrung für den heiligen Georg aus dem Morgenland mitbrachte, und” 
dem Heiligen aus dankbarem Herzen in der Heimat ein Denkmal’ 


stiftete, wird uns wohl immer verborgen bleiben. Wir wissen nicht‘ 


einmal, wie lange der Kult des Heiligen in Großen-Linden Bestand ge- 
habt hat — denn auch Kulte wechseln —; es ist wohl möglich, daß das 


Denkmal schon im späteren Mittelalter nicht mehr verstanden wurde” 


und so an seinem Teile zum Rückgang des Georgskults in Linden bei- 
trug. Jene Verdrängung des griechisch-mönchischen Typus der Legende’ 
durch den abendländisch ritterlichen ist auch der Grund, warum die 
Wissenschaft das Rätsel bisher nicht zu lösen vermochte. Der griechi-" 
sche Typus hat sich zwar in wenigen lateinischen Bearbeitungen er- 
halten ınd auch im Text der Legenda aurea wird dem schärferen Auge 
eine Unterschicht sichtbar, in der der dämönische Charakter des Untiers 
ınd die iibernatürliche Waffe des Überwinders wahrzunehmen sind, aber’ 
die griechischen Rezensionen sind erst im Jahr 1911 durch Joh. B. Auf- 
hauser zugänglich gemacht worden, und so konnte es geschehen, 
daß die Ikonographie, die das Verständnis des mittelalterlichen Bilder- 
kreises in zäher Arbeit zurückerobert hat, diese im Grunde einfache 
Aufgabe so lange nicht bewältigt hat.!) i 

Es würde zıı weit führen, wenn wir de allgemeinenFragen, 
die die Legende von Drachenwunder Georgs wachruft, melır als nur” 
von ferne berühren wollten. Die Zugehörigkeit dieser Legende zum 

1) Der heilige Georg kommt num diese Zeit als Patron (außer Limburg) 


auch sonst im Lahngebiet vor: St. Georgsklause bei Winkel, 12. Jh. Die Fried- 
berger Burgkapelle, urkundlich 1245 erwähnt, war dem heiligen Georg geweiht 
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Typus der Erlösungssage, mit der die Brautwerbung ursprünglich nicht 
verknüpft ist, und die durch die Sagen von Herkules und Hesione, von 
Perseus und Andromeda, von Siegfried und Brunhild auf verschiedenen 
Stufen repräsentiert wird, die Verwandtschaft mit dem Bärensoln- 
märchen, das überall sich findet, wohin die Kultur der alten Welt ge- 
drungen ist, die Möglichkeit, daß dem Erdichter des Georgswunders der 
Andromedatypus vorgeschwcbt hat, und daß dabei Küstensagen von 
Joppe, wo auch das Jonawunder geschehen ist, den Ausschlag gegeben 
haben, wenn schon die mit der Perseussage verbundene Braut- 
werbungssage durch die Tendenz der Legende ausgeschieden werden 
mußte und in dieser das Liebesidyli des abendländischen Georgsspiels 
und der spätmittelalterlichen Kunst nur schüchtern vorklingt, — all dies 
kann hier nur angedeutet werden. Und ebenso kann das Verhältnis 
von Legende und volkstümlicher Drachensage nur in den äußersten 
Umrissen angegeben werden. Die erbauliche Tendenz bestimmt den 
ganzen Tenor der Legende, sie führt auch zur Umbildung oder, Um- 
biegung profaner Sagenmotive. Der Held der Sage, der den Drachen 
"bekämpft, zieht auf Abenteuer aus,-Georg kommt durch Gottes Fügung 
"in die bedrängte Gegend, das Auftreten des Drachen ist die Strafe für 
‚die Sünde, das verzweifelte Kindesopfer wird als götzendienerisch ge- 
'brandinarkt. Daß der schreckliche Drache nach Hause gebracht wird, 
‘ist in der profanen Sage ein Akt der Rache oder des Übermuts, in der 
Legende dient seine Vorführung einem missionarischen Zweck, be- 
‘sonders drastisch in dem erweiterten Vulgatatext. Der Heilige spricht 
zu König und Volk: „Glaubet an unseren Herrn Jesus Christus, unseren 
einen wahren Gott, und ich werde diesen Drachen töten. Und wenn ihr 
glaubt, ist es gut; wenn ihr aber nicht glaubt, werde ich ihn loslasseıı, 
daß er euch alle fresse.“ Alsbald rufen der König und die ganze Stadt: 
„Wir glauben an den wahren Gott, den du verkündest — an Vater, 
Sohn und heiligen Geist, die wesensgleiche und ungeteilte Trinität.‘“') 
Der Schluß der Legende erzählt von der Errichtung einer Kirche, an 
deren Altar Georg eine wundertätige Quelle hervorbrechen läßt, er 
geht im Vergleich mit der Sage ganz eigene Wege. Für die künstle- 
rische Betrachtungsweise wichtig ist es, wenn man den Drachenkampf 
des Erzengels Michael mit dem heiligen Georg vergleicht. Doch da- 
von kann hier nicht die Rede sein.?) 

Dagegen ist darüber noch ein Wort zu sagen, daß der Gcorgs- 
zyklus von Großen-Linden, wein die Zeichen nicht trügen, einen be- 


1) Aufhauser S. 159, 

2) Man beachte, wie verhältnismäßig spät erst der Erzengel zum Ritter 
wird. Das Ungetüm streitet mit eisernem Haken gegen ihn. Wie- 
ganda.a.0.S. 54. 
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inerkenswerten deutschen Einschlag enthält. Bei seiner Ab 
hängigkeit von der griechischen Legende ist es merkwürdig, daß er di 
Bewaffnung des Helden wie des palästinensischen Königs nicht dorthei 
entlehnt. Man sollte Schwert oder Lanze erwarten, statt dessen kehr 
am Portal hartnäckig der Streitkolben wieder. Sollte diese Waffe au 
den deutschen Drachensagen stammen, wie wir sie aus dem Bäreg 
solınmärchen. dem Beowulflicd, dem älteren Seifriedslied (13. Jh. 
kennen? Hier findet sich als Waffe wiederholt die Keule, im Kamp 
mit Riesen auch der Eisenstock oder die Stahlstange.') Noch ist audl 
das eigentümliche Bündel unerklärt, mit dem auf dem Rücken im 
Mittelfeld Georg dem Drachen entgegengeht. Wenn er damit a 
Wanderer gekennzeichnet werden will, der eben des Weges daheı 
kommt, so müßten wir viel cher den Rucksack erwarten, wie bei’jen 
etwas späteren Jakobspilgern in der Pfarrkirche zu Linz am Rhein, 

über Berg und Tal, ie näher desto eiliger, dem ersehnten Ziel ihr 
Wanderung entgegenziehen. Vielleicht haben wir in Großen-Lind 
ein Motiv aus der deutschen Sage von Winkelried und dem Lindwur 
vor uns, hier wird dem Drachen ein Bündel Dornen in den Rachen g 
stoßen, deren Spitzen vermutlich ihrerseits wieder auf den uralt 
Mythus vom alles verschlingenden Meerungeheuer und dem sieghaft 
Sonnenfeuer zurückgehen. Daß dies nicht müßige Einfälle sind, zei 
folgender Umstand. Wenige Meilen von Großen-Linden liegt.der Ri 
berg, an dem schon im 12 Jh, der Drachenkampf Siegirieds lokalisi 
war. Der isländische Abt Nikolaus, der im 12. Jh. eine Wallfahrt na 
dem heiligen Land unternahm, berichtet in seinem Reisetagebuch, d 
er an dem Ort Kiliander — es handelt sich um Caldern — sich | 
Stelle zeigen ließ, wo Sigurd den Fafnir tötete?) Die Sage soll in de 
am Fuß des Rimbergs gelegenen Dorf Kernbach bis heute lebendig se 
Man wird in Großen-Linden im 13. Jh. um sie gewußt haben. Di 
aber der heilige Georg von Großen-Linden dem Drachen mit Streit 
kolben und Dornenbündel entgegenrückt, hat für die volksmäßige Auf 
fassıng des früheren Mittelalters gewiß nichts Befremdendes. Auch 
der nee Magnus hat es nicht verschmäht, dem Drachen von Roß- 













es r.4.2:0.. 1.59. 147 1.1501. 11,3 

2) Grimm, Deutsche Sagen Nr. 217. 

3). Das ine Romam et ad Terram Sanctam des Nicofade Thin- 
geyrensis isländisch und lateinisch bei Werlauff, Symbolae ad geogta 
phiaım medii aevi ex monumentis Islandicis, Kopenhagen 1821, p. 1—8. Vgl 
Schierenberg, Die Guitaheide, Zeitschrift für vaterländische (westfäl. 
Geschichte und Altertumskunde, XLVI, 2, 1888, p. 123—131. Mitteilungen a 
die Mitglieder des N für hessische Geschichte und Landeskunde, 1883 

5.41. Ebenda 1919, S. 75. (im Jahrg. 1883 ein leicht zu berichtigendes Verschen., 
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haupten einen Pechkranz in den Rachen zu werfen), er folgte darin 
auch nur dem Beispiel eines Größeren, des Propheten Daniel, als er 
den Drachen von Babel vernichtete.) Den germanischen Einschlag 
haben schon die ältesten Bearbeiter unseres Gegenstands gesehen, nur 
daß sie ihre Erkenntnis nicht richtig zu begrenzen vermochten. Das ist 
auch der richtige Kern der Georgshypotliese, die Schaefer als erster 
aufgestellt hat, nur fehlte ilır jede wirkliche Begründung. Der Einfluß 
deutscher Sage auf kirchliche Kunstwerke des Mittelalters läßt sich 
auch sonst belegen. Ein Wandgemälde des Limburger Doms zeigt 
einen durch eine alte Inschrift beglaubigten Simson, der einen Baum 
ausreißt. Da die biblische Simsonsage einen solchen Vorgang nicht 
enthält, war man geneigt, an einen Irrtum bei der Wiederherstellung des 
Bildes zu denken. Allein derselbe baumausreißende Riese findet sich 
schon auf dem romanischen Tor von Remagen: Die Tat des Helden 
aus dem Bärensohnmärchen und dem älteren Seifriedslied wird auf. 
Simson übertragen.) Durch jenen deutschen Einschlag würde der 
‚Georgszyklus von Großen-Linden an Bedeutung gewinnen. 

Dies ist noch mehr der Fall, wenn wir ihn nun zum Schluß in die 
lkonographie des heiligen Georg einreihen. Denn da erwartet uns cine 
neue Überraschung. Die Archäologen und Kunsthistoriker, die der 
Meinung waren, daß es mit diesem Zyklus etwas Besonders auf sich 
habe, hat ihre Alınung nicht betrogen. Der Georgszyklus von Großen- 
Linden ist, soweit unsere Kenntnis reicht, der älteste Zykius 
des Drachentöters St. Georg im Abend- und Morgen- 
land. Der christliche Urtypus des Drachentöters ist Konstantin, der 
sich als Reiter über einem Drachen darstellen ließ. Er übernahm ein 
altes Kultsymbol, das nun in christlicher Umdeutung weiterlebte: Horus 
besiegt den Typhon. Es bedeutet jetzt den Sieg des Christentums über 
das Heidentum. Frülı geht diese Darstellung auf gewisse morgen- 
ländische Heilige über, insbesondere die christlichen Reiterheiligen 
gehen auf diese Urform zurück. Wie der literarische Befund voraus- 
setzen läßt, ist der heilige Georg als Drachenkämpfer in der byzan- 
tinischen Kunst nicht vor dem 11. Jh. nachzuweisen.!) Das Malerbuch 


'1) Bayer. Sagenbuch I, 33. 

3) Vel, Lutz md. Perdrizet, Dpecklum humanae salvationis 314. 
Daniel tötet den Drachen: zu seiner Rechten der Drache, dem er das ver- 
derbliche Küchlein in den Rachen wirft, zur Linken der Götze Bel, dargestellt 
als ein Teufel mit haarixem Oberkörper und Vogelfüßen. 

3) Panzer I, 22. 29. 31. 35. Vgl. Ibach, Der Dom von Limburg, Lim- 
burg 1898. Clemen a.a.0. S. 513. 

4) Den von Aufhauser genannten Beispielen ist noch ein derbes 
Relief-des 12. Jhs. an der Michaelskathedrale in Kiew beizufügen. Wulff, 


Altchristliche und byzantinische Kunst I, S. 606. 
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vom Athos kennt das Motiv indessen so wenig als den Drachenkampf 
des Erzengels Michael. Und über die Szene des Drachenkampies: 
scheinen die byzantinischen Darstellungen überhaupt nicht hinaus- 
zugehen. Einen entfalteten Zyklus der Legende vom Drachenwunder 
kennen wir auf diesem Boden nicht. Daran kann die unzulängliche 
Erforschung dieses kunstgeschichtlichen Gebiets Schuld tragen: aber 
es will doch etwas besagen, daß in solchem Hauptmittelpunkten des 
byzantinischen Georgskults wie in Konstantinopel und in den Athos- 
klöstern nichts dergleichen sich findet. 

[m Abendland scheint die Kunst Italiens und Frankreichs den 
Georgsdrachenkampf zuerst aufgenommen zu haben, und zwar im 
12. Jh. Wenigstens wird der berittene Drachenkämpfer Italiens aus 
dieser Zeit mit Wahrscheinlichkeit auf St. Georg gedeutet. Ganz sicher 
ist diese Deutung bei einer Kapitellskulptur an der Abteikirche St. Georg 
zu Bocherville in der Normandie: der heilige Georg beschwört den ge- 
flügelten Drachen, der den Rachen aufreißt und drohend die linke 
Pranke erhebt, mit dem Taukreuz. Diese um 1100 entstandene 
Skulptur ist für unseren Zusammenhang besonders wichtig. Sie spiegelt 
die griechische Legende vom Drachenwunder wieder, während die 
italienischen Georgsdarstellungen an den altchristlichen Typus des 
Reiterheiligen anknüpfen. Es berührt heute seltsam, daß J. V. Klein 
in seinem Werk über Kirche und Portal von Großen-Linden diese 
Kapitellskulptur abgebildet hat. Die Lösung des Rätsels lag ilım vor 
Augen, aber er sah sie nicht. Nächst dieser ist am wichtigsten eine 
Skulptur an der Pfarrkirche Maria Gail bei Villach in Kärnten, 
St. Georg reitet in voller Rüstung auf einem nach rechts gewenideten 
Pferde, zu dessen Füßen ein Drache mit geringeltem Schweif und 
drohend erhobenem Kopfe liegt; der Ritter führte wohl ursprünglich 
eine Lanze gegen das Untier.. Ihm gegenüber erhebt eine diadem-. 
geschmückte Jungfrau gexen den Reiter gewandt die Hände. Diese 
Skulptur gehört der frühgotischen Zeit an. Die Georgszyklen des 
Abendlandes setzen erst im 14. Jh. ein, so vor allen der umfänglichste 
auf Burg Neuhaus‘), ınd so bleibt es bei dem Ergebnis, daß mitten 
im Herzen Deutschlands in den Anfängen des 13. Jhs. ein Zyklus des 
Drachentöters St. Geore auftritt, der erste und einzige seiner Art, 
byzantinisch im Inhalt, in der Prägung deutsch. 

Marburg (kalın), Rudolf Günther. 

1) Weitere Georgszyklen s. bei Anfhauser S. 233 und im Jahrbuch der 
Kgl. preußischen Kunstsammlungen 4. Bd. (1883) S. 93if. (Der St. Hippolyt- 
Altar im Muscum Wallraf-Richartz in Köln.) Ferner seien genannt die Georgs* 


szenen zu Vreden in Westfalen und am Georg- und Martinsaltar der Elisabeth- 
kirche in Marburg (Hessen). 
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Der algerische Danielkamm und der Berliner Danielstoff. 


Strzygowski, dem wir die Veröffentlichung und erstmalige 
kunstgeschichtliche Erörterung sowohl des algerischen Danielkammes 
als des Berliner Danielstoffes danken!), hat in der Deutung der die 
beiden Gegenstände zierenden Darstellungen Mutmaßungen geäußert, 
‚die eine Nachprüfung erheischen und, wie ich glaube, durch bessere 
und richtigere Erklärungen zu ersetzen sind. Auch die Frage der Da- 
“tierung und Lokalisierung dürfte zutreffender zu beantworten sein. 


l. Der Danielkamm. 

Er zeigt auf der einen Seite den Propheten Daniel, in Oranten- 
"haltung, nackt, mit dem Perizoma, so wie Christus am Kreuz auf der 
Mömischen Sabinatüre?) und auf dem britischen Elfenbeinkästchen?) 
(und der Prophet selbst nur einmal noch, nämlich in einem’ Fresko des 
| Coemeterium maius zu Rom’), es trägt, neben ihm links einen vor- 
"trefflich wiedergegebenen, ihm zugekehrten ruhenden Löwen und dar- 
"über den mit Speise in einer Schüssel hheranschwebenden Propheten 
Habakuk. Gegenüber, auf dem fehlenden Stück rechts, habeu wir uns 
"den zweiten Löwen im Gegensinne zum ersten und aller Walırschein- 
lichkeit nach über ihm einen mit Habakık korrespondierenden beflügel- 

sten Engel zu denken. 
Daß jener vorhanden war, unterliegt jedenfalls keinem Zweifel: 
er ist gefordert nicht bloß um der Symmetrie willen, sondern auch um 


1) Ka mm: Oriens christ. N. S. 1, 1911, 83—87. Stoff: Orient oder 
Rom 90 ff. 
| 2) Garrucci 49,1; J. Wiegand, Nas altchr. Hauptportal an der 
Kirche der hl. Sabina, Taf. IV. 

3) Gärr. 446,2: Dalton, Gatal.nt.:- 29, Pl. VIb. 

4) Wilpert, Malereien Taf. 169, 1. In den drei einzigen mir noch be- 
“kannten Darstellungen, in denen der im übrigen nackte Daniel gleichfalls mit 
dem Perizonıa ausgestattet ist, besteht dieses nicht in dem schmalen Gurt- 
band, sondern in einem wirklichen Lendenschurz, cf. die Grabplatte aus 
S. Priscilla Wilpert ib. nur S. 340, Fig. 29, das Fresko des Coem. 
maius Wilpert ib. Taf. 166, 2. und das Fresko der Katak. Vigna Cassia bei 
Syrakus J Führer + u. V. Schultze, Die altchr. Grabstätten Siziliens, 
1907, S. 302, Abb. 117. 
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der stehenden Ordnung willen, die durchweg daran festhält, den Daniel 
in der Löwengrube zwischen zwei Löwen zu stellen.‘) Nicht mit der- 
selben und doch kaum viel weniger Bestimmtheit läßt sich sagen, dab 
über dem Löwen rechts der Engel schwebte. Er entspricht kom- 
positionell dein schwebenden Habakuk auf der anderen Seite, er ent- 
spricht aber zugleich einem sachlichen Bedürfnis und er entspricht vor’ 
allem der Analogie. Der Fälle, wo Habakuk in der .altchristlichei 
Kunst dem unter die Löwen geworfenen Daniel Speise zuträgt, sind 
nicht wenigc. Er fehlt zwar ausnahmslos in der römischen und außer- 
römischen Freskomalerei, die von allen uns zugänglichen ca. 125 Num- 
mern ein starkes Drittel Darstellungen umfaßt.?) Verhältnismäßig häufig 
aber begegnet er in der zweiten Hauptgruppe der Darstellungen, die 
von den Sarkophagen einschließlich einiger verwandten Denkmäler?) mit, 


1) Fat fehlt es auch da nicht an der Ausnahme von der Regel, sofern 
auf dem Bronzeblech an dem Weihwasserkessel zu Miannay in der Picardie 
(Garr. 461, 4, Cabrol 111, Fig. 1506, S. 769/770) neben Daniel nur ein Löwe 
erscheint, dem auf der anderen Seite (links) Habakuk entspricht. Aber nie- 
ınand wird angesichts dieses barbarischen Unikums, mag es selbst auch auf 
eine bessere Vorlage zurückgehen, behaupten wollen, auch auf dem algeri= 
schen Elfenbeinkamm müsse die Frage betrefis des zweiten Löwen offen 
bleiben. Vier Löwen an der Zahl finden sich sicher nur einmal, nämlich auf 
der Glasschale der ehemal. Sammlung Herstatt in Köln, jetzt im Brit. Museum, 
Garr. 169, 1, Zeitschr. f. chr. Kunst 28, 1915, Bd. IX zu S. 107 (Neuß), cf. Dal& 
ton, Catalogue n. 628, H. Achelis, Denkmäler altchr. Kunst in den Rhein- 
landen, Bonner Jahrbücher 126, 1921, S. 64f.; vielleicht auch in dem Fragment 
des Glasbechers vom Esquilin, De Rossi, Bull. 1884/1885, t. V-VI, vgl. 
iedoch W. Neuß in der Zeitschr. f. chr. Kunst 28, 1915, S. 110, A. 32, der die 
Gewißheit de Rossis, daß es sich hier um eine Danielszene, überhaupt um 
biblische Szenen handelt, nicht recht zu teilen vermag. 

2) Nämlich 39 (40) in den’römischen Katakomben, s. wid Male- 
reien Textbd. S. 335ff.; 2 in der Nekropole EI Kargeh, ss. W. de Bock/ 
Materjaux pl. XI und pl. XV; 1 in der Katakombe S. Gennaro zu Neapel, ck. 
V. Schultze, Die Katakomben von S. Gennaro dei Poveri in Neapel, 
S. 26f. (Abb. fehlt!); 1 in der Katakenıbe der Vigna Cassia bei Syrakus, 
s.J. Führer und V.Schultzea.a.O. In der Nekropole zu Bawit, s. Jean 
Cledat, Le monastere et la necropole de Baouit (M&moires publies p. les 
membres de l’institut franc. d’archeologie orientale du Caire t. XI, 1904, 
pl. XXXH und XXXIV) erscheint Daniel nicht unter den Löwen, sondern im 
der Reihe der Propheten. f 

3) Kalksteiniries aus Kairo im Kaiser Friedrich-Museum zu Berlin, 
Wulff, Beschreibung n. 1638; Bruchstück eines Kantharus aus Diemila, 
antik Cuiculum (Arabien), Garr. 427, 1; Grabplatte aus S. Priscilla in Rom, 
Wilpert, Malereien, Textbd. S. 340, Fig. 29; Ziboriumsbogen aus Kherbet-- 
Madjuba (Mauretanien), De Rossi Bull. 1891, S. 69, cf. K. M. Kauf- 
mann, Handbuch ?, S. 326, A. 3; Grabplatte in Saint-Maximin, Garr. 482, 20, 
Le Blant, la Ganule, pl. LVIE, 2; Grabplatte des Museo Lat. in Rom, Garr. 482, 2. 
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ca. 40 Nummern gebildet ist und innerhalb deren er, einzelne unsichere 
Fälle abgerechnet, ca. 15mal erscheint.) Außerhalb der Steinskulptur 
ist er in den übrigen Kunstzweigen alles in allem nach dem veröffent- 
lichten Denkmälerbestande, wenn wir die Lampen der gleichen Form 
‚besonders zählen, noch rund 20mal nachweisbar. ?) Doch heben sich 
in der Weise der Habakuk-Wiedergabe zwei sehr ungleiche Reihen 
sehr erheblich voneinander ab; die eine, zahlreichste, läßt ihn mit seiner 
"Speise ohne das Eingreifen von oben, welches der apokryphe Bibel- 
text in der Legende vom Drachen zu Babel (v. 33 ff.) voraussetzt, zu 
‘Daniel treten?), die andere, die uns im Hinblick auf die Darstellung des 


1) Wie scharf tritt hier in dieser Erweiterung der Szene der neue Geist 
‚ins Licht, mit dem die Sarkophagplastik von der älteren und in ihrer Tra- 
‚dition verharrenden Katakombenmalerei sich abhebt! 


2) Elienbein und Holz: Pyxis des Brit. Museums aus der Sammle. 

Garthe in Köln, s. Stuhlfauth, Elfenbeinplastik, S. 189, Fig. 8, Dalton, 
Catalogue Pl. X; Pyxis im Provinzialmuseum zu Trier, W. F. Volbach, 
Elfenbeinarbeiten Taf. Vlla; Kamm des Museums in Böne („der algerische 
‘Danielkamm“); Sabinatür in Rom, Garr. 499, 8. Tonlampen: 9 Exemplare 
derselben Form, alle aus Nordafrika, s. Kraus, Real-Encyklopädie II, 273, 
Fig. 118, dazu Stuhlfauth, Bemerkungen von einer chr.-arch. Studien- 
reise, Röm. Mitteilungen 13, 1898, S. 285, A. 1 und Taf. X, 6. Glasbecher 
(Fragment) vom Esquilin in Rom, s. De Rossi, Bull. 1884/1885, t. V—VI, 
we Neuss, Zeitschrift f. chr. Kunst 28, 1915, S. 110, Abb. 1. Metall: 
Bronzebeschläg des Weilıwasserkessels in Miannay (zweimal), s. o. S. 414 Anın. 1: 
Bronzebeschläg des Provinzialmuseums in Bonn, Garr. 448, 2, Volbach 
2.2.0. n. 9, Hans Achelis, Denkmäler altchristlicher Kunst in den Rhein- 
landen, Bonner Jahrbücher 126, 1921, Taf. XI, 2 zu S. 69 n. VI, 1. Gürtel- 
schnalle (merowingisch), Kraus, Real-Encyklopädie II, 343, Abb. 116. Ge- 
webe: Danielstoff des Kunstgewerbemtmseums in Berlin, s. u. 
3) Garr. 318, 3; 348, 1; 358, 3; 366, 2 (wenn Le Blant, Arles S. 16 
zu pl. VII, die Person neben Daniel als Habakuk erklärt „ou l’ange“ und 
J. Wiegand, Hauptportal an der Kirche der hl. Sabina, S. 92 als Christus, 
„So ist gegen jenen einzuwenden, daß der Engel mit Daniel sonst nur sicher ein 
einziges Mal ohne Habakıık vorkommt, und zwar auf der gegenüber dem 
Sarkophag (4. Jh.) wesentlich jüngeren Pyxis aus Nocera Umbra, wo er gleich 
dreimal erscheint (cf. Dan. 6, 22, dazu s. u. S.416 Anm. 8), gegen diesen, daß die 
Anwesenheit des (visionären) Clıristus zwar, wie ich in einer auf den Druck 
wartenden Arbeit über die Akten des Petrus in der altchristlichen Kunst nach- 
"weise, auch nicht ausgeschlossen ist, in unserem Relief aber die Deutung der betr. 
Person, zumal angesichts ihrer Gewandung, als Habakuk die nächstliegende 
bleibt); 367, 1 usf. Auf dem Sarkophag in Arles Garr. 366, 3, Le Blant, Arles 
‘pl. VI erscheint Habakuk verdoppelt: I. bringt er Brot, r. einen Fisch, beides in 
‘offenbarer Anspielung auf die Eucharistie. Den Fisch in der L. nebst der 
Henkelkanne mit dem pulmentum (cf. Dan. 14, 32) in der R. trägt übrigens 
"Habakıuk in der einen der beiden Darstellungen an dem Eimer von Miannay, 
8.0.5. 414 Anm. 1. 
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aleerischen Kammes besonders interessiert, läßt ihn durch die göttliche 
Macht in Gestalt der Hand Gottes oder des Engels Gottes heranbringen. 
Von Darstellungen der ersteren Art, in denen Gottes aus dem Himmel 
greifende Rechte den Habakuk erfaßt hat, Kennen wir zwei, die eines 
Sarkophages in Brescia!) und die des Glasbecher-Fragmentes vom 
Esquilin in Rom.?) Von Darstellungen der zweiten Art, in denen der 
Engel den Habakık heranbringt, sind uns vierzehn bekannt: zwei in 
zwei Fragmenten des getriebenen Bronzebleches, mit dem der bereits? 
erwähnte hölzerne Weihwasserkessel in Miannay (Picardie) überkleidet’ 
war?), die dritte in einer der kleinen Quertafeln der Sabinatüre in Romy 
wobei Daniel selbst mit seinen Löwen fehlt‘), die vierte bis zwölite in 
neun Tonlampen gleicher Form aus Nordafrika, die über -den Löwen 
zu seiten Daniels links den schwebenden Engel, rechts den schweben- 
den Habakuk anordnet?), die dreizehnte auf der Eifenbeinpyxis des 
Britischen Museums aus der Sammlung Garthe in Köln‘) und die vier 
zehnte auf einer 1908 im Keller der Arena zu Trier ausgegrabenen 
jraxımentierten Elfenbeinpyxis des dortigen Provinzialmuseums.’) 
Fassen wir zusammen, so ergibt sich, daß zwar, wie die Lampen es 
bezeugen, der schwebende Habakuk von seinen Träger aus künst- 
lerisch-räumlichen Gründen getrennt werden kann, daß aber, wo@ 
immer er in der Luft schwebend dargestellt se 
stets auch die göttliche Kraft sichtbar gemacht isty 
die ihn hält‘) Diese Feststellung ist entscheidend für die Ergän- 


D Gatı..323:2. 

2) Inbetreif dieses s. jedoch o. S. 414 Anm. I 

3) S. o. S. 414 Anın. I u. S. 415 Anm. 3. 

+4) Garr. 499, 8. .J j 

5) Kraus, Real-Encyklopädie II 273, Fig. 118, dazu ss meine Be& 
merkungen von einer chr.-arch. Studienreise a.a.0. 

6) Stuhlfauth, Elienbeinplastik S. 189, Fig. 8 (an der Echtheit zu 
zweileln sehe ich übrigens keine Veranlassung mehr), Dalton, Catalogue 
Pl. X (n. 298). e 

7) Volbach, Elfenbeinarbeiten Taf. VIla (n. 50). Ci. Achelisa.2.0 

85) Auf dem Sarkophag aus S. Paul in Rom, Garr. 365, 2 (Lat. 104), legt 
der Bärtige r., der dem Bärtigen I. — Nebukadnezar? cf. Dan. 6, 19if. — 
entspricht, dem herantretenden Habakuk die Rechte aufs Haupt; er könnte 
Gottvater selbst sein als derjenige, auf dessen Geheiß Habakuk zu Daniel ge- 
tragen wurde, so Joh. Ficker, Die altchr. Bildäwerke des Laterans, S. 44; der 
Umstand aber, daß er sich nach r. abwendet, verbietet diese Deutung, cf. meine, 
Engel 252. Besonderer Art ist die Darstellung der Elfenbeinpyxis aus Nocera 
Umbra im Thermenmuseum zu Rom (Strzygowski, Orient oder Rom, S,94 
Abb. 40, cf. Dalton, Catalogue S. 56 zu n. 298), die dem Daniel I. zwei, r. einen 
auf ihn zuschreitenden Engel beigesellt, den Habakuk aber nicht zeigt. Diese 
Darstellung erklärt sich aus Dan. 6, 22: Deus meus misit angelum suum et 
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zung der Danielkomposition auf dem algerischen Kamm, entscheidend 
für die Frage: war der Engel mit dargestellt oder nicht? Die Frage 
ist nach Maßgabe der parallelen Denkmäler zu bejahen. 
‚ Strzygowski hatte gemeint, rechts von Daniel nur noch einen 
Löwen ergänzen zu dürfen; dann bilde Daniel nicht die Mitte der 
Kammplatte, sondern stehe mehr rechts; das entspräche dem Durch- 
schnittsformat der Kämme besser, als wenn er sich rechts noch eine 
zweite fliegende Figur denke und Daniel in das Mittellot der Fläche 
stelle; der Kamm würde dann vielleicht zu lang. Daß diese Überlegung 
‚gegenüber dem soeben geführten Nachweis nicht zu bestehen vermag, 
wird unschwer zu erkennen scin; zum einen wird ein dem Habakuk 
links entsprechender Engel rechts die Fläche nur unerheblich ver- 
breitern; vor allem aber kann nıan sich kaum vorstellen, daß der 
Bildner den Daniel nicht ins Mittellot der Fläche gestellt und auf die 
ihm und der altchristlichen Kunst so geläufige und so beliebte Sym- 
metrie sollte Verzicht geleistet haben. Überdies läßt sich die Wahr- 
"nehmung machen, daß die Kämme im 6./7. Jh. die Tendenz der Ver- 
‚breiterung zeigen im Sinne der rechteckigen Gestaltung der Blatte.') 
© Die für die Vorderseite erwiesene Ergänzung der Danielszene ist 
nun aber auch von Bedeutung für die Ergänzung des Bildwerkes der 
Rückseite. . 
Das Problem bezüglich dieses Reliefs an der Rückseite ist insofern 
‚schwieriger, als hier der Sinn der Szene völlig im Dunkeln liegt. Es 
"handelt sich also vor allem darum, aus den drei erhaltenen Figuren 
‚den Vorgang zu erkennen, welcher dargestellt war. Strzygowski 
"sah in dem ersten der drei Jugendlichen, die alle drei mit erhobener 
Rechten nach links weisen, Christum, in dem nachfolgenden den von 
einem Soldaten begleiteten Hauptmann von Kapernaum, der um die 
Heilung seines Knechtes bitte. im Ganzen also die Heilung des Haupt- 
"Mmannsknechtes (Matth. 8, 5-—-13), der wohl als Kranker im Bett links 










Conclusit ora leonum, nur daß der gesteirerte Engelsglaube des Schnitzers 
der christlichen Spätantike aus dem einen Engel des Bibeltextes drei gemacht 
"hat. Die Pyxis von Nocera Umbra widerlegt meinen damals (1897) zu Recht 
Destchenden Satz in meinem Buch über die Engel 'in der altchr. Kunst, die 
‚Bildner hätten den Engel mit der Danielszene nur so in Verbindung gebracht, 
‚daß sie ihn im Anschluß an das apokryphe Stück „vom Drachen zu Babel“ 
den Habakuk brinzen ließen (Dan. 14, 33 f.). Die genannte Pyxis lehrt da- 
gegen, daß der Engel gelegentlich auch als Beschützer des Daniel nach Dan. 
6, 22 in die Danielkomposition übernommen wurde. Man wird hiernaelı für 
gewisse Sarkophagdarstellungen sehr wohl mit der Möglichkeit zu rechnen 
haben, daß in ihnen die (jugendlichen) Beifiguren als (flügellose) Engel zu deuten 
sein könnten. 
»>Volbach 2.30: 2:56. 
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zu ergänzen wäre. Zur Stütze für seine Hypothese verwies Strzy- 
eowski auf das Malerbuch vom Athos (ed. Schäfer S. 183), das den 
Palast vorschreibe, ınd einen jungen Mann, der vom Bett. aufstehe; 
dann einen Mann, neben dem Hauptmann, der nach dem Palast weise. 
Und im Katholikon von Lavra und in Xenophontos habe er tatsächlich 
Bilder solcher Art notiert: „Dort ist der Jüngling rechts im Bette zu 
sehen mit einem Diener, der ihm Luft zufächelt. Christus mit' den 
Soldaten links. Auf dem Kamme wäre die Szene umgekehrt ange- 
ordnet.“) Strzygowski selbst gab diese Auffassung nur als un-' 
sichere Vermutung. Aber schon Sauer erklärte sie als gänzlich aus- 
geschlossen.?) Und das ist sie auch. 

Es ist schon an sich eine methodische Unzulässigkeit, altchristliche 
Bildwerke nach mittelbyzantinischen Quellen und Darstellungen rekon- 
struieren zu wollen. Aber die vorgeschlagene Deutung verbietet sich’ 
auch aus anderem Grunde. Wir kennen nämlich in Wirklichkeit alt- 
christliche Darstellungen, in denen der Centurio von Kapernaum 
den Heiland um die Gesundmachung seines Knechtes bittet. Sind sie 
auch selfen, so sind sie doch vorhanden. Das Motiv findet sich auf 
etlichen Sarkophagen: einem römischen im Museum zu Leyden (Garr. 
319, 4, Röm. Quartalschr. 20, 1906, Taf. II Wilpert, einem 
Sarkophıag in. Saint-Maximin (Garr. 353, 1, Le Blant, la Gaule 
pl. LV, 1), einem (verschollenen) Sarkophag in Soissons (Garr. 
403, 4, Le Blant ib. S. 14), einem Sarkophagfragment in Vienne (Le 
Blant ib pl. V, 2)?) und einem Sarkophag in Verona (Garr. 333, }). 
Ungeachtet kleiner Abweichungen im Nebensächlichen ist der Typus der 
Kompositionen identisch: der Hauptmann, durch seine Tracht und ins- 
besondere durch kleine Gestalt von den drei anderen an dem Vorgange 
beteiligten Personen unterschieden, naht mit unter der langen Chlaınys 
verborgenen Händen bittend von links dem Herrn, der sich nach ilım 
umwendcet. Ein Vergleich des Kammreliefs mit den Sarkophagreliefs, 
macht jedes weitere Wort darüber unnütz, daß ersteres eine andere 
Bedeutung haben muß als diese. 

Gleichwohl ist der Vergleich auch in positivem Sinne nicht ohne 
Gewinn. Wir bemerken, daß beide Kompositionen eine Figur, wohl 
die charakteristischste, nämlich die eines Hauptmannes, gemein haben. 
Trägt doch die zweite Person des Kammes über der gegürteten Tunika, 
dieselbe lange Chlamys, die in den Sarkophagdarstellungen dem Haupt-: 

Sa OWSKI 4.2.0, 834; 

2) In einem Bericht über den Oriens Christianus, Lit. Rundschau 38, 1912, 12 

3) Diese vier Sarkophage — das Bruchstück in Vienne kann man ri 


weiteres mit einschließen — stehen sich so auffallend nahe, daß man nicht 
umhin kann, für sie den at (gallischen) Ursprungsort anzunehmen, 





G. Stuhliauth: Der algerische Danielkamm und der Berliner Danielstoff 419 


mann von Kapernaum eignet, allerdings mit dem änßerlichen Unter- 
schiede, daß die Chlamys des „Hauptmannes“ auf dem Elfenbeinkamm 


- mit einem viereckigen Einsatzstück, dem Tablion, versehen ist.‘) Nun 
“aber erinnern wir uns, daß es eine Szene gibt, welcher die gleiche 


Figur" angehört und welche auch den Soldaten umfaßt, wie ihn der 
Kamm als dritte Person zeigt: es ist das Verhör Christi vor 
dem die Hände waschenden Pilatus. Schon Strzygowski 
hatte richtig die erste, mit Tunika, Pallium und Sandalen bekleidete 
Gestalt des Kammes als Christus bezeichnet, zu Unrecht aber bei dem 
zweiten Manne ein Diadem über dem Haar und eine Kugel in der 
Rechten wahrzunehmen gemeint. Beide oder vielmehr die drei, 
Christus, Hauptmann und Soldat, begegnen uns so zutreffend wieder in 


der Darstellung der Pilatusepisode des Bassus-Sarkophages (Garr. 322,2), 





daß von ihr aus für die Lösung des Rätsels, welches die drei Figuren 
auf der Rückseite des algerischen Danielkammes hinsichtlich der dar- 
gestellten Szene und der Ergänzung der Gruppe aufgeben, nur die eine 
Möglichkeit bleibt: auf dem verlorenen Teil saß Pilatus, vor dem ein 
Sklave das Wasser bereit hielt. Ob außer diesem Sklaven noch eine 
andere Person den Landpfleger umgab, mag dahingestellt sein, ist aber 
im Hinblick auf die Darstellung des Bassus-Sarkophages nicht bloß. 


‚sondern auch anderer Sarkophage wahrscheinlich.?) 


Eigentümlich ist dem Kaınm, daß er die drei Personen der uns 
erhaltenen rechten Hälfte der Pilatusszene einzeln neben- und hinter- 
einander stellt, die in siclı geschlossene Gruppe, die sie sonst, wo sie zu 
dreien auftreten, bilden, bewußt und mit Betonung auflösend. Dieses 
Verfahren ist wichtig für die Beurteilung und Entscheidung der Frage 
pach der Entstehungszeit des Gerätes. Georg Schweinfurth, dessen 
Photographien Strzygowski die Unterlage für die Veröffentlichung 
des Kammes boten, hatte den Eindruck, das Stück stamme vielleicht 
aus dem 4.5. Jh. und könnte einer vornehmen Dame angehört 
haben, die den Kamm beim Untergang von Hipporegius, in dessen 
Ruinen er gefunden ist, durch die Vandalen 430 n. Chr. gerade in 
Gebrauch hatte. Strzygowski selbst stimmt zu mit der Maßgabe, 
daß er die Spanne vom 4.6. Jh. erweitert.) Ich glaube aber, man 
kann und muß sie enger fassen. Tatsächlich ist eine Entstehung 


1) Über das Tablion und die mit ihm geschmückte Chlamys s. Wilpert. 


Römische Mosaiken und Malercıen, I. Textb. S. 87 ff. 
2) Die Darstellungen der Pilatusszene sind verhältnismäßig häufig, 


"weichen aber kompositionell mannigfach voneinander Abs Ch. Garbat32s,,d: 
Zt, 2: 334, 2: 335, 2. 3. 4; 346, 1; 350, 1; 352, 2: 353, 4; 358, 3; 366, 2; 445 


(Lipsanothek in Brescia): 446, I (Brit. Kästchen); 454 (Mailänder Buchdeckel). 


3) A.a.0. 86. 
27” 
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vor dem 5. Jh. uminöglich, undenkbar. Einen schlechthin entscheidenden? 
Grund für diese Feststellung habe ich bereits namhaft gemacht; er 
liegt in jener Auflösung und Auseinanderziehung der „Komposition“ 
unter Anbringung viel leerer Fläche, wie wir sie auf der Rückseite 
nicht minder aber auch auf der Vorderseite in der Danielszene schen 
und wie sie iin schroffen Gegensatz steht zu dem horror vacui, der 
in steigendem Maße die Plastik des 4. Jhs. bis ins 5. hinein beherrscht. 

In der Formensprache wie in der Proportionierung der Figuren 
steltt der Kamm schr nahe den Reliefs des sogen. britischen Kästchens'), 
auf die auch Strzygowski schon hingewiesen hat?), wobei aber 
diese die höhere künstlerische Qualität nach Mache, Gebärden- 
sprache, innerem Leben ünverkennbar voraushaben; 'im Verhältnis Z 
ihnen mutet der Kamm durchaus als provinzielle Leistung am. ° Di 
vier Passionstäfelchen des britischen Kästchens sind aber fast allgemei 
als Arbeit aus der Mitte oder ‘der zweiten Hälfte des 5. Jhs. anerkannt.) 
Derselben Zeit ist auch der älgerische Kamm zuzuweisen. Will ma 
das künstlerische Prae der britischen Schnitzercien auch in der zeit 
lichen Ansetzung zur Geltung bringen, so mag man annehmen, daß 
der Kamm nach ihnen, vielleicht erst im 6. Jh. entstanden ist‘) S 
schr ich selbst aber dieses zeitliche Verhältnis der beiden Bildwerk 
für das wahrscheinliche halte, glaube ich doch, daß der Unterschiei 
im Technischen wie im Gesamtcharakter der Darstellungen viel meh? 
individuell und örtlich als zeitlich bedingt ist. Damit berühre ich di 
Frage nach der Heimat de Kammes, die ich zuletzt noch kurz zu 
trüfen habe. 

Daß der Kamm, ganz so wie das britische Kästchen, ein vi 
weströmischer Arbeit ist, kann einem Zweifel nicht a 
Der nackte DanicP), den als solchen die östliche (orientalische) Kuns 
nicht kennt und auch als Ausnahme nicht duldet, ist dafür noch bez 
sonderes Zeugnis.) Gehört der Kamm nun mit dem britischen Kästz 











1) Garr. 446. 1--4. Dalton, Catalogue Pl. VI. Volbach, Elfenbein“ 
arbeiten n. 57. 2 | 

2) A.a.0. 85, neben der Sabinatüre. u 

3) Siehe meine Elfenbeinplastik- 32 ff., auch J. Reil, Kreuzigung Chrisfi 
1090. Wie Volbach a.a.O. n:57 auch das 4. Jh. für sie wieder noch offen 
halteı kann, ist unerfindlich. Ikonographie der Kreuzigung! 

4) Mit dem britischen Kästchen in das 6. Jh. herabzugehen scheint mir, 
untunlich. 

5) Auch der Lendengurt hebt die Nacktheit nicht auf. 

6) Im Abendlande geht der nackte und der bekleidete nebeneinander her, 
Doch stellen von 39 (40) römischen Katakombenfresken nur die drei ältesten 
vor dem 3. Jh. gemalten deu Propheten bekleidet dar (Wilpert, Malereien 
Taf. 5, 1; Taf. 24: Fractio vanis Taf. IX Cappella greca), alle folgenden nackt 
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chen, wie der gleichen Zeit, auch der gleichen abendländischen Heimat 
an? Ich habe schon darauf hingewiesen, daß mir die mehr provinzielle 
Art des Kammes gegenüber dem Kästchen auch einen eigenen Bezirk 
seiner Entstehung zu fordern scheint. Setzt man aber das britische 
Elfenbeinkästchen nach Rom'), so wüßte ich in Erwägung aller Ge- 
sichtspunkte nicht, wo der algerische Kamm wahrscheinlicher geschnitzt 
sein sollte als in dem Lande, da er gefunden und einst getragen worden 
ist, d.h. in Nordafrika. Dieser These entspricht am besten auch 
insbesondere die Komposition der Danielszene mit dem schwebenden 
Habakuk auf der einen und dem schwebenden Engel auf der anderen 
Seite des Propheten, die in dieser Anordnung gerade und nur wieder 
in einer Anzahl nordafrikanischer Lampen vertreten ist”) und 
in Nordafrika — denn diese Lampen sind gewiß einheimisches Fabrikat 
—_ also zu Hause war.’) 


2. Der Berliner Danielstofi 


führt uns künstlerisch und geistig auf einen anderen Boden, in eine 
andere Welt. Daß es sich auch bei ihm in seiner Hauptszene um die 
| Darstellung Daniels in der Löwengrube handelt, ist gesichert nicht allein 
durch den Figurenapparat, sondern obendrein durch die beiden In- 


















(mit Ausnahme von zweien, die ihnı das Perizoma geben (s. 0.5.413 Anm.4). Mit 
anderen Worten: im Westen ist in den‘ersten Jahrhunderten nach anfänglichem 
‚Zusammengehen mit dem Orient der nackte Daniel herrschend; im 4. Jh. dringt 
vom Orient her in die westliche Plastik der bekleidete Daniel ein, ohne aber 
den nackten verdrängen zu können. Nach dem Stande unserer Denkmäler 
kommen, Morgen- und Abendland zusammengenommen, rund ein Drittel be- 
kleidete Daniele auf sämtliche Darstellungen; dabei ist allerdings zu beachten, 
daß, wie bemerkt, auf den nackten Daniel (einschl. des mit dem Perizoma ver-. 
sehenen) allein in den römischen Coemeterien 34 {35) Darstellungen treffen. 
1) Siehe meine Elfenbeinplastik a.a.0. Reil a.a.0. sagt „römische: 
‘oder italische Arbeit“. Speziell Rom scheint mir aber das nächstliegende. 

2) S. 0. S. 416. 

3) Strzygowski a.a.0. 86 will „selbst dann, wenn sich eine nord- 
afrikanische Schule unter plastischen Arbeiten der altchristlichen Zeit nach- 
weisen ließe,“ sie durchaus von antiochenischem Einfluß abhängig sein lassen 
und an dem algerischen Kamm diesen Finfluß bemerken an dem Löwen, den 
er in Beziehung bringt zu den beiden Löwen neben der Vase auf der unteren 
Querleiste an der Vorderseite der Kathedra des Maximianus, Garr. 414A. Ich 
vermag diesen Zusammenhang zwischen dem Löwen dort und den Löwen 
hier nicht zu erkennen, sehe vielmehr, daß beide kiinstlerisch und in ihrem 
ganzen Habitus nichts miteinander zu tun haben. — Lockend und Johnend 
wäre die Aufgabe, den Kanım mit den mancherlei nordafrikanischen alt- 
Christlichen Skuipturen zu konfrontieren: ihr kann aber an dieser Stelle: 


nicht nachgegangen werden. 
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schriften bezeugt, die ausdrücklich den die Speise bringenden EraAbeEEe 
und den unter den Löwen weilenden Daniel nennen. 

Aber welche Figur ist Daniel?!) Strzygowski hatte, irre- 
geleitet von dem sclunalen Querstreifien und den kleinen Bogenlinien 
über ihren Oberarmen, geglaubt, in der zweiten Gcstalt nicht ihn, 
sondern einen Engel erkennen zu müssen. Zwar gesteht er, glaubhaft 
erscheine ilım das selbst nicht. „Es wäre zu sonderbar, den Engel 
in halbpersischem Kostüm auftreten zu sehen. Auch würden für die 
dritte Gestalt rechts, die dann Daniel wäre, die ihm zugewendeten 
Löwen fehlen. ...Schließlich wird man aber doch auch mit der Mög- 
lichkeit rechnen müssen, daß wir links die Danielgruppe haben und in 
der Mitte eine dritte unbenannte Gestalt in sehr reichem, vornehmem 
Kostüm.) 


Daß der Betende zwischen den beiden Löwen rechts neben 
Habakuk, dem dieser die Speise zuträgt, in der Tat kein anderer als 


1) Für die Beschreibung des Stoffes im Ganzen verweise ich auf 
Strzygowski, Orient oder Rom, 91 ff. Doch sei nach einer Untersuchung 
des sehr zerstörten Originals, das, mit dem Gegenstück, dem Petrusstoff, 
Strzyvzowski ebda. 9ff, und Taf. V, aufgezoge: im Berliner Kunst- 
gewerbemuseum verwalırt wird, folgendes bemerkt: Die äußerste noch er- 
reichbare Breite ist 1,89 m, die Gesamthöhe 1,60 m (nicht 1,50, Strz. S. 9%). 
Die Leinwand ist rot gefärbt, so, daß das Rot die Figuren und alles Figür- 
liche ausspa‘t. Strz.s Reprodukion gibt verkleinert und schwarz die Kopie 
wieder, die von dem Maler Lübke in !/s; des Originals gefertigt ist (die im 
Aussicht gestellte farbige Publikation J. Lessings, ef. Strz. 91, ist nicht er- 
schienen). Lübkes Kopie ist in jedem Betracht ausgezeichnet, im Gesamtein- 
druck wie in allen Einzelheiten und im Stil durchaus zuverlässig und treu. 
Nur in ganz Wenigem und Unbedeutendem bietet sie kleine Abweichungen von 
der Vorlage, sieht sie z. B. etwas mehr als noch vorhanden ist; so sind am 
Unterkörper des Habakuk die Lücken der Leinwand stärker und ausgedehnter 
als es nach der Wiedergabe den Anschein hat, desgleichen am Uhiterkörper 
des Daniel. Durch das erste Martyrion auf dem oberen Randstreifen geht 
von links nach rechts leicht ansteigend ein schmaler Schlitz, der das Dach? 
von dem Baukörper scheidet. Von dem Löwen r. ist etwas mehr angegeben 
als das Original noch enthält; gleichwohl ist das geringe Plus durchaus zu= 
treffend nach Umriß und Gestalt. Am wichtigsten und empfindlichsten ist 
die nicht absolut mit dem Original sich deckende Wiedergabe an einer Stelle, 
die für die Bestimmung der Hauptfigur von höchster, entscheidender Be: 
deutung ist. Nämlich zur Seite des Nimbus des Orans rechts läuft und ver 
läuft sich der oberste helle kurze Streifen nicht in so starker Bogenlinie wie 
auf der Kopie, sondern vicl flacher, horizontaler. Links neben dem Nimbus 
ist der Stoff stark zerstört; doch ist da ein Bogenrestchen vorhanden, das 
cher mit der Wiedergabe stiinmt. Daß die Mütze, die der Betende auf dem 
Lockenkopf trägt, reich verziert sei, Strz. 92, ist zu viel gesagt; es ist eine 
einfache plırygische Mütze, 

2) Strzygowski, Orient oder Rom 96. 


G. Stuhlfautb: Der algerische Danielkamm und der Berliner Danielstoff +23 


Daniel ist, muß unbedingt bejalıt werden.!) Zum ersten ist es unerhört, 
daß in der Danielszene nicht der Prophet, sondern der Engel inmitten 
der Löwen steht. Zum zweiten geschieht es nie und nirgends, daß 
ein Engel das persische Kostüm und die phrygische Mütze trüge. Die 
Tracht der Engel ist Tunika bzw. Dalmatika und Pallium und um das 
Haar — aber kaum vor dem 6. Jh. und auch dann niemals regelmäßig 
— die Taenie.?) Dagegen ist die Ausrüstung des Betenden auf dem 
Berliner Stoff die der drei Jünglinge und Freunde Daniels, Sadrach, 
Mesach und Abod-Nego, die dem Nebukadnezar die Anbetung seines 
Götzen verweigern und dafür in den glühenden Ofen geworfen werden 
(Dan. 3) — zwei Szenen, von denen namentlich die zweite der altchrist- 
lichen Kunst eines ihrer beliebtesten Motive abgegeben hat —, und 
Daniels selbst, wo er in der Löwengrube bekleidet erscheint, jedoch 
so, daß letzterer außer der Tracht der drei Jünglinge mehrfach auch 
andere Kleidung trägt?) Endlich zum dritten kann von einer Be- 
flügelung des Jünglings, wie sie Strzygowski meinte sehen zu 
können, keine Rede sein. Strzygowski wollte zwischen dem Nimbus 
und den Schultern „Bildungen, die wie Flügel aussehen“, be- 
merken: „in Bogen aufsteigend“, beschreibt er, „sind sie quergestreift 
und mit federartigen Strichlagen besetzt“) Das Original zeigt dicht 
über den Oberarmcen kurze, schmale, senkrecht gestrichelte, an den 
äußeren Enden — links, auch in der Abbildung, besonders deutlich — mit 
einem geraden Strich begrenzte horizontale Doppelstreifchen, darüber 
"links eine kleine Bogenlinie, rechts eine entsprechende breitere, die 
aber nicht die Rundung hat, welche die Abbildung bietet, sondern, wie 
‚schon hervorgehoben, flacher nach rechts ins Leere läuft.) Wären 
diese Bildungen Flügel, so wären sie so verkümmert und ver- 
krüppelt wie möglich. Aber hätte der Zeichner, dieser so gewandte 
Zeichner, hier Flügel anbringen wollen, so müßten und würden sie 





1) Zwar hat inzwischen Leclercgq in Cabrol’s Dictionnaire IT 1, 805, 
‘ die Auffassung des betenden Jünglings zwischen den Löwen als Daniel bereits 
als selbstverständlich vertreten — sie ist es eigentlich auch — und das 
‚ Schwanken Strzygowskis mit keiner Silbe erwähnt oder gar widerlegt; gleich- 
wohl scheint mir die genaue Feststellung des Sachverhaltes nicht überflüssig 
‚zu sein. 
2) Vgl. meine Engel 242, 256. 
. 3) In der persischen Tracht erscheint Daniel z. B. auf dem Holzkamın 
aus Achmim im Kaiser Friedrich-Museum zu Berlin, Forrer, Die irühchristl. 
Altertümer Taf. XII, 1, Wulff, Beschreibung n. 288; auf dem koptischen 
Holzkonsol aus Bawit ebda., Wulff n. 242; auf dem Sarkophag in Ravenna 
Garr. 332,3 u. a. Exomis: Wilpert, Malereien Taf. 5, I; Taf. 25; Tunika: 
Kraus, Real-Encyklopädie II, 273, Fig. 118 (Lampe) ı. a. 
4) A.a.0. 92, 5) S. o. S. 422 Anm. 1. 


424 l. Abteilung 


unfraglich anders ausschen als diese gemusterten starren, fesi- 
umrissenen Qucrleistchen. Als was diese in Wirklichkeit gemeint sind, 
ist auclı mir freilich nicht recht klar geworden. Aber Flügel, daran‘ 
ist nicht zu zweifeln, sind es nicht. So haben wir denn in dem beten- 
den Perseriüngling keinen anderen zu erkennen als den, welchen zu 
allem Überfluß auch die zu ihm gehörende Beischrift nennt: Daniel.) 

Entfällt deinnach jede Möglichkeit, die dritte Gestalt mit Daniel zu‘ 
identifizieren, wer ist diese dann? Die Beischriit, die einst rechts aucl® 
neben ihr zu lesen war, ist verschwunden, mit ihr aber auch noch der‘ 
größte Teil ihrer Gestalt. Was von ihr noch zu sehen, ist immerhin‘ 
nicht unwesentlich: sie war aufs kostbarste bekleidet, nimbiert wie? 
Habakuk und Daniel, erhebt senkrecht den rechten Unterarm. Diesch 
Armhaltung ist innerhalb der Komposition vor allem bezeichnend; sie? 
sagt uns: der dritte ist nicht als betender, sondern als staunend teil- 
nehmender dargestellt.?) 

Aber sogleich erhebt sich die Frage: gehört auch er zur Daniel- 
szene, oder steht er für sich gesondert bzw. in Verbindung mit einer 
etwaigen zweiten Szene? Zwar kann zugunsten der letzteren Annalıme 
darauf hingewiesen werden, daß er von Daniel abgerückt und ne 





erheblich ferner ist als Habakuk. Dennoch entscheidet zweierlei 
für die erste Alternative: 1. dies, daß er die Rechte in verwunderter‘ 
Teilnahme nach links hin erhebt, also zu Daniel in Beziehung steht 
2. daß Danıel sich deutlich ihm zuwendet und nicht etwa gerade aus’ 
dem Bilde heraussieht oder dem Habakuk sich zukehrt. 

Innerhalb dieser Feststellung aber eröffnen sich zur Benennung der 
dritten Persönlichkeit nach Maßgabe analoger Danielszenen folgende” 


1) Strzyzowski.a.a.0. 92f. findet es auffallend, daß die Beischrift 
rechts so weit von der Gestalt zwischen den Löwen abstehe, noch auffälliger 
dies, „daß bei der dritten Gestalt rechts eine andere Beischrift links neben 
ihr fehlt“. Das will ihn bestärken in der Vermutung, daß die dritte Gestalt” 
Daniel und die zweite der Engel sei, indem dieser den von links nalıendem 
Habakuk mit der Rechten einführe bzw. dem vermeintlichen Daniel zuführe. 
Allein 1., um mit dem letzten zu beginnen, verkennt diese Annahme die Hal- 
tung der Mittelfigur, die eben die Haltung des Betenden und nicht die des’ 
Einführenden ist; 2. kann es nicht auffallen, daß die dritte Figur links nebeit 
sich keine eigene Beischrift hat; denn die ihr zukommende Beischrift folgte? 
auf dem zerstörten Stoff rechts, wie ja die Ordnung aller Beischriften diese 
ist: auf dem oberen Streifen über jedem Gebäude, auf dem Hauptstreifen 
neben den Figuren rechts. 6; 

2) Zum Gestus vgl. z. B. die ingendlichen Begleiter Christi in der Blinden- 
heilung des Flfenbeinkammes aus Antinoö im Museum zu Kairo, Strzy- 
gowski'in Röm. Quartalschrift 12, 1898, Taf. I, 2 zu S. 9ff. und Catalogue 
zeneral des antiquites eEgyptiennes du musdee du Caire, Koptische - Kunst 
S. 104. n. 7117. j 
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Möglichkeiten!): 1. daß sie einer der Ankläger ist, 2. daß sie ein Wächter 
ist, 3. daß sie ein Engel ist, 4. daß sie der König Nebukadnezar ist. 
Einer der Ankläger — Dan. 6, 24 — ist aller Wahrscheinlichkeit nach 
beigegeben in der eigenartigen und einzigartigen Darstellung der 
"Danielszene auf der Schmalseite eines künstlerisch sehr geringen galli- 
schen Sarkophages in Lucq-de-Bearn (Le Blant, la Gaule 
pl. XXVII, 3), wo ihm auf der anderen Seite Daniels (links) ein mit dem 
Stock heranschreitender Maın — Nebukadnezar? — entspricht, dem 
Daniel (nackt) mit hocherliobenem rechtem Arm sich zuwendet, wäh- 
‚rend er, gleichfalls wider alle Regel, den linken Arm gesenkt hat. Aber 
es genügt, wenn wir uns erinnern an ihre ungemein vornehme Ge- 
wandung und vor allem an ihren Nimbus, den Gedanken an den Aı- 
‚kläger bei der dritten Figur des Berliner Stoffes auszuschalten. Beides 
macht es auch unmöglich, in ihr einen Wächter zu erkennen, wie ilın 
besonders charakteristisch die Elfenbeinpyxis des Brit. Museums aus 
der Sammlung Garthe in Köln?) mit Stab in der Linken und staunend 
erhobener Rechten neben den Danielbaldachin stellt. Ihre Auffassung 
als Engel verbietet sich infolge ihrer Flügellosigkeit’), ganz abgeschen 
davon, daß kein einziges (sicheres) Beispiel einer Danielszene bekannt 
ist, in welcher Habakuk wie hier auf der einen Seite heranschreitet 
und der Engel gegenüber auf der Erde steht.!) So bleibt die vierte 
Möglichkeit, und sie ist die, welche mir in der Tat die wahrschein- 
lichste, die zutreffende dünkt. Unter allen Nebenfigurcn, bärtigen und 
unbärtiren, mit denen die Darstellungen Daniels in der Löwengrube 
außer Habakuk erweitert sind, hat die, die man als Nebukadnezar be- 
zeichnen kann, die meiste Anwartschaft, als solche anerkannt zu sein.?)' 
Auf Nebukadnezar paßt in dem Berliner Stoff aber am besten die 
luxuriöse Kleidung, die gerade dem König anstelıt, vor allem aber paßt 
auf ihn auch die Gebärde der rechten Hand; denn der König ist es, der 
im Bibeltext in der Morgenfrülıe zu Daniel hinauseilt und zu ihm sagt 


1) Ganz iernliegende erwähne ich nicht. 

2) Elfenbeinplastik S.189, Fig.8. Dalton, Catalogue PI. X, b. 

3) Es ist keinerlei Spur von Flügeln vorhanden. Als Engel aber müßte 
unsere Figur Flügel haben; denn über die flügellose Zeit der Engel, die bis 
zum Ausgange des 4. Jhs. reicht, ist der sicher erst später entstandene Stoff 
längst hinaus, s. u. 

4) Vgl. die nordafrikanischen Lampen, auf denen Habakuk und der Engel 
beiderseits in der Höhe schweben, s. o. S. 416 und 421. 

5) Vgl. außer dem zuvor genannten Sarkophag in Lucqg-de-Bearn den 
Sarkophasdeckel in Arles Le Blant, Arles pl. XX. 2, den Sarkophagdeckel 
in Rom, Lat. 190, Garr. 384, 5, die Sarkophage Lat. 175, Garr. 367, 1, Lat. 189, 
Garr. 367, 2 (oder ist der Jugendliche links der Engel Dan. 6, 22°). Zur Sache 
s. meine Engel 248 ff., bes. 2511. 
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(Dan. 6, 20ff.): Daniel. serve Dei viventis, Deus tuus, cui tu servis 
semper, pıstasne valuit te liberare a leonibus? Und Daniel wiederum 
wendet sich dem König zu und regi respondens ait: Rex, in aeternum 
vive! Deis mens misit angelum suum et conclusit ora leonum etc. 
Anstoß an dieser Bestimmung könnte nur der Nimbus erregen. Aber’ 
auch er läßt sich bei dem König, der den Daniel rettet, rechtfertigen’ 
und begreifen, zumal der Zeichner des Stoffes auf große Nimben offen- 
sichtlich Gewicht gelegt hat. 

Der Berliner Danielstoff stammt gleich dem Petrusstoff aus 
Ägypten (Achmim).‘) Es besteht kein Bedenken, ihn auch in Ägypten 
gewebt und mit seinem Bildwerk geschmückt sein zu lassen. Und’ 
doch scheint mir gewiß, daß seine stilkünstlerische Heimat und sozu- 
sagen seine gesellschaftliche Atmosphäre außerhalb Ägyptens liegt. Es’ 
ist vom Orient her beiruchtete, hieratisch-byzantinische Hofkunst und 
hieratisch-byzantinischer Hofprunk, der sich hier in Reinkultur darbietet. 
Was wir sonst an figürlichen koptischen Stoffen kennen, trägt durch-' 
weg einen anderen, im ganzen derb-schlichteren Charakter. So möchte 
ich glauben, daß der eigenartige Berliner Danielstoff nebst dem 
Petrusstoff, beide, wie Strzygowski wahrscheinlich gemacht hat,‘ 
wohl zınächst als Behang an einem Ziborium oder dergleichen ver- 
wendet, zwar in (Mittel-)Ägypten hergestellt, nach Art und Gehalt aber 
doch das Erzeugnis byzantinischer Kunst ist. 

Daß er stilistisch wie ikonographisch zu dem im ersten Teil be- 
sprochenen algerischen Kamm gerade um der Gegensätzlichkeit willen 
ein besonders lehrreiches Gegenstück bildet, wurde bereits aus- 
'gesprochen.?) Daß er aber auch an völlig anderer künstlerischer Stelle 
steht wie die Elienbeindenkmäler, die Strzygowski zum Vergleich 
heranzieht: die wiederholt genannte Pyxis in London und die Pyxis 
aus Nocera Umbra in Rom, muß ausdrücklich betont werden, so offen- 
sichtlich es auch ist. Der Wesensunterschied erklärt sich aus der Tat- 
sache, daß wir in den erwähnten Schnitzereien Werke echt syro- 


INStErZYEOW.K1 252,0. 104: 

2) Ich möchte hierbei die höchst charakteristische unterschiedliche Auf- 
machung und Haltung der beiderseitigen Löwen eigens hervorheben. Daß sie 
auf dem Kamın sich dem Propheten zuwenden, auf dem Stoff sich von ihm 
abwenden und den Kopf nach ihm umdrehen, fällt besonders auf. Das Motiv, 
die Tiere zurückschauen zu lassen, findet sich ebenso in der Darstellung der‘ 
Schafe zu seiten des Pastor bonus. Die eine und die andere Weise ist kein 
Unterscheidungsmerkmal zwischen Osten und Westen; aber was die Daniel- 
szene betrifft, so ist der Typus mit den zurückschauenden Löwen im Osten 
viel beliebter als der Typus mit den dem Propheten zugekehrten Löwen, 
im ganzen nach dem Stande unserer Denkmäler der letztere Typus sehr viel 
häufiger als der erstere. 
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palästinensischen Schaffens haben‘), während der Daniel- und der ihm 
gleichgeartete Petrusstoff echt byzantinisches Gepräge tragen. 

Und zwar scheint mir dieses charakteristische (Giepräge kein 
anderes zu sein als das der Ära Justinians. Wenn Strzygowski 
‘ für ihn das 4. Jh. meint vorschlagen zu dürfen?), so erweist sich diese 
frühe Datierung schon um des Kreuznimbus willen, den Christus auf 
dem Petrusstoff trägt, als unhaltbar. Die wahrscheinlichste Zeit, die 
wir für ihn anzunehmen haben, ist das 6. Jahrhundert. 


Berlin. Georg Stuhlfautk. 





1) Diese Pyxiden fügen sich einschließlich der Pyxis des Provinzial- 
museums in Trier, Volbach n. 50 und Taf. VlIa (nicht a und b!), deut- 
“ lichst zusammen mit der Berliner Pyxis einerseits, welche das schöuste und 
gewiß auch älteste Erzeugnis der ganzen Gruppe ist (Volbach n. 44, wohl 
aus der ersten Hälfte des 5. Jhs., nicht älter!), und mit der ganzen von mir 
einst als Monzeser bezeichneten, sich um die große Tafel aus Murano sam- 
melnden Gruppe andererseits. Damit berichtige ich auch zugleich meine 
Lokalisierungen, wie ich sie in meiner Elfenbeinplastik S. 18ff. und S. 112fi. 
vertreten habe. Es war das Fi des Kolumbus. die sogen. Monzeser Gruppe in 
der Heimat der Monzeser Ölfläschchen selbst entstanden sein zu lassen. 
Übrigens wiederhole ich hier nur, was ich bereits an anderen Stellen, olıne 
daß es, wie es scheint, genügend beachtet wurde, ausgesprochen habe, cf. 
ıneinen Bericht über kirchliche Kunst im Theolog. Jahresbericht 24, 1904, 1177 
und 29, 1909, 445. 

2)::3: 02112; 
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Der illustrierte griechische Physiologus der Ambrosiana.  ° 
Während uns vom lateinischen Physiologus eine Reihe Hand.“ 


schriften erhalten sind, die mit Miniaturen geschmückt sind, weist” 
einstweilen die Gruppe der griechischen Hss. nur ein einzie 
weiteren Kreisen bekannt gewordenes Exemplar auf, das Bilderschmuck‘ 
enthält. Es ist die durch Strzygowski bearbeitete Physiologus-Hs. 
der Bibliothek der Edayyelıı) Xyor) in Smyrna.!) In dieser Ver- 
öffentlichung konnte schon (S.4, 7, 69) auf 2 weitere griechische Hss. 
hingewiesen werden, die ebenfalls Textillustrationen in Form von Be, 
zeichnungen enthalten, eine Physiologus-Hs. der Ambrosiana und eine” 
weitere in Turin; ihre Textform wurde durch Zuretti?) bekanntge- 
macht. Über den Bilderschmuck ist aber auch von ihm außer einer‘ 
ganz allgemeinen Notiz nichts weiter gesagt worden; ich möchte da- 
her im Nachstehenden den Versuch machen; die Zeichnungen wenig-7 
stens der Ambrosianischen Hs. näher zu beschreiben und zu charakteri- R 
sieren. Sie sind nach den Angaben Zurettis jedenfalls viel zahlreicher, ‚ 
als die des Turiner Exemplars, in dem nır einige Kapitel Zeichnungen” 
enthalten. Zudem ermöglichen sie auch, die zeitliche Ansetzung der Hs. 
noch schärfer zu bestimmen, als es durch den paläographischen Befund 
geschieht. Es ist eine Pergament-Hs., in der die ersten Blätter am 
Rande stark lädiert sind, so daß auch die Illustrationen gelitten haben. 
Der Physiologustext reicht von Fol. 1-—-39r°. Daran schließen sich eine 
Reihe verschiedenartiger kleiner Texte, so die Namen der 12 Apostel; 
der 72 Jünger, der 21 Propheten, der Erscheinungen des Herrn vor und 
nach seinem Tod; der Abgarbrief mit der Antwort Christi, ein kurzer 
Abschnitt über die 7 Gaben Adams und schließlich einige astronomi-= 
sche und astrologische Bemerkungen. Darenberg und Pitra?) ver-" 
wiesen sie ins 10. Jh., Zuretti mit viel mehr Berechtigung ins 12., die” 


1) Jos. Strzygowski, Der Bilderkreis des griech. Physiologus,” 
der Kosmas Indicopleustes u. Oktateich, nach Hss. der Bibliothek zu Smyrna 
(Byz. Archiv H. 2) Leipzig 1899, 

2) In Studi italiani di filologia classica V (1897). 

3) Spicilegium Solesmense II p. LXIIE n. 5. 
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Hrerausgeber des Kataloges der Ambrosiana gar erst ins 13.) Nach 
einem hs. Eintrag auf einem der Rückseite des ersten Blattes aufgekleb- 
ten Pergamentstreifen wurde die Hs. 1606 in Tarent erworben: Emptus 
cum ’'aliis aliquot codieib. vadse bonis Tarenti 1606. 

1. Fol. Ir°. Das Blatt ist nur auf der Vorderseite in größeren 
‚ Bruchstücken enthalten, während die Rückseite verklebt ist. In der 
unteren Hälfte der Vorderseite, umrahmt von einer rechteckig umge- 
führten Doppellinie, ist ein ruhender Löwe dargestellt; der Hals des 
nach rückwärts gelegten eberartigen Kopfes ist zerstört. Der lange 
Schwanz ist zwischen den Beinen über die Hüften gezogen und endigt 
rein ornamental in cine Art Lindenblatt. Dargestellt ist der symbolisch 
ausgedeutete Schlaf des Tieres, das im übrigen keinerlei Ähnlichkeit 
mit der Wirklichkeit aufweist. 

2. Fol. 1v° enthält in der unteren Partie eine Doppceldarstellung des 

"Phönix. Zunächst in der Grabesruhe, aber im Begriff, zu neuem 
Leben wieder zu erstehen. Wir schen einen oblongen Behälter, von 
einem Giebeldach überdeckt, das in drei Reihen übereinanderliegenden 
Ziegelbelag und an den unteren Enden menschenkopfartige Masken 
enthält, somit einen Sarkophag darstellen soll. In dem Behälter liegt 
‚ein roh gezeichnetes Tier zwischen Stauden und Zweigen, wohl das 
‚aromatische Reisig, auf dem der Vogel sich verbrannt hat. Seine Ge- 
'Stalt ähnelt im Hinterteil einer Raupe; aus dem Rücken wächst bereits 
ein Flügel; der Vorderleib stützt sich auf zwei Beine. Der Kopf zeigt 
zwei kleine Hörnchen. In der zweiten Darstellung fliegt der Phönix 
als Vogel von dannen, hinter ilım ein Mann, von dem aber nur der 
obere Teil erhalten ist, so daß nicht zu sehen ist, ob er stand oder saß. 
Die Rechte streckt er nach dem Vogel aus. Es ist wohl der Priester 
des Sonnengottes von Heliopolis. 
” 3. Fol. 2r® ist oben mit einer gutgezeichneten Ranke als Bordüre 
‚versehen, die beiderseits in einen Tierkopf endigt. Darunter ist der 
Wicdehopf dargestellt: untereinander je ein Paar sich gegenüber- 
stehender Vögel oline besondere Charakterisierung, außer drei Kreuzen, 
die über dein Kopfe eines jeden angebracht sind. Was diese bedeuten 
sollen, weiß ich nicht zu sagen. Anch der Charadrius hat die gleiche 
Beigabe. Die Vögel links scheinen die Jungen zu sein, die ihren Eltern 
gegenüber die Augen auslecken und die Federn ausrupfen, um ihnen 
verjüngte Jugend zu geben. Die Wirkung ist auch bereits dargestellt, 
insofern auf der rechten Seite der Tiere die Federn wieder ge- 
wachsen sind. 


u ln 


1) Catalogus codieun graecorum bibliothecae Ambrosianae. Digesserunt 
Aemidius Martini et Dominicus Bassi. I (Mil. 1906) n. 274. 
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4. Auf der gleichen Blattseite, unterhalb der Wiedehopf-Szene, 
gewahrt man noch die Wildeselgeschichte. Das Bild veran- 
schaulicht das Wesentliche dieser Tierlegende, wonach der Wildesel 
die männlichen Jungen entmannt, damit sie nicht zeugen. Von links 
nach rechts gewendet zwei Esel, von denen der vordere größere 
hoch aufspringend das Zeugungsglied weit ausstreckt, den offenen 
Mund wie zum Schreien nach rückwärts richtet; der kleinere, wohl 
inmge dahinter, Kauert auf den Hinterbeinen, indes die vorderen leicht 
erhoben sind. Von den Geschlechtsteilen sind nur die Hoden sichtbar.‘ 
Das Junge beißt dem größeren Wildesel in den Hinterteil, oder sucht zu 
saugen. Hinter dieser Darstellung ist noch ein Baum zu sehen, um’ 
dessen Stamm sich etwas wie eine Schlange windet. Die kahlen Zweige 
sind hornartig nach unten gebogen. Nur aus der obersten Spitze wächst 
eine große Frucht, wohl eine Veranschaulichung der &ownveic dieser 
Geschichte: st odvdhjtı oreloa N ob tizrovog, Ofjgov rail Boycov Tr) 00% 
HdwvoUoa, OT Folkd Tu TerRva TS Eofnov ualkov I Tiis EyoVong 1OV Ävöpu. 

5. Fol. 3r®. Darstellung der Natier, und zwar des Aus- 
schlüpfens der Jungen aus dem Muttertier. Letzteres im oberen Teil 
durchaus als weibliches menschliches Wesen geschildert, ohne beson- 
deren Ausdruck geradeaus blickend, die Rechte nach unten aus- 
gestreckt, die Linke ein wenig naclı oben; von der Nabelgegend an 
entwickelt sich aus diesem Oberkörper ein nach rechts gerichteter 
Schlangenleib, der aber großenteils durch das Ausbröckeln des Perga- 
ınents in Verlust geraten ist. Der Ansatz des Schlangenleibes an den 
menschlichen Oberkörper ist derart, daß letzterer wie aus einem Sack’ 
herauszuragen scheint. Aus der rechten Hüfte dieses Zwitterweibes, 
etwas unterhalb des Ansatzes der zwei verschiedenen Körperhäliten,. 
ragt ein männlicher Oberkörper heraus, stark rückwärts gebeugt, die 
Linke raclı oben, die Rechte nach unten gestreckt; desgleichen aus der 
linken ein weiblicher, der die gleiche Haltıng wie das männliche Gegen- 
über zeigt. 

6. Fol. 4r°. Der größere Teil dieser Blattseite wird von einer 
INustration des Schlangenkapitels ausgefüllt, an die sich auf der’ 
Rückseite des Blattes und auf beiden Seiten des folgenden drei weitere 
anreillen. Von den vier Eigenschaften der Schlange, von denen der 
Physiologus zu berichten weiß, sind anscheinend drei berücksichtigt. 
Die große Darstellung auf der Vorderseite zeigt ein seltsames baum- 
artiges Gestell, mit phantastischen, weit ausladenden Ästen, aı denen 
zum Teil große, Granatäpieln gleichende Früchte hängen; der Stamm 
selber endigt aber in einen kelchartigen, fast wie mit Perlen besetzten 
Abschluß, der wohl auch eine solche Frucht darstellen soll Der unter®& 
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Teil des Stammes verbreitert sich merklich und ist mit bandartigen 
‚Linien überzogen. Quer durch oder vor diesem Schaft ist eine Schlange 
gelegt, mit leicht eingeringeltem Schwanz. Eine ähnliche Darstellung und 
‚ebenfalls in gleicher Verbindung mit der trinkenden Schlange wie in den 
Ambrosianischen Hss. scheint auch der Smyrnenser Codex zu enthalten.‘) 
| Strzygowski nimmt an, daß die Schlange von einem Strauche fresse; 
hier aber ist deutlich ein Durchschlüpfen des Tieres durch eine Ritzc 
‚eines alten Baumes (6ayada orevijv) veranschaulicht, zum Zweck, die 
| alte Zeit abzustreifen und jugendlich zu werden. Das Bild der Rück- 
seite unten ist in ganz kleinem Maßstab gchalten. Es zeigt einen oblong- 
‚eingerahmten Wasserteich und halb darüber gelegt eine trinkende 
"Schlange, die vorher ihr Gift abgelegt. Auch dieses Motiv ist in der Hs. 
der Smyrnenser Bibliothek verwertet. 

Auf den beiden Seiten von Fol. 5 ist die Besonderheit der Schlange. 
‘in zwei Darstellungen illustriert, daß, wenn sie einem nackten Men- 
‘schen begegnet, sie flieht, wenu einem bekleideten, sie ihn angreift. 
Im ersten Bilde schreitet ein nackter Mensch mit Brüsten vorwärts 
nach rechts; die erhobene Rechte schwingt nach rückwärts einen Stab, 
‚die Linke ist in der Abwehr nach vorn gerichtet gegen eine aufrecht 
‚stehende Schlange, die sich nach rechts wendet. Auf der Rückseite 
"hält in einem zweiten Bild ein völlig bekleideter Mensch in der Linken 
‚eine zusammengerollte Schlange, deren Kopf emporzüngelt, indes die 
Rechte ein langes Messer gegen die Schlange zückt. Unterhalb der 
Schlange ist ein abgetrepptes Gestell zu sehen. 

7. Die drei weiteren Blätter Fol. 6r’—-8r°) bringt in fünf Einzel- 
darstellungen die Illustration zum Ameisenkapitel. Im ersten ist 
links das Lager der Ameisen in Gestalt eines von zwei Reifen um- 
zogenen Kreises dargestellt. Im Innern fünf Ameisen mit Weizen- 
körnern, die auch noch zwischen den zwei Reifen aufgehäuft sind. Nach 
rechts und unterhalb vier gleichfalls mit zwei Linien umzogene Hügel, 
auf denen Körner liegen. Einer davon zeigt einen Ausschnitt, der wohl 
das Loch zum Einkriechen darstellen soll. Dazwischen wandern Ameisen 
mit und ohne Körner; die nächste Zeichnung auf Fol. 6v° zeigt in der 
unteren Hälfte fünf Ähren, an deren Halm Ameisen emporklettern (die 
zweite Eigenschaft des Tieres). Auf Fol. 7v° folgt als drittes Bild 
wieder die gleiche Situation wie beim ersten, nur daß der Lagerkreis fehlt 
und der erste Hügel mit dem Einkriechloch leer ist. Auf Fol. 8v° sind 
dann nochmals vier Älıren mit kletternden Ameisen zu schen; bei einer 
der Älıren ist die Schraffierung auch noch auf den Halm ausgedehnt, wohl 
zur Andeutung, daß es eine Gerstenähre ist, welche die Ameisen meiden. 


— 
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8. Die Zeichnung auf Fol. Ir’ ist dem Gegenüber von Centaur und 
Sirene gewidinet. Ersterer mit männlichem Oberleib und bärtigem 
Kopf, die Arıne gegen die Sirene gerichtet, der Hinterleib eines Pferdes 
ist ihm fast wie ein Sack aufgestülpt. Die Sirene mit weiblichem Ober: 
leib und Kopiputz endigt in einen Raubvogelleib; ihre Rechte ist ebem: 
falls erhoben; die Linke hält einen gekrönten Kopf. 

9. Den Igel behandeln Text und zwei Illustrationen auf Fol. g9y: 
und 1Ir®. Was die erste Zeichnung bedeuten soll, ist schwer zu ent- 
rätseln. Innerhalb eines von zwei Linien gezogenen Rahmens ist ei 
labyrinthartiges Flechtwerk in der Art der nordischen Flechtornamente 
rontanischer Zeit dargestellt. Die zweite Zeichnung zeigt einen Wein- 
stock, einen Baum von höchst seltsamer Bildung; um den Fuß "windet 
sich bandartig eine Ranke; am Stamm sind regelmäßige, kugelartige 
Knoten angebracht, wie bei den Säulen der romanischen Spätzeit, die 
Aste greifen wie eckig gebrochene Schienen aus, auch sie re 
von Flechtbändern. Zwischen den Zweigen hängen Igel freischwebend, 
drei liegen bereits am Boden und haben an ihren Stacheln aufgespießte 
Traubenbecren. 


10. Die Fuchsiabel wird auf Fol. Ilr* illustriert. Das schlaue 
Tier liegt scheintot auf dem Rücken; auf ihm stehen zwei Vögel, die 
Raben sein sollen, der eine links pickt auf dem Bauch des Fuchses 
lıcerum, der rechts steht zwischen dessen Hinterbeinen. Eine zweite 
Darstellung darunter zeigt den Fuchs aufgesprungen; den einen Raben 
ist er gerade im Begriff zu verschlingen. Der zweite hängt noch ängst- 
lich Hatternd an seinem Schwanz. Die zwei Zeichnungen können am 
besten vergegenwärtigen, wie auch die Ameisenbilder, wie sich der 
Illustrator bei aller Unbeholfenheit der formalen Gestaltung ängstlich 
au den Buchstaben hält und alles Nebenwerk beiseite läßt. j 


11. Fol. 12r° schildert das Schlafen des Panthers, allerdings 
wenig bezeichnend. Die Höhle, in die sich das Tier zurückgezogen 
haben soll, ist ein schr komplizierter regelrechter Rhombus mit ab= 
getreppten Seiten; darin kauert es mit ASSSIEN den Hinterbeinen 
durchgezogenem Schwanz. 

12. Die Fabel der sich verunacden Sanieren folgt 
auf der Vorderseite des folgenden Blattes. Die Mauer, durch deren 
Ritze das Fabeltier nach Osten zur Sonne aniblickt, ist als Rundgebäude 
dargestellt, wie das Grab des Herrn auf dem bekaunten Trivulzi- 
Diptychon von Mailand, mit Zeltdach und quadrierter Untermauer. Aus 
letzterer ragt ein unförmliches Tier mit langem, gleichmäßig dickem 
Leib, zwei unbeholfenen Beinen und einem froschartigen Kopf. 

13. Die zwei Bilder auf Fol. 13r° und 14v° behandeln die Ge- 
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schichte des Elefanten, aber nur den einen Zug, wie er sich fangen 
‚läßt mittels eines halb abgesägten Baumes. Dieser ist nicht als Natur- 
gebilde dargestellt, sondern derart stilisiert, daß er eller einem kunst- 
voll geschreinerten Brett mit aufgedrechselten Kugeln gleichsieht. Das 
‚obere Ende des in der Mitte entzweigesägten Brettes ist im Fall nach 
‚links geneigt. Vor dem Baum, aber nicht auf dem Boden, sondern wie 
‚in der Luft schwebend liegt der Elefant auf dem Rücken. Rechts oben 
ein kleineres Tier, das nach dem Text dem großen zu Hilfe komme 
‚soll, das aber in gleicher Lage dargestellt ist. Der Zeichner scheint 
das Versehen während der Arbeit gemerkt zu haben, weshalb er den 
‚kleineren Elefanten nicht fertig zeichnete. Die Rettung wird dann im 
folgenden Bilde geschildert: Vor dem abgebrochenen Baum steht das 
‘große Tier, das kleine unterhalb mit in die Höhe zcerichtetem Rüssel. 
14. Die Selbstopferung des Pelikans für die eigene Brut ist in 
‚üblicher Weise dargestellt (Fol. 15°). Das Tier hat nicht die Brust, 
sondern den langen gebogenen Hals geöffnet, in dessen Innerem die 
‚Nahrung wie angehäufte Steine zu schen ist. Von rechts und links 
‚nahen zwei Junge. 

 , 15. Ohne Bezugnalime auf das Charakteristische des Textes ist fol. 16 
‚auf der gleichen Blattseite unten der Nachtrabe geschildert. Auf 
dem Dach eines Hauses sitzt ein Rabe; seine ganze Sorgfalt hat der 
Zeichner wieder auf die Behandlung der Architektur verwendet. Das 
Mauerwerk ist quadriert. Das Dach als kompliziertes Dachstuhl- 
gebälk gegeben; der Firstbalken an beiden Enden nach unten eingerollt. 
>. ‚16. Fol. 17 r° enthält die Darstellung des Adlers, der sich eben 
an der Sonne verjüngt hat und nun kopfüber nach unten stößt, um sich 
in einem reinen Quell zu baden. Von letzterem ist nichts zu sehen; 
vielmehr ist unten ein kleinerer Adler angebracht, dessen Bild wohl die 
‘Wirkung der Verjüngung andeuten soll. 

17. Die Fabel des Vogels Charadrius ist in zwei zusammen- 
gehörigen Zeichnungen (Fol. 17v° und 18v°) zur Darstellung gelangt. 
Der Kranke in einem von durchbrochenen Seitenstücken umgebeuen 
Bett, auf dessen Rand Charadrius sitzt, der einen Schwanz wie ein Pfau 
'und auf dem Kopf drei Kreuze hat. Unverwandten Blickes sieht er 
‘den Kranken an, um dessen Gebresten in sich einzusaugen. Im folgen- 
den Bilde fliegt er der Sonne zur, die als menschliches Antlitz gebildet 
und von Strahlen auf der dein Vogel zugewendcten Seiten umgeben ist. 

18. Nicht recht verständlich ist das Walfischekapitel illustriert. 
Der Zeichner kopierte offenbar aus einer älteren Vorlage die Sage von 
den Schiffern, die auf dem Rücken des aufgetauchten Seeungetüms ihren 
Kahn befestigen und Essen zubereiten. und dann von dem heimtückisclhh 
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untertauchenden Tier in die Tiefe gezogen werden. Ganz phantastisch 
ist der Walfisch dargestellt. Die breitausgelegten Schwanzflossen 
setzen sich als durch reihenweise Ringelchen und Zäckchen belebte 
Gliederungsbänder über den ganzen breiten Rücken fort; zwei plumpe 
Füße stützen vorn den Leib. Auf einem verhältnismäßig langen Hals 
sitzt ein nach hinten gerichteter Kopf, daran zwei große Ohren, im 
veöffneten Maul scharfe Zähne. Oberhalb des Ungetümes sitzt in 


einem Kahn ein nackter bärtiger Mann, der durch den Kreuznimbus ) 


und die Hände und Seitenwunde doch wohl als Christus sich zu er- 
kennen gibt. Man hat es also mit einem groben Mißverständnis einer 
xanz anderen Situation zu tun, das nur verständlich ist bei einem gänz- 
lichen Abschen vom Text. 

19. Die Rebhuhnfabel hat eine einfache Behandlung erfahren. 
Die Angabe, daß der Vogel fremde Eier ausbrüte, ist so dargestellt, daß 
cin huhnartiges Tier auf einem oblongen Rahmen sitzt und die Eier 
nicht unter ihm liegen, sondern rings um das Huhn, in regelmäßiger 
Reihung der Linie des Rahmens folgend, wie das Pcerlenornament eines 
Kreises. 
20. Auf Fol. 21r® (unten) ist die Geiersage illustriert, d. h. die 
Annalıme, daß er auf hohem Felsen schlafe, und wenn er gebären will, 


sich auf den Gebärstein setzt. Der Vogel ist völlig stilisiert wieder-' 


gegeben, in der Weise der ehernen Gießgefäße in Geierform; der Leib 
ist braungetönt. Das Tier sitzt auf dem unteren Teil eines Dreieckes, 
über dessen Innenfläche sich ein schwanzartig gekrümmtes Band legt, 


dessen Bedeutung dem Zeichner wohl ebenso unbekannt war wie sie 


es für uns ist. 

21. Fol. 21v*° bringt ein Bild des Ameisenlöwen, der im 
vorderen Teil nach dem Text als Löwe erscheint, aus dessen geöffnetem 
Rachen die spitze Zunge ragt. Der Hinterteil geht in einen Drachen- 
schwanz aus, an dem zwei Gruppen von je drei Stacheln aufragen. 


22. Mit der Einhorndarstellung (Fol. 22r°) bewegt sich der 


Zeichner wieder auf geläufigerem Boden. Als pferdeartiges Tier er- 


scheint dieses Fabelwesen. Sein Horn ist seltsamerweise hinter dem 
Ohr nach rückwärts gelegt; die Vorderfüße sind auf den Schoß der 
Jungfrau gesetzt. Rechts im Hintergrund steht ein Baum, wohl zur 
Andeutung des Waldes. Die Jungfrau trägt eine turbanartige Kopi- 
bedeckung, von der über die beiden Ohren Schmuckbänder herabfallen. 
Sie sitzt auf einem reichen Thron, wohl um anzudeuten, daß sie das Tier 


alozı Elg To rahdtıov av Buoukkov. Das auf der linken Seite vorschauende‘ 


Polster über dem Sitz weist regelmäßige reiche Musterung durch 
Ringelchen auf; Riemenornament umspinnt die Füße des Thronsessels. 
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23. Fol. 23r” enthält die INustration zum Biberkapitel. Der 
Jäger trägt glockenartigen bis zu den Knien reichenden Rock, dessen 
Musterung in schmalen gebrochenen Streifen besteht. Er stößt seine 
Lanze dem zu seiner Linken auf den Hinterpfoten aufgerichteten Biber 
durch die Geschlechtsteile, die vorn an der Lanzenspitze hängen bleiben. 
Schreiend wendet das Tier den Kopf nach ihm. 

24.Die Hyäne (Fol. 23v®). für sich, ohne eigentlichen Zusammen- 
hang, als weibliches (mit vier hängenden Eutern), nicht aber als doppel- 
geschlechtiges Tier dargestellt, hat einen aufwärtsstehenden zackigen 
Schwanz, übermäßig große Augen. Der Leib braun getönt. 

25. Fol. 24r°. Darstellung des Fischotters, der dem schlafen- 
den Krokodil gefährlich wird. Das leiztere scheint cher ein Drache zu 
sein. Das weitauf klaffende Maul hat es nach rückwärts gelegt. Davor 
der Fischotter, der einem Hund gleichsieht, ebenfalls mit weitgeöffnetem 
Maul, anscheinend im Begriff, dem Krokodil in den Rachen zu springen. 

26. Der 1 Ch ne u.mon, der mit Listrdenm Drachen Tachstellt, ist 
als großes, zotliges, zweibeiniges Tier dargestellt, das in einem drei- 
gezackten Schwanz endigt. Er beißt sich in einer vor ihm aufgerichteten 
Schlange fest (Fol. 24V). 
| 27. Um den von der Tierfabel berichteten Umstand, daß die Krähe 
sich nur einmal paart, zu schildern, zeigt der Zeichner ähnlich wie der 
Ilıstrator der Smyrnenser Hss. ein Krähenpaar anf einem Baum. Dieser 
letztere erinnert cher an einen Wegweiser: ein brettartiger Balken der 
Stamm, zwei leicht geschwungene, an der Unterseite gezackte Arme 
sollen die Zweige sein. Auf dein linken sitzt eine größere Krähe, das 
Männchen, rechts das kleinere Weibchen. 

28. Ganz älnlich ist auch, wie in dem Cod. zu Smyrna, die Turtel- 
taube dargestellt, um ihren Hang zum einsamen menschenfernen 
Leben zu verdeutlichen. Fin Baum (Fol. 25 v ®). der wieder ganz ähnlich 
wie im Krähenkapitel gebildet ist, ınit zwei wegweiserartigen Armen, 
aber noch außerdem mit zahlreichen mit Blüten oder Blättern oder 
Früchten besetzten Zweigen (eigentlich dünnen Strichen mit Ringen 
an der Spitze) soll den Wald illustrieren. Auf den zwei Armen wieder 
die männliche und weibliche Taube, aufeinander zugelhend, die erstere 
außer durch ihre Größe noch durch einen Streifen um den Hals diffe- 
renziert. 

29. Auch in der Ilustrierung des Frosch kapitels (Fol.26r®) gehen 
Smyrnaer und Ambrosiana-Hss. in bezug auf Wahl und Behandlımg des 
Motivs im wesentlichen znsammen'), nur daß die Darstellungsweise der 


en 


I) Ve. Strzyvgowski a.a.0. 35 (Krähe), S. 36 (Turteltaube und 


















436 I. Abteilung 


letzteren wie durchweg höchst primitiv und befangen ist. Ein oblongeı 
Ralımen soll den Teich bedeuten, parallel gewcellte Linien darin da: 
Wasser. Zwei roh umrissene Frösche, von denen der eine im Teich 
der andere außerhalb sitzt, wollen die Fabel illustrieren, daß der Frosel 
Sonnenhitze, nicht aber Regen verträgt. Darum ist über dem: Teich 
noch der Sonnengott dargestellt, eine bartlose Büste in einem Kreise 
in der Rechten einen Zweig haltend. ,- 


30. Die auf Fol. 26v° inmitten des Kapitels über den MHirscl 
stehende Illustration ist nicht ohne weiteres verständlich. Im Gegen 
satz zur sonstigen Gepflogenheit ist sie eine viel belebtere Szene, sodanı 
scheint sie in Abweichung von der durchgängigen Regel, nur die eigent 
liche Tiergeschichte zu illustrieren, auch die Nutzanwendung, dit 
Soguyveia zu berücksichtigen. Wir gewahren auf einem Bett einen Ver 
storbenen oder Sterbenden; an Kopf- und Fußende brennende Leuchter 
Hinter dem Bett steht ein Kleriker, der ein Rauchfaß über dem Totei 
schwingt, durch die mitraartige Kopibedeckung ist er wohl als Bischo 
gckennzeichnet. Zu seiner Rechten sprengt eine kleinere Klerikerfigui 
mittels eines Wedels Weihwasser auf das Bett. Ich karn für diese au 
dem ganzen Rahmen dieser Illustrationen herausfallende Darstellung 
keine audere Erklärung finden, als daß der Ilustrator die Nutzan. 
wendnng der Froschfabel, wonach die Gläubigen den Landfröschei 
gleichen, Versuchmngen ertragen, aber bei Verfolgungen sterben, dar. 
stellen wollte und als Vorlage das Bild der liturgischen Einsegnung 
eines Toten benutzte. 

31. Die eigentliche Hirschiabel hat erst auf Fol. 27r° eine Illu 
strierung erfahren. Der Hirsch, der die Schlange durch Einspritzen voı 
Wasser aus dem Felsenspalt vertreibt und sie dann tötet, ist leidlicl 
erkenntlich gemacht, besser jedenfalls als andere Tiere. Er beißt die 
vor ihım aufgerichtete Schlange unterhalb des Kopies in den Hals. Dei 
Fels Iıat die Form eines herzartigen Ovals mit einem schmalen Spal 
unten, im Innern des Ovals die zusammengeringelte Schlange. 

32. Der Bericht des Physiologus, daß der Salamander, wen 
cr in einen Fenerofen gerät, das Feuer auszulöschen vermag, i$ 
Fol. 27v° veranschaulicht. Die Hauptsache war für den Zeichne 
wicder die Architektur des Ofens: eine quadricrte, von drei perspektivj 
schen Rundbogen, wohl Wölbungen, überspannte Mauer, in der unte 
cin halbrunder Bogen eingelassen ist, durch die ein eidechsenartiges Tie 
durchschlüpft. or 

33. Fol. 28r° die Geschichte vom Diamanten; zur Verdeult 
lichung, daß der Diamant nicht bei Tag, sondern nur bei Nacht sic 
iinden läßt, hat der IMustrator die Sonne (oder soll es der Mond sein? 


> 





” 
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"dargestellt als unfertiges Brustbild. das die füllhornartige Fackel gegen 


zwei nebeneinander stehende Diamantsteine hält. 

| 34. Die Erzählung von der Nachtigall, die im Frühjalır die 
»Schläfer weckt. wurde so verwertet, daß Fol. 28v° unten ein im Bett 
liegender, den rechten Arm unter den Kopf gezogener Mensch dar- 
gestellt wird; daneben aın Bettrand vier Vögel, die anscheinend auf ihn 
hinzudrängen, d. h. auf ihn einsingen. 


35. Die geheimnisvolle Kraft des Masnceten hat der Hlustrator 


"so zu verdeutlichen versucht, daß er eine halbrunde und eine vollrunde 


Scheibe zeigt, und auf beiden einen messerartigen Gegenstand. 

36. Den Fabelbaum Peridexion, an dessen süßen Früchten sich 
Tauben laben, dessen Schatten aber Schlangen fliehen, während sic 
nächtlicherweile verirrten Vögeln nachstellen. fnden wir auf Fol. 30r®: 
ein Baum, in dessen stark stilisierten Zweigen rechts und Hinks ein 
Vogel sitzt. Eine Schlange richtet sich rechts Dis zu den Zweigen 
empor; links kKriecht eine andere am Boden, um sich vor dem Baum- 
schatten zu flüchten. Ähnlich ist das Motiv auch in der Sinyrnaer Hs. 
behandelt. 


‘g 37. Das Fabeltier Antlıolops, dem kein Jäger nahen kann. und 


gas mit seinem sägcartigen Geweih Bäume fällt. verfängt sich, wenn es 
zur Tränke an den Euphräat geht. in dem Uferzcstrüpp, so daß es getötet 


‚ewerden kann. Diese Fabel findet sich auf Fol. 31r® dargestellt: ein 
zum Angriff aufgerichtetes, zeliuftes. geflecktes Tier mit langem, säge- 


artigem Gehörn neben einen Baını, das ein auf Stelzen stehender 


‚Mensch mittels eines Strickes am Halse festhält. 


38. Das Fischimgeheuer Prion hat der INustrator als drachen- 


vartiges Wesen mit Fischschwanz, gezacktem Rücken, zwei aufrecht- 
‘stehenden Flügeln, zwei Krallenfüßen. kurzen , Öhren und zälne- 
'besetztem Rachen geschildert. Über ilın ein Segelschiff. dessen Bauch 
wie cin Backsteinnanerwerk gemustert ist. die komplizierte Takelage, 
die der Prion zur Täuschung durch seine hochstehenden Flügel nach- 
"zuahmen sucht, wird durch einen Menschen im Vorderteil des Schiffes 
bedient; ein zweiter am Heck arbeitet ınit zwei Rudern (Fol. 327°). 


39, Die Fabel von den entzündbaren Steinen. die. einander 


‚imahegebracht, alles in Feuer setzen, hat Fol. 32 v" eine uns nicht mehr 
recht verständliche Hlustrierung erfahren. Ein Mann in kurzem, nicht 
‚bis zu den Knien reichenden Rock hält in jeder Hand einen oblogen 
‚Gegenstand, vor ihm gegenüber zwei von ähnlicher Gestalt, aber reicher 


gemustert. Walırscheinlich sind es die von Natur aus weit auseinander- 
stehenden männlichen und weiblichen Steine. 


"40. Von den Taub:en weiß der Physiologus zu erzählen, dal sie 
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zu mehreren fliegend, nie vom Habicht angegrifien werden. Nur der 
vereinzelten stellt er mit Erfolg nach. Diese Geschichte illustriert der 
Zeichner der Ambrosiana-Hss. so (Fol.33v°), daß er oben drei nach 
gleicher Richtung fliegende Fauben zeigt; darunter einen Teich von 
gleicher Bildung wie bei der Schlanzen- (Fol. 4v°) oder der Frosch- 
darstellung (Fol. 26r") und daran eine über dem Trinken verspätete 
Taube, auf die bereits ein Vogel, wohl der Habicht, stößt. 


41. Die Gazelle oder der Steinbock (860%0s) haust als scheues 
Tier auf hohem Berg, sucht aber zur Tränke die Niederungen auf’und 
gewahrt dabei schon von weitem, ob sich Menschen in freundlicher oder 
feindlicher Absicht nahen. In der Zeichnung (Fol. 34r°) hält ein Mann 
in hemdartigem Kleid vor sich einen Stab mit zwei volutenartiger 
Krümmungen oben gegen ein aufspringendes und nach dem Verfolgei 
zurückschauendes Tier, das die Gestalt eines Pferdes oder Esels hat. 


42. Nach dem Physiologus wird die Perle derart gefunden und 
gefischt, daß die Fischer einen Achat ins Wasser lassen mittels eines 
Seiles; er schwimmt auf die Perle zu und bleibt dort unbeweglich liegen. 
worauf ein Taucher sich am Strick in die Tiefe läßt und Achat samt 
Perle mitbringt. Das verdeutlicht die Zeichnung. auf Fol 35r°: zwei 
nackte Menschen in einem Kahn, bemült, mittels Angelschnüren einen 
seltsamen Gegenstand hochzuziehen. Dieser Gegenstand besteht aus 
einer Rundscheibe (wohl der Achat) und aus zwei ovalen Sclialen 
(= Muscheln), in denen ein kleiner Kreis mit Punkt darin wohl die Perle 
bedeuten soll. Dieses Fundstück wird rechts von dem nackt daher- 
schwimmenden Taucher gehalten. ; 


43. Nach dem Texte des Physiologus sollte Fol. 35 v’ die Legende 
dargestellt sein, daß der Wildesel in königlichen Palästen gehalten 
wird als eine Art lebendiger Kalender, der am 25. Tage des Phamenotl 
durch zwölfmaliges Brüllen und gleichzeitig der Affe durch sieben- 
maliges Pissen die Tag- und Nachtgleiche anzeigt. Sehr wenig be: 
stimmt hat der Illustrator ganz flüchtig ein springendes Tier mit Hirsch- 
geweih dargestellt. 

Etwas unklar zunächst erscheint die Zeichnung auf Fol. 36r°, die 
zwischen dem Kapitel über den Wildesel und Affen und dem über den 
indischen Stein steht, zu letzterem aber sicher nicht gehört. Wir haben 
ein Zwitterwesen vor uns, das einen menschlichen Oberkörper und vog 
der Brust gekreuzte Arme zeigt, den Hinterleib aber eines Tieres mil 
zwei Tierbeinen. Die männlichen Geschlechtsteile sind deutlich zu 
sehen und unterhalb derselben eine gewellte schwanzartige Linie, wohl 
das Pissen der Affen; vor diesem Tier sitzt der Steinesel mit nach vorn 
gestreckten Beinen auf dem Hinterteil und schreit laut auf. Es ist also 
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‚nach dem unklaren Versuch auf Fol. 35 v° der eigentliche Inhalt der 

"Geschichte von den zwei Kalendertieren wörtlich zur Darstellung 
gebracht. 

44. Das Märchen vom indischen Stein, der dem Wasser- 
süchtigen umgebunden wird, so daß er allen Krankheitsstoff in sieh auf- 
nimmt, derart, daß, wenn man den Kranken und den Stein in zwei 
Schalen einer Wage legt, der Stein den Menschen emporzicht, hat eine 
ähnliche Illustrierung wie im Smyrnenser Codex gefunden: eine sehr 
detailliert behandelte Wage, in deren einer Schale der Mensch sitzt, in 
deren anderer der Stein liegt. Links unten dann eine Scheibe, wahr- 


' scheinlich die Sonne, die aus einem kleinen runden Gegenstand rechts, 








dem indischen Stein, allen Krankheitsstoff herauszieht. 


45.. Die Tierfabel, die der Physiologus der Ambrosiana dem 
Reiher widmet, besagt, daß er verständiger als alle anderen Vögel 
von gleicher Art stets bleibt und sich nährt: das veranschaulichte der 
Zeichner durch die Darstellung eines kranichartigen Vogels auf langen 
Beinen, der an seltsam stilisierten Zweigen oder Früchten nascht. 


46. Den Schluß des Physiologus (Fol. 39r°) bildet in der Ambro- 
siana-Hs. die Geschichte vom Maulbeerbaum, dessen Rinde durch 
Anritzen die darin hausenden Ameisen von sich gibt, der am dritten 
Tag die Feigen reif und zur Speise aller werden läßt. In den Zweigen 
eines Kindlich roh gezeichneten Baumes steht ein nackter Mensch, 
dessen Rechte in einen kassettenartigen Korb die Feigen sammelt. 


47. Das eigentliche Schlußbild stelıt aber bereits auf der vorher- 
gehenden Seite (Fol. 38v°): Christus auf einem Throne 
sitzend, mit der Rechten segnend, in der Linken ein Buch haltend. 
Zu beiden Seiten des Kopfes IC XC. Der Thron zeigt hohe Seiten- 
wangen, die durch halbkreisförmige Nischen übereinander ge- 
gliedert sind. 

Da eine Wiedergabe der Zeichnungen nieht möglich und in An- 
betracht der geringen Qualität nicht angebracht ist, mußte ihre Be- 
schreibung notgedrungen so eingehend gehalten sein. Zu künstlerischen 
Leistungen können sie nicht gestempelt werden. Es sind ganz primi- 
tive Ausführungen einer über die Anfänge des Zeichnens nicht weit 
hinaus gedielienen Hand, und doch weiß sie fast überall sich einiger- 
maßen verständlich auszudrücken. Die Tiergattung wird man aller- 
dings kaum aus seiner Schilderung erkennen können, selbst die dem 
Verfasser doch einigermaßen bekannten Tiere vermag er nur ganz 
allgemein zu charakterisieren, soweit es seine unbeholfene Hand eben 
zuläßt; bei Tieren fremder Länder, wie beim Löwen, Geier und Adler, 
hält er sich an die stilisierten Formen der Kunst und der Heraldik. 


\ i . 
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Bei der Illustrierung der Situation folgt er fast durchweg wörtlich dem 
Text bzw. einer Einzelheit daraus. Dabei läßt sich, wie auch aus der 
mehrfachen, nicht durchgängig wahrnehmbaren Übereinstimmung mit 
den Darstellungen der Smyrnenser Miniatur-As. und der Ausführung 
der Motive ergibt, feststellen, daß dem Zeichner eine ältere Bild- 
vorlage zu Gebote stand, die er recht ımd schlecht nachzubilden ver- 
sucht hat. Auffallend ist seine Einläßlichkeit der Darstellung von Archi- 
tekturformen und Einrichtungsgegenständen, die sich stark abhebt von 
der meist sinmarischen Schilderung lebender Wesen. Er kommt da 
treilich auch über Gebilde nicht weit hinaus, die ein Schreiner mit stär- 
kerem dekorativen Bedürfnis gebildet haben könnte; und diese” 
Schreinerhand macht sich bemerkbar selbst auch bei Naturgegen- 
ständen wie Bänmen. i j 

Irgend welches Gefühl für Räumlichkeit und plastischen Umribß ver-, 
rät er nirgends. Er zeichnet alles nur in die Fläche; wo Veriun 
oder Rundung der Naturform vorliegt, da legt er zwei Konturlinien 
herum. Durchzeichnung oder Modellierung des im Umriß gezeichneten 
Gegenstandes läßt sich kaum beobachten. Ein Baum wird als Brett ” 
gezeichnet, dem brettartige Arme oben angefügt sind, an denen wieder j 
vollständig svinmetrisch ausstralllende Linien mit kleinen Ringen an ’ 
den Spitzen die Zweige mit Blättern markieren müssen. Auf das Brett 
sind dann riemenartig Doppellinien, häufig in Verschlingungen oder 
auch in zebrochener Führung, aufgesetzt. Das Riemen- und Band- 
ernament der romanischen Kunst verrät sich da noch in einer letzten - 
Nachwirkung. Auch bei der Musterung der Gewandstoffe ist es ver- 
wendet. Wir werden sonach die Heimat des Künstlers in ein Gebiet 
verlegen müssen, wo es ihm von frühauf vertraut geworden ist, naclı = 
Italien, wo die sogen. langobardische Kunst weit über die Schwelle‘ 
des 2. Jahrtausends hinaus dieses Ornamentmotiv mit Vorliebe ver- 
wendete. Byzantinische Einflüsse liegen kaum irgendwo vor, so daß” 
geschlossen werden mul, daß dem Zeichner eher abendländische als” 
byzantinische Vorlagen zu Gebote standen. Zu weiteren Schlüssen 
bezüglich des Entstehungsortes dieser Zeichnungen geben sie bei ihrer 
ganz primitiven Art keine genügend sichere Handhabe. Dagegen kann 
aus Einzelheiten der Gewandung, aus Besonderheiten des Kostüms, 
des Thrones bei Christus und bei der Jungfrau in dem Einhornbild auf 
das 13. Jh. als annähernde Entstehungszeit geschlossen werden. 


u en A m 


Wenn die Zeichnungen der Ambrosiana-Hs. für die kunstgeschicht- 
liche Betrachtung kaum irgendwie. herangezogen werden können, so 
haben sie doch für die Ikonographie des Physiologus erheblichen Wert. 
Ihr Zyklus ist vollständiger ımd reicher als der der Smyrnenser Hs. 
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und kommt an Reichhaltigkeit den abendländischen in etwa nalıe. 
Mit den letzteren berührt er sich auch insofern näher, als er, abgesehen 
‚von der Christusdarstellung am Schlusse, nur reine Tierdarstellungen 
gibt, im Sinne der Bestiarienbilder des Abendlandes, auf eine Illustrie- 
rung der Nutzanwendung der allegorischen Tierauslegung (£owyveiu), 
mit einer einzigen Ausnalıme also, verzichtet. Dadurch unterscheidet 
er sich ganz erheblich von den Miniaturen, die Strzygzowski aus der 
Smyrnenser Hs. bekanntgegeben hat. 


Freiburg. Joseph Saner. 


Eine unedierte byzantinische Bleibulle. 


Vorderseite ganz zerstört. Rückseite mit dem Sprüche: 


OEOAOR/// Oeööwolog] 
ATAKON/// duizovlos] 
| /VENRITIIW 6 Ejtomun- 
T/// {nel 






Der Zuname des Inliabers ist wohl von Kiiowos (>= Chalkis in 
Euböa) abzuleiten. Die Bleibulle ist in Smyrna gefunden, jetzt in 
ıneinem Besitze. 
Konstantinopel. M. Papadoponlos. 
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Nonniana. 


l. 7, 180 ff. 

za Zeneinv 600004 ag’ "Aownoio HEEDEOLG 
kovonernv Ey&laooev Ev 1Eoı portas "Eowüs 

. wnoauevn Kooviwvos, örı Evvrjoviı nötuo 
183 duporeoovg 1ueAle Pareiv pAoyderu xEpuuvo. 

zewWı Öenag paldovve (Semele) .. 

Hinter 183 wird eine Lücke angesetzt, weil man unter duporepovug Semel 
und Dionysos versteht, statt Semele und Asopos (Kallim. „h. 4, 78 mit Schol, 


1. 30, 213, ff. (von Morrheus). 

Ertave Kosornv &rı naodevov' Ükate Moioan, 

oV mAoRduoVg EREALDE HAagaLvonEvoLo KAONVOU, 
215 od HodENv Axtiva xoVviou&voro AEOOWTOVU, 

OVÖE TEPL OTEEVOLOLW 10OV TEOYOELÖEL 1A 

uaLov 18Wv Eheaıgev, Arauında XEVToEA UITONS, 

oVdE Padvvouevoro tTomjv NÖE00aTO UNDOL, 

‚alka TO0OV xrave xd)kos AMELOV. 


} 
mr. re 


V. 219 wird von den Übersetzern und von Rigler in seinem E 
lichen Nonnoslexikon (handschriftlich in der Berliner Staatsbibliothek) ‚so ge 
dentet, daß Morrheus sich nicht gescheut habe, die Kodone in den Scherkt 
zu verwunden. Nun heißt aber town) nicht “"Verwundung’, und aideopru Wil 
so nicht konstruiert. Überhaupt zeigt der ganze Zusammenhang, daß hie 
nicht von Verwundung, sondern von den Reizen des weiblichen Körpers 
Rede ist, die von oben nach unten aufgezählt werden. Somit ist die e 
physiologisch, nicht pathologisch zu verstehen. umeov steht kollektiv wie 1 
naLov. ( 

Hiermit bestätigt sich eine verkannte Konfektur Gräfes 14, 364 (von R 
Bakche) [ 


xal TIS Öpıv towkıztov Ammuorı SNoato xöAnD, e 
Evöouvyov Lworijoa, zeynvor (-ta vulg.) yeitovi uNo@ ‘ 
365 melkıya ovollovra YiAoxeNTOLO TE XOVEnG 
ÜNVAIENS ÄYEOVNVOV ÖMINEVUTIOR X0REING. 
Und hierdurch wieder fällt Licht auf eine scheinbar ganz verzweifell 
Stelle, 3, 399 (Elektra säugt zwei Kinder) 
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yovvası Ö' dpoeva nada ovvidovoe ÜnAei XoVEY 
400 moor (scil. tod Äooevos) Epanı nous zeyıvor yeltovi OD 
(scil. tiis xoVon5) 
[roArov avevovvovoa Badvvonfvow yıravoz]] 
ra TEREOV 2AdLCovon uEkos Veizuijorov Unvov 
ALPOTEDOVS ENNOVTAS EROLLGE JLauddL TEYVN. 
Diese Stelle hat Johannes von Gaza 2, 14 (Friedländer) vor Augen (ein 
Engel entbindet die Gaia) 
ös nederov aaldumor keywia yovvara Tauııs 
omnolLmv Ezdteole XeyNvora 1MEOV Adreıv 
KEHOVUN) OOPINS NALMWoAaTo 1arddl TEYVN. 

Das nailew nauod TO zeyyveva ist der Komödie ge'äufig (Aristophanes 
Lysistr. 90 mit Scholien).. Wenn das im Epos unserm Geschmack ebenso 
widerspricht wie dem antıken, so ist es darunı noch lange nicht geschmacklos; 
zu dem Stil des Nonnos paßt es durchaus, 5, 613 ist noch viel massiver. 

Andererseits verhilft jene Stelle 30, 213 if. zur Verbesserung der Parallele 
35, 27#f., wo die Gefühle eines andern Inders vor einer von ihm getöteten 
Bakche geschildert werden: xul vu ze... 
| YVYEA FOVIOHEYIS TOCONTVEATO YELLEK VOLPNS, 

30 ei u) Amormdijos & eidı v Oyzov deiig. 
Ya YUvijs ORonlaLE Naoaı OUENS 400 %OVONS 
xal oproa AeVr  ÖOREVE zu GORENEOV arTlya WIOOV ZTA. 
"wo in 31 dvawonemg überliefert ist; zu 29 zowog. und 31 uagawvon. vgl. 30, 
214. 215. Die Korruptel stammt aus 5.338 (von Teiresias) Fdguzes.... yuuvov 
avamvouemg olxtiouovos eldog 'Adılvnc- 


III. 38, 190-216. Phaeton möchte gar zu gern mit dem Wagen seines 
Vaters fahren. 
190 naivero Ö’innoovviis u Verov nöVov, ELONEVvog dE 
yovvası m TEWorz Ixe:ijora daxova keidov 

iteev Zurvoov dona zal alWeotwv 8oonov Inamv' 

yal yevens Avevevev [[ö de mleov ij ei wo 

aitilov Auravevel], aaoı)yooeov d Emi öyow 
195 Oypın 'ow v&ov via pILooT. Ey@ Pdro Por. 

„Q texos ’Hekloro, Ylkov y'vos Oxsavoio, 

ANNO yeras udoreve' Ti col note Ölpgog "Okvunov; 
innoovvng Axiymrov Eau Öpötov' od duvaocı Yüg 
Dover Euov don, T6 NEO UÖYIS NVLoyEVw. 

200 00 rote Vovoos "Aons PLOYEED %R6QVoTO HEAVY), 
Ara ueros oakıyyı zal od Poovralov Aglooeı' 
od veperas "Hopaıoros Eod yeverijoos Ayeipet 
[lod verpeAyyeokiys xızkrjorera ota Koovio.]], 
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AarA TA" EOZUEEDVE OLWÖNDEOY ÄRLOVa TUNTE 
205 Kdnusı TOMmrolsı FEDY TOToVv dayenv' " 
ZUZVOV FE TTEDÖEITU Xu OU Tazıv Imzov "Änöikov, 
ÖS Too aVoÖssoav degTdLsı YEvETljgos’ 
“Fonijs Haßdov Fyav 002 atylda natoos deloRt. | 
ann £ogeıs' „Zayoli ögEV onıwlNou XEnavvon.“ 
210 Zayorts OXNMTOV GFIDE FOL Muinoer OAEDOm' 
LEO za 00 TEROS TAVoNolia NMATa TAOYEV.“ 
eine Hal OD TAGENELDE" dis 0 EVEV TTOO Auloonv' 
UROVOL NEOUOTEDOLELW Eotg £ölNve yırWvas' 
jE001 dE TUTEONS PAoyEeois Eyanoev Uamv: j 
215 67Lu00V Ev NOTEN, ZUOTOUNEVOY AVZEVG AÜUITOV 
MEOONEVOS" ZU Ada TATME FREUDE dOXREIMV. 


1931. Die zwei Halbverse habe ich trotz ihres rein nonnianischen Stils 
gestrichen: schon die erste Weigerung des Vaters bedarf der Begründung, und 
in 194 ist der Subiektswechsel zu hart (ein ähnlicher Subjektswechsel 16, 183 
beruht auf überflüssiger Konjektur; ein dritter, 14,256, führt zu der Athetese 
oder Umstellung von 254f.); Lücke hinter Aıraveve ist minder wahr- 
scheinlich. 197 a£ooc cod., corr. Falkenburg |; 202 aeigeı cod., corr. Koechly ® 
203 habe ich als ganz unsinnig gestrichen ' 205 wuumAöv (Koechly) oder wuun- 
roion, wenn sich die Wiederholung nicht decken läßt || 207 ö<] ob cod.,corr: Paul 
Friedländer, vgl. Hesiod. theog. 286 | 210 oxijttoov cod.corr.Gräfe || 212 erster 
Halbvers = 45, 216 | adic d£ yerntopa. voocov cod., metrisch falsch, wie Gottfr, 
Hermanı (Orphica 696), inhaltlich unsinnig, wie Heinr. Tiedke (Hermes 1915, 
448) erkannte. too hat Nonnos sonst in den Dionysiaka nicht (Tiedke, Quaest. 
Nonn.. 1873, p. 45), wohl aber in der Metaphr. Ev. Joh. M 108 und II 62, wo 
man nun nicht mehr doc Zu verbessern braucht; vgl. Paulos Silent. Antlı, 
Pal. 5. 262. 5 udryv 8’ Edev T1too Auwbooov (Ö8 oodv fjtoe Cod., metrisch falsch): 
Statt dev, was in der Nonnosstelle paläographisch näher liegt, aber in den 
Dionvsiaka zu fehlen scheint, wird man vielleicht besser hier und bei Paulos 
£öv schreiben : 214 dmyvys Lubinus, wohl wegen 215, aber die Korruptel sitzt 
dort 215 »u@Aouuevov cod. unsinnig; vgl. 22, 376 (von einem Bittenden) ögVdıog 
orAalev, zUVOTOVUEVov abzeva xaurtev, Metaphr. Ev. Joh. A 95 xvgtobuevox 
anzeva zaunteıvy Abußeuzov 62.4Lovras, Ähnlich 12, 273. 13, 12. 38, 353.. 


Berlin. Paul Maas. 
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Studien zu den Kyraniden. 


IV. Die Hymnen der Kyraniden. 
(Fortsetzung von Bd. Il, S. 56, Schluß.) 


Der Prolog Harpokrations gelıt, dort wo er den Text der Stele 
i mitteilt, erst in rhythmische Prosat), dann in Hexameter über, die 
''— in den Ass. als solche nicht bezeichnet -- von den Abschreibern 
sowohl wie vom Herausgeber nicht erkannt worden sind. Ähnliche 
metrische Einlagen finden sich dann noch oft. Unsere Lage ist ähnlich 
der Tyrwhitts, als er 1776 in den Paraplirasen des Babrios die Chol- 
iamben entdeckte: der Text ist oft so verdorben, daß aus ihm kein 
Sinn, geschweige denn ein Metrum herauszubekommen ist. Oft drängt 
‘sich auch ein Vergleich mit neuplatonischer Hymnenpoesie auf, die ja 
' metrisch auch nicht einwandfrei war.) Daß es jedenfalls Hymnen sein 
wollten, auch richtige metrische Hymnen, ist oft genug in ihnen gesagt, 
2. B. p. 20 üpxelodo, 00a mooeinov' meia dE )öyo naraheten var delko 
#ch. 23 TOVTO (0TEVOV an neritertu TELD Aoya zartakfEon. 


Bm 


1) S. darüber B. Kuster, De tribus carminibus papyri Parisinae magicae, 
Diss. Königsberg 1911, 5f. — Das Stück hat etwa so zu lauten: „ödos okv- 
gdeyyis’ noAkda <elöwg> eldoy (cod. töov) Alavarov Poviais, OTWS Eotu ÖEUTEO“ 
> Bißkos CH> todvone Aeleruu (cod. AeSaı Veod) 7) zuguvis, devriga PißAos and Ts 
agorns, Agyainis King an>o (cod. 6. del. Ruelle) Evaısdos, <Edoücu (A aüca. 
 interpres exiens — iovou), 

öron 6001 yUvorzar totauod Evgoaron. 


In diesem Beispiel sind alle seiteneren und poetischen Wörter so ge- 
stellt, daß sie rhythmisch klingen, und zwar iambisch: das ganze beschließt 
ein richtiggehender iambischer Trimeter, der sich au berühmte Vorbilder an- 
lehnt, wie aus Orph. Argon. 154 hervorgeht: !vda 60a xAbLonar zokutkarfons 
Mawavögov. 
2) Vgl. Damask. Vit. Isid. 61 ör1, yyol, wergimg petioye TOv nowtxüv o 
’Iostöwoos, 00V Alav onovödous zegi adtu, are oby Antöneva tg puyig, ARkı, neyot 
gyavtaolas zul yhaooyz lotuuera, TR DE AUTOV zaL hayöneva Tuls ÖNOAOYOVHEVAAS 
&vvolois' 16 zur Bvdioteoog Tv &v ToVroıc. Ödev zal Duvovg, O000s 
Eyeuwev, ebooı rıg av ro nev dypnkövovv au Terkeorongyüv 
Inıgalvovras, Toicd Exeoıy od advv ovyngnoonevovn Diese 
Charakteristik paßt vortrefflich auch auf die folgenden Hymnen. 
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Ich gebe mit dem folgenden Text nicht mehr als den Anfang und 
bin absichtlich konservativ verfahren und lıabe Vermutungen nur dort 
Raum im Text gegeben, wo sie mir zweifellos schienen. 


1. 
Ruelle p. 3, 6: prolog. 2: in cod. Paris. 2419 (a. 1460) in lamben, 


offenbarem Sckundärprodukt, vel. Rnelle p. X. 
Ozon dwoov ueyıoros Ayy&kov kaßav 
“"Eowijs 6 Toroneyiotos dvlownos müoıv 
ueredenze[v] vontizois. Mi) olv uerudos Avdodow dyvayuoow, AA EYE 
Ev EaUTD Mg zuja Meya. UÖVov dE TERVOIS 00V, EL dvvndlis, HETEÖOg, 
ol TUNG Ati 7EVOLOV TOAUTILOV Tina NEya NOOS Erkoysiav, Aal ÖOXOV 
abrois dot UOVOV AOWPAADS EIEW, D TEZVOV LEOÖV. 
| iyy&irov A | Raßov AC, %aois RI! 2 Towon. Veog 6v. 
4 övwmydenjs codd. 6 omisit A, Ruelle; ut (= ®g) filium 


N oa HEYLOTOYV 


add. A, deös 6 Rırelle 
sacrım: vet. interpr. 


N. 

Ruclle p. 5, 17: prolog. 10. Unmittelbar folgt IM. 
Imjras oWÖNguis zEyuouyneva Yodunatı Tauta' 
Öocu oiv &7aouse mar uerkovt' avaleveas .... 

Ovvanecor Alloug, av altois zul (puri yatıs, 
&x BOVoD lYdvderte, Hal 0OVE« GEOGEVTA, 

5 ouyrolvas Svvanıy Övvaneı Ev TETOAO MELLn" 

Taıta ev AWERTOT veyaßot (te) za uEhkovan. 


2 600. codd. Ruelle ut semper | zui ueikovra aakıv codd. Ruelle || 3 duva- 


uroı Codd. Ruelle 4 Bvdoo te codd. Ruelle | 5 keito codd., ueitovı Ruelle || 


bye das A, yeyöovası R, yeyuacı I, yeyascı Ruelle. 
In. 
Ruelle ». 5. 20: prolog. 10. 
\ Poyı adavare, Yrırov (18V? anna poooVo« 
2 aydelo’ deoödev Veonoioı zaziig m’ avayans 
3a WS VEos avrös Eipoaaos (te) 
4 UvYaytoiz oWmnacı ZUPEDYE OTEOYEIV EVuudoToLg 
3b za Mowo@v netariwoue. 
5 "Voaeo yao Ev ouvöyov <Tıs> ÄN]EO Eveav deouoicı, 
OÜTW ZA GV 2040) Veosuois XOuteons Im’ avayans. 


® 


Io yuyn codd. Ruelle , 2 dydeioa codd. Ruelle | deouoicı codd. Ruelle } 
3 poasev codd. Ruelle | 4 omnaoıy Erußeovas codd. Ruelle || 3b Moww@v dvdy- 
ans ıe codd. Ruelle ! 5 ovvöxw 6 codd. Ruelle | &vav zai od Ruelle || 6 oötog 
da za 00 ÖFouoic zeari) 700TEDOIS IT’ ovayına codd. Ruelle. i 


/ 
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IYyV Id N m - ” ’ 
Ezerdoüoa d& dviytov ETAAVOUTS OmHatog, Övrws 
” ö #% Se e} , x ii 7 
oypeı HEETOLOVTU Ev awEgı zal verpeiauow, 
cr , be} ee + 
Ög Boovtds, opuynods dyeı ÄGTEDONÄS TE XERUUVONG 
x % 7 * _ x # 
\r 10 zart <Ta> uch) yalyg zıvel zal auıa<ta) TVToV, 
{ meet s , en 
Far’ £or’ Eoya Veod aumtogos aieveioıo 
‚ - Ei I. x x ’ 
advıa BooTois zurkdere eds zn erde avre. 


mn nn 


7 xoı Svoaydoüs codd. Ruelle , 8 veg£reoww codd. Ruelle 'ı 9 opvynoVg: geLouoVc 
‚R, add. dei yalg exdyeı codd. Ruelle | dorgarijs codd. Ruelle || 10 deyu£kun RI vet. 
nterpr. || 11 ad Zora codd. Ruelle | aioviov Ruelle; aiavıcı (?) A, olwvotoı 
tauta R, aiovı. I, aeterni vet. interpr. . 12 zartköcıdev 6 Veöc za Evavıla nevra 
vodd. Ruelle. „Sion lit: 7u1£d8 te Deoz. les mots auvıa zrA. formeront un vers“ Ruelle. 


IV, 
Ruelle p. 41,27sq. 1 ® 21. Unmittelbar folgt V. 


1 Mi) zuuve, yo, dvuto owuarı yoovov 
doyv Teros TI Eyovoa' olde yüo uowmv 
ya to DW <ov>ö gooesıs Abanv Eye, 
v000101 TIROAS zul VOUS KEVTONLEVOV 

5 — oh (mv vonljor tat — zul rolasıc Iyeır. 
Ed tadru zavru zunvov (od) Zunovnewm 
Meyovon> Omolmıa, Vet Newv, droV. 
"Ava: drdvrov Eotiv avlonnos 1ovos 
Önt@s Önavra <T'> olvondkov za Pl&rov 

10 za Veov deidov, dyy&hous zul datuovag. 
Alto ob elnus Er Venv <rois> daluovas 
haleiv Änuvru 0004 Frtious UÖVOS, 
Aöyoıoı Deloıs ayy&kovs Divodfeiv. 
<omm> ade zayo@ Elm UMTaNg altoD 

15 vonijov, altod zur voooıoı zar kKußaic. 
2 1oloa oram) Lwors! ou Toitwv nadov 
STYUAS TOOT DOAV, Aupoonon Es DEov. 

2 ao (zur) reros Ruelle ! uoyn codd. Ruelle 3 16 owua 6 gogeis codd. 
Ruelle 4 vöno:ow codd. Ruelle | 5 vouoroı tovrors 4Ara codd. Ruelle || 6 ou 
JE OUTE zavon zur 7 Ümorovine Vai. Orov dzove zur &uod tov Aöyov Codd. 
Ruelle ci. Aeschyl. Suppl. 910 9 “aurtas &vonatov codd. Ruelle || 10 deiv 
detdeıw codd. Ruelle 11 Eis (?) uirov einas codd. Ruelle || 12 &xtıoe codd. 
Ruelle || 13 vuov codd. Ruelle, vuvov coni. Ruelle; v.8—13 ex alio hymno vi- 
dentur intrusa 14 wders codd. Ruelle  ovuswdeiaıs codd. Ruelle, ouunaöng coni. 
Ruelle | 15 vönorow codd. Ruelle | vöooıs codd. Ruelle | iRugpiaus codd. Ruelle, 
"Aagioug coni. Ruelle || 16 ö unoa A, corr. Ruelle | tovtov od aaoywv codd. Ruelle ' 
[7 otıyuais codd. Ruelle | dvayvouiz Betov codd. Ruelle |! Yeov coni. Ruelle. 
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lüravta yevva z6onos Ev Öonh uovos] 
kıtotoa xay® WW EIS dEOR TOUNE, 
20 Odrv zariiAlov dgonorov ovußovitaz. 


18 ex alio poemate intrusa ı 19 oßu«a eic rov aeoa. codd. Ruelle \ 20 “u. 
jrue codd. Ruelle. 1%dov coni. Ruelle. | 


Y. 
Ruelle p. 42,5. 1 ® 22. i 
ı Podon d&Kooı tar dev Eye TO VEOPATOv 
<aoder za) ws ar. . . .> Toogpyv Pion' 
zaoav piow <oV> HETALOQPOVNEN) (Vans, 
Äruvtu YLWWOROVE' EYOUVTa dEOL, 
5 ya zur 0OVEOY TU TOAVAONYOUVT«, 
Er dia ararar yErı) TETOUNIOMVY, 
zUvOv UAGONAT, EOTETOY OVDIOHATE, 
ronmnv Azovorı PÜEYUAN Anuvtos TOOToV' 
nroya2Lov, Gozulaßeotov, yeveiis olAang, . 
10 ATEENS OYMROS HL NEAOONS TAVTOlac. 


2 supplendum yuyr. si refertur ad prius; güoıs, Si ad posterius. | 3 & don, 
gwoemc codd. Ruelle | 4 yıraoxovoa ti codd. Ruelle | 5 deoılyain x öovew 
codd. Ruelle 6 uer' &vasgiov ü 9’ drra codd. Ruelle , 7 ü%donara codd. Ruelle 
nolui vAdynart' 8 dxoven codd. Ruelle | gpdeynara aavros codd. Ruelle 9 wog 


varljc. wwoyaron codd. Ruelle | vyernotägng codd. Ruelle. 


VI. : 
Ruelle p. 19,8 sq. IH 9, 

+ Ixıdva zedv@ dev za deiva Poorolcıv dnaotw, 
ad re ogri Kooviöns <ös> rar pdos [[er]] Asteoıs ade - 
zur zTice. zoVoov zul doyvoov EEoA0loEVEıVv 
vodcov zul zeviav deiviyv [[deonois]] zariis Ur’ avayans. 

3+ 00 260uyoS Eov Ayadös, AAN Eotl[ıv av)layxacov 

valıv ÄTaoav al OVOAYOY AOTEOÖEVTG, 

uotiionv Motoawsı Pootovs Ayyor Om Avayans, 

aros dve&, Kooviöng, Eis Xoloavos Ev Evi 200Uum, 
I exempli gratia: zı8dvas azıdvo dolv zur dewd Pootoioıw inaoıy; Cod. C 
wudvas dzıdvozuonv; Ruelle coni. xeövias (? mot suppose) drtdvors Yagıv %0 
drıkols Pootois | 2 abrtös &yöpeı AR Ruelle | pöpeı C | alder: yala codd. Ruelle | 
3 zımosı AC Ruelle, zrioeı R 4 vöoov codd. Ruelle | zuxıv codd. Ruelle || 5 ex 
Er. 00 zopugoi oelov; oVzopagos A, od #Eougpos R, ob zöougog C, vet. int, non 
Oraphos dimittens |= oiz deupos 2av] | EZorıv dvayyaoıov AR; dvayzaarov C 
vet. int. cogens [= Avayzicov]. Ruelle coni. avayzatov | 6 oboavov codd. add 
a1, del. Ruelle : 7 ayyonuvayzns A, dyyonavayy R, dyyo Ianavayzng C, Ruelle coni 
ayyav da’ dvayans. 8 is 6 zueavos A Ruelle. zorards vis R, wugavrös C}evcodd 
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m. 7 Ö 2 Ei ‘ F4 

6oußors Apdaoroısı zul vöonevös <te> ropelaısg, . 
Li 10 zurAlorov V’ änavra in’ avroking Ent ÖVouds 
c x [d Kl , ’ £4 
1 Enta nohoıs, KOXTOLL TE OVYXWOVULEVa TÄVTE. 


Avoouern yuyi dozeiodw, Os ovyzauvn 
AVouevp 2ueD" . . EXEi era todyylo ı, Övros 
todı Deov ywoozovoa &v dor zul verpkhaucı, 

15 vodoov breopuy&ovoa N olanoao’ &roldodnz. 
O2 yo, od udzaoa za alavaros Tör kotoa, 
AUVOOV 00V KANdTov Ev o@uarı, [MXEeTL zave' 
&S. . Emuanten, tis oboavös oder böno' 
ei ÖE Vekeis.. . adeiv, Pod-@ <oo1> 0004 XEREVEGS' 

20 ovgevos] Forıvr GOWo zul io <zai> parvöuev' Äaoton 
xal 026705 Eotiv, VEONE Deois avroic alalıtos 
opaiga zui vöouern . . an’ Avrroking Ei Övonas, 
"2 div d’ elmvovs Avenov zwotsa dnavt ı! 
"Ex aövrov an fo’ Avrdysı zul ds adEou Ave 

25 &% nurayov Poovemv zul Gotegommv nvoOS3 Äyeı 
rat öußoewv bödtov yAuzeoov Oo nlntare yala 
uNTol ÄaAaVToTo (pi dE-TIjoL yaoteoı Vela 
zevAToV.n N Aänavıa 00’ loyakE &y aruzeitun, 
ditoven Por«vas, yul g olvavdea texve, 

30 Üs ne ı teroüs teile TE 0uR00WYV <TE> nervov 
za VENÖOMV Ar Or za gmkevöveov' dnkös 
navra Pootwv Evezev . . EVWyA 1E NAVIa NETUREV. 





Ruelle | 9 ügdaeroız zuAwöoipevos codd. Ruelle || 10 a änavru dx’ dvaroknig 
‚codd. Ruelle || 11 &ntanorıs A, Entarörrkorc R, Entaröroro C, Ruelle coni. inıd 
'nöhoıs | dextos d& codd. Ruelle ' 12 Aıooonevy codd. Ruelle | don ouyrdusvo 
AR Ruelle, ovyxayvsı C, Ruelle coni. ovyxauveıs || 13 ei xai codd. Ruelle | 16 
\tyyvooı A, Evyylou R, v. int. vos” pra«gnutionem [| £yxioau, Ruelle &yxvoaı ! 
114 &odig A, &odns R, Tollı C, v. int. mox | eidg], Ruelle coni. eudvs | vege- 
"Asoı codd. Ruelle |! 15 voooiv AR Ruelle, vovoov C | eis öv oistoaodaı codd. 
Ruelle || 16 drö tönov Ruelle, dab töte C, v. int. externe | oöoa codd. Ruelle || 
‚17 zanarov codd. Ruelle, 18 ZmıCyreiv codd. Ruelle| [ | quae uneis inclusa solus 
‚c0d.C tradit; || 20 dotoa ta gawvöneva cod Ruelle | 21 vn&e codd. Ruelle | draıy- 
tov codd. Ruelle, avaAvrov R! 22 avaroiris Eng codd. Ruelle || 23 S8Unn d8 durvog 
n codd. Ruelle, C Suwn, v. int. occidir [= dwwei]l, Ruelle coni. # dtm d& dunvoc 
‚N av. x. navıa 2x nn. nenotijgav Ayeı (Sicut C) zaı [eis] aldeon Avsı, Ernarayovco 
kexrarayov codd.) Boovuv || 28 xoUttovoa ta adyra 000 elg yahnyvıv Zadızveitau 
codd.Ruelle || 29 Httac Boravov codd.Ruelle | 30 pbovanv (eX guoVon Oitas glossa 
vocis Hıfo'oy ortum) äg negi tergden (dei. Ruell:) rerganooı (Ruelle coni. suppl. 
&xdoro Te) auyvov codd. Ruelle ' 32 Booroisı C | Booräv neyvxev, eloyoa (AR 
Ruelle, Ruelle coni. evyowta = v.int. bene coloruta, Ü £y0d) de navru Foızev; 
Ruelle: „Les mots navta — !owxev forment un vers hexameıre.“ 
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vN. | 
Ruelle p. 22, 27sq. 10 3. 
ı Buzzeod gotı gurov Atow5oon, AUTOod <a? TO 
Drocrov Ev Baryus za Mawdor Anvoßareitu, 
vis patöv <Foti> TEIROS EIS ENIPEOEWIY AvVowswv. 
Niv 08 tıvas JEID duvaneıg TAG EUUADEOVOAS 
3 oivon, Ooatcı Pootoioı epur <&3> Anvopateiod 
Toto ZUEV> CA NETETEITE TEL .. AOYyo ZATaLESO" 
eldEvan DE YIS EOti TOVTO. 
Buzeoa A, Bizeors A margo, Puxzaoız coni. Ruelle, duzeeu. C, Vbgowov 
Eotı Pazeoa, gurov Atowoon R; Balkera vet. interpr. 2 fort. Amvopogeitau || 5 ev 


otvo, Soors Codd. Ruelle | a&qvze naod yeinacı Anvoßateiv codd. Ruelle || 6 toüro, 
soteoov codd. Ruelle; Voreoov = un. 


vn. 
Ruelle p. 30, 10sq. IM 17. 
1 0 nooeo, [FH dewov, purov, 007 Örlyorow Enuydes' 
os yao Hnos Olms wydeis [[too]] yVr® otoatıwron, 
‚ eva ce , \ EN < ’ 
TEDOOLEIUNS OliNg Onolos <reös> HT0V TWvudAhor, 
-oranmovias TO Toov' weerlias OToov EIc dnavre, 
5 za uELıtos TO TOLAO0V, 
Erg er - oc - P” , vers ET) J , e nr “ x 
Eiper ding oyf| Üyads angwrüs adyos, zui Ehötevog Eye Ev Biro veilvo'. rad 
didon &E altolko a’ vıjor TOOdMmMoaNEYD AXO@S. 


1 Röelle: „si l’on supprime \, (avec C), les mots ü oo&a — Enayltg forment un 
vers“ 2 00: codd., Ruelle coni. ojs 3 ıutas d& codd. Ruelle ' 6 EAönevos codd,, 
uveköuevoz C, quod Ruelle probat 7 agoduımooıevogs codd. Ruelle. 4 


IX. 
1. Ruelle p. 10, Ilsq. 1 A 30. 31. Ex Mosquensi cod. edidit 
J. B. Pitra, Analecta sacra et classica spicilegio Solesmensi parata V 2 
1888, 293, cir. Ruclle p. 313. Disputaverunt de eo Ric. Heim, Incanta- 
menta ınagica gracca latina (Jahrb. f. klass. Philol., Suppl.-Bd. XIX 
1892, 465 sq.) et A. Ludwich, Kritische Beiträge zu den poetischen Er- 
zeugnissen griechischer Magie und Theosophie, Progr. Königsberg 
1899, 17 sq. ’ B 
Muzuoa Botavı), TOV Vemv IYNTELIOG, 
IVA00A, TÜOW EV YVTOIS ÖVVAOTELOE, 
vans 20arolo«, OLEAVOD zul ÜEOOS, 
voov WOVoAa BOTEMLPOOD TOT, 


1 Püitra) vaxzc.oa. H(eim) Haze | P iyiitoe, H siyfitog || 2 deest in ARC; 
P xäouv | Pövvaotijoa 3 P yarav !!4 PARC Borovopöon. L{(udwich) Borevoraögpe 


r\ 





R. Ganszyniec: Studien zu den Kyraniden 451 


5 05 Emiideodu mar mekos, note’ Unvov' 
oVlöeis Kö) od Aöyo, od omnarı Tatılo 
OVÖEV EOS 08 duviloetun 
aAR Eeköyyais 000’ Ev wyais (Toy) Boorwv 
(Eat) Eyzocpos, Kyovca wonzäs poßvas' 

10 Kontos Äuneros, zavı' &xpaivas nom) 

600 yoopais | yuonazelans ylveran 
| Paozdva Kad 6604 tuita Zounterut. 
tie ev AelEydm Anneron UVOTNOL«' 


’ 


62 x van ’ cr > > - 
year zal Aka zoomze, 60° &v PBootoiz 


15 un patkov etmeiv, AAR eloylav Fyer. ; 

5 P öxwg Abeıv, ARC os &mihveiv; L 6tos Aveıv (yon) | P zavrekös awvras 08 
(L\Kev)) oivo, ARC zowwüoe. 88 ürvov 6 L aoen | PARC tamo rıs, L 1atoÖsS 
EYE Ti, SUSP. targönavrtis tt 7 ARC oNariz. on. P | PARC aoost, v. i. contra 
te | 8 PARC Freyyeıs, corr. L | PARC na. L 600 | P Finpvyor Beorot (L)) 
ot (L oi) Eyrovdgos, ARC Ev y. Bo. tov (del. Ruclle) &yzovgos 9 P Fyovcı, ARC 
Exovaw | 10 Pi (del. H, L) doonros äuarros. ARC tiv deontos &yov (R Fyovoar) 
aunehe | P Exzgwveic, ARC ?zgavetg | ARC uovaiz 11 ARC gaonczors | 12 ARC 
1 paoyaro (om.P) ı (L. (ae0)) zerfzeı (L aerezzei)  PARC 604 torwora | ARC 
zovßerar | 13 P aavru (L Grave) ev. ARC tut ev | P Aereydon (L. KEREYD” üL 
dev), nuvonjgiov 14 P eiyer zu drru uvomjora Zoozd. O2 Fußakeiv Oleg eic 
EÜPEOOUENYV 10) pavkov EX quo L 

elyev za Ghke ZOOUZU UWOOTIIDLE, 
ns Enßakeiv Okovs eis EÜgOOVNY 


PARC os 15 P ai loztar Fyeiv. C dr2ı eüziav (Ruelle enenziav) &zeıv om. AR. 


2. Ruelle p. 10, 18sq. TA 31. 

Akysı dE oltnz dvrendev 6 18002 2öyos, ZUÜWorEV yao EiyEv zul 
N xveavis: Mazawa 8% Head divasoı, &7 Veot BotovogpooE uytto dndons 
Velag pVctlos eVayols Ev gurois' ri) om Ednv teoel' eb... . vo 
ÖAULTLOS 0000. 


1’yaoe om. RC, del. Ruelle 26 Kivavos C 3 Edov: Ruelle coni. &ıjov 
tegei: Ruelle coni. fdoeı | ...vro pigüre de ver A; Eos to 04. R; C Moxuou x 
Veov üvaooa, unmjo (N) euygea. Ev gurois I) TOO E0Ed. ÖAVITOov OV00«. 


Pitra, Heim, Ludwig |. c. 


Mazdoa (H uuxao) &x deov dvassı Porgvogooe wimo ira Beßaia 


5 


eveoyeis &v Boorois ft zoom vu N) &7 vo@v, gOEVOY TIIENGEV Eebonztav, 





. 


nv eu os ÖAlumov oboa; ex quo L: 


nararoa Vem@v Avucoe, POTOUNKPODE 
wino, draoı Peßata eteoyijg Pootois 
29° 
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3. Ruelle p. 11. Ilsq. 1A 38 Pitra, Heim, Ludwich I. c. 
Qsiorun Potary, Potovpooe, Ansmehe Aevan, 
jreo rov Boravov, yis eivi purois i) nowrn. 
1 PAR ( om. C) (om. P)d.P Porovopöge, Auneros (L Ayunere) A., A (om.P) || 
2 ymtee (PL imo) rt. BP, evdle zußainpöge (vel »gıßaAngöge A, Boingöoe R, 
Ruelle susp. zußeingoge, P (ego zuuß.), yis Ev purois n zemm. 


u 
X. 
Ruelle p. 15.29 sq. 1 A 14. 15. 
Nfyere 8 za tov Devov eis tov Toroneyıorov “Epunv, ös £otiv 


ruons voplaz zadıyyıris Zal Fayo® Nyornevos, Kal TAN TENYNS 00Y@- 
Tatos TUVOyEUS, zul AOTEEmv 6 VUVHAOTÖTATOS. 

Muxdotate denv "Eon. Egon mov Eotıv Vewv äyynorov' auT@v 
Sal guors’ yEvos yAo AVÖOOV TIS ENDE TOVTO; OVÖELS, AA NTULOEN. 
HOFOS DV YKEODV GENVIENS uETEöwzag Ev m omA]' 1dE N YVors’ POEWV. 
dE uadrorıs tu Ev deois, Ovra te zAriloa Gavolgeıs xar deouovg, AlGEıg 
nivras, WodS Te aavras jneomwmorıs, Bovinnat ToU Ev OVoavois XÜLd 
Htvov raVoetz Ayolovyevor' Äamas dE Hullımv PEUSETÜL GE MÜVTOTE, ro 
de garıon aücıy AYvlownoıs UÖYOE. 


. 1 Aeyerau codd., corr.Ruelle 7 aavra 88 coni. Ruelle ||8 drjous ö£ codd. Ruelle. 


Pitra ex Mosquensi (Spicileg. Solesm. vol. V p. 294, partim apud 
Ruelle in Supplem. p. 314): 
Muzoo Venv "Toun, mov Eotı 00V, 
"Ayvwotos abın) Eotiw 1) Vous, 
T’evovs yüo avdowv Nulsos 0OPOS 
Noov tEowv goevas xal WomSs VEewv 
5 Obx dv or’ eloor TovT' AAAd TEGELV 
"Ayuxegdeo; yao Lotiv, POE@Y dE, yolv, kadılosı & BovAn. 


4 cod. vojv 5 codd. a£ocıev. 


In quibus hic fere textus latere videtur: 

Mardoture Venv "Bo, n£ooy) [@ov Eorıv VBewv' dyv@oros d’ auTWv 
dotiv ad 1) puoıs' yevovc yüp Avdoov tis (Av) elgoL ToVTO; obdels (Av), 
Ahha raloeıev, EL 1) EOS 00 POS DV PEOMYV POEVAS NETEÖWRAS Ev TH u 

ÄVEVOETOS YUO Eotiv TÖE 7) Voıg' 

FOEWV dE nadNosıs Tas EWDEOUS . . . 
änuvra video’ Avolzers rat ÖEonovg Avoeıs 
aavtas, Üludg TE vtas NuEDwoRıS (od). 
Ka) runa Ölvov aavoeıs dyoLodnevov, 
ans TE dulıtwv peugerat GE MAVrote' 
rayados yaryılar) auoıw AYVomWstolg HÖVOS. 


Lwöw (Lemberg). R. Ganszyniec. 1 


A es, 
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Von Aufrichtung der Obelisken. 
Eine römisch-byzantinische Frage. 


Der Obelisk auf dem Petersplatze in Rom gehört zu den be- ° 
kanntesten Denkmälern der ewigen Stadt, und seine Aufrichtung an 


‚der jetzigen Stelle durch Domenico Fontana ist seit dreihundert und - 


miehr Jahren als Meisterstück der Technik bewundert worden. So ist 
denn auch die Anekdote von dem Mißgeschick, welches den Meister 
beinahe im letzten Augenblicke vor dem Gelingen des Werkes be- 
troffen hätte, in weitesten Kreisen verbreitet, in unzähligen Büchern 
in allen Sprachen gedruckt. Fontana, so wird erzählt, hatte die Aus- 
dehnung der Seile durch das ungeheure Gewicht des Monolithen, 


. welchen sic heben sollten, nicht genug in Betracht gezogen: im letzten 





2 


‘® 


Augenblicke versagten die allzu gedelinten Stricke den Dienst, und der 


- Obelisk hätte sich nicht auf den ihm bestimmten Platz heben lassen, 
wenn nicht ein Mann aus dem Volke, des strengen Gebotes zu 
‘schweigen nicht achtend, laut gerufen hätte: Wasser auf die Seile! 
‘Das sei besorgt, und nun hoben die wieder gestrafften Stricke den 
‘Stein auf seine Stelle.‘) Nach einer anderen Version bestand die Ge- 


fahr nicht in der Ausdelinung der Stricke, sondern in ihrer Entzündung 


‚durch die starke Reibung.?) Beide Versionen aber sind darin einig, 
1 daß der Retter, ein Matrose Bresca aus San Remo, von Papst Sixtus V. 
: für sich und seine Nachkommen das Privileg erhalten habe, die Palmen 
; für die Palmsonntagsfeier in St. Peter zu liefern: privilegio, fügt 
‘Antonio Nibby (1838) hinzu, che viene religiosamente 
‘mantenuto fino ai giorni nostri. ; 


Das Geschichtchen. als dessen sozusagen lebende Zeugen die 


‚ palmenliefernden San Remesen noch zweihundertfünfzig Jalıre nach 


m nn 


1) So hat die Anekdote Volkmann, Historisch-kritische Nachrichten 


‚von Italien II (1770) S.45, dem Platuer, Beschreibung Roms II, 1, 160 (1828) 


' im wesentlichen folgt. 
2) So Nibby, Roma nel 1838, parte antica Il, 288: Narrasichein 


''quella circostanza nel pieno vigore della operazionei 


'kanapipelgrande attritos’inaridironoefuronosulpunto 


'diaccendersi usw. 
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dem Vorfalle betrachtet wurden, hat ziemlich allgemeinen Glauben ge- 
funden, bei Historikern, Stadtbeschreibern und Technikern. Und doch, 
wenn man die ausführlichen und durch gute Zeichnungen erläuterten 
Beiichte, welche Fontana selbst’), sowohl von der Niederlegung des’ 
Obelisken im Mai 1585 wie von seiner Wiederaufrichtung an der neuen 
Stelle im September 1586 gegeben hat, so steigen erhebliche Bedenken 
auf. In welchem Moment des großen Werkes soll Gefahr und Rettung 
eingetreten sein? Ausdrückliche Zeugnisse darüber fchlen (worüber 
unten), und die meisten Modernen nehmen ohne weiteres an, der Vorfall 
habe sich bei der Wiederanfrichtung cereienet. Wie sollen wir ihn 
uns da denken? T 

Die Version von der Entzündung der Seile wäre an sich möglich. 
Natürlich Konnte die Reibung nur an einer Stelle so stark sein, wo 
die Zugseile besonders in Anspruch genommen waren; also auf der 
Höhe des Geriüstes, wo die vierzig von den ebenso vielen Winden 
kornmenden Seile durch starke Flaschenzüge gingen. Aber- ist es 
glaublich, daß die Entzündung nicht cher von den Arbeitern, die Fon- 
tana für alle vorkommenden Fälle (wie er in seinem Text angibt und 
auf den Tafeln abbildet) auf der Höhe des Gerüstes postiert hatte, be- 
merkt worden wäre, als von einem in bedeutender Entfernung. stelıen- 
den Zuschauer? Und daß Fontana gerade die Gefahr einer Entzündung 
ins Auge gefaßt hatte, ergibt sich aus seiner ausdrücklichen Angabe,‘ 
er habe die Aufrichtung wegen eingetretener großer Hitze, bei der eine 
Entzündung des Seilwerks leicht vorkommen konnte, um mehrere‘ 
Taxe verschoben.?) 5 

Schlechthin unverständlich ist dagegen die Version von der Aus- 
delinung der Seile. Wer sich an der Hand von Fontanas Tafeln das 
wohldurchdachte System der Hebemaschinen, der vierzig von neun- 
hundert Menschen und achtzig Pferden bedienten Winden und der von 
iınen ausgehenden Zugseile klarmacht, wird sagen müssen, daß jede 
überinäßige Ausdelinung der Seile einfach dadurch kompensiert werden 
konnte, daß die Winden eine oder einige weitere Umdrehungen machten. 
rerner: welche ıngcheure Wassermassen hätten dazu gehört, ein jedes 
der vierzig außerordentlich starken Seile merklich zu verkürzen — wie 


I) Domenico Fontana, Della trasporto dell’ Obelisco Vaticano, Rom 
1590. Wiederholt mit lateinischer Übersetzung und manchen Zusätzen in den 
Castelli e Ponti di Nicolö Zabaglia, Rom 1742. fol. Ich benutze den letzteren 
Druck. 


u u eu ee A 


Kuh u A Be er A u 


. 


1 


2) Fontana-Zabaglia p. 20: cum eco tempor» acstiv 


soles supra modum sacvirent, cessatum est dies aliquot, 


ne scilicet canabi ceteraque linea nimio calote Te 


flagrarent. 


et, 
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brachte man das Wasser in aller Geschwindigkeit — denn der Vorfall 
müßte ja am späten Abend des 10. September, kurz vor Abschluß der 
‘Arbeit, passiert sein — auf die zum Teil über hundert Meter langen 
"ind bis zu einer Höhe von zwanzig Meter aufsteigenden Stricke? Der 
‚moderne Leser oder Hörer stellt sich das vielleicht meist so vor, wie 
es der brave Jugendschriftsteller Gustav Nieritz, aus dessen einem 
‚Büchlein (Der kleine Bergmann, oder chrlich währt am längsten. 
Dresden 1839) ich die Geschichte vor mehr als fünfzig Jahren zum 
‚ersten Male kennenlernte, schildert: „Da ließ der Baumeister Feuer- 
spritzen kommen und von allen Seiten viel Wasser auf die Stricke 
‚spritzen....“ Schade nur, daß es im sixtinischen Rom und überhaupt 
im damaligen Europa so leistungsfähige Feuerspritzen nicht gegeben 
hat. Man sche z. B. die Abbildung eines machinamentu m, ımt 
mon vulgare..... irasinenlareın elacnlan da autasad- 
versusincendia in Bessons Theatrum Machinarum (1578) 
Taf. 52: das ist eine vergrößerte (Dm. vielleicht 50 cm), mit Hilfe einer 
‚Schraube bediente Handspritze, die einen dünnen Wasserstrahl etwa 
zehn Meter weit und sechs Meter hoch schleudert! Auch in dieser 
‚Hinsicht also unterliegt der Vorfall schweren Bedenken. Und schließ- 
‚lich: sollte ein erfahrener Praktiker, wie Fontana, wirklich die Aus- 
: dehnung der Seile durch das Gewicht des Monolithen nicht in Rech- 
nung gezogen haben, besonders nachdem er bei der im Vorjahre mit 
‚Glück ausgeführten Nicderlegung desselben seine Erfahrungen hatte 
sammeln können? 

Ein geistreicher Schriftsteller, (iraf Alexander v. Hübner, lat, wie 
es scheint, die bisher auseinandergesctzten Bedenken nicht übersehen. 
‘Er erzählt (Sixte-Quint, II, 120) den Vorfall, für den er die Version von 
‚der Entzündung akzeptiert, schon bei der Niederlegung des Obelisken 
‚im Mai 1585. Die Reiterin ist bei ihm eine femme G&noise 
namens Bresca, die für sich und ihre Nachkommen das bekannte 
‚Palmenprivileg erbittet und erhält — sa famille en a joui 
ju squ’äcejour, fügt der Verfasser hinzu, der in einer Anmerkung 
„ausdrücklich versichert: cette anecdote, raccontee diver- 

sement, est historique. Da sein Werk, wie es auf dem Titel 
‘heißt, auf den archives du Vatican, de Florence, de 
'Naplesetde Simancas basiert, nimmt man gerne an, daß Belege 
für die anecdote historique ihm und anderen. die sie erzällen, 
reichlich zur Hand gewesen sein werden. 

Bei näherem Zusehen erweist sich freilich diese Annalıme als irrig. 
Schon Platner (Beschreibung Roms’a.a.O.) sagt in einer Anmerkung: 
„ich muß indes bemerken, daß ich von dem Vorfall keine Nachricht bei 
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gleichzeitigen Schriftstellern gefunden habe.“ Wenn Fontana in m 
Berichte nichts davon sagt, so könnte man das damit erklären, daß e 
den unliebsamen Zwischenfall absichtlich mit Schweigen übergange 
habe (obwohl er z. B. ein anderes Mißgeschick, den gleich bei Anfang 
der Niederlegung passierten Bruch eines der großen, um den Obeliske 
xclexten Eisenreifen, offen und ausführlich erzählt). Aber ein solche 
Grund zum Schweigen lag nicht vor für andere Zeitgenossen, nicht 
für die Geschichtschreiber Sixtus V., vor allem nicht für die zahl 
reichen Verfasser handschriftlicher Zeitungen „avvisi“), welche sic 
den pikanten Vorfall schwerlich hätten entgehen lassen. Jedoch de 
gründlichste Kenner dieser Literatur — und des sixtinischen Rom 
überhaupt — J. A.F.Orbaan, sagt ausdrücklich (Sixtine Rome, p. 184) 
have not found (the accident) mentioned in th 
numerous contemporary accounts of the erection 
eventlie Avvisisay nothing oftheindident. Mir selbs 
ist es, trotz wiederholten und eifrigen Suchens nicht gelungen, ein 
ältere gedruckte Quelle für die Anekdote zu finden als — Volkmann 
historisch-kritische Nachrichten von Italien, wo sie in dem 1770 er 
schienenen zweiten Bande S. 45 erzählt ist. Eine Quelle nennt Volk 
mann nicht, sondern führt seine Erzählung mit den Worten ein: „In 
zwischen sagt man doch..... “ So wird man geneigt werden, Orbaa 
zuzustimmen, der a.a.O. bemerkt: „they are many reasou 
to doubt the authenticity of the tale; it shoml 
rightly a placed under the broad heading: Roman 
FolEIorTt. u 


Daß dem in der Tat so ist, wird nun bestätigt durch ein bisher; 
soviel ich sehe, noch nicht genügend beachtetes!) Faktum: die Anck- 
dote findet sich, in allem wesentlichen übereinstimmend, bereits i 
einem Schriftstücke, das abgefaßt ist, als Fontana ein neunjähriger 
Knabe war, und zum ersten Male gedruckt ist fünf Jahre bevor er das 
große Werk des Obeliskentransportes ausführte. Nur bezieht sie sich 
natürlich nicht auf Rom und den Obelisken von S. Peter, sondern a 
Konstantinopel und den Obelisken im Atmeidan. Der Gewährsman 
ist der gelehrte und altertumskundige Gesandte Kaiser Ferdinand I]. a 
türkischen Hofe, Augier Ghislain de Busbeke, der in seiner erste 
epistola de legatione turcica (geschrieben in Wien, 1. Sep“ 

eg “ 

1) Die letzten Herausgeber von Busbeks Briefen, CharlesTh.Forste 
und F. H. Daniell (The life and the letters of Ogier Ghiselin de Busbecg, 
London 1881) bemerken allerdings zu der Stelle (, 127): „a similar stor 


is told ofthe obelisk in front of St. Petersat Rome“, ohne 
aber Konsequenzen daraus zu ziehen. ® 
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tember 1555!), gedruckt zuerst in Amsterdam 1581; ich benutzte die 
Ausgaben Frankfurt 1595 und Hanan 1605) folgendes erzählt (ed. 1595 
p- Sl, ed. 1605 p. 48): Deobelisco..., quiestinhippodromo, 
Be Graecı Ccommemoarant: 4 Hasi eonvulsum multis 
a saeculis iacuisse humi: Zempore posteriorum Imperatorum 
reperlum architecium, qui operam suam in eo suae basi restituendo 
deferret: illumque, postgquam de pretio conventum esset, ingentem 
apparalum organorum ex trochleis et funibus praesertim instituisse, 
quibus lapidem illum ‘ingentem erexerit, sublimemque eo evexerit, ut 
uno tantum digito abesset a dorso asiragalorum, quibus imponi debebat: 
tum iudicasse populum spectatorem oteum ilti et operam ıanli apparatus 
perüsse magnisque denuo laboribus et impensis opus instaurandum: 
at illum minime diffisum, petito a rerum naturalıum scientia subsidio 
dussisse afferri immensam aquae vim: qua multis horis in machinam 
illam iniecla funes, quibus obeliscus librabatur, sensim madefactos 
rigentesque (ut eorum est natura) se contraxisse: sic ut obe- 
liscum altius sublatum in astragalis statuerent; 
magna cum admiratione et plausu vutgi. 

 "Busbeks Buch hat im sechzehnten Jahrliundert und noch später 
‚große Verbreitung gefunden und ist in verschiedene moderne Sprachen 
übersetzt worden’); so muß auch die Anekdote vom Obelisken in 
‚weiten Kreisen bekannt gewesen sein. Von den Beschreibern Kon- 
‚stantinopels, die sie aus ihm herübergenommen haben, sei einer er- 
‚wähnt, der Königsberger Apotheker und Orientreisende Reinhold Lu- 
benau, welcher die Stadt i. J. 1587-1588 besucht hat. Seine Aufzeich- 


———— 








1) In sämtlichen Ausgaben trägt der Brief das Datum: Vienna 
Austriae Kalend. Septemb. MDLIV; aber daß die Jahreszahl irrig und 
‚dafür MDLV zu schreiben ist, bemerken Forster und Daniell I, 173. Der Brief 
erwähnt nicht nur Busbeks Rückkehr von seiner ersten Gesandtschaftsreise, 
‚sondern auch andere erst ins Folgejahr fallende Fakta. 

2) Busbeks Briefe, De legatione Turcica (ich folge dabei haupt- 
sächlich der von Forster und Daniell Il, 288—291 gegebenen bibliographischen 
Übersicht, unter Weglassung des politischen Brieiwechsels mit Rudolf IL.) ge- 
druckt: im lateinischen Urtext 158] und 1582 in Antwerpen bei Plantin (nur 
die epistola I et II) 1589 in Paris: 1595 in Frankfurt bei Wechel; 1605 Hana. 
Wechel; 1620 München, Sadeler; 1629 in Hanau; 1630 Löwen, Howaert; 
1632 Brüssel, Howaert; 1689 Leipzig; — deutsch: 1596 Frankfurt, Wechel; -— 
französisch: 1649 Paris: 1718 Amsterdam; 1748 Paris; — englisch: 1694 Lon- 
don; 1744 London (Brit. Muscum, Catalogue of printed books s. v. Ghiselin); 
1761 Glasgow ; — tschechisch: 1594 Prag; — flämisch: 1632 Dordrecht; — spanisch: 
1610 (so British Museum, Catalogue a. a. O., 1650 Forster u. Daniell) Pampelona. 
Außerdem sind sie enthalten in den Ausgaben der Opera omnia Busbeks 
von 1633 Leyden, Elzevier: 1660 Oxford: 1660 London: 1660 Amsterdam, 
Elzevier; 1740 Basel. 
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nungen, ein merkwürdiges Gemisch von eigenen, zum Teil schätzbaren 
Beobachtungen, und später aus anderen Quellen dazugetaner Gelehr- 
sankeit'), hat ınan neuerdings zu publizieren begonnen (Mitteilungen 
aus. der Stadtbibliothek Königsberg i.Pr., IV 1912, V 1913, VI1914,, 
VI1 1920). Lubenau erzählt zuerst (S.198) die Geschichte von der Auf- 
richtung des Obelisken in engem Anschluß an Btsbek?); gleich darauf. 


1) Der Aufsatz von R. Mentz: „Der Königsberger Reinhold Lubenau als’ 
Epigraphiker“ (Archäol. Anzeiger 1916 p. 49 ff.) wird dem Autor und seiner 
Arbeit nicht gerecht. Wäre es richtig, daß Lubenan die von ihm mitgeteilten 
Inschriften nur aus Apians Sacrosanctac vetustatis Inscripg 
tiones und anderen gedruckten Quellen abgeschrieben habe, so verlohnte es 
überhaupt nicht, sich ınit einer so völlig wertlosen Kompilation zu beschäf- 
tigen, denn die Frage, ob Lubenau die nicht aus Apian entnommenen, -aber 
auch bereits gedruckten „durch die Kollektancen eines Königsberger Uhni- 
versitätsprofessors"” erhalten habe, hat nicht das geringste Interesse. In 
Wahrheit hat Lubenau namentlich aus Kleinäsien eine Anzahl von. In-: 
schriften sicher aus eigener Abschrift. So aus Prusa (p. 496 der Hs.) 
eine in ein Kreuz eingeschriebene aus byzantinischer Zeit: “Slow Bordı T@ 
Bohr oov Ocogiiko, die ich sonst nicht finde (ähnlich ist z. B. CIGr. 9011); 
aus Nicaca (p. 557, der Hs.) eine. gleichfalls unedierte "Heu va Zaßeivn 
Seßaoti, und beachtenswerte Abschriiten der sonst nur bei Busbek über- 
lieferten CIGr. 8664 und 8671 (p. 547 der Hs.); aus Nicomedia (p. 534 
der Hs.) die älteste Abschrift von CIGr. 3759. Vieles andere hat er frei- 
lich bei Ausarbeitung seiner Reiseerinnerunecn aus anderen Quellen hin- 
zugeiügt: ‚diese anderen Quellen, welche meist nicht schwer zu finden 
sind, kenntlich zu machen und dadurch das an Lubenaus Buche Originale 
und Brauchbare hervorzulieben, wäre "eine Aufgabe für die Herausgeber 
sewesen. Aber zur Lösung derselben sind von ihnen kaum irgendwo 
Ansätze gemacht. : 


2) Ich setze Lubenaus "Text (beiläufig ist er von der deutschen Über- 
setzung von 1596 ganz verschieden) her, um seine Arbeitsweise und das 
Ouellenverhältnis deutlich zu machen: „Die Griechen schreiben von diesem 
Obelisco...... das chr heruntergefallen sei und viel Jahr in der Erden 
sclegen, nachmals von den nachvolgenden Keisern des Constantini Magni 
sefunden; da sei cin Baumeister verhanden zewesen, der sich unterstanden, 
denselben aufzurichten. Nachdem man mitt im cins worden, hatt er ein 
sonderbahres Gebeude mit Rollen und Stricken aufgerichtet, damit ehr den 
Stein erhaben, und im aber sein Rechnung gefeilet; den nachdem sich der Strick 
gerecket, ist er lenger geworden, und hatt im etlich fingerbreidt gemangelt, 
das ehr den Stein anf die Messingwnrfel so dahingesetzt, nicht hatt bringen 
können. Da haben die Zuseher seiner gespottet und gelachet und geschrien: 
„Oleum etoperam (sie) tanti apparatus periit“, Der Meister 
aber hatt gebeten, sie solten nur stille sein, hatt einen gelartten phisicum 
zu Raht gezogen (sic), der gesaget, man solte inı ein Haufen Wasser zutragen. 
Wie man im dasselbe braclıt, hett ehr die Stricke damit begossen, und die- 
selben etzliche Stunden xenetzet, daran der obeliscus gehangen. Da haben 
sich die Stricke zusammengezogen, und habe der Baumeister den obeliscum 
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gibt er dann eine zweite, etwas verschiedene Version, die hier gleich- 
als wiedergegeben sein möge: „Da mich — heißt es auf p. 200 
‚der As. p. 150 im Druck — einsmahls der constantinopolitanische 
Patriarch Jeremias wegen Gebrechlikeit seiner Augen zu sich fordert 
und unter andern Gesprechen der Seulen des Atmeidams gedachte, er- 
zehlet ehr mihr diese historiam, wie das ein Meister sol gewesen sein, 
‚wie vorgedacht, der den obeliscum lat aufsetzen wollen, und da im 
der Strick zu langk worden, habe elır kein Raht gewust; sei in der 
Stadt hin und wieder gezogen, bei andern vornelımen Baumeistern, 
‚derer es zu der Zeitt viel gehabt, weil viel kostlicher Gebeude in der 
‚Stadt seindt aufgerichtet worden, Raht zu suchen. In der Zeit sei sein 
'Lehrjunge zugegangen, die Stricke also mit Wasser begossen und das 
„Wergk verrichtet, das sei dem Baumeister heftigk zu Herzen gegangen, 
‚doch sich bedacht und gleichwol seine Kunst beweisen wollen, und 
‚diese Seule') ohne Kalck geometrischer Kunst nach kunstlich auf- 
gerichtet, und wie sie fertigk, habe er sich selbst heruntergesturzet.“ 
Diese zweite Version ist gewiß nicht Lubenaus Erfindung, das 
Motiv von der Überwinding des Meisters durch den Lehrjungen und 
dem Selbstmord des Meisters aus gekränktem Elırgeiz ist echt volks- 
‚mäßig und findet sich bei den verschiedensten Völkern — noch an 
'Schlüters großen Kurfürsten auf der langen Brücke in Berlin heftet sich 
‚eine Anekdote gleicher Art. Aber läßt sich diese Version in byzan- 
tinischen Qucllen nachweisen? Lubenau gibt zu Anfang seiner Be- 
'schreibung von Konstantinopel an, er habe sic „zum Theil aus des 
‚grichischen Patriarchen Jeremiac annalibus, so sonsten gahr heimlich 
gehalten werden. abgeschrieben“ (in Wahrheit hat er, außer Busbek, 
u. a. noch Leunclavins Pandectae historiae Turcicae und Salomon 
'Schweiggers Newe Reyssbeschreibung auss Teutschland nach Con- 
'stantinopel, Nürnberg 1608 u. ö.. stark benutzt). Mir selbst ist es frei- 
fich nicht gelungen, eine solche Onelle aufzufinden, und auch Kenner wie 
-C. de Boor und Tlieodor Wiegand haben mir zunächst keine solche 
nachweisen können. So sei deun diese Frage hier Öffentlich auf- 
geworfen, in der Hoffnung, daß ces einem Leser gelinge, die Antwort 
‘zu geben. 

Zur Erfindung der Fabel hat natürlich das Sockelrelief des 
| Atmeidan-Obelisken, welches den Monolithen in seinem Gerüst für den 
Bau Der darstellt, Anlaß zegeben. Von wem und zu welcher Zeit die 


oder Seule auf die Wuriel gesetzet und das Werk glucklichen verrichtet, 
daruber sich jedermann verwundert, und ist jedermann gahr frolich worden.“ 
1) Gemeint ist die Säule des Arcadius, von der Lubenau p. 199 sagt, sie 
sei „von viel Stucken, doch ohne Kalck, aufeinandergeseitzet'. 
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Constantinopolitanische Volkssage aus Busbeks vielgelesenem Buche 
auf das römische Denkmal übertragen sein mag, bleibt einstweilen un- 
gewiß. Der Familie Bresca in San Remo sei das Privileg der Palmen- 
lieferung noch auf lange Zeit hinaus gegönnt, aber der Ahnherr oder 
die Ahnfrau, welche für ihre Geistesgegenwart von Papst Sixtus damit 
begnadet sein sollen, sind jedenfalls in das Reich der Mythe zu ver- 
weisen. 


Heidelberg. Ch. Huelsen. 
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Besprechungen. 





‚P. R. Kögel, O. S. B, Die Palimpsestphotographie. Ein Beitrag 
‚. zu den philologisch-historischen Hilfswissenschaften. S.-A. aus den „Sitzungs- 
’ berichten der Königlich Preußischen Akademie der Wissenschaften“ Bd. 
XXXVI (1914) S. 974—978. Mit zwei Tafeln. 
Es ist bekannt, daß unsere alten, auf Pergament geschriebenen Literatur- 
denkmäler zum Teil Palimpseste sind. Man pflegte nämlich besonders aus 
‚ökonomischen Gründen oft die alte Schrift durch Anschaben oder Abwaschen 
‚zu entfernen und durch einen anderen Text zu ersetzen.!) Diese Sitte ist 
‚schon uralt. Denn Catullus (geb. i. J. S7 v. Chr.) beschrieb bereits diese 
Methode des Materialersparens, webei mai sich über die Seltenheit oder 
den Wert des Textes mit irgendeinem Grund hinwegsetzte. Mehrere Konzilien 
‚des Orientes verboten daher die Palimpsestierung. Seit langem heırschte 
‚bereits lebhaftes Interesse, diese ursprüngliche, den Augen entschwundene 
Schrift wieder zu entziifern und sie der Literatur zuückzugeben. Der 
‚Erfolg war gelegentlich sehr überraschend, denn zum Beispiel Ciceros 
‚Schrift „De Republica“ wurde nırr mehr als Palimpsest in der vatikanischen 
Bibliothek gefunden. In dem Veroneser Gajus-Palimpsest hat man die älteste 
‚Quelle des Römischen Rechtes gefunden. In all diesen Fällen hatte man 
chemische Reagentien angewandt, wobei aber die Handschriften schwer be- 
schädigt wurden, so daß einsichtsvolle Bibliothekare gezen solchen Unfug 
Stellung nahmen. R. Kögel hat nun ein photographisches Verfahren gefunden, 
‚dessen Wirkung auf der Fluoreszenzerregung durch unsichtbare Strahlen 
beruht und das vollständig unsichtbare Schriften wieder zum Vorschein bringt. 
Die Handschriften werden dabei mit keinen Reagentien, noch sonstwie 
‚mit Chemikalien behandelt. Die erste technische Mitteilung gelangte durch 
‚einen Sitzungsbericht der Preußischen Akademie der Wissenschaften XXXVIl 
‚(1914) zur Kenntnis der Gelehrtenwelt. Die Verfahren wurden von seinem 
‘Urheber in Deutschland und zum Teil im Auslande patentiert. Die Durch- 
‚führung der Verfahren verlangt nicht nur besondere plıysikalische Apparate, 
sondern auch eine reiche Erfahrung. Unterdessen wurden verschiedene 
'Palimpseste auf diese Weise rekonstruiert. Inı Auftrage des Historischen 
‚Institutes der Italienischen Regierung hat K. die Historia Longobardorum 
des Paulus Diakonus in dem Assisischen Palimpsest durchgeführt. Aus dem 
‘von K. gegründeten Palimpsestinstitut Beuron erschienen als erste große 
Veröffentlichungen in Lichtdrucktafeln der Codex Sangallensis 193, dessen 
"Unterschrift das Buch Daniel in der lateinischen Translation des hl. Hierony- 





1) Zur Entstehung der Palimpseste hat u. a. der Umstand beigetragen, 
daß man die Majuskelschrift in späteren Zeiten nur schwer ‚lesen konnte. 
Vgl. meine Anmerkung im „Rheinischen Museum für Philologie“ Bd. 67 (1911) 
'S. 637. 
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mus enthält und dem’6. Jh. angehört. Ferner erschienen im Drucke „Ei 
vorhadrianisches Gregorianisches Palimpsestsakramentar in Gold-Unzial 
schrift“; ein Palimpsest „Königsbrief Karls des Großen“. Andere größe 
Texte hohen Alters sind in Druckvorbereitung. . 

Vor kurzem hat K. im Auftrage der Heidelberger Akademie d 
Wissenschaften eine Palimpsestreise nach Italien unternommen. Die E 
gebnisse waren an Zahl und Wert groß. In der Mailänder Ambrosiana wurd 
altarabische Rechtstexte gefinden, ferner mehrere verschiedene christlie 
Texte in arabischer Schrift, eine Übersetzung des Vergil ins Griechische m 
begleitender lateinischer Kolonel aus dem 6.—7. Jh, eine bisher noch nic 
näher bestimmte arabisch-griechische Übersetzung, eine große Anza 
hebräischer Texte, unter denen sich vielleicht von einigen Büchern der Bib 
die nunmehr ältesten Texte befinden, In Rom wurden eine Reihe verlorene 
Bücher der Byzautinischen Gesetzgebung aufgenommen, römische Rechtsakt 
gefunden, altslawische Texte in größerem Umfang, Fragmente des griechise 
römischen Geographen Strabon und eine Reihe griechischer und lateinische 
Bibeltexte, sowie Schriften kirchlichen Inhaltes. = 

Die Palimpsestphotographie, welche uns nun die Geheimnisse alter, 
Auge entschwimdenen Handschriften, die sonach wieder wesentlich älter sine 
als unsere sichtbaren alten Texte, erneut lesbar ans Tageslicht bringt, i 
von einem anßerordentlichen, heute noch unabsehbaren Werte für die Wissen 
schaft. Denn auf diese Weise dürften zahlreiche verloren gegangene ode 
überhaupt unbekannte Texte wieder ihre Auferstehung feiern, um so mehr 
als man naturgemäß voraussetzen kann, daß seinerzeit in erster Linie Hand- 
schriften mit unverstandenem, mitunter. auch unwillkommenem Inhalt geopieri 
und reskribiert wurden. . i 

Die Palimpseste der griechischen Bibliotheken sind bis jetzt sehr wenig 
systematisch untersucht. Es einpfichlt sich, daß griechischerseits eine Expeditior 
unter R. Kögels Führung nach den Orient zum Studium der Palimpseste ver: 
anlaßt wird. Diese dürfte uns wohl große Überraschungen bieten. 


Athen-Berlin. Nikos A.Bees (Bend.- 


Conrad Lackeit, Aion, Zeit und Ewigkeit in Sprache une 
Religion der Griechen. I. Teil: Sprache. Königsberg i. Pr., 1916 
Ss. ı1. 4 


In dieser Dissertation hat Conrad Lackeit ein besonderes Kapitel den 
Begriif des «iov in der hellenistisch-jüdischen und (vorgnostisch-)christlichei 
Literatur gewidmet und damit eine Forderung der neutestamentlichen Wissen. 
schaft erfüllt, die besonders Joh. Weiß immer wieder erhoben hat. Spieli 
doch der Begrifi des «wov nicht nur in der Gnosis eine bedeutende Rolle 
sondern auch in der Gedankenwelt des N. T. Es wird erlaubt sein, dieses 
Kapitel, das ein abgeschlossenes Ganzes bildet, einer gesonderten Kritik zı 
unterziehen. 

Das Wort aiov dringt durch die LXX in der Bedeutung Ewigkeit in dit 
jüdische Literatur ein und kommt besonders häufig in stereotypen Formelt 
vor. Eine wichtige Neuerung ist die Verwendung des Wortes im Plural 
Was bedeuten num die «ioves der LXX und der anderen jüdisch-griechischei 
Schriften? Sie haben nichts mit den enostischen Äonen zu tun, „vielmehi 
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‚werden hier wohl wie in den rabbinischen und syrischen Formeln „Herr der 
Ewigkeit“, „Herr der Welt“ nur die Weltenräume mit ihrem Inhalt be- 
zeichnet“. Die Christen übernehmen das Wort aiov „als Ausdruck der unbe- 
‚schränkten Ewigkeit, dann auch eben als Zeitspanne, Zeitalter von ewiger 
‚Dauer“. Die unendliche Vergangenheit und die unendliche Zukunft werden 
damit bezeichnet. Wie die Juden, gebrauchen sie das Wort in doxologischen 
Formeln im Plural. Auch bei den Christen bedeuten die aiöves meistens die 
Weltenräume. Nur an einzelnen Stellen, wie z.B. Eph. 3, 11,1. Tim. 1,17 nähern 
sich. die aisves den gnostischen Äonen, die bald räumliche, bald persönlich- 
zeitliche Größen sind. In den nachkanonischen Schriften wächst der gnostische 
Einfluß. „Eine bedeutungsschwere Neugestaltung durch die Christen“ ist die 
“Konzeption der beiden Äonen, des zukünftigen, der mit dem messianischen 
‘Zeitalter identisch ist, und des gegenwärtigen, der als Koniplementbegriff dazu 
gedacht wird. Melır Äonen als diese beiden kennt das Christentum nicht: wo- 
‘doch von einer Mehrzahl die Rede ist, muß entweder eine Nachwirkung jüdi- 
‚scher Formeln oder smostischer Einfluß angenommen werden. Das ist der 
‚Gedankengang des Kapitels. 





So verdienstvoll die Arbeit sonst ist, so dankbar jeder, der sich mit 
dem Problem der Äonen beschäftigt, dem Verfasser für die Darstellung der 
"Geschichte des Wortcs aiov bei den Griechen sein muß: das Urteil über dies 
Kapitel kann nicht anders lauten, als daß es völlig mißlunzen ist. Vielleicht 
‘darf man aus einer gewissen Unsicherneit in der Urteilsbilding und in der 
‚Terminologie darauf schließen, daß L. selbst das Gefühl hatte, auf unsicherem 
Boden zu stehen. Dies Kapitel ınnßte mißlingen. Einmal, weil L., der an- 
scheinend das Hebräische niclıt beherrscht, auf die Arbeiten, die bisher über 
das Problem geleistet worden sind, nicht eingegangen ist. Die Schriften von 
‚Schürer, Dalmaı, Bousset, Volz und Baldensperger, um nur die wichtigsten 
zu nennen, sind ihm unbekannt. Die Ansichten der Neutestamentler schöpft 
'er aus Lietzmann, Handbuch z. N. T., und Joh. Weiß, Die Schriften des N. T., 
das dauernd unter einem falschen Titel zitiert wird. In diesen kurzen Kom- 
mentaren kann auf solche Probleme nur hingedeutet werden. Das Bedenk- 
‚lichste aber ist die Unzulänglichkeit des Quellenmaterials. L. hat alles benutzt, 
was griechisch erhalten ist. Aber mit den paar gricehischen Frazmenten, 
die uns von der jüdischen Apokalyptik geblieben sind, läßt sich nicht eine 
‚Geschichte des Äonbezriffs bei den Juden schreiben. Beschränkt man sich 
.auf das griechisch Erhaltene — und das war die Absicht des Verf., der eine 
 sprachgeschichtliche Arbeit über das Wort «iov liefern wollte —, dann mul 
man darauf verzichten, eine Begriffsgeschichte zu schreiben. Dazu müßte 
man mindestens die Schriften berücksichtigen, die noch in Übersetzungen aus 
dem Griechischen vorhanden sind, z. B. die Esraapokalypse, in der der 
Schlüssel zum Verständnis des Äongedankens bei den Juden liegt. So mußte 
dies Kapitel ein Gewirr von haltlosen Kombinationen werden. Der Verf. ist 
ein Opier seiner Methode geworden. 

L. hat den Anteil des Judentums an der Fortbildung des Äonbegrifis 
unterschätzt, den des Christentums überschätzt. Sein Urteil ist falsch, daß 
„wesentlich neue Gesichtspunkte durch die griechisch-jüdische Literatur am 
aiov nicht ausgebildet" werden. Das Gegenteil ist der Fall. Es ist richtig, 
daß die LXX das Wort in die jüdische Literatur eingeführt hat und daß hier 
der Plural aiöves erscheint. Warum? Weil das hebräische olam einen 
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Plural hat. Verkelirt aber ist es, den olamim von Hause aus eine räum- 
liche Bedeutung zuzuschreiben. Wenn die doxologische Formel eis tovg. 
u@vas vorkommt. so bedeutet sie ebenso wie eis töv alava „in .Ewig- 
keit“. Daß olamim auch einmal Welträume bedeuten kann, hat L. aus 
der Erklärung von Hebr. 1,2 in Lietzmann, Handbuch z. N. T., ersehen. Aber 
olamim hat nur da diese Bedeutung, wo olam Welt bedeutet. Und. hier 
stoßen wir auf den größten Bedeutungswandel, den das Wort aiwv je durch- 
gemacht hat. Der Begriff „Welt“, dem A. T. fremd, hat sich bei den Juden 
im ersten vorchristlichen Jahrhundert gebildet. Um ihn auszudrücken, wählte 
man das Wort olam, das sonst „unendliche Zeit“ oder „Ewirkeit‘“ bedeutet. 
Durch die Übersetzung bekommt «aiov die Bedeutung „Welt“, denn man über- 
setzt mechanisch olam mit aiov, auch da, wo #ö60uos am Platze gewesen 
wäre. Atov erhält also durch das Judentum die räumliche Bedeutung, die 
es in der Gnosis neben der persönlich-zeitlichen hat. Es gibt diese Bedeutung 
dann in der christlichen Literatur an das lateinische saeculum weiter, und es 
ist bekannt, daß das deutsche Wort Welt (wer-ald, world), das ursprünglich 
wie aiov und saeculum Zeitalter bedeutet, unter dem Einfluß des christlichen 
saeculum die räumliche Bedeutung des Kosmos erhalten hat. Aiov bedeutet 
also in der griechisch-jüdischen Literatur „Ewigkeit“ und „Welt“, in der Mitte 
steht die Bedeutung „Weltzeit“. Leider ist es nur an wenigen Stellen möglich, 
sicher zu entscheiden, welche Bedeutung in Frage kommt. “Gerade bei den 
Stellen des äthiop. Henoch, die L. zitiert, weil sie zufällig griechisch erhalten 
sind, ist es fraglich, ob «aiov schon räumliche Bedeutung hat.!) Sicher nach- 
weisbar ist die räumliche Bedeutung an manchen Stellen des IV. Esra, an’ 
denen saeculum mit terra abwechselt. Cf. 3,9 habitantes saeculum, 3,34 qui 
habitant in saeculo, 3, 35 qui habitant terram, 4, 21 qui super terram habitant. 
Daß in der griechischen Vorlage «iov gestanden hat, geht daraus hervor, daß die 
orientalischen Übersetzungen fast in allen solchen Fällen „Welt“ haben. 


In allen drei Bedeutungen kommt aiov im Plural vor. Die aißvss. sind 
dann „Ewigkeiten“, „Weltalter“, „Welten“. Der Plural erscheint ursprüng- 
lich nur in doxologischen Formeln und hat lediglich steigernde Bedeutung, wie 
auch wir wolıl liturgisch von Ewigkeiten reden, obwohl der Plural keinen 
Sinn hat. Im zweiten und dritten Falle erhalten aber die aioveg einen kon- 
kreten Sinn. Ursprünglich redet man nur von einer Welt. Veranlaßt durch 
die pluralische Formel versteht man dann unter «aißveg die verschiedenen 
Welträume, die sieben oder noch mehr Himmelssphären, so daß alav sogar 
gelegentlich Himmel heißen Kann, z. B. IV. Esra 8,20. Ursprünglich denkt man 
nur an die eine Weltzeit, die mit der Ewigkeit fast identisch ist. Dann redet 
man, wieder unter dem Zwang der Formel, von den Weltzeiten, wobei man 
sich dunkel erinnert an slie Weltperioden uralter orientalischer Spekulation, 
für die es niemals einen festen terminus technicus bei den Juden gab. Nie- 
mals aber wird in der jüdischen Literatur alov zu einer festen abgrenzbaren 
Zeiteinheit, wie das lateinische saeculum. Niemals wird gesagt, wieviel’ 
Äonen es gibt. Und wo die Apokalyptiker die Weltgeschichte periodisieren, 
gebrauchen sie niemals das Wort «iov, wobei nur eine Ausnahme zu machen 
ist, nämlich die Verwendung des Gedankens der beiden Äonen, des gegen- 
wärtigen und des zukünftigen. Denn dieser Gedanke ist nicht, wie L, meint, 


I Dalman, Die Worte Jesu I, 132 ff. 
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‚eine christliche Konzeption, sondern ein großes Vermächtnis der jüdischen 
‘ Apokalyptik an das Christentum. 

Die beiden Begriffe des gegenwärtigen und des zukünftigen Äons tauchen 
zuerst aui, abgesehen von ein paar späten Zusätzen zum äthiop. Henoch, in 
slaw. Henoch, der etwa zu Beeinn unserer Zeitrechnung geschrienen ist. 
Diese Schrift spricht c. 65.3 ff. von dem Äon aller Kreatur, den Gott vor der 
'" Kreatur schuf. „Asdann zerbrach der Herr den Äon wegen des Menscheı 
"und zerteilte ihn in Zeiten und Jahre und Monate und Stunden.... Wann 
sendet die ganze Kreatur, welche der Herr gemacht hat, und ein ieder Mensch 
zum großen Gericht des Herrn geht, alsdann werden die Zeiten vernichtet 
werden. und kein Jahr wird hinfort sein, noch Monate noch Tage noch 
;- Stunden werden hinfort sein .... sondern es beginnt der Fine unendliche 
""Äon.“ Dem Äon, diesem Äon der Schmerzen steht der Eine, der große, der 
zukünftige endlose Äon, der Äon der Gerechten gegenüber. Es ist deutlich, 
daß es sich bei den beiden Äonen um zeitliche Größen handelt. In der späteren 
rabbinischen Literatur erhalten sie einen mehr räumlichen Charakter, so daß 
man sagt „lı den Olam habba kommen“. Häufig wechselt «iov in diesem 
Zusammenhang mit zuwoös. saeculum mit tempus. So heißt es IV. Esra 8,52 
futurum tempus statt saeculum. 7, 113. 119 iinmortale tempus statt saeculum. 
Die Orientalen beweisen durch die Übersetzung Welt, daß die griechische 
Vorlage uiov. das hebräische Original olam gehabı hat. Mare. iO, 30, Luk. 
18, 30 finden wir &v ro zmo@ Twiro.. . xar Ev to aiavı ı@ Eoyou£vo. Die beiden 
Äonen sind also zeitliche Größen, sie sind zwei Weltperioden. 

Maı muß fragen, woher das Judentum diesen Gedanken hat. Eine 
Antwort darauf kann nur hypothetisch sein. Es sei erlaubt, eine 
Vermutung auszusprechen. Der Gedanke der beiden Äonen taucht im 
augusteischen Zeitalter bei den Juden auf. Gibt es nichtjüdische Zeugnisse für 
den Gedanken? Es gibt solche. Es sei erinnert an das venturum saeculum 
bei Vergil, Ec!. IV 52. Es sei ferner erinnert an den &veotos uiov einer In- 
schrift von Assos, die L. im 1. Kapitel selbst zitiert. Der «iov von Assos 
scheint eine Übersetzung von sacculum zu sein. Sollte es Zufall sein, daß 
die Formel der jüdischen Apokalvptik und des N. T. sich hier wiederfindet? 
Oder ist die Vermutung erlaubt, daß die römische Saecularidee, wie sie sich 
im augusteischen Zeitalter ausbildete, anf die Gedankenwelt des Judentums 
eingewirkt hat? Man könnte den umgekehrten Weg vermuten. Aber wir 
wissen nichts von einer Spekulation über die beiden Äonen vor dem slawi- 
schen Henoch. 

Natürlich hätte nur die Forinel gewirkt. Denu es besteht ein beträcht- 
licher Unterschied zwischen dem magnns ordo saeclorum Vergils und den 
beiden Äonen der Juden. Anch die Esraapokalvypse redet gelegentlich so, als 
gäbe es mehr als die beiden. „Et respexit Altissimus super sua tempora et 
eece finita sunt et saecula eius completa sunt“ 11, 44. Die saecnla sind 
am Tage des Weltendes voll. Also gibt cs mehr als die beiden. Aber wo 
der Apokalyptiker anfängt zu spekulieren, beschränkt er sich doch wieder 
auf den gegenwärtigen und den zukünftigen Äon. „Duodeceim enim partibus 
" divisum est saeculum” IV. Esr. 14, II. Im tiefsten Grunde sind nämlich tür 
das iüdische Denken die beiden Äonen identisch mit den beiden Welten, der 
diesseitigen und der jenseitigen, der sichtbaren und der wmsichtbaren: 
Ta yao Phenöneva todsozmon. ra SE guy PArmöneva wievıo. (Tl. Cor. 4, 18). 
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Das sind die jüdischen Gedanken über die Äonen, die das Christentunı 
iibernahm, oder besser, die von den Juden, welche Christen wurden, mit-. 
gebracht wurden, In den drei Bedeutungen „Ewigkeit“, „Weltzeit“, „Welt“!) 
komnit waiov im N. T. vor. Die beiden Äonen finden wir nur bei den 
Synoptikern, bei Paulus, in den deuteropaulinischen Schriften und einmal’ 
im Hebräerbriei. In den Evangelien kommen sie auf Rechnung der Ver- 
fasser, Jesus selbst hat nicht von ihnen geredet. Bei Paulus bemerken 
wir eine charakteristische Wendung. Er redet nie vom künitigen' 
Aon.?) Warum nicht? Vielleicht weil dieser eigentlich schon begonnen 
hat, insofern als die Christen ihm schon angehören. Die- Palingenesie 
ist schon da, insofern Jder zweite Adam die Kräfte der pneumatischen 
Welt bereits gebracht hat. So ist Paulus auf dem Wege zu jener Auflösung 
der Eschatologie, die im Johannesevangelium vollzogen ist, auf dem Wege zu 
einer Religion, die das ewige Leben mitten in der Zeit besitzt und den er 
nntergang in die Menschenseele verlegt. 

Die Spekulation über die Äonen hatte in der Apokalyptik ihren Höhepunkt: 
überschritten, als sie zu den Christen kam. Sie erreichte eine letzte Blüte in 
der Gnosis. Um der Erkenntnis der Gnosis willen hat L. seine mühevolle 
Arbeit geschrieben. Und dieser Erkenntnis dient sie, auch wenn das be- 
sprochene Kapitel mißlungen ist. Denn die Äonen des N. T. stehen denen 
der Gnosis schr ferne.?) Nicht die Spekulationen des Basilides und des 
Valentin sind die letzte Konsequenz der jüdisch-urchristlichen Gedanken über 
die Äonen, sondern das große Bild der Weltgeschichte, das auf Grund paulini- 
scher Gedanken entstanden und in der christlichen Zeitrechnung _für. alle 
Zeiten festgelegt ist: das Bild der Weltgeschichte, die durch die- Erscigeiire 
Christi in zwei Äonen zerrissen wird. 


Oranienburg b. Berlin. Hermann Sas s e. 


Prof. Mr. jar. Bidlo: Kulturabyzantskä, jeii vznik avyznam 
Sbirkv „Za vzdelänim* sv. 84. (= Die byzantinische Kultur, ihre ‚Ent-., 
stehung und Bedeutung. Der Sammlung „Za vzdelänim* Bd. 84.) Prag. 

219170244. 5,80, . ö 
Die Geschichte der europäischen Menschheit im Mittelalter und in der 

Neuzeit entwickelt sich unter dem Dualismus von zwei Kultursphären, der. 

romano-gerinanischen und der griechisch-slawischen. Dieser Dualismus be- 

ginnt dort, wo das Mittelalter anfängt. Das Wesen der Geschichte ‘des 

Altertums und Mittelalters bilden zwei große ‚geschichtliche Prozesse, die. 

in ihrem Endergebnis zu einer vollständigen Antithese werden — zweierlei 

Weltströmung, das in der antiken Ära durch eine zentripetale Tendenz 

charakterisiert wird und zur Einheit, Nivelisation, Konzentration strebt, das 

politisch in der Schaffung eines politischen Gebietes, des römischen Reiches, 
mit einheitlicher, synkretistischer, kosmopolitischer römischer Kultur, endet.: 

Dagegen bedeutet das Mittelalter Spaltung, zentrifugale Strömung, Diffe- 

rentiation gegen Integration, welche politisch im Zerfalle des römischen 


1) C#. Mare. 4, 19, Matth. 13, 22. 

2) Der Epheserbrief gehört zur deuteropaulin. Literatur. 

3) Der aiosüsche d. h. persönliche Äonbegriff findet sich nur an der. 
Stelle Eph. 2, 2, die Reitzenstein neuerdings trefflich erklärt hat. 
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Reiches und der Entstehung von Staaten mit Nationalcharakter, kulturell 
sodann in groben Umrissen iin Zerfalle der inheitlichen römischen in eine 
ost- und westeuropäische Kultur ihren Ausdruck findet. Dies ist die Kon- 
zeption, unter welcher Bidlo, Professor der Praxer Universität, den Gegen- 
stand seiner Forschung betrachtet, deren Ergebnis er im zitierten Buche 
in synthetischer Form als Frucht einer rein fachlichen weitausholendeır 
Arbeit bietet. Es handelt sich dem Autor nicht um die pragmatische Schil- 
derung der Entwicklung der byzantinischen Kultur im Mittelalter, d. h. seit 
der Zeit, wo diese ein selbständiger geschichtlicher Faktor ist. Der Schwer- 
punkt der Schrift beruht in der Schilderung der Entstehung des kul- 
turelen Dualismus der romano- germanischen und griechisch - slawischen 
'" Kultur — welche wie zwei Äste aus dem gemeinsamen Stamme der römi- 
= schen-Kultur erwachsen. Der Verf. wollte zeigen, daß vor allem das mittel- 
" alterliche Furopa zweierlei Kultur besitzt; daß beide aus den: gemeinsamen 

Grundboden des römischen Imperiums hervorsprießen; und klarlegen, wo 

und worin die Wurzeln dieses Differentierungsprozesses zu sııchen sind. Er 
> sucht sie in sehr bemerkenswerten und interessanten Erwägungen. Das 
- römische Reich schafit zwar im Altertum in einem großen Nivelisationsprozesse 
’ eine einheitliche Kultur, deren synkretische Tendenz trotzdem nie so weit 
| geht, um beide Komponenten, aus denen sie selber entstanden, den römischen 
:" und den hellenistischen (ein Produkt der Geistesarbeit der griechisch-orienta- 
lischen Völker) gänzlich zu unterdrücken. Hier ist der primäre Grund der 
späteren Differentiation, hier beginnt sie durch die Gleichzewichtsstörung 
beider Komponenten, nach außen hin durch die wachsende „Hellenisation‘“ 
- kenntlich. Die Analyse der Ursachen dieser Gleichgewichtsstörung zugunsten 
der hellenistischen Komponenten gehört zu den wertvollsten Teilen der Schrift. 
:\ Der Verf. zeigt den Einfluß des ökonomischen Niedergangs im Westen, wäh- 
rend der Osten wirtschaftlich und handelswesentlich aufblüht; er zeigt die 
© Zusammenhänge mit der Verschiebung des politischen Zentrums im Reiche 
"nach Osten und weist auf die Folgen dieser Tatsachen für das spätere Mittel- 
"alter. Der „politische Zwiespalt fand die Mittelmeerländer kulturell bereits 
“von diesem latenten Prozesse in zwei Komponenten gespalten, Komponenteı, 
die sich von nun an selbständig entwickeln. Der Osten wird griechisch, kehrt 
zum ursprünglichen Zustande einer hellenistischen Monarchie mit rein 
eriechischem Sprach- und Kılturcharakter zurück und schafit die „mittel- 
alterliche“ Phase in der Entwicklung der hellenistischen Kultur = die byzan- 
‘tinische. Der Westen verselbständigt sich bei dieser Gleichgewichtsstörung 
‘“ der inneren und später der politischen Einheit, bleibt anfangs weit zurück, ge- 
'"winnt dann an Belebung, entwickelt sich, bis er über die östliche Übergewicht 
gewinnt, welche durch eine Erstarrung gekennzeichnet ist, nachdem sie in 
den militärisch-bureaukratischen und theokratischen Traditionen des Hellenis- 
‘mus stecken bleibt. Die Analyse der Ursachen der Unfortschrittlichkeit und 
- Erstarrung der einst so glänzenden byzantinischen Kultur unternimmt der Verf. 
‘in den letzten Kapiteln, wo er nachdrücklich besonders die ıngünstige aus- 
'"wärtige Lage betont, derentwegen das Reich eigentlich einen steten Existenz- 
kampf führte. Zu diesen Kapiteln fügt er die Enderwägungen hinzu, den An- 
teil betreffend, welcher den slawischen und orientalischen Völkern bei ihrer 
’ Schöpfung zufällt. Diese Kapitel von den Zusammenhängen ihrer Bildung mit 
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der byzantinischen Kıltur und den gegenseitigen Einflüssen sind bloß über- 
sichtlich angedeutet. indem sie ans dem Rahmen dessen herausfallen, worum 
es sich dem Verf. handelte. Die Art aber, mit welcher Bidlo im Abrisse der . 
„mittelalterlichen" Entwicklung der byzantinischen Kultur die einzelnen von ihrem - 
Strome getroffenen Völker berührt; verrät eine Konzeption, die den Byzanto-, 
loxgen die große, bisher nicht berührte Aufgabe in Erinnerung bringt: die Ge- 
schichte des europäischen Ostens als kulturellen Ganzen zu schreiben, welche, 
sich von der geographischen Auffassung befreiend, sie als die Synthese der ” 
Entwicklung der von der byzantinischen Kultur durchgedrungenen Völker dar- 
stellen wird. Die europäische Geschichte’ wird erst im Rahmen dieses Dualis- 
mus ımd seiner Evolution richtig gewertet werden können. \ 


Prag. Dr. Milada Paulovä.! 


= I 


Emil Jacobs, Untersuchungen zur Geschichte der Bibliothek h 
im Serai zu Konstantinopel. I. Sitzungsberichte der Heidelbergeır 
Akademie der Wissenchaften (Phil.-Hirst. Kl. 24, Abhandlung). Heidelberg; [ 
C. Winter, Universitätsbuchhandlung, 1919. VIH + 152 S. 8%. 9 Mk. : 

Ich kenne keine kleine Bibliothek von 33 griechischen Hss. des 12. bis; 
16. Jhs.'), deren Geschichte so gründlich und gelehrt behandelt wäre, wie die: 
des Scrai in Konstantinopel durch den Verf. Der vorliegende erste Teil bis. 
zum J. 1719 umfaßt 151 (mit dem zweiten also vielleicht 300) Seiten. Von 
jeher schwebte über dieser Bibliothek ein geheimnisvolles Dunkel, das nicht, 
nur zur Nachforschung, sondern:auch zur Mytlienbildung reizte; beider geht 
der Verf, nach mit großer Energie und mit unermüdlichem Fleiße, der vor’ 
keiner Schwierigkeit zurückschreckt. Er kann sich natürlich nicht ausschlieB- / 
lich auf das eigene Gebiet besshränken, sondern muß auch die benachbarten ! 

betreten, naınentlich um: eine scharfe Grenzlinie zu ziehen. i 

Cileich inı Anfang erhebt sich die Frage, weshalb die Serailbibliothek | 
zunächst vollständig unbekannt blieb. Der Veri. fragt alle alten Gewährs- | 
männer und Reisenden des 15.—16. Jhs., aber keiner kennt sie, bis auf Do- 
minico v. Jerusalem, einen jüdischen Leibarzt des Sultan (vor 1600 n. Chr.); 

er ist der erste, der außer den kleinen diese Bibliothek näher beschreibt. So- 

bald das Abendland sichere Kunde: von der Existenz dieser Bibliothek be- 

kommen hatte, hofften die Gelehrten dort zu finden, was man bisher stets ver- 
zebens suchte: einen hebräischen Matthaeus, einen vollständigen Diodor, Me- 
nander und Livius usw. Hier.oder nirgends meinte man Reste der berühmten. - 

Sammlung des letzten Palaeologen suchen zu dürfen, ein Irrtum, der sich bis 

auf unsere Zeit fortgepflanzt hat und erst durch Jacobs definitiv zerstört ist. 4 

Der c. Esenrial @ ] 13 ist nicht aus dem Serail, sondern nur ein Geschenk des 

Sultan: dagegen möchte J. Bick, Wiener Stud. 34, 1912, 143—154 den cod. Vin- 

doh. hist. gr. Nr. 6 aus der byzantinischen Kaiserbibliothek ableiten; daß die 

Päpste einen Teil erworben hätten, ist ein’ oft wiederholter Irrtum. Ferner 

besitzt die Pariser Nationalbibliothek 18 griechische Hss., die allerdings aus 

Konstantinopel stamınen, aber nicht aus der Scrailbibliothek, sondern aus dem 

Besitz des Prinzen und späteren :Sultan Mustafa; sein Stempel (S. 122) zeigt 

deutlich, daB er mit dem Samıneln, schon vor seiner Thronbesteigung begonnen 


1) Siche J. H. St. 36, iJı6, 414, Bibliofilia 14, 1912, 315. 
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hat. — In einer besonderen Anlage verfolgt der ‚Verf. die Schicksale der Cor- 
vina (S. 134—149), von der ein kleiner, nicht, wie man früher meinte, ein großer 
Teil in die Serailbibliothek gelangte. 

Daß die Serailbibliothek im 16. Jh. alte Hss. "besessen hat, scheint nach der 
bewundernden Beschreibung Dominices klar: ui sono — — 120 pezzidi 
quei di Constantino Magno: er denkt also wahrscheinlich an die 
50 Bibel-Hss., die Constantin schreiben ließ. Aber wenn wir heute einen Fach- 
mann die Frage vorlegen, ob eine Hs. zu diesen 50 gehören könne, so würde 
sein Urteil sehr verklausuliert ausfallen: auf die Meinung eines Arztes im 
16. Jh. ist in dieser Frage gar nichts zu geben. Dann fährt die Beschreibung 
fort: jeder dieser 120 Codices sei longo doi.braccia — — fatti di 
cartabergamine sottile che par seta. Der Verf. erläutert diese 
Angaben Dominicos durch Hinweis auf den c. Vaticanıs und Sinaiticus der 
Bibel, die sich durch ihr Format und Feinheit des Pergamentes auszeichnen. 
Die Blätter des c. Sinaiticus haben eine Höhe von 43 cm; die 120 Hss. des 
Dominico dagegen sind 2 Ellen groß, was der Verf. auf 66 cm berechnet. 
(S. 71). Das paßt nicht zu dem seidenartigen ‚Pergament. Das feine Perga- 
ment des Altertums stammt von ganz jungen Tieren, die bald nach der Geburt 
geschlachtet wurden; aus ihren Fellen ‚konnte man Pergamentblätter von 
43 cm machen aber schwerlich von 66 em: und wenn man es gekonnt hätte, 
so wäre das dünne Pergament in diesem Format nicht widerstandsfähig 
genug, es würde zerreißen: die lateinischen Riesencodices haben viel dickeres 
Pergament.*) Pergamentblätter von dieser Größe und Feinheit herzustellen. 
wäre für I Hs. sehr schwer, für 120 unmöglich. 

Wir wollen also die Worte Dominicos nicht auf die Goldwage legen, aber 
ihm glauben, daß die Bibliothek zu seiner Zeit 120 ‘Hss. besaß, von denen 
einige wenige sich auszeichneten durch feines Pergament, Goldschrift und 
Unzialen. 

Finige Hss. des heutigen Bestandes een bis auf die Zeit und den 
Besitz Mehemrmeds II., des Eroberers von. Konstantinopel, zurückzugehen, der 
griechische Hss. unter seinen Schutz nahm; andere wurden erworben für 
Murad III, der sich besonders für Kalligraphie interessierte. 

Der Verf. hat sich bei dieser Arbeit schon der Sprache wegen auf abend- 
ländische Quellen beschränken müssen: und die Orientalisten werden viel- 
leicht noch einige Nachträge ımd Verbesserungen beistenern können: viel 
wird es jedenfalls nicht sein. Auf seinem Gebiete aber hat der Verf. „ganze 
Arbeit“ gemacht, und ich brauche ihn wohl nicht erst des Dankes der ge- 
lehrten Welt zu versichern, welche die Fortsetzung mit Spannung erwartet. 


Leipzig. V,Gardthausen. 


Felix Haase, Die koptischen Quellen zum Konzil von Nicäa. 
Übersetzt und untersucht (— Studien zur Geschichte und Kultur des Alter- 
tus, X. Bd., 4. Heft). Paderborn, :Schöningh, 1920. X + 123 5. 8°. 

Je klarer man die Bedeutimg des Konzils von Nicäa, dieses ersten Evan- 
xeliums der vollendeten Universalkirche, erkennt, desto stärker wird das Be- 
gehren nach seinen Akten. Analogieschlüsse zwingen uns, an das einstige 


1) Die Breite des Blattes lasse ich beiseite, weil der Text nicht klar ist. 
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Vorhandensein solcher Akten oder Spruchprotokolle zu glauben, und gelegent- 
liche Äußerungen von Zeitgenossen bestärken uns in diesem Glauben. Aber 
Analogieschlüsse zielen zwar nach der historischen Wirklichkeit, treffen aber 
meistens dancben. Sie jagen nach einem actum, aber es ist ein agens und 
trieb unterdes weiter. Wenn es Akten des Konzils gegeben hat, so sind sie 
es kaum einen Augenblick geblieben, sondern wuchsen weiter und gestalteten 
sich um zu Berichten, die unseren Anforderungen an historische Quellen nicht 
entsprechen und wohl nach unserer heutigen Auffassung eher Nachdichtungen 
genannt werden müssen, — aber es sind keine Nachdichtungen, nicht einmal 
Produkte der pia fraus, wie man gern sagt, sondern es sind Lebensprozesse 
kirchlicher Kräfte, die nur schr schwer zu erfassen und zu datieren sind. Wie 
man einstens die Formulierungen des Gemeindeglaubens unbedenklich und in . 
vollem Ernst in den Mund Christi legte — man denke nur an die neu auf- 
gefundene Epistola apostolorum — so bezeichnete man im 4. Jh. alles als 
nicänisch, was von Nicänern beschlossen und formuliert wurde. Der Ge- 
schichte war dies wertvoller als die tatsächlichen, einmaligen, abgeschlossenen ° 
Verhandlungen, wertvoller als die Akten, und sie ließ diese bis auf die wich- 
tigsten Teile (Symbol, Kanones und Synodaldekret) untergehen, während sie 
ihr üppiges Wachstum bewahrte, Heute ist es uns utverständlich, wie man 
die Kanones von Sardika ohne absichtlichen Trug als nicänische bezeichnen 
konnte. Das Wesen der altchristlichen Pseudonymität fängt ja erst an, uns 
aufzudäinmern, obwohl wir erst, wenn wir es erkannt haben, einen großen 
Teil altchristlicher Urkunden recht verstehen werden, ohne gleich an. Te 
Lüge, pia fraus und Fiktion zu denken. Y ze 


Das Corpus koptischer Quellen, die sich als Urkunden vom nicänischen 
Konzil geben ınd die Felix Haase erstmalig in verläßlicher Übersetzung dar- 
bietet, gehört zu diesem geschichtlichen Wachstum. Es ist allmählich im ' 
Verlaufe des 4. Jhs. aus älteren, verlorenen griechischen Quellen und aus 
der kirchlichen Weiterentwicklung herausgewachsen. Man hat gemeint, daß 
die Synode von Alexandrien (362) an diesem nicänischen Wachstum ziemliclhı 
ausschließlich beteiligt war. Aber man merkt doch zu deutlich den Einfluß 
der Lehre des Apollinaris von Laodicea und des sogenannten Symbols von 
Konstantinopel, das ja freilich schon längst vor der Generalsynode von Kon- 
stantinopel (381) vorhanden war. H. widmet nun den einzelnen Texten 
eine Untersuchung, die zwar knapp ist und nicht immer genügend Rücksicht 
nimmt auf verstandes- und überzeugungslangsamere Leser, der man sich aber 
doch allmählich im großen und ganzen anschließen kann. Wenn er auch den 
Texten die unmittelbare Herkunft von Nicäa und Alexandrien absprechen 
nuß und eine allmähliche Entstchung der Sammlung aus verschiedenen Be- 
standteilen annimmt — er will die Grenze des 4. Jh. nicht überschreiten —, 
so Ichrt er uns doch, daß einige von den Texten auch für die Geschichte 
des Konzils einen größeren Wert beanspruchen können, als man unter solchen ° 
Umständen zu glauben geneigt wäre, Den einen Turiner Text hält er für eine 
„zieinlich getreue Übersetzung alter griechischer Quellen über das Konzil von 
Nicäa“, so zwar, daß Syınbol, Bischofskatalog und Kanones einen zum Teil ° 
besseren und ursprünglicheren Text aufweisen, als die vorhandenen griechi- 
schen Quellen. Daß Gelasius von Cyceicus und ändere Kanonessammler un- 
mittelbar aus diescın koptischen Text geschöpft haben, ist doch wohl nicht 
so sicher. Den zweiten Turiner Text und den Borgiatext erweist H. als Über-' 
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‚ arbeitungen einer noch vorhandenen &deoıc riotens — für weniger unter- 
richtete l.eser hätte er wohl angeben sollen, wo diese &xteoıs am besten zu 
finden sei. — Den dogmatischen Teil der Exdeoıs datiert er in die Jahre 360 
bis 400. Das Datum liegt aber wohl der ersteren Grenze näher. Das sich 
anschließende Syntagma für Mönche und Kleriker kann vielleicht später ent- 
standen sein. Merkwürdig ist die Benutzung der alten Didache. Ungewiß 
ist die Entstehungszeit der Lehrsprüche, die einen moralischen Traktat an die 
christlichen Laien darbieten. 

Besonders wichtig ist die Erkenntnis, daß der Turiner Text einen ursprüng- 
licheren Text des nicänischen Symbols aufbewahrt hat als der griechische. 
Auch sonst fallen im Vorbeigehen einige, wenn auch nicht ganz reife Früchte 
vom Baum der Erkenntnis, an denen der Historiker kosten muß, z. B. daß die 
Geschichte von Paphnutius und der Priesterehe sehr wahrscheinlich 
legendär ist. 

Dem fleißigen, belesenen und urteilssicheren Verf. müssen wir darum 
für diese Arbeit dankbar sein. Er stellt selbst am Schlusse die Ergebnisse 
zusammen, auf die er Wert legt, bescheidet sich dabei aber mit den wich- 
tigsten. Unbeirrt hat er wieder einen Stein gesetzt im Aufbau der „Kirchen- 
geschichte nach orientalischen Quellen“, an der er seit vielen Jahren arbeitet. 


-Breslau. Joseph Wittig. 


Hans Berstl, Das Raumprobleminderaltchristlichen Malerei 
mit 35 Abbildungen auf 32 Tafeln und 119 Seiten. (= Forschungen zur Forın- 
geschichte der Kunst aller Zeiten und Völker, heb. von Eugen Lüthgen, 
Band IV.) Kurt Schroeder-Verlag, Bonn/Leipzig 1920. 


Es handelt sich um die Erfassung des Wesens der altchristlichen Raum- 
darstellung, wie sie bisher (Riegl, Wulff) wohl in bezug auf einige besonders 
auffallende Momente versucht, in ihrem ganzen prinzipiellen Umfang aber 
noch nicht dargestellt wurde. Die altchristliche Malerei wird dabei als ein 
in sich geschlossener Komplex ohne historische Aufrollung des Stoffes be- 
handelt; und doch ergeben sich aus einer solchen auf die Wesensfragen ein- 
gestellten Untersuchung die Grundlagen und Faktoren für eine entwicklungs- 
geschichtliche Einstellung des Stoffes klarer, als dies bei der geläufigen histori- 
schen Art der Fall ist, die die Tatsachen in einer zeitlichen Linie aufreiht und 
diese dann in sich selbst auf Grund einer angenommenen immanenten Ent- 
wicklung zu begründen sucht. — Die Beschreibung von 15 ohne Rücksicht auf 
ihre zeitliche und örtliche Stellung ausgewählten Beispielen altchristlicher 
Malerei gibt zunächst Anlaß, die altchristliche Raumdarstellung in ihren verschie- 
denen Varianten und Prinzipien in Form eines Querschnittes vorzuführen. Da- 
bei ist bereits auf Unterschiedlichkeiten Rücksicht genommen, deren objektive, 
gleichwertige Einschätzung dem Europäer schwer fallen mag, insofern sich 
neben den uns gewohnten Arten der Raumdarstellung, wie Linear- und Luit- 
perspektive, die B. vorläufig als „westlich“ bezeichnet, noch eine andere Art 
findet, die uns fremd oder „falsch“ erscheint, der aber von anderem, „Öst- 
lichem“ Standpunkte gesehen dieselbe Berechtigung zukommt, und die den 
westlichen Augen sichtbar zu machen Hauptziel der Arbeit ist. In den aıs 
diesen Beschreibungen zewonneneu Ergebnissen wird dies ausgeführt. Zu- 
„nächst erscheint der Begriff Raum in zweifacher Bedeutung: 1. als Körper- 
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{} 


raum, den ein plastisches Gebilde: in seiner Isolierung einnimmt, und 2, als 
Luftraum, das l.uftvolumen, das die Körper umgibt. In der zweidimensionalen 


Malerei werden diese beiden Raumarten im westlichen Sinne einerseits durch. 


Schichtung, deren wissenschaftliche Verknöcherung in der Perspektive vor- 


liegt, anderseits durch die Luftperspektive dargestellt. Ihnen steht nun in der 


altchristlichen Malerei cin drittes, ebenso positives. Prinzip, die „Fläche ohne 
Ende“ im Kanıpfe gegenüber. Den beiden westlichen Raumbegriffen ent- 
sprechen zweierlei Raumformen: 1.Der Kubismus. d. i. „das Bestreben, inner- 


halb der zweidimensionalen Darstellung auf der Bildfläche die Vorstellung 


des räumlichen Lebens der Figur in der Weise wirkend zu machen, daß die 
reichste Ansicht (Dreiviertelwendung) oder eine Summe von Ansichten ge- 
geben werden, die die lebhaite plastische Vorstellung des Raumblockes er- 
wecken, der der Gestalt zur Ausfüllung zur Verfügung steht.“ Dies gilt nicht 


nur für die einzelnen Raumkörper, sondern auch für eine Gruppe von solchen : 


(wie etwa als einfachster Fall die Uestalt Christi mit dem sie umgebenden 
Block Wassers im Taıfbild des arianischen Baptisteriums in Ravenna) und 
schließlich auch für das ganze Bild (wie in dem aus Einzelblöcken zusammen- 
geschlossenen Gesamtblock des Hirtenidylis im Mausoleum der Galla Pla- 
cidia). So wertvoll die Herausarbeitung dieses die ganze altchristliche Ma- 
lerei durchziehenden Momentes ist, so muß doch gleich hier im Hinblick auf 


das Folgende betont werden, daß die in der Definition gemachte Gleichstellung ° 


von Dreiviertelansicht und „Summe von mehreren Ansichten“ nicht angeht, 
daß zwischen der Übereckansicht eines Körperblockes und der, wie sie bei 
der Darstellung von Gebäuden in gleichzeitiger Vorder-, Seiten- und Rück- 
ansicht immer wiederkehrt, doch ein wesentlicher Unterschied besteht, der 
entwicklungsgeschichtlich entscheidend ist. Als zweite Raumform bespricht 


dann B. den Hlusionismus (Wickhoff), d. i. die malerische Bewältigung des. 


Luitraumes durch die Luftperspektive. Diese beiden westlichen Raumformen : 


werden nun in der altchristlichen Malerei durch die dekorative Fläche vom 
Osten her vergewaltigt. 

Im folgenden Abschnitt behandelt B. die Herkunft der in der altchrist- 
lichen Malerei aufgezeigten Raumlösungen. Als Quelle der Darstellung des 
Körperraumes erkennt B. die Antike, die in diesem Sinne freilich nur in ver- 
einzelten und schematischen Übernahmen nachwirkt. Der hierzu herangezogene 
Vergleich zwischen dem Alexanderschlachtmosaik und dem „Sieg Josuas“ 
in Sa. Maria Maggiore, auf den sich der Verf. dabei beschränkt, und die 
Anführung von Beispielen, die die weite Verbreitung des Motivs der Drei- 
viertelwendung bis zu den Mißverständnissen in Zentralasien erweisen, hätten, 


wenn auch die Tatsache im allgemeinen auf der Hand liegt, doch vielleicht 


eingehender durchgeführt werden müssen, gerade nach der Seite hin, wie im 
Christlichen das antike Gefühl des Körperraumes allmählich vergewaltigt wird. 
Denn gerade hier hätte sich gezeigt, wie gegenüber der Dreiviertelwendung 
jene andere Lösung, die die kubische Form gleichsam nach allen Seiten in die 
Ebene klappt, bereits eine Vergewaltigung dieses Raumgefühls durch den öst- 
lichen Drang zur Flächenhaftigkeit und zur begrifflichen (statt optischen) Klar- 
machung der Erscheinungen bedeutet, ähnlich wie B. gleich im folgenden den 
Illusionismus als. eine orientalische Reaktion auf die klassische Antike aufzu- 
iassen geneigt ist. Freilich ist auch, was das letztere anlangt, die Schluß- 
folgerung, die Ilusionismus und Landschaftsgefühl identifiziert, letzteres aus 


dem Geist der Großstädte entspringen läßt und diese wieder als die Frucht 
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‘des Eindringens orientalischer Machtentialtung anspricht, viel zu summarisch 
“angedeutet und m. E. auch nicht ganz zwingend, wenn sie auch einen wahren. 
Kern enthält. Es wäre besser gewesen, daß höchst interessante, aber auch 
höchst heikle Gegenstandsproblem der Landschaft als einen irreführenden 
"Umweg hier gar nicht mit einzubeziehen und die Entstehung des Illusionismus 
als eines der merkwürdigsten Probleme der Spätantike an sich aufzuwerfen. 
Vielleicht wäre dann B. zu einem prägnanteren Schluß gekommen und hätte 
den Illusionismus, den — wie er selbst sagt — weder die klassische Antike 
noch aber auch der Osten kennt, eher als eine Auseinandersetzung des Ostens 
mit dem Westen, denn als eine Reaktion des ersteren erkannt, insofern mit 
ihm der erste schon während des Hellenismus stattfindende Schritt zu einer 
Entkörperlichung des antiken Körperraumes, d. i. eben der Übergang von 
Körperraum zum Luftraum und damit allerdings auch zur Landschaft stattfand. 
Die Einteilung hätte also genauer so getroffen werden müssen, daß zwischen 
die Herleitung des Körperraumes aus der Antike und die folgende Zurück- 
führung der dekorativen Fläche aus dem Osten nicht nur der Illusionismus, 
sondern auch das Aufklappen des Körpers in die Ebene als Mischprodukte 
zwischen Körperlichkeit (Westen) und Flächenhaftigkeit (Osten) hätten ein- 
gefügt werden müssen. 

Was nun die Herleitung der dekorativen Fläche aus dem Iran anlangt, 
so mußte sich B. freilich auf das erhaltene Vergleichsinaterial aus (renz- 
gebieten beschränken, das an sich bereits Mischfälle bedeutet, das aber immer 
wieder das Prinzip der Flächenhaftigkeit erkennen läßt, das die — sei es aus 
dem Westen, sei es aus Indien stammende Darstellung ins Ornamental-Reprä- 
sentative zwingt. — In dem nächsten „Die Folge“ betitelten Abschnitt gibt B. 
einige Beispiele des Nachwirkens der altchristlichen Raumform in späterer Zeit. 
Finleitend wird die „Felsenlandschaft“, wie sie sich etwa im „guten Hirten“ 
des Mausoleums der Galla Placidia findet, ohne näheres Eingehen als Re- 
präsentant des hellenistischen Raumgefühls erwähnt. Ein Blick auf die Ge- 
mälde von Adjanta hätte hier wohl weitere und für die gesamte Arbeit frucht- 
bare "Ausblicke geben können. Dagegen bringt B. im Anschluß an zwei 
Miniauren des Kosmas Indikopleustes (David und die Sängerchöre, Erschai- 
{ung der Erde) einen Versuch, den Archivoltenschmuck der romanischen Por- 
tale und die Anordnung der Evangelistensymbole auf eine raumkünstlerische 
Lösung der altchristlichen Kunst zurückzuführen, ein Versuch, der wohl man- 
ches auf sich hat, aber als vereinzelt herausgegriffenes und nur allgemein 
behandeltes Beispiel wenig zur Vertiefung des Ganzen beiträgt. Ähnlich der 
kürze Absatz über den Hintergrund, in dem ebenfalls ganz allgemein auf das 
Fortleben der dekorativen Fläche im Mittelalter hingewiesen wird. Die Pro- 
bleme sind da wohl angeschnitten, aber nicht durchgeführt. Der nächste Ab- 
schnitt beschäftigt sich mit dem Verhältnis des Raumes insbesondere der deko- 
rativen Wand zu den übrigen künstlerischen Qualitäten. So wird der Gegen- 
stand durch die flächenhafte Anordnung der Figuren zur repräsentativen 
Schaustellung, die von der Antike gelänfige Naturnähe der Gestalten zur orna- 
mentalen Naturierne, unter den formalen Elementen wird die Masse zur 
Schmuckfläche, der Schatten zum irrationalen Fleck, die Farbe verliert ihren 
lokalen und raumillusionistischen Wert. Hier hätte wohl auch das lincare 
Element herangezogen werden können, insofern es als flächenbindender Faktor 
um so mehr zur Geltung kommt, als Plastik und Illusion im Kampfe über- 
wunden werden. Im Inhaltsproblem wird statt dem Individualistischen und das 
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menschlich Persönliche gegenüber der Welt herauskehrendem Erlebnis, die.f 
überpersönliche Macht geltend, die freilich oft aus dem geistig Religiösen in 
den Ausdruck des monarchischen Imperiums umbiegt und das tendenziöse 
Wesen des Plakats annimmt. Im Anschluß daran schiebt B. drei kleine Ab- 
schnitte über Kunstwollen, Rasse und Milieu und Persönlichkeit ein. Auch 
hier hätte es im Hinblick auf die allgemeine und besondere Bedeutung dieser 
Faktoren für das Raumproblem einer weniger summarisch apodiktischen Be- 
handlung bedurft. B. geht aber eigentlich um die Probleme herum, indem 
er bezüglich des Kunstwollens Riegls Definition interpretiert, bezüglich Rasse, 
und Milieu einfach Ergebnisse Strzygowskis setzt, ohne sie aber aus den hier 
behandelten Stoffen zu erweisen, und indem er über die — wie er es selbst 
nennt — „tiefste Frage“ nach der Persönlichkeit des altchristlichen Künstlers 
einfach damit hinweggleitet, daß unsere westlich erzogenen Organe für die 
Aufnahme der zartesten Unterschiede und Feinheiten der ungewohnten Ma- 
terie unfähig geworden sind. Mit derartigen Allgemeinheiten begibt sich hier 
der Verfasser der letzten Vertiefung der Raumprobleme, die er selbst damanfe 
wert hingestellt hat. 

Im letzten Abschnitt „Kritik der Kritiken‘ bespricht B. verschiedene Be- 
handlungen des Raumproblems in der bisherigen Literatur, zuerst solche all- 
xemeiner Art (Schlick, Troß, Hildebrand, Hinton), wobei er versucht, deren 
prinzipielle Feststellungen auf die Lösungen der altchristlichen Malerei anzu- 
wenden, dann solcher, die sich im besonderen mit altchristlicher Kunst be- 
fassen (Riegl, Wulff, Schweitzer, Schmarsow, Dvorak). In dieser Kritik 
scheint mir als Bezeichnendstes herauszukommen, wie bisher das uns Fremde 
in den altchristlichen Raumlösungen immer wieder auf Grund westlicher An- 
schauungen zu erklären versucht wurde, und hier zeigt sich das Verdienst 
der Arbeit Berstis am deutlichsten darin, daß er eine weitgehende Objekti- 
vierung anstrebte und die uns wesensiremden Elemente als solche dem West- 
lichen Empfinden begreiflich zu machen suchte. Darin liegt ja ein Haupt- 
verdienst der Strzygowski-Schule, aus der B. hervorgegangen ist, daß sie 
auf Grund eines vergleichenden Standpunktes innerhalb eines die Kunst aller 
Gebiete und Perioden umfassenden Gesichtskreises von der uns von Europa 
anhaftenden Subiektivität der kunsthistorischen Einstellung so weit als möglich 
befreit. 


Wien. j . Heinrich Glück. 


L. Bröhier, Les tresors dargenterie syrieune et lEecole dart 
d’Antioche. „Gazette des beaux arts‘ 1920, Bd. I, S. 173. » 
Ch. Diehl, L’&ecole artistique dAntioche et les briesersz 
dargsenterie syrienne. „Syria“ 1921, Bd. I, S. 81. 
Die in den letzten Jahrzehnten geglückten Funde an Silbergeräten auf 
syrischem Boden, angefangen von der Vase aus Emesa, auf deren mit den 
Capsellen von Heuchir-Zirara und Grado verwandte Ausschmückung bereits‘ 
bei ihrer Bekanntmachung durch Heron de Villefosse!) hingewiesen wurde, 
führten mit dem wachsenden Verständnis für den Einfluß der syrischen Kunst 
a die altchristliche, zur Erkenntnis ihrer Bedeutung für die frühchristliche 


1) Heron de Villefosse, Bulletin de la societe nationale des anti- 
quaires de France, 1892, S. 239-246. 
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Toreutik. Seine Forschungen über die im J. 1906 gehobenen Silberschätze 
von Kerynia auf Cypern ließen Dalton!) zu der Folgerung gelangen, daß es 
sich hier um Arbeiten einer syrischen oder ägyptischen Werkstätte handle. 
‚ Mit dem Erscheinen seiner Schrift über den zweiten cyprischen Silberfund 
in der Archäologia vom J. 1906 geht Ph. Lauers?) Abhandlung über die 
capsella von Brivio (woselbst auf Grund ihrer Verwandtschaft mit der 
Verzierung der Vase von Emesa der Nachweis ihrer Zugehörigkeit in den 
syrischen Kunstkreis erbracht wurde), sowie des nämlichen Gelehrten Ver- 
öffentlichung des Schatzes der capella Sancta Sanctorum zeitlich zusammen, 
welche Arbeit jene Grisars?) durch eingehendere Beherrschung des kunst- 
; wissenschaftlichen Materials in den Schatten stellt. In das J. 1911 fällt Eber- 
' solts?) eingehende Untersuchung des Fundes von Stuma im Vilayet Aleppo. 
. Mit dem Silberfund von Antiochia hatten sich bereits der Amerikaner Eysen, 
Stuhlfauth und Volbach?) beschäftigt, während der mit der syrischen Kunst 
aufs engste verknüpfte Schatz aus Albanien in Strzygowski*) seinen Be- 
arbeiter fand. 

Nun sind vor nicht allzulanger Zeit zwei französische Aufsätze über 
syrisches Silber — der eine von Louis Brehier, der andere (im wesentlichen 
eine ausführliche Besprechung des ersteren Aufsatzes) von Ch. Diehl — er- 
schienen, welche unter Zugrundelegung der auf syrischem Boden xemachten 
Funde, unterschiedliche, außernalb Syriens zutage geförderte Arbeiten dem 
syrischen Kunstkreis einzugliedern trachten. 

Während Br£hier dic einzelnen Funde der Reihe naclı, in der sie gemacht 
‘wurden, vorführt, sind für Dichls Anordnung der Fundstücke stilistische Ge- 
'sichtspunkte maßgebend gewesen. Demgemäß beginnt er mit dem Schatz 
von Antiochia, der in dem Christuskelch das älteste in Syrien gehobene Werk 
-altchristlicher Metallarbeit besitzt. Im Gegensatz zu Brehier, der den Becher 
"hauptsächlich aus ikonographischen Gründen, (da die bisher bekannt gewor- 
denen Bildnisse Christi, der Jungfran und der Apostel nicht vor Ende des 
2. Jhs. angesetzt werden könnten) dem Ausgang des 2. oder Anfang des 3. Jhs. 


: 1) O0. M. Dalton, Catalogue of early christian antiquities, London 
1901, S. 86—90, No. 297—424, Taf. XX1V, XXV. — A byzantine silver treasure 
from the district of Kerynia (archaeologia, 1900, S. 159-174). — A second 
silver treasure from Cyprus (archaeologia, 1906, S. 1-24). — Byzantine 
silversmits work froın Cyprus, S. 145 ff. (Byzantinische Zeitschrift 1906). — 
'Byzantine plate and jewellery from Cyprus (Burlington Magazine, 1907, 
S, 355362). — Byzantine art and archaeology. Oxford 1911, S. 572—576, 
Fig. 57—62, 351-355, 357— 361. 

2) Ph. Lauer, La capsella de Brivio (Monuments et memoires, Piot 
Bd. XII, S. 229240, Taf. XIX). — Le tresor de Sancta Sanctorum (Monu- 
ments et memoires, Piot Bd. XV. S. 71, Taf. X113). 
-3) H. Grisar, Die römische Kapelle Sancta Sanctorum, Freiburg i. B. 
1908. i 
4) J. Ebersolt, Le tresor de Stuma (Revue archaeologique Bd. XVII, 
S. 407-419, Taf. VI). 
| 5) G. A. Eysen, Preliminary report on the great chalice of Antioch 
{American journal of archacology, 1916, S. 426 ff.), — G. Stuhlfauth, 
Die ältesten Porträts Christi und der Apostel (Protestantenblatt 918). — 
W. F. Volbach, Ein antiochenischer Silberfund, Germania, 1918, H;-1, 
S. 23ff. — Der Silberschatz von Antiochia (Zeitschrift für bildende Kunst, 
1921. S. 110-113). — Metallarbeiten des chr. Kultes, Mainz 1921, 5. 12—14. 
6) J. Strzygowski, Altai-Iran u. die Völkerwanderung, Leipzig 1917. 
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zuweisen ınöchte, läßt die Verwandtschaft der Ornamentik der Maximinians- 
kathedra den mit schärferem stilkritischen Rüstzeug zu Werke gehenden 
Diehl unter Berücksichtigung der formalen Vollendung des Dekors die erste& 
Hälfte des 4. Ihıs. als Entstehungszeit des Kelches betrachten. Eine Ansetzung,S 
die sich mit jener Volbachs „um die Mitte des 4. Jhs. oder kurz nachher‘% 
berührt, die in Anbetracht der vorgeschrittenen Individualisierung der Apostel) 
und ihrer untersetzten Gestalt der Wahrheit näher kommt. Die Davidsteller 
aus dem Funde von Kerynia, die Brehier nach allgemeiner Gepflogenheit 1er 
Jh. zuschreibt, verlegt Diehl in das Ende des 5. bzw. die erste Hälfte des’ 
6. JIıs., welche Annahme mir das stellenweise Vorkommen einer eigenartigen 
Lockenirisur, der wir an den Diptychen des Areobind (503) und Clementinus: 
(513) zeitlich festgelegt begegnen, zu bestätigen scheint. Wulffs!) auf dem? 
cklektizistischen Charakter der Darstellungen aus der Geschichte Davids? 
sich gründende Annahnıe der Anfertigung der Schüsseln in Byzanz wird keine® 
Erwähnung getan. Strzygowskis Altai-Iran, wo aus stilistischen Gründen die) 
Anfertigung des Schatzes in Cypern zu beweisen gesucht wird, dürfte Brehier, 
und Diehl nach ihreın Schweigen über jenes Werk, nicht in die Hände gelangt 
sein. Das Räucherbecken aus dem ersten ceyprischen Fund weist Diehl mit- 
samt der ähnlichen Bildnisschmuck zeigenden Vase aus Emesa in die Mitte 
des 6. Jhs. Des weiteren erwähnt er als Arbeit des 6. Jhs. die von Brehier, 
der ersten Hälfte desselben zugeschriebene Patene mit dem Abendmahl aus‘ 
dem Fund von Riha und jene von Stümä aus dem Anfang des 7. Jhs., wobei 
er Bröhiers Überschätzimg des künstlerischen Wertes der ersteren Schüssel 
entgegentritt. £ 
Die jenen Schöpinnugen gemeinsame Technik (Treiben, Zuhilfenahme ‚dern 
Punze für Details, Streben nach koloristischen Effekten vermittelst teilweiser“ 
Vergoldung, Email, Niello), der im Bildnismäßigen biblischer Gestalten und. 
deren Einkleidung in zeitgenössische Tracht sich äußernde Realismus, die Vor-) 
liebe für Darstellimgen erzählenden Inhalts, deren Umsetzung ins Repräsen-: 
tativ-Monumentale, schließlich die anf den Schüsseln übliche Anordnung auf, 
den Gegenstand der Darstellung sich beziehender Geräte innerhalb eines‘ 
Kreissegments zu Füßen der agierenden Personen bilden den Ausgang für die‘ 
Heranziehnng weiterer Arbeiten seitens Brehiers und Diehls. r 
In der Einordnung der durch Form und lorbeerstabartige Finfassung zu 
einer einheitlichen Gruppe zusammengeschlossenen Capsellen von Henchir- 
Zirara, CGrado, Brivio, jener aus dem Schatze der Capella Sancta Sanctorum 
in den syrischen Kunstkreis stimmen Brehier und Diehl überein. Dagegen 
scheint letzterem, angesichts der noch ganz hellenistischen Geist atmenden,‘ 
von malerischer Anmut (grace pittoresque) erfüllten Reliefs des Reliquiares’ 
von San Nazaro, Brehiers Vermutung, es hier mit einer syrischen Arbeit zu ' 
tun zu haben, nicht genügend gesichert, obgleich die zentralsymmetrische? 
Koinposition der einzelnen Szenen, wie auch das Streben, die Handlung in 
repräsentative Schaustellung zu wandeln, zugunsten jener Annahme zengen.) 
Und ebenso spricht Diehl asch den Schatz von Lammpsakus auf Grund der 
Inschriften, die zum Teil lateinisch, den Sprüchen Vergils, Solons, Bias’ und 
Pittacus’ entnommen sind, der syrischen Kunst ab, der ihn Brehier haupt 


1) O0. Wulff. Altchristl. und byzantinische Kunst Bd. I, S. 198, 199, 
Abb. 201. 2 
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“sächlich aus technischen Gründen — teilweise Vergoldung, Verwendung von 
Email und Niello, durchbrochene Arbeit — zuweist. 
{ Bei dem Proiectaschrein aus dem Silberfund vom Esquilin (von Brehier 
als syrische Arbeit angeschen), verweist Diehl auf die Beeinflussung des 
 Reliefschmuckes durch Motive alexandrinischer Kunst. Immerhin dürfte m. E. 
' geren Eingebürgertsein in Roın — man xwedenke der Nereidensarkophage inı 
Louvre und Lateran'), der Toiletteszene eines Grabmals zu Trier?), das gleich 
‚Aphroditens Meergeburt unmittelbar aus der Sarkophagskulptur übernommene 
‚Motiv ein Bildnismedaillon halteıder Eroten, das Porträtartige der beiden 
‚Gatten genügen, die Herkunft des Schreines aus Rom wahrscheinlich zu 
‚machen. Verwandte Technik (Treiben, Nachziehen der Konturen, Punzierung 
- der Details) und Übereinstimmung inı Gestaltlichen (man vergleiche den 
« Eurotus zu Füßen der Antiochia mit den Patten der Kassette, die Musen mit 
'iden Dienerinnen Proiectas), scheinen mir die Anfertigung der Stadtgöttinnen 
“sowohl, wie auch iene des überkuppelten Salbenbehälters in der gleichen 
‚Werkstätte aus der der Schrein hervorging, zu belegen. 
Spuren teilweiser Vergoldung, Hintergrundsarchitektur; die zu Füßen 
der Krieger ausgebreiteten Waffen lassen PBreliier auch den sogenannten 
‘Schild des Scipio, den er allerdings zu früh — ins 2. Jh. — ansetzt, der 
syrischen Kunst zusprechen. wogegen Diehl die Verschiedenheit in Stil und 
‘Technik als syrisch nachgewiesener Arbeiten ins Treffen führt. Ein Einwand. 
‘der mit der Annahme vorkonstantinischen Ursprunges an Gewicht verliert. 
Dagegen sind sich Brehier wie Diehl bezüglich der Zuweisung der Schüssel 
“mit der Darstellung des den nemäischen Löwen bekämpienden Herkules und 
‘des nach Hannibal benannten Discus (Arbeiten, die ein ähnliches Nachleben 
‘des malerischen Reliefs zeigen) in den syrischen Kıunstkreis eins. Desgieichen 
‘schließt sich Diehl Brehiers Mutmaßung an, daß es sich bei den unter den 
Geschenken des hl. Desiderius an die Kirchen von St. Stephan und Germanns 
zu Auxerre aufgezälhlten Silberschüsseli, von denen uns ein Text des 7. Jhs. 
: berichtet, möglicherweise ım syrische Importware gehandelt habe, an. Läßt 
sich dies recht wohl von einem Silberteller denken, der gleich der Stroganoff- 
schale aus Beresov ınıd einem Buchdeckel aus dem Fund von Antiochia zwei 
‘Figuren zu seiten eines Kreuzes (ein Motiv syro-palästinensischer Herkunft) 
zeigt, — bei den mit mythologischen Darstellungen verzierten Schüsseln ınag 
.. alexandrinischer Einfluß init am Werk gewesen sein. — so überwiegt der letz- 
tere in den ländlichen Idyllen des Missoriums des Bischofs Exsuperius von 
. Bayeux, das Brehier gleichfalls -- ohne hierfür einen überzeugenden Grund 
© beizubringen — dem syrischen Kunstkreis einverleiben möchte. 
Die Silberschüssel mit Valentinian J. wird gleich dem Theodositssch’ld 

- in Madrid von beiden Gelehrten der syrischen Kunst zugesprochen, wobei mit 
" der Möglichkeit der Anfertigung der zwei Missorien im Westen gerechnet wird, 
‘ wie denn auch des Theodosius Votivschild vermutlich in einer konstantino- 
‘ politanischen Werkstätte ausgeführt wurde. Nicht anders dürfte es sich ırit dem 
: Missorium des Ardaburius verhalten, für dessen byzantinische Herkunft Diehl 


1) Vgl. Braum, 12 Basrelieis, Rom 1845, Bl. 18. — E. Gerhardt, 

“ Antike Bildwerke, Stuttgart u. Tübingen 1828, Tat: 100: == .-8/ Reinach, 
\: Repertoire de la statuaire grecque et romaine, Paris 1894, Bd. I, pl. 113, Nr. 82, 
83. — P.Gusman, L'art decoratii de Rome, Paris 1916, Bd. III, Taf. 151. 132: 
2)H. Dragendorif, \Westdentschland zur Römerzeit, Leipzig 1912, 


Tat. 9 (N). 
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den verwandten Typus byzantinischer Consulardiptychen geltend macht. Bei 
der Justinianschüssel der Eremitage und der Schale aus Perugia verweist Diehl 
gegenüber Brehier auf die von gleichzeitigen Werken syrischer Kunst ab- 
weichende Technik — das Ersetzen des getriebenen Bildes durch Gravierun« 
und die eigenartige Stilisierung — Gründe, die für die Beibehaltung von 
Strzygowskis Zuschreibung des Justiniansschildes nach Konstantinopel” 
sprechen. An der Stroganofischale mit den das Golgathakreuz bewachenden , 
Engeln hätte der sich auch an Schüsseln des cyprischen Fundest) offen-- 
barende Einfluß sassanidischer Kunst, der sich an der Petersburger: Schale 
besonders in der Bildung der Gesichtszüge der Engel äußert, hervorgehoben - 
werden mögen. Auf die Einwirkung sassanidischer Kınst werden wir ebenso- 
wohl die ausgiebige Handhabung der Punze, wie auch den Ersatz des ge- 
triebenen Reliefs durch die gravierte Zeichnung au den Missorien aus Kertsch, 
und Perug’a zurückführen. Die im Permschen Gouvernement gefundene 
Schale mit den Passionszenen nach syro-palästinensischen Vorbildern’ ge-, 
schaffen, möchte ich im Gegensatz zu Bre&hier und Diehl in nachsassanidischer 
Zeit entstanden denken. N 

Um Vollständigkeit in der Aufzählung der dem syrischen Kunstkreis nalıe-- 
stehenden Arbeiten scheint es nach den angeiührten Werken weder Brehier 
noch Diehl zu tun gewesen zu sein. Aus Odobescos „Le tresor de P&trossa“ 
ınag man sich vergewissern, eine wie große Zahl technisch, ikonographisch 
und stilistisch den besprochenen Fundstücken verwandte Arbeiten unerwähnt 
geblieben sind. Anderseits zeigen die Widersprüche zwischen Brehier und’ 
Diehl zur Genüge, wie leicht es ist, infolge der Wechselwirkung der einzelnen: 
Kunstströmungen zu Fehlschlüssen zu gelangen. 


Wien-Fiume. Stephan Poglayen-Neuwall. 


„ıi® 


Wilhelm Molsdorf, Führer durch den symbolischen und typo- 
logischen Bilderkreis der christlichen Kunst des 
Mittelalters. (Hiersemanns Handbücher Band X.) Leipzig, K. W. Hierse- ' 
mann, 1920. X +164 S. und 9 Tafeln. gr. 8°. Geb. Mk. 57.60. 


Dieses Handbuch ist bereits von Witte in seiner Zeitschrift für christliche: 
Kunst (XXXII, 8. Heft) mit fast uneingeschränktem Lobe begrüßt worden. 
Auch Stuhlfauth (Theol. Lit.-Zeitung 1921, No. 9. 10) hat mit seiner Anerkennung 
nicht gekargt, wenn er gleich dem Buch einige Wünsche mitgibt. (Vgl. außer-- 
dem „Liturgie und Kunst“ 11, No. 1.) Als im Rahmen der Hiersemanuschen . 
Handbücher erschienen, hat es ein günstiges Vorurteil für sich, es ist ein- 
schließlich des Registers fleißig und sorgfältig gearbeitet, füllt eine wirkliche- 
Lücke aus und empfiehlt sich durch übersichtliche Einrichtung und gediegene 
Ausstattung. Es ist für den vorliegenden Zweck auch kein Tadel, daß der: 
Verf. nur die Ergebnisse der bisherigen Forschung bucht und nichts’ Neues. 
bietet. Ebenso ist die Beschränkung auf die abendländische Kunst zu recht- 
fertigen. Und durch Literaturnachweise wird der Leser weitergeleitet. Als. 
erster Versuch einer solchen Zusammenfassung ist das Handbuch aber doch 
verbesserungsfähig. & 

Schon der Stoffgliederung kann man nur teilweise beistimmen. Wer — 


) Odobesco. Le tresor de Petrossa, Paris. 
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‚entgegen der geschichtlichen Betrachtung — die Dreieinigkeit an die Spitze 
| seiner Einteilung stellt, darf den Satan nicht unter die „Ethischen und wissen- 
schaftlichen Begriffe“ (Abschnitt IX) subsummieren. Mindestens müßte statt, 
‚von Begriffen von Personifikationen die Rede sein. Aber auch dies wiirde 
auf den Satan angewandt dem Realismus der mittelalterlichen Anschauung nicht 
‚gerecht. Man kann entweder versuchen, den mittelalterlichen Stoff vom heutigen 
religionspsychologischen Standpunkt aus zu ordnen, oder die methodisch er- 
mittelten Gedankenreihen und Motive des Mittelalters selbst zum Einteilungs- 
grund nehmen. Eine Mischung beider Betrachtungsweisen taugt nicht. Der 
Verf. unterscheidet in Abschnitt IX Mächte ‘des Lichtes und der Finster- 
nis; dla er die Engel nicht aufgenommen hat, nennt er unter den Mächten des 
Lichts nur — die Eidechse. Das zeigt doch die Unzweckmäßigkeit dieser 
Anordnung. Ferner ist die Gegenüberstellung in Abschnitt II Christus: „Sinn- 
bilder seiner Person“ — „Sinnbilder des thronenden Christus“ nicht glücklich. 
‚Und wenn in Abschnitt VIII unter der Überschrift „Dogmen“ folgende Gegen- 
‚stände zusammengefaßt werden: Zchn Gebote, Glaubensbekenntnis, Erlösungs- 
lehre, Taufe, Buße, Abendmahl, so ist hier schr Ungleichartiges unter einem 
unzutrefifenden Titel vereinigt. Sogleich die beiden ersten Stücke führt Bergner, 
an dessen Handbuch der kirchlichen Kunstaltertümer in Deutschland sich Verf. 
doch anlehnt, richtig unter dem illustrierten Katechismus auf. 

Aber auch inhaltlich bleibt einiges zu wünschen. Zunächst fehlen einzelne 
Symbole entweder ganz, oder sind nur nebensächlich behandelt. Es fehlt 
Maria im Rosenhag; der Abschnitt über die Heilige Jungfrau ist für einen 
„catalogue raisonne“ überhaupt gar zu äußerlich geraten und läßt von den 
symbolischen Triebkräften, die sich gerade an dieser Gestalt ausgewirkt haben, 
kaum etwas ahnen. Die Wurzel Jesse ist nicht lediglich unter der Typologie 
‚aufzuführen, sie ist eine eigene symbolische Vorstellung geworden. Der 
Schmerzensmann ist genetisch zu erklären. Die Braut des Hohenlieds ist in 
ihrer Bedeutung nicht erkannt, der Totentanz wird nicht, wie schon der Name 
besagt, trotzdem Künstles einschlägiges Werk angeführt wird, auf seine ur- 
sprüngliche Form, den Reigen der Toten mit den Lebenden, zurückgeführt, 
der Ansatz zur Zyklenbildung bei den Tugenden und Lastern nicht berück- 
sichtigt. Wie sodann die Zahlensymbolik ausdrücklich besprochen sein sollte, 
so möchte man auch das Verhältnis von mittelalterlicher Symbolik und Volks- 
sage geflissentlich erwogen schen. No. 896 werden die Herausgeber des 
‚Speculum hum. salv. und Beissel berichtigt, daß nicht der Ölberg, sondern die. 
"Stätte der Himmelfahrt gemeint sei, wozu der Verf. IIou£eıc 1,12 vergleichen 
möge. 

Wichtiger aber als einzelne Ereänzungen und Berichtigungen ist, was 
‚sich in Beziehung auf die Anlage des Ganzen sagen läßt. Bei einer Neu- 
‚ausgabe wird sich der Verf. darüber klar werden müssen, ob er mit seinem 
Buche auch dem Forscher einen Dienst leisten will. Dazu wäre folgendes er- 
forderlich: 1. müßte die früheste bekannte künstlerische Darstellung der ein- 
‘zelnen Symbole und Typen angegeben werden, so schon Stuhlfauth, der über- 
haupt durchgängig die Entstehungszeit der aufgeführten Darstellungen genannt 
zu sehen wünscht; 2. wären die Unterschiede der früh- und spätmittelalterlichen 
Symbolik und Typik überall möglichst erkennbar zu machen; 3. wären die 
Symbole und Typen herauszuheben, die nicht nur in der Graphik sich finden, 
sondern in die Großkunst übergegangen sind. So wie jetzt Wichtiges und 
Nebensächliches durcheinander gemengt ist, wird die Fülle des Gebotenen 
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auf den Kunstliebhaber eher verwirrend wirken, solange er keinen Maßstab 
hat, um volkstümlich Gewordenes und bloße theologische Tüfteleien zw 
scheiden. 
Die Abbildungen sind zweckdienlich ausgewählt. Auch ein in erhebliches 
Mehr könnte doch nie allen Wünschen gerecht werden. th 


"| 
Marburz (Lahn). Rudolf Günther: 4 
| 


Alex. Pallis, To the Romans, acommentary. The Liverpool Book 
sellers’ Co., Ltd., 70 Lord Street, 1920. 190 S. 8°, 


Der englischen Theologie fehlt eine gewisse historische Schulung. undä 
Selbstzucht: sobald sie die Gleise des Traditionalismus verläßt, gerät sie feich 
auf die abschüssigen Bahnen einer wilden Kritik. Für Pallis ist .der Römerbrief‘ 
ein christlich-alexandrinisches Werk des ausgehenden 1. Jhs., das’ weder, 
mit Paulus noch mit Rom etwas zı: tın kat, das dann noch im großen Stil) 
interpoliert wurde. Eine englische Übersetzung in zweierlei Typen, wobei 
noch viele Einzelsätze in Fußnoten verwiesen sind, veranschaulicht diese) 
Theorie. Eine Auseinandersetzung mit dieser Art von Kritik ist kaum möglich;' 
ich sehe auch nirgends Beweise, die man angreifen könnte. Das Ganze baut 
sich auf Vermutungen, teilweise höchst scharfsinnigen Kombinationen anf, 
Mit Fragen, wie denn Marcion schon um 140 den Römerbrief als solchen in, 
der römischen Gemeinde vorfinden konnte, hält P. sich nicht weiter auf. 
Gal. 5, 21 findet er eine Rückbeziehung auf Röm. 1, 32; das könnte der Theorie, 
gefährlich werden, da Gal. (noch) als echt gilt: iiies wird Gal. 5, 16—6, 10 aus) 
dem echten Gal. getilet. P. legt seinem Kommentar, das ist das Originelle‘ 
daran, schlankweg den Text des Codex Boernerianus (G) zugrunde, in dem 1, 1 
und 15 ev Poun fehlt, worüber neuerdings viel verhandelt ist von Zahn,- Har- 
nack, P. Corssen u. a.; leider fehlen dem Textabdruck alle Varianten, auch, 
nähere Angaben über G selbst, wie denn auch der Kommentar auf Textkritik, 
verhältnismäßig wenix und fast immer ohne Nennung der Zeugen eingeht. 
Das Interesse ist eben ganz von der sogen. höheren Kritik in Anspruch gen 
nommen, und hier leistet P. Erstaunliches in Scharfsichtigkeit, so wenn er, 
Röm. 1, 24—28 die Hände von vier Lesern unterscheiden zu können meintz) 
der erste schrieb v. 24f. tod atındleoda — dynjv an den Rand, der zweite 
hängte daran wieder v. 26f. an; ein dritter fügte beides vom Rande in den. 
Text ein; ein vierter protestierte dagegen und suchte es durch -v. 28 wieder, 
gutzumachen! 

P. befolgt gern den an sich trefflichen hermeneutischen Grundsatz, zu, 
versuchen darzustellen, was der Verf. eigentlich hat sagen wollen: what 
the antlhor meant to say. Nur leider ist P. mit seinen Denkvoraus-' 
setzungen gar nicht in der Lage, Paulus zu verstehen, und so kommen denn 
oft ganz eigenartig verkehrte Gedanken heraus: z. B. Röm. 1, 17 droxak'nteran fi 
yagEv alt (Sch tn edayyeklo, or öeyi) Eotau; vgl. auch die Paraphrasen zu Röm. 
1, 12.15. Statt sich in des Verf. Gedankengang mit seinen Sprüngen und Para“ 
doxien hineinzudenken, bestimmt eine oft recht oberflächliche logische‘ 
Erwägung, was dastehen müßte! Als ob nicht gerade die eigenartige Größe 
des Apostels darin bestünde, daß er den Gedanken oft eine so unerwartete 
Wendung gibt. Wie wenig Sinn P. für die theologischen Probleme hat, zeig 
der eine Umstand, daß i7.aamorov Röm. 3,25 überhaupt im Kommentar nicht 
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berücksichtigt wird: allerdings 3, 21—31 ist ein späterer Zusatz! 25i. dia uıyv 
adpssıv — Örzauoodvng adtod ist nach P. nicht Homoioteleuton- Auslassung, 
. sondern fehlt in GF mit Recht! 

Das Wertvolle an diesem Kommentar ist das philologisch-sprachliche: 
‘aus reichster Kenntnis des Mittel- und, Neugriechischen bietet P. eine Fülle 
' oft höchst instruktiver Parallelen, weiß er Wörter und Wendungen, Partikel- 
gebrauch und Syntax neu zu beleuchten. Freilich erliest er auch hier oit 
der Versuchung, zu viel aus späterem Sprachgebrauch erklären zu wollen, 
:der-für das I. (und auch das 2.) Jh. doch noch nicht zutrifft. Gewiß bedeuten 
“die Präpositionen in Compositis oft fast nichts mehr, aber deshalb ist doclı 
‚eniyvooıg etwas mehr als yvooıs, nicht lediglich Analogiebildung zu &uornw. 
“ Röm. 1,9 liest P. mit G awc und sucht nachzuweisen, daß dies nos im Sinne 
‚von og ou schon damals weit verbreitet war: mir scheinen die angeführten 
| Parallelen doch alle auf ein „wie“, „daß so“ und „warum so“ zu führen 
(z. B. 1. Thess. 1, 9). 

l Man müßte einen eigenen Kommentar schreiben, ıım zu zeigen. warum 
all. die teilweise geistreichen Konjekturen überflüssig und verfehlt sind, daß 
2. B. svonzevaı Röm. 4,1 durch Gen. 18,3 veranlaßt ist und nicht in eionxeva 
verändert werden darf usw. usw. 

. Kurz: ein Buch voller Anregung, das niemand ohne Nutzen lesen wird. 
aber auch niemand ohne Kritik gebrauchen sollte. 

Halle. E. von Dobschütz. 


:, Gerbard Beseler, Beiträge zur Kritik der römischen Rechts 
quellen; viertes Heft. Tübingen bei J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1920. 
353 S. 8°. Preis 108 M. 
Beselers Beiträge haben internationalen Ruf. Auch in den einzelnen Ab- 
° schnitten des vierten Heftes steckt eine Anschauung von Wesen des klassi- 
, schen römischen Rechtes, die die Veränderungen des klassischen Rechtsstofies 
durch die byzantinische Wissenschaft und Praxis in helles Licht auf den be- 
handelten Gebieten rückt. 
Das 4. Heft der Beiträge geht über die lexikographische Darstellung ein- 
. zelner interpolationsverdächtiger Worte hinaus. Es beginnt ınit Sachmono- 
 graphien über Mors litis S. 1-4: zur Hereditatis petitio S. 5-51; zu dem 
: Problem des Erwerbes durch den procurator omnium bonorum und potestati 
 subiectus S. 51—70: lusta und iniusta possessio S. 71-78; Usucapio usufructus 
S. 78--82: Honorarischer Usus fructus und honorarische Servitut S. 82—87; 
° Über einige Stellen, in denen der curator minoris vorkommt S. 88—92; Capitis 
deminutio S. 92; dann die rechtshistorische Abhandlung über Bindung und 
Lösung. Der 2. Abschnitt, Einzelne Stellen (S. 108—170), korrigiert eine Gellius- 
' stelle, sodann stellt er nachklassische Veränderungen in den Institutionen des 
Gaius fest (S. 109-116), um dann eine Reihe einzelner Digestenstellen zu be- 
handeln. An Wortmonographien bringt das Heft Abhandlungen über Atguin; 
Dictare artionem: Mirus: Pensatio; Porro; Quippe: Quis (S. 170-239). Sodanıı 
folgen polemische Notizen (S. 239—343). 
. Zu warnen ist vor der Sicherheit. mit der B. seine staunenswert 
Ehen kritischen Bemerkungen macht, die weit über das Gebiet des Faclı- 
juristen hinausgehen. Die Rekonstruktionsversuche der Texte in ihrer klassi- 
31 
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schen Gestalt sind und bleiben eine Gefahr, wenn sie nicht rein als Hilfsmittel. 
wissenschaftlicher erkenntnis-Kritischer Analyse verwandt werden. Rekon-.. 
struktionsversuche sind zu kühn und verderben die Autorität der romanisti- 
schen Forschung wie solche von D. 17, 1, 8, 5 (S. 113f.) (Utp. 31. 1. ad ed.): 
Si liber homo, cum bona fide serviret, mandaverit Titio ut redimeretur et. 
nummos ex <ea pecunia> [eo peculio] dederit, <quae> [quod] ipsum sequi, non 
apud bonae fidei emptorem relinqui debuit, Titius que pretio soluto liberum illum 
manumiserit [mox ingenuu pronuntiatus est(!)]. Habere-eum mandati actionem ' 
lulianus ait adversus eum cui se redimendum mandavit, sed hoc tantum inesse 
mandati iudicio, ut {cognitorem in rem suam eum faciat> [sibi actiones mandet, 
quas habet adversus eum a quo comparavit]. <aliud dicendum est> [plane] si etc.. 

Willkürlich ist die Änderung ea pecunia statt eo peculio. Natürlich ist 
pecunia richtiger, aber peculium paßt vorzüglich zu ipsum sequi. Dann actiones 
in dem durch Rekonstruktion verdrängten Ut-Satz paßt, wie B. S. 114 
Anm. selbst sagt, theoretisch vollständig. . Korrekt ist auch adversus eum 
a quo comparavit. Venditor, was B. als korrekt verlangt, wäre längst 
nicht so gut. Das sind aber letzten Endes alles Taktfragen. Die B.sche roma- 
nistische, logisch-philologische Arbeitsmethode ähnelt der voreinsteinschen 
Arbeits- und Denkmethode der Physiker, dıe bei leicht faßlichen Gesetzen . 
sinnfällige Effekte und schwer erschütterliche Forschungsresultate erzielten, 
bis sich herausstellte, daB das Forschungsubstrat viel komplizierter’ war, als 
die einseitig ausgebildete Forschungsmethode glauben ließ. 

Mir persönlich ist der von B. S. 82 getadelte „Hang zu tastender Un- 
sicherheit“ Rabels sympathischer und wertvoller als Sentenzen, die wie. 
Rochers de bronce stabilisiert scheinen. B. (S. 241) sagt von Pernice „Pernice 
war ein guter Schwimmer“. B. ist es auch, aber er sollte andern das Mit- 
schwimmen erleichtern und nicht als Ersatz übertriebener Breviloquenz sach- 
licher Art andere, nicht juristische Ausführungen geben, die teilweise recht 
angreifbar scheinen und die man nur ungern buchstäblich mit in den’ Kauf 
nimmt. Aber das Buch nach der rein sachlichen Richtung sich zu eigen zu _ 
machen, ist für den Leser ein hoher intellektueller Genuß. 

Göttingen. j Hans Niedermeyer. 





Josef Bick. Die Schreiber der Wiener griechischen Hand- 
schriften. (Museion-Verlag Ed. Strache. Wien, Prag, Leipzig.) 127 S., 
52 Tafeln. 4°. i si. 

Die Tafeln, ausgeführt von der Firma Jaffe, enthalten Schriftprober 
datierter und datierbarer Wiener Handschriften (griechischer) Schreiber .aus 
den Jahren von 925 ab bis saec. XV—XVI. Diese und ihre Unterschriften: 
sind vielfach aus Lambecins, Nessel, Gardthausen resp. Vogel-Gardthausen 
bekannt; die Vorrede von J. Bick wiederholt sie und bringt allerlei Wissens- 
wertes dazu, ferner Verzeichnisse der Schreiborte, Besteller, Vorbesitzer u. dgl. 

Ich habe mir bei der Lektüre einige Notizen gemacht. Zu Nr. 1: ich finde 

auch Sambucgy (starb 13. Juni 1584). 3. Ich finde Busbecke. Charles 'dı 

Fresne (Du Cange). 12. 08 yor (zat) Bio quid? 14. Die Klammern bezeichnen in 

Z. 4. [ ] Lücken, aber in Z. 1. 2. und sonst die Auflösung von Nomina Sacra.. 

19: Der Autor heißt nicht Beneschewitz. 21. Warum hat gerade t&kevog eilt 

() vgl. mrovorws () in 60 nsw.; warum nicht z.B. in der Zeile vorher auch 
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ndhoveles) aurh dvantiosw oder 22 Yura? 23. warım wird gerade yaı erklärt: 


„für ne“. — Foedoris. — 29. zaytıßoiatov quid? 35. Inaelor) steht das wirk- 


lich da? Warum kein sic oder (!) oder Verbesserung. 57. öuwis, Freigeborene. 


1 die durch Kriegsgefangenschaft in Kncchtschaft geriet, faßt B. auf als eine Be- 
. zeichnung, die vorzüglich auf Jaquinta paßt; sie wurde von den Byzantinern bei 


Cattaro um das Jahr 1116 gefangengenonimen. Ich vergleiche Snwis “Vyploroı 


mit 8o0Ros drov. 0. oorplag. Anm. 3, es fehlt die Transkription von yıadarivy 


tod xaixwagoi. Zur Vorgeschichte dieser Publikation erwähne ich, daß sie 
1916 als Bd. XVI meiner Studien zur Palacogrfaphie und Papyruskunde er- 
scheinen sollte; alles war vorbereitet. da mußte die Publikation unterbleiben. 


Wien. Carl Wessely. 


8.G.Bios, Xıuxda yAwooıza. zuaynarria Boaßendeiou Ev To yAncc. NAYDVIoH@ Ton 


1918. Chios, Druckerei „Ifayyıuzc“, 1920. 114 S. kl.8%. 5 Drachmen. 
Die vorliegende Schrift ist der Untersuchung des interessanten chioti- 


‚ sehen Dialektes, insbesondere dem Sprachidiom von Kardamyla, einem 
' Marktflecken im Norden der Inscl, gewidmet. In der Einleitung gibt der Verf. 
‘eine kurze Charakteristik der vier a ben. von Chios, welche 


sich in die Mundarten 1. der Hauptstadt (= Kastron), 2. der Mastixdörfer, 


‚3. von Mestä und 4. von Kardamyla scheiden. Die I in dem Kampos 


‘und um Karyai stellen sprachlich eine Mischung zwischen dem Dialekte der 
; Hauptstadt und dem der Mastixdörfer dar, während. die nördlichen Dörfer der 


Insel große dialektische Ähnlichkeit mit dem Mastixgebiet oder Kardamyla 
zeigen. Zu letzterem zelhlören dem Dialekte nach auch die Inseln Oinoussa 


' nordöstlich von Chios und das Dorf Meli an der erythräischen Küste, beides 


Kelonisationsgebiete, die einst von Kardamyla ausgingen und dessen ursprüng- 


‘ liche Sprache treu bewahrten. 


Als Hauptkennzeichen des Idioms von Kardamyla werden hervorgehoben 
(S. 5f.): 1. die besondere Aussprache der Doppelkonsonanten gegenüber den 
einfachen; & wird am Anfange und in der Mitte eines Wortes ebenfalls zu einem 
Doppellaute, z. B. nut ) aullln, Co) CC; 2. die Assimilation des v an die 
folgenden Konsonanten: ß y d % ı (auch ct, wie sich aus Beispielen, wie S. 9. 


."Z.6 ergibt; der Ref.), 949 o, wobei 00, xy, 00 weiter zu ro, zy (22) und ıÖ (tr) 
‚umgewandelt werden; 3. die Wiedergabe von yx. pn, vr als ng, mb, nd; 4. die 
‘ langsame Aussprache der einzelnen Silben mit einem gewissen musikalischen 
« Akzente; 5. eine eigentümliche Rauheit der Aussprache wie im Dialekt der 
‘ Rhodier; 6. Besonderheiten der Formenlchre und des Wortschatzes Was 


die Aussprache der Doppelkonsonanten betrifft, sowohl der altererbten als der 


in Fremdwörtern und der durch Assimilation von v an folgende Konsonanten 


‚ entstandenen. so erhellt aus der Angabe „neogyfoorru dei 7 dinla" 5.24 
nicht unzweideutig, ob sie etwa nur gedehnt oder mit stärkerem Druck oder 


gar, was man kaum annehmen kann, mit zweimaligem Ansatz hervorgebracht 


“wurden: vgl. auch P. Kretschmer, Der hentige lesbische Dialekt, Sp. 168 


"Anm. 1. Die stimmlosen Verschlußlaute nehmen eine besondere Stellung cin. 
So wird an öfters wie aspiriertes p = p-+ h ausgesprochen oder zeigt doch 
‘die Tendenz hierzu; vgl. Pernot, Fiude lingu. des parlers de lile de Chio, 


‚S.410: zanzoddec = paphiizes (in Pernots Transkription); ähnlich schein rr 
"häufig wic aspiriertes t = t-++h hervorgebracht zu werden: vgl. Pernot 


3r 
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1.2.0, möteoec ) miöotteor: (= Bios 5. 25) = pyötheres (in Pernots Transkription); 
122. =.K eh schien ne für Kardamyla bei Pernot S.409, doch sind sie” 
zahlreich für das nahe Marmaro, ‚das in diesem Punkte kaum von Kardamyla, 
abweichen wird. Der Angabe von, Bios S. 18 über die Aussprache von & als‘ 
tc stehen bei Pernot 296 ‚mehrere Belege entgegen: xatdvı — kadzäni, Eyyiten 
—eldal SB; ) Mer hat ‚nun recht ? Oder gehen beide Arten der Aussprache 
parallel? Auch die Angabe. des‘ Verf, 24, 00 werde zu ıd oder ır, xy ZU »y 
oder «az. befriedigt nicht,‚zumal für den zweiten Fall keine Belege a.a. O. ver- | 
zeichnet sind: ich suchte, mehrere. Beispiele für den Wandel we aus‘ 
der-Schrilit des Act. zusammen: ‚Ökurrag, oder ökvrtros, Ehurtog. ( ökvvdog S. 33, 
102: zoroxute ( ak 2 80: zovrodrenv (rouroarönv 5.93; ayyartidng 
Ciapyayditys Cazavdinys D. 95: &xeitte ( &xeidev S.95. Man weiß nicht, wie sich 
beide Lautentwicklungen zueinander verhalten, welches ihre Bedingungen 
sind. Ist die Aussprache rü oder, ır,die jüngere? (iehen tatsächlich Formen 
HH Ta und tt nebeneinander, ‘her wie: dyzardieng (S. 19) und ayyarriıng (S. 95)? 
Oder sind rd und m nur mangelhäite griechische Schreibungen für aspiriertes’ 
T.= 2-1? Doch dann'wäre ‚die Doppelschreibung rd und tr unverständ- 
lich oder irreführend. Pemöt-s „411 vermutet für Kardamyla, das er nur vor- 
übergehend besuchte, so. ‘daß sein’ Material in diesem Punkte mangelhaft ist, 
tatsächlich die Entwicklungsreihe v0 >) th, ebenso yy)kh, wie er sie für-das: 
nahe Marmaro bestimmen "Konnte. Die Unsicherheit, die der Leser von Bios’ 
Schrift über die Ausspräche’ der angegebenen Laute empfindet, ist recht fatal. 
Eine ausgiebigere Benützung von Pernots trefflicher Studie wäre hier wie in 7 
der Behandlung der Lauflehre iiberhaupt S. 9—32 für des Verf. Arbeit sehr. 
vorteilhaft gewesen: auch P: Kretschmers Untersuchung, Der heutige‘ lesbische 2 
Dialekt, um nur eines der bedeutendsten: Werke über die neugriechischen ä 
Dialekte zu neinen, hätte nicht völlig außer acht gelassen werden sollen; wenn. 
auch die treue Hingabe des Verf. an die Führung seines Lehrers Xarkıdduıs 
in keiner Weise bemängelt werden soll. R 
B.' Arbeit ist jedentalls als ein verdienstvoller Beitrag zur ngr. Dialekt- A 
kunde dankbar zu begrüßen: es werden uns viele interessante, zum Teil bis- 
her noch nicht bekannte, altertümiliche Wortiormen oder Spracherscheinungen i 
aufgezeigt und meistens richtig erklärt (z.B. Foxan. da, zaradeyaı für Epysoan 4 
USW., Fzalou. Fatezov usw. für Frallöoonv, EOTEZOOOUV; Ö Poüs, ToV Po#; 0 ögüs, 
Tod dpi; 6 Eyyerus. 6 anjzus. 06 aerezuc; die besondere Aussprache der Doppel- 
konsonanten, der Akk. Pl. fern. des Artikels ıas für ggr. ı€c der alte Super-, 2 
lativ auf -raros in Sehtoturos (dzaraotutog) = agr. EEmifotaros; doov = 2.P. Sg. { 
Iımp. Praes. von eina). ° w | 
Viele Erklärungen müssen jedoch Widerspruch erregen. Die Behauptung” 
2.B.,v finde sich anstatt I in yaoıvon ıS. 18), ist irreführend; hier ist eben an Ä 
Stelle des Ausgangs -(So» der sonst Seltenere -ivo getreten. Auch werden die” 
ul des persönlichen Pröonomens der 1. und 2.P. Sg. &uöv(a); &oöv(a) 
ls a richtig als Belege für den Ersatz von e durch o im Satzinnern 
a . 39 gibt der, Verf, selbst die Annahme von Xurtıddzıs (Meoauwovırd 
zu Neu En 11 279 8.), es seien die chiot. Formen durch Verdumpfung des e% 
nach Labial aus Zufv(e) entstanden und Enöv als Analogiebildung nach &uov zu f' 
erklären, auf und will die Bildungen als Kreuzungen von £nod, En£v, Eood und 
gocv auffassen. Das Richtige haben m. E. G. Meyer, Bezz. Beitr. 29, 156f., und) 
Pa Kretschmer, Der heutige lesbische Dialekt. 5.255, getroffen, wenn sie, für die? 
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chiot. und übrigens auch lesb. Formen das agr. Possessivpronomen zugrunde 
“legen. Als possessive Pronomina werden sie:«in ihrer erstarrten Form auch 
heute noch auf Chios (Kardamyla) verwendet: vallS S. 40: Enov TA anti. Eoov 
 yernareı usw. — ‚In Sätzen wie « auyo do .S. 19 wird a zweifellos richtig 
‚als Rest der Partikel va. (und nicht d«) angesehen. "Zn der Form Yıoteova 
‚(S. 20) für xıoreovu. darf man m. FE. kaunı richtig mit dem Verf. eine Analogie- 
bildung nach yij; erblicken. Auch Pernots 12.0.0233 Erklärungsversuch, von 
‚venez. sisterna = ngT. sıoteova (Somavera) über ioteova (aus der Verbindung 
tig o1oT£gvas) zu NET. yıoteova. durch die Entwicklung eines i vor i zu gelangen, 
ist in Rücksicht auf das hohe Alter der Form (Theophanes) nicht zulässig. 
Wir haben es vielmehr auf (rund des Materials bei Triandaphyllidis, Die Lehn- 
‚wörter der mgr. Vulgärliteratur, S .32 1., und besonders bei Vasmer, Beiträge zur 
‚gr. Grammatik, BZ. 16 (1907) 544 f., mit einer alten Sandhierscheinung zu tun, 
nach welcher bereits in der Koine oft anlautende x. z. r unter dem Einfluß 
 vorhergehender Nasale zu entsprechenden tönenden Verschlußlauten und später 
zu den tönenden Spiranten ß. y, & wurden. Dasselbe ‘gilt VON zinjperıa > yurpekıg. 
so daß die Erklärung als Paretvmologie nach yınpoz ( (S. 20) ebenialls überflüssig 
‚erscheint. — Wenn auf gleicher Seite in oyoyria.i, oyouyyiiio. oyouyyaoı ein 
‚Jialektischer Wandel von or ) oy festgestellt wird. so_ist das methodisch ver- 
kehrt, da sich og in diesen Wörtern schon im Agr. findet und von da in die 
Koine, die den Ausgangspunkt des Ngr. bildet. überging. — In xöog 0: ist gewiß 
fremder Einfluß zu verspüren, aber nicht erst von ital. zolfo, sondern von lat. 
(colphus )) colfus, auf welchem gr. z6%4 0 (Zuerst auf einer Katakombeninschrift 
von Syrakus) beruht, dessen Fortsetzung. zöogos Ast: vgl. ausführlich 
‚P. Kretschmer in BZ. 10 (1901) 581—583. — Das d von zeidonan (für zeirona) 
S.20 wird gegen Hatzidakis, K.Z. 33, 113 richtig aus der Einwirkung von 
 zadona. vermutet, die sich aus der ähnlichen Bedeutung erklärt. — Für BRaotnun 
'lästere, fluche’ wird, solange st in den romanischen Formen (prov. blastimar, 
.catal. blastemar, ital. biastemmare usw.) nicht £laubhaft als innerromanische 
Bildung erklärt ist, an die Entwicklung Preoy nun > "Praosdnun ) BPruamuo 
(Kretschmer, Der lesbische Dialekt 176, Pernot a. a. 0.363) oder weniger wahr- 
scheinlich mit Xurfıöcaxıs Meowoviza 2. Nea Er. I 436 — ihm schließt sich 
B. S.20 an — an Dissimilation von By )p—o. gedacht werden missen. 
Doch werden neuerdings die roman. Bildungen mit st von einem mam- 
: haften Vertreter der roman. Philologie, nachdem Körtings Vorschlag An- 
' knüpfung an bestia anzunehmen (Latein.-rom. Wb.? 1462) nicht durchgedrungen 
ist, als durch Anlehnung an das begrifflich ihm gegenüberstehende aestimare 
erklärt (s. Meyer-Lübke, Romanisches etvın. Wb. 1155). — Für die imperative 
Form 86 in: 86 now anstatt öns vov S. 21 vermißt man die Erklärung; 86 uowr 
ist auch sonst üblich neben 86 us; vel. Kretschmer a. a. 0. 3081., ganz geläufig 
im smyrnäischen Dialekte (Aufzeichnung des Rei.). Man könnte auf Chios an 
" Vereinfachung des durch Assimilation verdoppelten 6 (862 no» ) donpov ) 86 
ıov) denken; dagegen spricht dö< was in Kardanıyla. Kretschnier möchte für seine 
Belege annehmen, daß 86 was, das sich ebenso häufig wie do vo» findet, durelr 
Dissimilation aus d6< uas entstanden und danach 86 non gebildet worden sei: 
‚dort steht lesb. A6s r(ov); dagegen, während, 805 ron in Kardamnyla und auch 
“im smyrnäischen Dialekt zur Erklärung durch Digsimilation stimmen würde: 
dissimilatorischer Schwund von o ist in Kardamyla auch sonst belegt, s. Pernot 
a.a.0.426f. Ich kann die Vermutung nicht unterdrficken. daß auch 86 NOS 
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dort echt dialektisch ist. — S. 24 sollte nicht vom Wandel eines ı) y in Wörtern 
wie: dyoveoc. voyo, gratye, dovleoyxm USW. gesprochen werden; auch lassen“ 
sich aeoyeots, Vey& usw. und Toros, orabonm usw. nicht zusammenstellen. — 
Daß »r.rong Schlucken’, "Glucksen’ für A6&ng = köguyxug nach.ziwtoa umgebildet ” 


worden (S.29) ist, möchte ich bezweifeln. Es scheint mir ein selbständiges övonaro-- 


aomröv zu sein, ähnlich wie agr. »Aoyyös, mgr. und ngr. xA6&og („eldog voonuarog‘),s 


lat. glocire, deutsch glucksen, nfrz. glousser, afrz. clocir. — Was soll bedenten 


anf gleicher Seite: „nuoonorattona avrı rupovostLona zul nraEenola Ave 
zapovoia'? auoonoritona entwickelte auf Grund der Bedeutung “frei, offen. 
reden’ jene von offen auftreten, offen prunken, Prunk zeigen’, ebenso bewegte‘ 


1 


a 


sich der Bedeutungswandel von aunoonoia von ‘'Freimütigkeit im Reden’) 


‘offenes, öffentliches Reden’ ) ‘offenes Auftreten’ ) 'Prunk'. rugenowsLtonun und ) 


# 


zaoonoia erscheinen also nicht an Stelle von nagovaratkonm und rapovoia und 


selbst ngr.-dialekt. auogova stone. 'prunken’ und zagecvoia 'Prunk, Gepränge’ 


haben mit aagovaralonar und napovoia nur insofern etwas zu tun, als ihr ov 
‚auf den Einfluß dieser Wörter beruht, vgl. auch Xartıdax:s a.a. 0.11 505. 
Die Formenlehre S. 32—56 bietet viel dankenswertes Material und 
gibt zu Berichtigungen weniger Anlaß als die Lautlehre; ich greife nur einiges 
heraus: Für den Ausgang des G. Sg. -ov statt -ov in: tod Tonexov, dod#ov USW. 


S. 35 ist doch wohl der G. Pl. -ov nicht völlig ohne Einfluß geblieben. — 6 yoap-: 
uarıxög 5. 37 ist keine Umbildung von yoaumarevs, sondern beruht auf dem. 


Adjektiv yoauperıxös "einer der richtig lesen und schreiben kann’. — rterorog 
geht nicht etwa auf £ö£rowg durch Assimilation des 8 (S. 40), sondern, wie 
Kretschmer a.a.0.269 Al gezeigt, auf 1i + &toioc zurück. 


Eine ausführliche Behandlung erfahren die Ableitungssilben S. 56—69, : 


denen die Lehre iiber die Zusammensetzung iolgt S. 69—71. Als 5. Teil schließen 
sich bildliche Redı wendungen an S. 72—88, die jedenfalls außer den Philologen 


auch die Sprachpsychologen interessieren dürften. Eine Reihe von ‚Märchen‘ 


geschichtlichen Sagen und Volksliedern S. 89—94 dienen als Proben des 
Dialektes. Den Schluß der Schrift S. 95—113 bildet ein Verzeichnis von chio- 
tischen Wörtern, die bis jetzt in ihrer Mehrzahl noch nicht in den chiotischen 


Dialektlexiken verzeichnet waren. Hier vermißt man recht oft die Angabe | 
der Herkunft der etymologisch schwierigen Vokabeln, besonders der Lehn- 
wörter. Als romanische Entlehnungen sollten z. B. gekennzeichnet sein: dxg- 


BaAros (cavallo), auuzo. (macca), käme (venez. amia), duovtraAn (venez. mota 


“a 


"angeschwemmte Erde, Haufen’; unrichtig der Verf. 5.96). Bayoviı (lat. val-” 


vulus?), Batowdonon (vaccinare), ByeRoöva (violone), BAdrra (lat. blatta), yovka 
(lat. gula), EI&nto (esito), xavye, navvevyo, zavı (lat. canna), z&vrovzko (lat. cen- 
tunclum), zovoroVdi« (lat. custodia) usw.; als türkische Lehnwörter n. a.: Arraly)u 
wenigstens in der 2. Bedeutung (alaj ‘Aufzug, Prozession, Schar’), TestoAovdu 


= Tagrakovdı (zerdäluü ‘kleine gelbe Aprikose’), Gowkovugı (zülf ‘Locke, Haupt-) 


haar’), xovorovoo (kostyrmak “laufen, anspannen lassen’), Aey&ın (leien 'Becken’), 
agogavıö, infolge von Anlehnung an xeogaivonm entstanden .aus tgogavı6, 
dieses aus osman. vulg. trofanda = turfanda ( pers. terwände 'Erstlingsfrucht. 


Von Wörtern gr. Ursprungs ist eine Reihe unrichtig abgeleitet, z. BI 
Aaröym (IN! Anöyruv tov Exape = ov Eöroe noAb); das Wort .ist identisch mit % 
Aaöyrı 'getrocknetes Fleisch, Pökelfleisch’ (s. Dieterich, Sprache und Volks-” 
iiberlieferungen der südlichen Sporaden, Sp. 208), das seinerseits mit änögrı | 
‘ dar + Ontös "gebraten, geröstet, gedörrt' zusammenfällt; ännig auf gleicher 


vn 
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‚Seite geht wohl auf &xei zurück, nicht aber auf jonisches ax’ ns; Ss. Dieterich 
a.a.0. Die Wörter Leßkanovöru, Leßrenıdc, GeßAenovöeg (in Smyrna toebr.ebondeg, 
{ Aufzeichnung des Ref., in Adrianopel heblenoüdeg 'geröstete Kichererbsen’) sind 
' doch wohl nichts weiteres als Varianten des pers. osman. leblebi "Kichererbse’; 
‚ szauch Ronzevalle, Les emprunts turcs dans le grec vulraire de Roumelie et 
i specialement d’Adrianople (Paris 1912), 'S. 154. Awpar = yvoito S. 106 beruht 
- auf aAdona, 'schweife, ziehe umher’, nicht auf NAıdonanz nakayava "Schmeichler’ 
auf gleicher Seite wird kaum richtig mit syuonymem nakaza zusammengebracht, 
‚ebensowenig befriedigt allerdings die Herleitung Kretschmers, Der heutige 
‚.lesbische Dialekt, Sp. 449, aus it. mala + yava "Flecken, weißer Beleg auf der 
Zunge‘; yava als Schimpfwort bei Frauen: YvA%.oyoc VIII 456. — "Oxovoü(s) 
sofort’ .ist eine alte Genitivkonstruktion = ?€ £vös ) 6% Övoüls). welch letztere 
-Genitivfiorm auf Chios geläufig ist (s.S.38); damit berichtigt sich auch die 
' Ableitung des Verf.S.112 aus &c 6 voüg und dessen Schreibung HyYOVvoVg; 
xgovoogn, "Goldkäfer’ ist identisch mit youooyı, dem Fentinin zu youooyös, das 
‚auf agr. xevooyöog "Goldschmied’ beruht. Das Wort wurde wie manche andere 
. (z.B. y&gıwco ebenfalls S. 112 mit infigiertem ı) für die Lautlehre nicht ausgebeutet. 
‚Recht störend für den l.eser sind die vielen Druckfehler, die trotz der 
‚2 Seiten öwogdwaes am Ende der Untersuchung noch stehen geblieben sind 


Passau. Dr. Maidhof. 


‚ Theodor Hopfner, Griechisch-ägyptischer .Offenbarungs- 
zauber. Mit einer eingelienden Darstellung des griechisch-synkretistischen 
Dämonenglaubens und der Voraussetzungen und Mittel des Zaubers über- 
haupt und der magischen Divination im besonderen. (— Studien zur Palaeo- 
sraphie und Papyruskunde XXN) Leipzig, H. Haessel Verlag, 1921. 
IV+265 S. 4°, 

Eine systematische Darstellung der antiken Magie auf Grund der Zauber- 
_ papyri, die ich mit reichlichen Indices versehen vor 33 Jahren herauszegebe:ı 
. habe, ferner der Notizen bei den antiken Autoren und sonstixen Quellen, wie 
Zaubergemmen und Defixionstafeln, liest endlich hierm't vor und tritt einem 
Werke’ wie dem Aglaoplıamıs und Kopps Palaeographia critica Ill. IV. zur 
‚Seite. Der Autor, mit dem Rüstzeug nicht nur der klassischen, sondern auch 
‘. der orientalischen Philologie wohl vertraut, verteilt den reichhaltigen und 
. interessanten Stoff auf 2 Bände: der vorliegende behandelt die Grundlage 
; der Magie, das Zwischenreich der Dämonen-Heroen und gewisser Menschen- 
‘ seelen ‘und ihr Verhältnis zu Gott und den Menschen. Den vulgären Dämonen- 
glauben brachte der Neuplatonismus in ein System (Plotin, Porphyrius, Janı- 
 blichus, Proclus, Olympiodor vgl. noch spät Psellus). Von den Seelen kominen 
besonders in Betracht die sog. Biaiothanatoi und Aoroi, die gewaltsam, vor 
der Zeit den Körper verlassen mußten; böse und unruhig sind die Ataphoi, 
.. die keiner richtigen Bestattung teilhaft geworden waren. Dieser umzehende 
- Geisterspuk unterliegt der Beeinflussung durch den Menschen aut Grund der 
sog. Sympathie und Antipatlic durch die sympathisch-symbslischen Tiere. 
. Pflanzen und Steine: stehen diese selbst nicht zur Verfügung, so genügen die 
durch den gleichen Decknamen bezeichneten Gegenstände, wie die Bltne 
Löwenmaul statt des wirklichen. Von magischer Bedentimg sind die Edel- 
© steine; Metalle und das Salz. Der menschliche Körper steht als Mikrokosmos 
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in Sympathie ınit dem Makrokosmos; darauf beruhen die ınagischeiı Menschen-" 
opfer und die Verwendung von Embryonen zur Divination. Wirksam ist 
ferner die Usia der ruhelosen Toten, das ist alles, was mit letzteren im 'Mo2' 
ment des Todes zusammenhing oder in Berührung stand, wie Strick und Beil 
des Henkers. Dann die authentischen Götternamen, die Ephesia Grammata, 


[ 
Zauber-Salben, -Tinten, -Zeichnungen, Räucherwerk. Die Vorbedingungen für | 
1 
| 





das Gelingen des Zaubers sind das Beobachten von Ort und Zeit, der "Rein-. 
heit,.der speziellen Vorschriften für das Opfer, die Anrufung und das Amulett, 
so finden wir hier die beste Interpretation für die Abraxasgemmen. Der über. 
aus reiche Inlalt des Bandes ist hiermit kaum angedeutet. Die ausführlichen 
Indices zeigen, welch bedeutende‘ Aufspeicherung von religions- und-kultur- 
seschichtlichem Material hier vorliegt; wirkt doch der Aberglauben immer 
weiter fort, von Zeit und Raum unbeschränkt, fußend in altbabylonischem, 
ägyptischem und altgriechischem Volksglauben reicht er in die byzanitinische 
Epoche und zu uns. Vielleicht behandelt Verf. im 2. Bande auch die Ekstase, | 
die bei Philo, Plotin und den Zauberpapyri eine Rolle spielt. Das umfane-' 
reiche Werk ist ınit großem Fleiß und umfassender Gelehrsamkeit ausgearbeitet. 


Wien. Carl Wessely. 





Nikos A. Bees, Kirchliches und Profanes vom nachchrist- 
lichen Platää. S.-A. aus der Jubiläumsschrift für Prof. Lehmann-Haupt. 
S. 214—224. Wien 1921. 8°, N 


Nikos A. Bees, augenblicklich einer der besten Kenner des -mittelalter- 
lichen Griechenland, hat es unternommen, die Geschichte des Bistums Plataiai 
in den älteren christlichen Jahrhunderten zusammenzustellen. Bei der .un- 
gemeinen Belesenheit des Verf. und seiner an ähnlichen Aufgaben bereits 
mannigfach geübten kritischen Methode war eine in jeder Hinsicht bemerkens- 
werte Arbeit zu erwarten. Sie enttäuscht denn auch durchaus nicht und sei 
hiermit Theologen und Historikern in gleicher Weise empfohlen. Aber auch 
der Philologe kommt zu seinem Recht. Denn über das rein Tatsächliche . 
hinaus bietet uns die Schrift namentlich an zwei Stellen Anlaß, zu -editions- 
technischen Fragen Stellung zu nehmen. Herr Bees hat sich selbstverständ- 
lich auch mit der Überlieferung der Konzilsakten und der Notitiae episcopatuuni 
für seinen Gegenstand auseinandergesetzt. Dabei muß er die überlieferten 
Namensformen ‘kritisch untersuchen, und er geht dabei auf einem Wege vor, 
der zu meiner Freude und Beruhigung mit den Richtlinien durchaus überein- 
stimmt, die ich mir für meine Bearbeitung der Notitiae episcopatuum auf- 
gestellt habe. Es handelt sich um die Formen: 1. 6 Aatias, 2. 6 nAardvov 
(S. 219). Was die Form mAurias betrifft, so würde auch ich sie wohl ‘in den 
Text setzen und für eine volkstümliche Bildung erklären; allerdings mit den 
Vorbehalten, daß die Notitia der Bilderstüriner, der sie entstammt, mit be- 
sonderer Vorsicht behandelt werden muß und daß volkstümliche Formen in 
den Notitientexten viel seltener sind, als man im allgemeinen denkt. Immer- 
hin ist nicht nur der Wechsel der Numeri, sondern auch der der Laute e und i 
gerade für die Namensformen so mannigfach bezeugt, daß von dieser Seite 
kein Bedenken vorliegt. Dagegen bin ‘ich nicht geneigt, mit Gelzer .(Abh. 
Bayr. Akad. I. Cl. XXI. Bd. IH. Abt., 1901, S. 585 u. 587) die Lesart Maravav 
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beizubehalten. Es ist sehr dankenswert. daß uns Bees S. 220 Anm. 1 über die 
Lage des Dories Platani genauer unterrichtet hat. Wie die Verhältnisse liegen, 
würde ich dotavov nur dann in den Text setzen können, wenn uns auch von 
‚anderer Seite der Nachweis erbracht wäre, daß Platani zeitweilig als Sitz 
‚des Bistums an die Stelle von Plataiai getreten sei. Das Schreiberversehen 
TE — nkarivov liegt doch allzu nahe. Selbstverständlich bleibt aiurdvem- 
‚als wichtige Variante bestehen und die Möglichkeit, daß ein Abschreiber an 
das Dorf Platani gedacht habe, nicht ausgeschlossen, zumal der Schreiber 
der Hs. (cod. Athen. 1371) zu Mittelgriechenland Beziehungen gehabt haben 
; dürfte. 

Bad Homburg v. d. Höhe. E. Gerland. 


‚Hippolyte Delehaye S. J, Les Passions des Martyrs et les 
 genres litteraires. Brucelles, Societe . des Bollandistes, 1921. 
VII +448 S. 8%. 10 Fr. 


Das neue Buch von Delehaye zerfällt in 6 Kapitel: Chapitre I les passions 
"historiques, das wieder in 4 Paragraphen gegliedert ist: $ I L’hagiographie 
‚des Smyrne, $ 2 L’hagiographie de Carthage, $ 3 Trates isoles, $ 4 Quelques 
‚theories: sur la formation des genres; Chapitre IF Les pan egyristes; Chapitre IH 
‚Les passions &piques ($ 1 Les personnages; $ 2 L’interrogatoire et discnurs: 
$ 3 Les supplices; $ 4 Les miractes: $ 5 Les ensembles); Chapitre iv Guures 
‚secondaires et genres mistes, Chapitre V La cie des testes hagiographiques; 
‚Chapitre VI histoire, tradition, litterature. 


4 
4: 
# 





Über die eigentlichen literarkritischen Fragen geht aber das Buch leider 
‘hinweg. Man lese, wie Deleliaye die stimmungsvollen Wunder beim Mar- 
‚tyriunm Potycarps entblättert (p. 14). En entrant dans les stade il s’entend 
erier: „Courage, Polycarpe, conrage." C'est pour les chretiens une vois du 
‚ciel. La ilamm, qui prendum direction et une forme singuli&re, tout comme 
le parfum que semble degager le bücher, sont pent-&tre des phenomenes assez 
simples aucquels leccitation du ınoment donnait une siquification speciale_ 
‚Hier schreibt Delehaye als populärer, mit rationalistischen Gedankengängen 
‚operierender Historiker, nicht als Literaturhistoriker, dem die Frage der 
"Historizität der geschilderten Vorgäuge erst an zweiter Stelle steht. Ebenso 
‘spricht er bei der Passio Scilitanorum von der valens historique, während 
doch das Verhör ersichtlich simplifiziert ist. (Meine antike Protokoll-Literatur 
Diss. Göttingen 1919 p. 57f.) Ebenso steht er mit seiner Kritik über die 
‚Verhandlung vor Patrinus gegen Cyprian aus dem J. 257. NHierüber sagt 
‚er (p. 86): Allons-nous concture aussi töt que, tel que nous l’avons, et entenant 
'compte de legeres retouches, il repraduit une stenographie officielle plutöt 
que des notes privees on peut-ctre une redactions faits de memoire par 
Taccus& Ini-möme? C’est lä une question quil est impossible de trancher. 
Au point de ou du temoiguage historique il n y a pas necessairement appo- 
‚sition entre les documents de ces diverses categories, du moment ol le 
temoiguage remonte A l’evenement, ce qui n’est contestable. 

Das heißt die Fragen des Genre litteraire als Historiker übergehen. nicht 
die Probleme literarischer Art beantworten. Das Buch ist eben für den 
geschrieben, der sich über die Historizität der einzelnen Martvrien orientieren 
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will. Nicht aber sucht Delehaye dazu beizutragen, daß die Probleme literarie 


scher Art, die die Märtyrerberichte und Legenden aufwerfen, gelöst ve 

Das Buch bewertet die Martyrienberichte und Legenden als historische‘ 
Quellen. Nicht werden die Stücke in die großen literar-kritischen Zu® 
sammenhänge und Probleme hineingestellt. Als Zusammenfassung des’ 
Materials hat es aber einen hohen Wert. z 2 


Göttingen. Hans Niedermeyer. 


Aue 


Franz Smolka, Das griechische Schulwesen im alten Ägypten 
im Liehteder Papyri, Fafelnund Ostraca. Lemberg, polnische, 
Gesellschaft der Hochschullehrer 1921, 181 S. klein 8° (polnisch). | 


„Für die kulturgeschichtlich so wichtige Frage, in welcher Weise das 
Frzichungswesen in Ägypten geregelt worden ist, sind die Papyri in größerem‘ 
Zusammenhange bisher noch nicht ausgenutzt worden,“ sagt Wilcken 
Grundzüge I Ip. 136. Angeregt von Jouguet sucht S. diese Lücke in der Literatur. 
auszufüllen. Nach einer orientierenden Einführung mit Bibliographie sammelt! 
er im I. Kapitel alle Angaben der Papyri, die sich auf das griechisch-römische) 
Schulwesen in Ägypten beziehen oder Schlüsse auf dessen Zustand zu ziehen. 
gestatten. U. Kapitel: der Schulunterricht: das Schreiben der Buchstaben, 
Wörter, Sätze, Deklination, Konjugation, Phonetik, Syntax, Nacherzählungen, 
längere Diktate, Fragen und Antworten, Chrien, Paraphrasen, Scholien, Briefe, 
Mythenerzählung, Ethopöien. Aufgaben aus der Mathematik. Zeichnen. Die) 
höhere Ausbildung erfolgte im Gymnasium; oi dnöo yuuvaciov bezeichnet den, 
Munizipal-Adel (p. 129); die ‚Qualifikation dazu wurde in der Epikrisis fest-) 
gestellt (IM. Kapitel S. 67. 89); über die Ephebie (IV. Kapitel S. 94) führte der) 
Weg zur amtlichen Laufbahn. VI]. Kapitel: Die Gymnasiarchie p. 130. Sie war. 
eine kostspielige Liturgie, zu der die Nomination oft Jahre früher erfolgte. In der. 
Kaiserzeit rangierte der Gymnasiarch vor dem Exegeten. Die wichtigsten 
‘Texte sind: Corpus papyr. MHerimopol. 57—65, Rylands papyri II 19, Tebtunis) 
316, Florenz 57. 79, Urkund. Berlin 1084, British Museunn 260. 261. 955. 1166. 
1600, Oxyrh. II 257. II 477. 519. IV 705. VI 1050. X 1266. 1274. Xll 1413. 1418.) 
1452. — VI. Kapitel. Die Kontrakte bei Spezial-Ausbildung (Urkund. Berlin 
1021. 1124. 1125 [Flöte]. Oxyrh. II 275. IV 724 [Tachygraphie]. 725. XIV 1647.) 
Societä Italiana III 241. IV 287. Der Druck des polnischen Textes ist trotz] 
den Schwierigkeiten der Materie korrekt: S. 160 Z. 8 v. ıı. lies edylöw. Diese) 
Inhaltsangabe möge auf die fleißige und gründliche Arbeit aufmerksam machen.) 


Wien. | Carl Wessely. 4 












‘ 
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3 
B. K. Stefanidis, Zyuporai eis mv Exrinowaonziv lotoglav zal TO ExrANoLuoTıxöN 
dixmov. Konstantinopel, Aristoboulos, Anastasiadis u. Cie., 1921, 1325. 8% 


Wir haben hier eine durchaus wissenschaftlich gehaltene Untersuchung? 
über wichtige Punkte der griechischen Kirchengeschichte und des griechische 
Kirchenrechts vor uns, die wir dankbar begrüßen müssen. Ob auch def 
Kirche von Konstantinopel ähnlich wie in den übrigen orthodoxen Kirchen Ver } 
fassungsänderungen vorbestehen, vermag ich nicht zu sagen. Diese Arbeit wird, 
die historischen Grundlagen, auf denen das griechische Verfassungssystem be- 
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“ruht, klarstellen.. Wenn wir auch umfangreichere Arbeiten über dieses Gebiet 
"bereits haben, so ist diese Studie durch ihre Klarheit und kurze Zusammen- 
s fassung der wichtigsten Ergebnisse sehr zu empfehlen. 

Aus dem Inhalt will ich folgendes hervorheben: Der Verf. behandelt zu- 
nächst die Zusammensetzung der Synoden, die in der alten Zeit im Patriarchat 

‘Konstantinopel gebräuchlich waren, wie atvodos evöntodoa (ständige S.) 
und die ovvodos zargiapyızı.. Die „ständige Synode* war von alters her 
gebräuchlich, sie hatte die kirchlichen Angelegenheiten der einzelnen kirch- 
lichen Eparchien zu regeln. Sie wird in allen Kanones der Synoden vom 
J. 381-—451 vorausgesetzt. Die Patriarchalsynode war vom 4.—6,. Jh. üblich. 
Durch Justinian wurde vorgeschrieben, ‚daß im Juni oder September jedes 
‘Jahres in jeder Eparchie die Patriarchen zusammentreten sollen. Vom 6. Jh. 
an kommen drei Arten von Synoden vor: 1. die sw. evönuonca, 2. die jährliche 
Patriarchalsynode, 3. diejenige Synode, zu welcher alle oder die meisten der 
Metröpoliten des Patriarchates zusammen kamen. 
f Von Balsamon (12. Jh.) erfahren wir, daß die jährlichen Patriarchal- 
synoden noch so bestehen wie im 6. Jh. Aber schon Zonaras, der im gleichen 
‚Jahrhundert lebt, berichtet, daß diese Art von Synoden nicht mehr besteht. 
Im Syntagma des Blastares i. J. 1335 wird diese Behauptung des Zonaras be- 
stätigt. Das 13. Jh. hat mit diesen Synoden endgültig aufgeräumt. Es blieben 
nur noch zwei Arten, die große Synode und die ovv. &vönuoüce. Aus dem 
Schreiben des Metropoliten von Kiew, Aleksios, an den Patriarchen von Kon- 
stantinopel, Philotheos, i. J. 1354 erfalıren wir, daß die Metropoliten jedes Jahr 
zur ständigen Synode zusammenkommen mußten. 

S. gibt dann geschichtliche Untersuchungen über die Synoden des öku- 
menischen Patrjarchates bis in die jetzige Zeit. Durch die Synode v. J. 1593 
in Konstantinopel wurden im 2. Canon maßgebende Bestimmungen über die 
ständigen Synoden gegeben, die noch größere Bedeutung erhielten. In der 
2. Hälfte des 18. Jhs. trat diese Synode einmal im Monat, später einmal in der 
Woche, im 19. Jlı. oft zweimal in der Woche zusammen. Diese Synode wurde 
die eigentliche Verwaltungsbehörde. Der Rat der Ältesten und die jetzt be- 
stehende Macht werden kurz dargelegt (36-41, 41—-43), die Bedeutung der 
obyrekkoı und ihre Bedeutung für die kirchliche Verwaltung schildert er 
60--69. Durch die Eroberung Konstantinopels und die Türkenherrschaft mußte 
auch das Patriarchat und seine Organisation eine Umwandlung erfahren 
(70-98); bes: nders wird das Patriarchat des 'Paganı gewürdigt (99--103). Mit 
inneren Reformen des Patriarchats beschäftigt sich der Schluß der Arbeit 
(104-132). Erwähnt zu werden verdient noch, daß der Verf. reiche Ouellen- 
und Literaturangaben macht. 

Breslau. Felix Haase. 


Christos V. Mavropulos. Tovoziza Fyyoagyı dgvoßvre tive torogiev tüc Klon. 
(— Türkische Urkunden zur Geschichte von Chios). Athen, P. A. Petrakos, 
1920, IV + 333 S. 8°. 

Nach der Besetzung der Insel Chios durch die Griechen im Jalıre 1912 
‚stellte sich heraus, daß weitaus der größte Teil der Akten und Register der 
türkischen Gerichtsbehörden verschwunden war. Auf Betreiben des Heraus- 
gebers des vorliegenden Werkes, der Dolmetsch beim Amtsgerichte zıı Chios 
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ist, wurde das. was noch aufzufinden war, in dankenswerter Weise dem 
Archive des Übersetzimgsbureaus des genannten Amtes überwiesen. Herr 





























bekannt. Die Schriftstücke umfassen den Zeitraum von 1126 d. H./1714'n. Chr2 
bis fast herauf in die Gegenwart. Soweit sich ohne Kenntnis der Urstücke 
aus dem Inhalte schließen läßt, muß den Übertragungen durchaus Vertrauem 
veschenkt werden. Der Herausgeber ist offensichtlich nicht nur mit der türki-) 
schen Sprache genau vertraut, sondern auch ein sehr gründlicher Kenner des 
osmanischen Verwaltungs- und bürgerlichen Rechtes. Die Urkunden sind in? 
acht Abteilungen gegliedert, nämlich in 1. kirchliche, d. h. solche, die sich‘ 
auf Verhältnisse der griechischen Kirche beziehen; 2. Urkunden zur Verwal 
tung; 3. Gerichtsurkunden; 4. und 5. auf Heer und Flotte bezügliche Urkunden; 
6. Stenernrkunden; 7. Wagf-Urkunden; 8. Urkunden betreffend Kauf und Ver- 
kauf von Sklaven. Ihr Inhalt liefert wertvollen Stoff zur Kulturgeschichte) 
nicht nur der Insel, sondern überhaupt der tovez0%00tovuern "Eikac im 18. 
und 19. Jh. bis zur Emanzipation der Christen. 

Aus dem Veröffentlichten seien folgende Stücke als besonders wichtiäl 
hervorgehoben: No. 3, Fermän Achmeds IM. v. J. 1714, betreffend die Sander - 
rechte des Metropoliten von Chios (vgl. dazu No. 32, v. J. 1755!); bisher sind) 
in. W. nır sehr wenige derartige Urkunden durch Druck bekannt geworden. — 3 
No. 5—30, hoddschete (Gerichtsentscheidungen) aus den Jahren 1741/54, wo= 
durch Wiederlierstellungen von baufälligen Kirchen genehmigt werden, ein 
beachtenswerter Beweis für die Duldsamkeit des islamischen Staatsglaubens, 
wenn man damit die überaus strenge Rechtsübung früherer „Zeiten, nament-) 
lich des 17. Ihs. vergleicht. — No. 39, 42 und 44, Erlasse aus den Jahren 1955/56, 
betreffend das Verbot der katholischen Propaganda unter den orthodoxen 
Rajas der Insel; vgl. hierzu die Urkunde in J. v. Hammers Gesch. des? 
osman. Reiches, IX. Bd., Pest 1833, S. 655, No. 3687 (scharfes Verbot der’ 
Proselytenmacherei der katholischen Geistlichen auf Chios vom 2. Nov. 1765). 

Die zweite Abteilung der Urkunden, No. 47—86, interessiert besonders’ 
die Inse) Chios; unter ihnen wäre u. a. No. 66 v. J. 1755 hervorzuheben, aus» 
der wir erfahren, daß bis dahin die Vorsteher der christlichen Raia den TiteP 
‘potat' (= deputati oder podesta?) führten. Von nun an, so ordnet die groß 
herrliche Verfügung an, sollen sie als gedscha-baschi bezeichnet werden, 
Daneben laufen einige Urkunden unter, die durch ihre genaue Datierung für 
die Prosopographie und für die Reichsgeschichte wertvoll werden könneı 
(z.B. No.61, betr. Verbannung des Nu‘ ımän Pascha, Statthalters von Salonik, nach 
Chios i. J. 1755; der Mann, gewöhnlich Limän Pascha geheißen, ist Erbauer eine 
Moschee von Salonik; desgl. No. 65 v. J. 1755, betr. die Verweisung des Groß- 
wesirs “Abdulläh Paschas nach Chios). Hierher gehört, um dies vorwegz 
zunehmen, auch Ne. 119 (September 1755), bezeichnend für die Zustände ir 
der Janitscharentruppe. Die Besatzung des Festungswerkes von. Chios -hatte 
ihren Führer wegen längeren Soldrückstandes gefangen gesetzt; sie wir 
aufgefordert, ihn ungesäumt freizulassen unter Zusicherung der sofortige 
Regelung ihrer Ansprüche und der Straflosigkeit. Ferner beanspruchen all 
semeinere Beachtung die Nummern 129, 130, 131, 132 v. J. 1756, die den Be 
hörden der Insel die Einhaltung der Neutralitätsvorschriften in dem zwischei 
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England und Frankreich schwebenden a einschärfen. Vgl. dazu J. von 
Hammer a.a.O. IX. Bd. No. 3510, S. 641 v. J. 1157/1744); endlich No. 131 
‚und 134, betreffend den ersten ehe mit Dänemark v. J. 1756; vel. 
.J. v. Hammer a.a.0. VII. Bd., S. 202 ft. 
" Der sechste Abschnitt. goooroyızd (Steuerwesen), bringt allerlei nicht ganz 
-anwichtige Belege zu der uns nur lückenhaft bekannten Geschichte der Steuern 
and Abgaben im osmanischen Reiche; No. 141 v. J. 1714 (vgl. auch noch 
No. 147) betrifft die Einführung der neuen Kopfsteuer-Ordnung auf Chios; 
2s scheint, daß bis dahin die chiotischen Zimmis (Raias) magtä, nämlich eine 
Pauschsumme zahlten. Vgl. vv Hammer a.a.0. IX. Bd., S. 488, No. 1955, 
1956 v. J. 1106/1696, No. 154 und No. 155 v. l. 1719, betreffend die Einführung 
der ispendsche-Steuer in Chios. Über diese Steuer hat J. v. Hammer 
a.a.0. I. Bd., S. 592, VII. Bd., S. 261 und IX. Bd., S. 488 und sonst gehandelt. 
Von ihm rührt die ganz unzulässige Gleichsetzung dieser Bezeichnung mit 
pendschik, Sklavensteuer, her, obwohl beide nicht das mindeste miteinander 
‘zu tun haben, wie auch die von Herrn Mavropulos veröffentlichten Urkunden 
(vgl. auch noch No. 164, 165. 167, 169, 171) zur Genüge erkennen lassen: 
ispendsche (vom ital. spensa Jietzt spesa]) bezeichnet eine Personalsteuer, 
über deren Wesen die älteren Qänün-näme's (Staatsgesetze) Aufschluß zu 
geben vermögen. Für die osmanische Finanzgeschichte und Münzkunde ent- 
‚hält‘ wichtige Angaben die Urkunde No. 180 v. J. 1757, die den amtlichen Kurs 
‚der damals im gesetzlichen Umlauf befindlichen Goldmünzen festsetzt. 
Zum Schluß mag noch besondere Erwähnung der Fermän ‘Abd ül-medschid's 
v. J. 1840 No. 186 finden, durch den die Abgabenireiheit (dovdoota). deren 
‘sich die Bewohner des Mastix-Bezirkes als Entgelt für die Bereitung und 
Lieferung dieser im kaiserlichen Harem besonders hochgeschätzten Droge seit 
‚Jahrhunderten erfreut hatten, endgültig aufgehoben wurde. Die Zahl solcher 
'Sonderrechte aus verschiedensten Anlässen war in der alten Türkei recht er- 
heblich; sie dürften seitdem sämtlich beseitigt worden sein, aber von den 
wenigsten ist der genaue Zeitpunkt davon bekannt. Manche darunter sind 
wohl überhaupt schlechthin außer Übung gekommen. 
Es ist.dringend zu wünschen, daß das vom Herausgeber in so verdienst- 
licher Weise begonnene Unternehmen auch anderwärts Nachahmung finde und 
durch die in europäischen Archiven (namentlich im Wiener Staatsarchive) 
‘sowie in den sog. Inschä’s (Urkundensammlungen) erhaltenen Urkunden 
‚aus älterer Zeit vervollständigt werde. Gerade für Chios hat J. v. Hammer 
'a.a.0. eine stattliche Anzahl von Urkunden aus zumeist älterer Zeit ver- 
zeichnet, die eine nähere Untersuchung und Herausgabe verdienen. 
.* Würzburg. Franz DBabinger,; 
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II. Abteilung. 


Bibliographische Notizen und Nachrichten. 








Vorbemerkung. 


Infolge meiner langen Krankheit im Sommer und Herbst dieses Jahres 
war es mir bei bestem Willen unmöglich, Bericht über die neueste einschlägige 
Literatur in diesem Doppelhefte zu erstatten. Das nächste Heft wird, also 
alles enthalten, was im vorliegenden hinsichtlich der Literaturberichte nicht 
geliefert werden konnte. Es freut uns, daß sich neue und bewährte Mit- 
arbeiter für diese Abteilung unserer Zeitschrift gütigst angemeldet haben. ; 

. N. A.B. ! 


D: 


Zur Ehrung Victor Schultzes, 


der dieses Doppelheft gilt, haben auch Herr Geheimrat Prof. Dr. Gerhard 
Ficker in Kiel und Herr Dr. Max Bauer in Görke a. Rega Beiträge 
geliefert. Diese gelangten erst in unsere Hände, als dieses Doppelheft schon 
abgeschlossen war, so daß sie nicht mehr in dasselbe mit aufgenommen‘ 
werden konnten; sie werden im Einvernehmen mit ihr n Herren Verfassern 
in den nächsten Heften erscheinen. N Ag: 


I 
Ausgrabungen in Ephesos. u ah | 

Seit einigen Monaten veranstaltet die griechische Oberverwaltung Klein-. 
asiens durch den Ephoros der christlich-byzantinischen Altertümer, Herrn 
Dr. G. Sotiriou, Ausgrabungen an dem altberühmten Johannes-Heiligtum in. 
Ephesos. Über die Resultate dieser Ausgrabungen hoffen wir im nächsten. 
Hefte Genaueres berichten zu können. N. A. B. 


——— 


= 


A 
\ 
| 


Proiessor Othmar Schissei von Fleschenberg, 


aus seinen Schriften unseren Lesern. wohlbekannt, hat sich (nach dem aus 
politischen Gründen erfolgten Zusammenbruche: seines byzantinischen Ordi-® 
nariats in Laibach) kürzlich an der Universität zu Graz als erster für 
„spätantike und byzantinische Philologie“ habilitiert. Wir sind sicher, daß die 
edlen wissenschaftlichen Bestrebungen des verehrten Kollegen an der Grazer 
Universität von großem Vorteile für unsere Studien sein werden. N. A.B. 
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Der Lehrstuhl für Byzantinologie an der Universität Cluj 
urde.durch den bewährten Kollegen Dr. N. Bänescu besetzt; wir begrüßen 
ieses Ereignis mit lebhafter Freude und hoffen, daß bald auch an anderen 
umänischen Hochschulen Lehrstühle für die mittel- und neugriechische Philo- 
ogie errichtet werden. N:#A,B, 


} 


Texte und Forschungen zur Byzantinisch-Neugriechischen Philologie. 


« Unter diesem Titel werden zwanglose Beihefte zu unseren Jahrbüchern 
reröffentltcht werden (vgl. oben 8. 272). In kurzem erscheinen die drei ersten 
ummern dieser Reiheniolge: 

1. Byzantinische Siegelbeschreibungen mit einer 
Zinführung in die Siegellehrc- und Forschung des grie- 
;hischen Mittelalters. Von Nikos A. Bees (Bene), ca. 12 Bogen. 

2. Die Inschriftenaufzeichnung des Kodex Sinaiticus 
&raecus 508 (976) und die Maria-Spiläntissa-Kloster- 
tirche bei Sille (Lykaonien). Mit Exkurse zur Geschichte der 
seldschuken-Türken. Von Nikos A. Bees (Benz). ca. 5 Bogen. 

EZ Unedierte Schriftstücke aus der Kanzlei des Jo- 
ıannesApokaukos, Metropolitenin Naupaktos (in Ätolien). 
wrausgegeben mit Einleitung und. Kommentar von Nikos A. Bees (Bing). 
‚a. 15 Bogen. " 

Preise können zurzeit nicht angexeben werden. Die Abonnenten der 
lahrbücher erhalten Vorzugspreise. 

Verlag der „Byzantinisch-Neugriechischen Jahrbücher“. 


z Eine neue Zeitschrift „Athos“ 
vird in Seloniki erscheinen. Das neue Organ will ausschließlich der Aui- 
lärung der Geschichte der Klöster des Heiligen Berges und der wissenschaft- 
ichen Verwertung der Bibliotheken, Archive und Schatzkammern dieser 
Klöster dienen. N. A. B. 


Herr Manuel Gedeon, 
ler eifrige und vielverdiente Pionier auf dem Gebiete der byzantinisch-nei- 
sriechischen Studien, hat sich in Athen ansäßig gemacht, wo er von der 
griechischen Staatsregierung an der Handschriftenabteilung der National- 
dibliothek angestellt wurde. P.cC. 
| 
\ 
! Dr. R. Ganszyniec, 
Iinser ausgezeichneter Mitarbeiter. früher Dozent au den Universitäten zu 
Warschau und zu Posen, ist zum ordentlichen Professor für Klassische Philo- 
bgie und Religionswissenschaft an der Lemberger Universität ernaunt worden. 
Wir wünschen dem tüchtigen Forscher und bestem Freunde fü: seine weitere 
„ehrtätigkeit von Herzen Glück. N, A. B. 
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Wichtige Bekanntmachung 
des Verlags der „Byzantinisch-Neugriechischen Jahrbücher“. 








Seit Ende 1920, als wit die Preise der Jahresbände unserer Zeitschri 
iestsetzten, haben sich die Druckherstellungskosten beinahe ums Dreifae 
erhöht. Daher sehen wir uns zu unserem Leidwesen gezwungen, von dem 
IN. Jahrgang ab den Preis für Deutschland auf 60 Mk. pro Band zu erhöhel, 
Dasregen bleibt der Preis für Deutsch - Oesterreich nach wie .vor m 
25 deutsche Mark. Da zahlreiche Vorausbestellungen auf den I. Jahr 
ang (1922) unserer Zeitschrift bereits aus Deutschland eingelaufen sind, I 
bitten wir die betreffenden Abonnenten mit Rücksicht auf die erhöhten Bezugs- 
preise ihre Bestellungen erneuern zu wollen. Man bediene sich des beis 


liegenden Bestelizettels. 
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